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I. 

Der  Sinn  für  Natnrschönheiten  bei  den 
jDeutsdien  in  der  Bltterzeii 

I 

Eine  DarsteUnng  ans  der  Gemiitliswelt» 


Ton 

HE.  CSirisitf  an  Adolph  Pesciieckf 

Diaconns  in  Zittau« 


Unter  allen  AlterthDmem  gewShren  die  au$  der  Ge* 
müthiwelt  bei  Weitem  das  meiste  Interesse.  Dennoch  aber 
schenkt  man  denen,  welche  nnr  geistig  za  erfassen  sind,  g^ 
wohnlich  weit  weniger  Aufmerksamkeit,  als  solchen,  welche 
man  mit  Händen  greifen  ^kaikn.  Wenn  irgend  ein  St&ck  von 
der  Bekleidung,  dem  Schmucke  oder  den  Waffen  derer  nns 
vorkäme,  welche  ein  halbes  Jahrtausend  früher  lebten;  wenn 
wir  einen  bemoosten  Leichedstein  entdeckten,  der  bis  ins  ISte 
Jahrhundert  zurückginge:  so  würden  wir,  wie  billig,  für  die 
Aufbewahrung  solcher  Gegenstände  Sorge  tragen  und,  wenn 
uns  Jemand  nach  dem  Zwecke  solcher  Sammlung  fragte,  sa- 
gen, dafs  wir  nicht  blofs  Alterthumler  wären,  sondern  jene  Ge- 
genstände .nur  als  Mittel  achteten,  um  daraus  den  Grad  der 
Caltnr-,  die  Gewohnheiten,  die  Sinnesart  verflossener  Jahrhan- 
derte  zu  erkennen. 

Wozn  wir  aber  dnrch  Realalterthfimer  nur  mittelbar  ge- 
langen, dazu  fuhren  uns  anmittelbar  und  vollkommner  jene 
Zeugnisse  von  der  Denk-  nnd  Sinnesart,  yon  den  Gefühlen 
und  Ton  den  Sitten  der  Väter,  welche  in  den  Resten  des  Nach- 
lasses ihres  Oemuthelebene  liegen.  Keine  Alterthümer  spre- 
chen nnser  eigenes  Gemfith  in  so  hohem  Grade  an,  als  [dieje- 
nigen schriftlichen  Ueberreste  der  Vorzeit,  welche  die  Denk- 
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und  Empfindangsweise  derselben  offen  darlegen  nnd  uns  ihre 
Gemuthswelt  anfschliefsen.  .  Wo  wäre  diefs  mehr  der  Fall, 
als  in  lyrischen  Gedichten?  Eine  uns  ziemlich  fern  liegende 
Zeit  in  j«ner  Hinsicht  zu  betrachten,  reizt  uns  besonders  der 
.  Contrast. 

Die  kräftige  Ritterzeit,  namentlich  das  in  den  meisten  Hin« 
sichten  so  rohe  ISte  Jahrhdndert  beut  uns  bekimntlich  so  viel 
Zartes  dar,  dafs  "wir  oft  nicht  weQig  überrascht  werden. 

Der  nicht  nnbedentende  Schatz  von  lyrischen  Gedichten, 
der  sich  ans  der  Deutschen  Vorzeit,  besonders  ans  dem  13ten 
Jahrhundert  erhalten  hat,  aber  lange  in  Bibliotheken  nnbenntzt 
geblieben  und  erst  im  vorigen  nnd  in  diesem  Jahrhunderte,  un- 
ter Bodmers,  Myllers,  Büschings,  von  der  Hagens, 
Docens,  Jacob  Grimms,  Gräters,  Benecke's,  Tiecks, 
Glöckle's,  Uhlands,  Lachmanns,  Schottky^s  nnd 
Anderer  Vermittlung,  durch  Druck  und  Erklärung  allgemein 
zugänglich  geworden  ist,  hat  im  Ganzen  beim  Deutschen  Publi- 
cum den  Eingang  noch  nicht  gefunden,  den  er  wohl  Terdieute^ 
nnd  weder  kritische  Ausgaben  noch  Nachbildungen  haben  diese 
Gedichte  genug  empfohlen. 

Mag  auch  das  XJrtheil  fiber  den  Werth  jener  denkwlirdt- 
gen^Reste  ungleich  seyn:  so  Viel  ist  gewifs,  dafs  die  Altdeut- 
schen Gedichte^  als  äcfUe  und  reiche  Quellen  der  Geschichte 
der  Ideen,  Empfindungen,  Bestrebungen  nnd  Sitten,  von 
grofttem  Werüie  und  in  ihnen  Fundgruben  eröffnet  sind, 
die  man  lange  noch  nicht  erschöpft,  ja,  die  man  kaum  angep- 
fangen  hat  recht  zu  benutzen.  Die  Geschichte  fast  jeder  Wis- 
senschaft und  Kunst,  jedes  Zweiges  der  menschlichen  Thätig^ 
kdit  kann  ans  ihnen  gewinnen,  ihres  überaus  grofsen  Werthes 
für  die  Geschichte  der  Deutschen  Sprache,  den  schon  längst 
Adelung,  Jacob  Grimm  uoil  Andere  gewürdigt  haben,  zn 
geschweigen.  ' 

Es  sind  auch  von  mir  bereits  einige  Versuche  gemacht  wor- 
den, historüchfin  Gewinn  ans  jenen  Quellen  zu  schöpfen  und 
bervorzulegen.  Das  Gebiet  der  religiösen  Bildung  der  Dent- 
sehen  Völker  im  13ten' Jahrhunderte  habe  ^ch  ans  den  Minne«- 
Bangem,  die  zu  diesem  Zwecke  noch  Niemand  benutzt  hatte, 
dargelegt  in  Stäudlins  und  Tzschirners  ^tfrc^H^^raA» 


b«i  des  D«atsckeft  ia  4er  JBltterseit  5 

• 

md  neue  ESireAemgeeeJUtJiiey  Bi4  St  3  (Leipilg»  1820) 
S.  465  bis  S54  ^).  Es  ist  iwar  diese  Arbeit  nkhUiieologisdieii 
Lesern  so  gat  wie  verborgen  geblieben:  doch  liegt  darin  ein 
mchtiger,  allgemein  interessanter  Beitrag  sor  Dentschen  Cal* 
forgeschidite,  nnd  es  wnrde  die  AltAsntsche  JReUgiom^praeAe 
hier  mm  ersten  Male  ermittelt  nnd  ans  Licht  gezogen, 

Beiinige  zor  Geschichte  der  KreozzQge  ans  den  MinnesSn* 
gen  iheilte  ich  in  demselben  AreMve  Bd.  5  St.  2  (1822) 
S.  386  bis  399 ')  mit  Dieselben  nnterscheiden  sich  von  andern 
Beiträgen  za  dießr  Geschichte  theils  dadarch,  dafs  sie  Worte 
Ton  Kreuzfahrern  selbst  enthalten,  theils,  dafs  sie  nicht  sowohl 
Thatsadien,  als  Betrachtangen  und  Empfindangen  bei  den  Krenz- 
%en  darktgen,  folglich  AlterthBmer  ans  der  Gemüthswelt  geben. 

In  Bischings  wöekenü.  NoekriekUn  für  Freunde 
der  OeseMehtey  Kumt  und  Oelahrtkeit  des  Mittelalters^ 
JL  2  {Breslau  1816)  S.  218  iF.  269  ff.  393  ff.,  wurden  von 
lur  Bemerkungen  zur  Deutsehen  Büdungsgesehiehte 
aus  den  JUümesängem  niedergelegt,  in  denen  ich  fortgefah- 
rm  sejrn  wurde,  wenn  es  akht  einen  Zeitraum  von  vielen  Jah* 
reo  hijadurdi  an  einer  dazu  geeigneten  Zeitschrift  gefehlt  bitte. 

In  spraehUeher  Hinsicht  wurden  jene  Gedichte  mehr  be- 
Bolzt  und  Gearbeitet  Dieb  konnte  mich  jedoch  nicht  abhalten, 
«adi  auf  meine  Weise  zu  solchem  Zwecke  bdzatragen,  indem 
kh  ein  Yerjfingungslexicon  der  Deutschen  Sprache^  anlegte'), 
d.  h.  ein  Verzeichnifs  soldier  Altdeatschen  Worter,  weiche  eine 
Verjüngung,  eine  WiederaaÜBshme  verdienten.  £ine  Probe  da- 
von ist  bereits  von  mir  mitgetheilt  in  Gräters  Zeitscbijft 
Idtifma  und  Hermede^  2.  Jahrg.  (Bresbur  1813)  S.  1.3  !L 
(Schöne  Deutsehe  Wörtßr  aus  älürer  Zett)^  welche  auch 


1)  Der  reUgiöse  Glmths  der  gebildeten  Laien  in  DeuisfMand 
und  die  aitdeutsclie  Religioussprache  in  den  Zeiten  des  Mittel^ 
aliers,  nameuiRQh  im  dreyzeknten  Jahrhwiderte.  JLus  neuen 
Queüen^ 

S)  Ein  Hemer  Beytrag  xur  Geschichte  der  Kreazuiget  aus 
gleichzeitigen^  noch  unbenutzten  Quellen, 

3)  Nach  ekiem  Vorsehlage  A.  W.  Schlegels,  in  AesL Heidelber- 
gisckea  JakrkUdkem  der  LMeraturfiirPkiloiogis,  Historie,  schöne 
IJieraSur  vnd  Kunai,  t.  Jalurg.  <1810)  3.  fi.  8.  lOS  — 106. 
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in  den   Beidelbergiiehen  Jahrbüchern  d.  Idtty   Jahrg. 
1814  8.  718,  mit  Billigang  erwähnt  wird. 

Bei  einer  neuen  Arbeit  fiber  die  Minnesänger  fiel  meine 
Wahl  auf  einen  ganz  allgemein  interessanten  Gegenstand,  und 
ich  bitte  die  Leser,  mit  einzngehen  in  die  Gemfithswelt  unserer 
Vorfahren  im  13ten  Jahrhunderte,  mn  Schönes  in  einer  Zeit  her- 
auszufinden, wo  sonst  Rohheit,  Unwissenheit,  Aberglaube, 
Aberwitz  und  Verwirrung  herrschend  waren  *) ,  und  um  sich  an 
dem  reinen  Natnrsione  kindlicher  Seelen  mit  zu  ergötzen.  Der 
Sinn  för  Natunchönheiten  soll  der  Gegenstand  gegenwär- 
tiger Abhandlung  seyn. 

Jene  Deutschen  genossen  mehr  die  Naturrmze,  ds  wir; 
denn  sie  hielten  sich  weit  mehr  in  der  freien  Natur  anf. 
Sie  kannten  noch  nicht  die  erkünstelten  Freuden,  die  ihre  En- 
kel  sich  machen.  Als  Repräsentanten  mögen  nns  einige  die 
Natur  feiernde  Dichter  dienen,  die  wir  unter  den  Minnesän- 
gern des  ISten  Jahrhunderts  finden.  Wie  sie  selbst  die  schöne 
Natur  belauschten  mit  Aug'  und  Ohr:  so  belauschte  ich  nach 
600  Jahren  ihren  Natnrgesang,  und  ich  führe  die  Leser  in 
ihre  Gemüthswelt  in  dieser  Rucksicht  ein.  Ich  benutze  dazn 
die  bekannte  Manessische  Sammlung  von  140  Dichtem  meist 
^  des  13ten  Jahrhunderts.  Nur  wenige  fallen  schon  ins  12te 
oder  erst  ins  14te  Jahrhundert.  In  der  Erwartung,  einige  Le-' 
ser  zu  gewinnen,  die  auf  diesem  Gebiete  zeither  Fremdlinge 
gewesen  sind,  schicke  ich  einige  Bemerkungen  voran. 

Die  Manessische  Sammlung  lyrischer  Gedichte  jener 
S^eit  ward  in  der  ersten  Hälfte  des  14ten  Jahrhunderts  durch 
zwei  wackere  Gesangsfreunde,  Rfidger  Manefs,  Vater  und 
Sohn,  zu  Zürich  yeranstaltet.    Nach  mannichfaltigen  Schicksa- 


4)  Man  denke  nur  an  die  scbrecklich^n  Ketzerrerfolgan^n,  an  die 
Anmafsnngen  der  Päpste  gegen  Fürsten  und  Völker ,  an  die  Ansbildung 
der  Inquisition,  an  das  Unwesen  der  BettelmÖnchsorden,  an  die  vierte 
Lateransynode,  an  die  Sicilianische  Vesper,  an  die  Befehdongen,  an 
das  Raubritterwesen,  an-  die  Unordnongen  des  Interregnums,  ak  die  da- 
malige Strafgransamkeit  u.  s.  w. 

Ein  Beispiel  des  damaligen  Aberwitzes  giebt  das  Altdeutsche  Gre- 
dicht  Zeno^  in  den  ronumHschen  Gedichten  in  uiitpiaitdeutscher 
Sprache,  heraußg*  van  P.  J.  Bruns  (Berlim  1798),  S.  S.  ff. 
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len  kam  4ie  auch  mit  ch^racteristiBcheii  Gemllden  geuerte 
Handschrift  nach  Paris,  wo  sie  noch  befindlich  ist  Den  Schvei- 
Sern'  Bodmer  nnd  Breitinger  Verdanken*  wir  einen  1758 
nnd  1759  veranstalteten  Abdruck  in  2  Qaartbändea)  der  iwar 
nicht  ganz  yollstandig  nnd  genao  ist,  aber  doch  jenen  Schatz 
ans  zugänglich  gemacht  hat  Aehnliche  Sammlangen  finden 
sich  zn  Jena,  Wien,  München,  Weingarten,  Heidelberg,  WBrz- 
borg.  St  Gallen,  Cohnar,  Strafsbnrg,  Kolocza  nnd  anderwärts, 
ans  denen  auch  so  Manches  schon  herausgegeben  worden  ist 
Der  Manessische  Codex,  giebt  diese  Sänger  in  SBddentschem 
Dialecte.  Ihre  alterihfimliche  Sprache  werden  neue  Leser  bald 
gewohnt  werden.  Zuerst  mögen  einige  Strophen  im  ulttge^ 
meinen  den  Ton  angeben,  wie  sie  Sber  die  Reize  der  Natur 
sich  überhaupt  ausdrücken,  wie  in  FrUhlingsgesängen  ihr  Muni 
ausspricht,  wes  ihr  Gefühl  yoU  ist  Manche  Lieder  sind  durch 
Nachahmungen  von  Hermes,  Gräter,  Gleim,  Conz, 
fiaug,  Bürger^.  YoCs,  Herder,,  Tieck  n.  A.  minder  un- 
bekannt In  der  Orthog^phie  habe  ich  Nichts  geändert,  nur 
4ie  Interpnnction  ist  angegeben  worden. 


Einer  der  zartesten  Frühlingssänger  ist  Chuonratder 
Schenke  von  Landegge,  der  um  das  Jahr  1276  blühte 
und  von  dem  die  Manessische  Sammlung  22  Lieder,  zusammen 
1Q2  Strophen,  enthält  Einige  davon  mögen  hier  Platz  finden, 
mit  wenigen  untergesetzten  Sprach-  und  Sachbemerkungen  be- 
gleitet 

L  196. 
Wii^)  wittekamenj  wunneklicher  meie^ 
Wan  dußroeweat  mandg  herxe^  dae  i  trurig  was! 
Din  kunft  wil  fremen^\  dat  vil  mtmig  reiAe'') 

5)  fflSß  der  alte  ImperatiT  des  damalf  üblichen  Verbams  wese^n, 
woTon  ^r  noch  das  Perfectnm  im  Gebrauche  haben.  Das  Imperfectum 
vtas  erklärt  sich  auch  dadurch. 

6)  frwnen^  frommen,  d.  i.  helfen. 

7)  Reihen  oder  Reigen  nnd  Reien  sind  Tanzlieder.  Nachrichten 
daiüber  habe  ich  mitgetheUt  in  BüscMngs  Nachrickien  für  Freunde 
des  MkidaUers ,  B.  2  (1816)  S.  221  ff. 


fFürt  gesungen^  da  die  Nuemm  dringmi  dt^r^)  das 

grms; 
Da  H  singeni  eü  d&r  MgifiKn 
JSuesse  doens  gegen  der  seAeene  dd$^). 

h  im.  IV). 

Proeit  'üdh  gegen  der  itüV^ 
Die  der  Immer  bringet! 
ScAoweni^  feie  der  anger  lü 
WTot  geNuemet  und  M  hieide  ^tek! 
t^eiden  riehen  sang 
Manig  togel  singet, 
Jüeie^  hob  es  iemer  dank^ 
Das  er  isalt  nnd  entee  AM  AeJkMtJ 
Des  ist  ^nanig  herxe  fro. 

L  108. 

Nu  ist  Aeide  wol  gescA^enet^^ 
Mit  vU  mamgem  bluemetin  gemeit^^)i 
So  ist  owe  wol  bedaenet^ 
Da  du  vogellin  singent  stmdet  Jeit» 
Gegen  des  suessen  meien  xit 

Froeit  ücA^   wol  gemuoten  leigen^^)y  sit  sin^kunft 

nns  manige  froeide  git. 

Swer  den  geinter  trurig  were^ 
Der  sol  nu  des  meien/roewen  sieAf 

L  IW.       ' 

Junge  und  aldSy 

Froeit  ficA  gegen  des  meien  xit^ 
Wan  es  gruonet  in  dem  waldel 
SeAty  wie  schon  er  iät 
Sost  (so  ist)  du  Aeide  ^ 

SumerlicAen  wol  bekleüy 


8)  duTch. 

9)  deiner  Schonlicit  en^egfeti. 

10)  gemeitß  d.  L  fröhlich,  ein  damals  sehr  oftTorkommender  AnsdmcL 

11)  Leigeitj  Leien,  Laien,  d.  !•  Nichtg^eistliche ,  Nichtmonche. 
Da  man  damals  die  Mensdien  in  ^J^isSeA  und  Leigen**  eindieitte  nnd 
nnr  die  letzteren  zur  Lnst  einladen  wollte:  so  findet  sioh  seht  hiofig 
der  Aofrof:  Ihr  wohlgemnthen,  ihr  •stolaB^n,  d«  L  rostig  frohen  Laien! 
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JDü  iat  iinomen  nfir  kUide^ 

Ufdemrue 

VogeUin  ir  9ekal^ 

Su&ss0  mse  finget  noMegat. 

L  199. 
fF'ol  dir^^)^  Hebe  sumer  x$^ 
Wol  dir^  sumer^  dmer  sehoene^ 
fTol  dirj  du  güt^*)  hohen  mmott 
Heide  4n  gruener  varwe  Ui. 
Dine  kunfi  ich  tetner  Jkroene^ 
fFan  ei  ist  vür  truren  guet* 
Nahtegal 
Sueese  singet^ 

Das  ee  in  dem  wdide  ertdinget. 
Säst  geUuemet  berg  und  tal, 

I.  200. 
FS'oeit  lichy  wol  gemuoten  Ment 
Oegen  dem  umnneklichen^  eueuen  tneien 
Du  xit  ist  %e  froeiden  wol  gestaSt. 
Froeit  üeh^  P»^ge  und  editl 
Man  >heert  uf  dem  ttuenden  rise 
Vogel  singen  in  ir  testen  feisOy 
Vor  in^^)  aüen  doenet  nahtegal 
LoheUch  ir  schal. 

Anger  gruonet  und  du  Uekte  heidof 
Des  stet  wumnekUeh  ir  ougen  weide^ 
Wan  siht  aUenthatben  uf  dem  jfian 
Vil  der  bluomen  stan, 

Walther  von  der  Vogelweide,  der  schon  am  1190 
lebte  und  nach  1230  «i  Warzhiirg  stsA^  einer  iiler  herahmte- 

12)  der  d,  i.  deren.  ^ 

13)  Ionen,  als  Actir  gebraucht,  me  mehier«  andere  Yerba^    die 
Jetzt  nur  intransitiy  gewohnlich  sind. 

14)  Gewöhnliche  BegrlifenngBfoTnieL 

15)  gim,  gii,  statt  giebsi,  giebi. 

16)  in  statt  ihneng  wie  ir  statt  ihr. 


/" 
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fiten  MinnesSnger,  der  meist  am  OesfaHTmchischen  Hofe  weilte, 
dem  Gesangwettstreite  auf  der  Wartburg  beiwohnte  nnd  nns 
einen  reichen  Schatz  von  Liedern  hintwlassen  hat,  die  für  die 
Cnitnrgeschichte  seiner  Zeit  yon  höchster  Wichtigkeit  sind^^), 
singt  anch  dem  Lenze  so  manches  Lied,  z.  B. 

l.  117. 
Muget  ir  Mchowen^  ^foas  dem  meigen^^) 

Wunders  üt  be»ehert! 

Seht  an^  pf^ff^^^  *^ht  an^  leigen^ 

Wie  dae  alles  vert^^)l 

Gros  ist  sin  gewalt^^)y 
In  Ufeisy  ob  er  xouber  kunne. 
Swar '  *)  «r  vert  in  siner  wunnet  - 
Dan  ist  nieman  alt. 

Uns  ufü  schiere  wol  gelingen^ 
Wir  suln  sin  gemeity  .    , 

Tanxenj  lachen 'unde  singen 
Ane  doerperheit^^), 

Wey  wer  teere  unfrOy 

Sit  die  voegelin  also  sehime^^) 

17)  Er  hat  seine  Wordigang  gefiudeii  in  folgenden  drei  Schriften: 
KÖ^lLey  gescMchtUcke  Erläuterungen  einiger  lAederl^Walikers 

von  der  F'ogelweide ,  als  Ptohen  einer  Ausgabe  sämmtUr- 
eher  Gedichte  desselben.  In  Büschings  Schrift:  Der  Deut" 
sehen  Leben,  Kunst  und  Wissen  im  Mittelalter ,  Bd.  2 
S.  12  —  18.  (Wöchentliche 'Nachrickten  n.  s.w.  4.  Bd.) 
,  Walther  von  der  Fogelweide^  ein  Altdeutscher  Dichter,  geschilr 
dert  von  Ludwig  U hl  and.  Stuttgart  1822.  . 
Die  Gedichte  Wolthers  von  der  Vogelwdde,  herausgegeben  von 
Karl  Lachmann,    Berlin  1827. 

18)  Mai,  sonst  Meie  genannt. 

19)  yert,  fährt,  hergeht 

20)  Gewalt,  als, männlich  gebrancht»  wie  damals  noch  Tiele  an- 
dere, jetzt  weibliche  Wörter,  z.  B*  Sonne,  Taufe,  Zeit,  Lob,  List. 
Zeit  hat  bei  Manchen  auch  den  sächlichen  Axtikel. 

21)  Swar,  d.  L  wo  nur,  swer^  wer  nnr. 

22)  Dörperheit,  Toipelheit    Man  findet  auch  Dörpeh 

23)  schone,  schön.  Luther  noch  reimt  im  Glatibensliede  Sohne 
and  schöne.  Frankisch  scono. 
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Singeni  in  ir  testen  done. 
Tuan  wir  oueA  al$ot 

Wol  dir^  meigej  wie  du  seAeidest 
Aäes  ane  hasl 

Wie  wol  du  die  dluomen  Jkleideei 
Und  die  Aeide  Aas  *^)/ 

jfDiu  hat  varwe  me^^ 
y^Du  bist  kurxery  ich  bin  langer!^ 
Alse  stritent  si  uf  dem  anger^ 
Bhiomen  und  klee. 

I.  109. 
Do  der  sumer  hörnen  was 

Und  die  bluomen  dar  das  gras 

Wunnehlich  entsprungen^ 

Und  die  vogel  sungen: 
Do  kam  ich  gegangen 

Uf  einen  anger  langen^ 
Do  ein  kueler  brunne  entsprang. 
Dur  den  anger  was  sin  gang^ 
Da  die  nahtegall  wol  sang. 

Der  Chanzler,  nms  Jahr  1300,  mathmaTslich  Rudolph 
voi  Klingenberg,  Kanzler  des  Kaisers,  singt  folgender- 
maTsen : 

n.  243. 
JUeiey  din  xit 

Maniger  leige  wunne  uns  git 

Uf  berge^  in  taly  in  ouwen^ 

Die  der  leide  winter  twang. 

Diu  heide  lit 

Wolgexierety  sunder  strit. 

In  gruene  mag  man  schowen 

Bluomen^  bla^  brun^  rotj  gel^  blank, 

Oar  zergangen  ist  des  winters  grimme. 

Diu  nahtegal 


2i)  bas^  dsü  alle  Positi?  von  besser. 


12        L  Peseheolu  Der  Sinn  fUr  Naturtelifiiilititeii 

Sehellet^^)  aher^^)  iuexen  §eJM 
In  froeide  gebender  stimme^ 
Diu  noh  nie  eo  euexe  erhol* 

Seht  an  den  waltj 
Wie  geloub  ^  ^) ,  wie  wol  gestaltj 
lAift^  Wasser^  erde  ervrieehetj 
^  Für^^)  in  sunnen  höh  geechafti 
Wie  manigvalt 
Bluot  und  bluomen  ungezalt 
Mir  variüe  in  varwe  mischet 
Des  vil  lieben  sumers  kraft. 

n.  244. 
Vroeit  üeh^  itolxen^^)  leigen! 
Der  anger  und  diu  heide  breit 
Bi  dem  liehten  meien 
Stet  wunneklich  bekleit* 
ffu^e^^)  Ufol  besungen 
In  euexer  wise  wirt  der  walt. 
Sumer  hat  verdrängen 
Den  leiden  winter  kalt. 
Bluender  hag  und  loub  uf  gruenen  linden^ 
Lilien^  rosen^  viol  lant  eich  vinden. 
Erwachet  ist  diu  nahtegal 
Und  tuot  truren  swinden^^) 
Ir  froeidericher  schal. 


2b)  Schellen,  eigenttidi  schauen,  d«  L  tchaUen  nachM,  gleich- 
me  Ton  fallen  fallen^  yon  cadere  caedere  gebildet  "wird,  auch  blän^ 
ken  für  blank  machen  Torkommt,  so  wie  vahoen,  falb  werden,  velwen, 
falb  machen. 

26)  ^her  hat  fast  immer  die  Bedeutang:  abermals,  wiedemm. 

27)  gelovh,  gelauhtß  jetzt:  belaubt.  Der  Wald,  sagte  man.  Täu- 
bet sich. 

28)  Für.  Feuer.  .        . 

29)  Stolz  in  damaligem  Sinne  druckt  ein  lebensfrohes,  muthiges 
Wesen  aus. 

30)  Hure,  heuer. 

31)  Sutinden  und  swenden  heifirt:  Venchrnnden  macbeii. 
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Er  iiiOt  dem  vogelin  ewere  bu09^*^\ 
Suexef^  lufi  durh  doenet 
Der  lerehen  eumer  gruos* 
Sunnen  glast  ^  ^)  uf  heide 
DurlmAtei^*)  bluomen  und  kle. 

Wernher  von  Taifen  singt  I.  44*: 

Froeit  üch  beide^  P*^^  ^^99d  iUtz 
Winter  kalt 
Hinnen  ist  geseheiden* 
'   ScAouwent  an  den  waltf 
Veit  und  anger  stet  bekleit; 
Bhiomen  breit 
Siht  man  uf  den  heiden; 
Das  ist  mir  geseitj 
Bluomen  wis 
Dur  grueniu  ris 
Brehent  und  smierent^*), 

Da  bi  hoert  man  vogel  sane 
Sunder  wane^^)  * 

Klingen  in  der  onwe^ 
Die  der  teinter  twanc. 

Vergleiche  aach  den  jnng  Misner  (n«IS6.)« 

So  haben  wir  denn  im  Allgemeinen  den  Ton  yernom* 
men,  in  ^ivelchem  vor  500  Jahren  die  Deutschen  den  Frühling 
besangen.  Wir  finden  in  diesen  Dichtem  so  manche  Ana- 
drocksweise,  ivelche  besonders  bemerkt  zn  werden  verdient 
Dazu  gehört  der  Ausdruck:  es  meiet^  i.  B.  bei  Lnitolt  Ton 
8e ven  (1. 162.) :  In  dem  walde  und  uf  der  gruenen  heide 
meiet  e s  /o  rechte  wol s  bei  Albrecht  Marfchal  von  Ra- 
prechtswiie  (I.I69.):  J^s  meiet  meien  bluot.  Hinaosgehen, 

32)  JSufse  ihun  hiefs  damals :  ersetzen.  Swere  ist  Noth« 

33)  Sbnnenglanz. 

34)  Darchlenchtet« 

35)  Brechen  und  hrehen  heiüit:  schimmem.    SnUeren  heibt:  lä- 
cheln, jKrird  auch  Tom  Menschen  gebraucht. 

86)  Ohne  üjiterbiedmng. 
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um  den  Mai  za  genieben,  heiftt  Meien  gehen^  i.B.  Nithart 
(II.  86.) :  Bi  der  gruenen  Imden^  dar  ich  meien  was  ge- 

gan '  ^) da  vant  ich  die  guoten  etan  vor  den  jungen 

Jkinden*  So  bei  Diaro  er  (11.209.). —  Unter  andern  schönen 
Redensarten  zeichnen  wir  folgende  ans.  Walther  von  der 
Vogelweide  (1.116.):  €fen  wir  %ub  des  meien  AoAgexitey 

der  ist  mit  aller  sifier  wunne  kumen. Der  meie 

bringt  uns  alle  sine  wunder,  t-  Grave  Chnonrat  Ton 
Kilchberg  (1. 13.):  Der  meie  hat  gekroenet  berge  und  tal 
mit  maniger  bluete.  —  Die  VSgel  w^rdep  die  Waldsinger 
genannt.  Wolfram  von  Eschilbach  (1.148.).  Ueberhaapt 
hatte  die  im  Ganzen  damals  noch  einfachere  Sprache  doch  schon 
manche  in  jener  Zeit  nicht  gesachte  Zasammensetzong,  z«  B, 
Sommerwanne^  Augenweide  n.  a. 

Der  Sinn  fdr  Natarschonheiten  o£Penbart  sich  vorzfiglich  in 
der  treffenden  \^«(;^Mi#^^  nnd  Darstellang  der  einzelnen 
Züge^  welche  von  der  schonen  Nator  dargeboten  werden  nnd 
besonders  aus  dem  Leben  der  Btu^men  und  der  Vögel 
genommen  siod.  Ehe  wir. solche  zosammenstellen,  Tdhren  wir 
Verse  anf,  welche  die  einzelnen  £igei|schaften  der  schönen  Jah<- 
reszeit  heryorhebeo. 

Was  der  Gebart  des  Lenzes  vorangeht,  wird  yoii  Bar- 
kart Ton  Hohenvels  (1.87.)   also  dargestellt: 
Do  der  luft  mit  sunnen  tmre^^) 
Wärt  getempert  und  gemischety 
Dar  gab  wasser  sine  sture  ^^)y  ^ 
Da  wart  erde  ir  lip  erfrischet^ 
Dur  ein  tougetdiehes  smiegen*^) 
Wart  si  vreuden  /ruhte  swanger. 
Allgemeine  Freode   wird  verbreitet  im    Mai.     Ramslant 
(n.  226.): 

Dise  liben  meien  kraft 

37)  gegangen.  ^ 

88)  Sonnenfeaer. 

39)  .Steuer. 

40)  heimliches  Schmiegen. 
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Int  uns  worden  künftig. 

Siehfreewet  alhs^  datßroowen  krn^ 

Dom  fr  Wide  je  gewan.  —  — 

Froeit  f^,  werden^ ^)  many 

Was  der  sumer  wunne  hat  und  des  meien  bluete, 
DesFrublingafris^dringtiiidieHoh.  Von  Stadegge(n54.): 
Wol  her^  Jkinty  §r  helfet  singen^ 

Loben  des  suessen  meien  werdekeit^^)t 

Sine  kraft  siht  man  uf  dringen 

Gegen  der  sunnen  dur  die  ioume  droit. 

Alle  ivol  gemuoten  leien 

Die  gesähen  einen  meien 

Nie  mit  richer  varwe  das  bekleit. 
Liehthelle  Tage  sind  eine  seiner  Schönheiten.  Eben  daselbst: 
Wol  den  kleinen  vogellinen^ 

Wol  der  heide^  wol  den  Höhten  tagen/ 

Die  suln  uns  xefroeiden  sehinen.  —  -— 
Uns  teil  ein  liehter  sumer  komen 

Mit  sehoenen  Aluomen  wunnekhch. 

Der  vogel  sane  habe  ich  vemomen. 

Du  heide  ist  maniger  varwe  rieh  *  ')• 

Des  froeit  sieh  du  nahtegal 

Gegen  den  wunnehliehen  meieuj   der  nu  gruenet 

uberal. 
Anch  die  Lange  der  Tage  vermehrt  des  Frflhiings  Freuden. 
Von  Wildonie  (I.  193.): 

Des  meien  xit  und  al  sin  sehoene 

Ist  aber  kernen^ 

Und  die  Höhten  sumer  tage  so  heiter  und  so  lang. 

Die  vogel  singent  suesse  doene. 

Ich  han  vemomen 

Von  der  lieben  nahtegal  ir  wunnekliehen  sang: 

Si  froeit  sich^  das  heide  und  walt 

Stent  in  wunneldieher  sehouwe. 


41)  werthe. 

42)  Würdigkeit 

43)  rdch. 
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Nithart  (H.  75.): 

Du  naht  üt  imrxj  der  tag  b^fumet  langen. 

Wohlthatig  ist  danii  die  Reinheit  der  Luft    Wernher 

(n.  161.): 

-—  —  -*  Beide  und  wait  gexieret  litj 

JDiu  ffOgeUn  hoehent  ir  gesangj  der  hknel  reklet 

neh. 

Der  Sommer  kommt  bereichernd*    Nithart  (IL  83,): 
Er  teil  riehen*^) 
Sicherlichen 
JUanigen  boum  mit  loubes  teat*^)» 

Die  Freude  ist  niclit  allein  der  Angen^  sondern  aadi  der  ffer^ 

Ken  Wonne.    Taler  (II.  99.): 

J}iu  bluot  tuet  in  den  äugen  und  in  herxen  feel$ 
Der  walty  geetalt  xe  froeiden^  i%t  der  doene  vol* 

Die  Reize  der  neoen  Vegetation  wurden  mit  Freuden  von 
den  Minnesängern  beobachtet  Es  sphmficken  sich  mit  jungem 
Lanbe  die  Bäume,  bald  stehen  sie  in  Bliithe. 

Heinrich  von  Veldig  oder  Yeldeck,  um  1180$  einer 
der  berühmteren  Minnesänger,  Bearbeiter  einer  Deutschen  Ae- 
neide  (I.  21.): 

leh  bin  worden  gewar 

Nuwee  loubee  an  der  linde.    . 

Johans  Hadloub,  ein  zarter  Zflricher  Säuger,  im  14tw 
Jahrhundert  (U.  193.):  . 

Da  bi  sieht  man  bäume  bluen^ 
Da  wir  under  fuln  Mchowen 
Schoner  frowen 
Mangen  tanx. 

Das  Laub  des  Hains  bildet  schönes  Har^  Marner  (IL168.): 
Der  walt  hat  von  hübe  ein  dach  über  eiehj 
Da  diu  kleinen  vogelin  under  suesse  eingenty 
iu  vH  manigem  herxen  froeide  bringent* 


44)  bereicheni« 

45)  ]^at  oder  fjTate^  Gewand. 


s      f 
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Der  Schenke  tob  Landegge  (L  196.): 

Froeii  üch  gegen  dem  meieh  seAoene^ 

Froeit  ticA  gegen  des  meien  %it! 

Beide  in  gruener  varwe  lii*^)^ 

Sost  geUuemet  ierg  und  tal; 

Da  6i  Aoert  man  sueese  doene 
Von  den  kleinen  vogelUn,  4 

Jn  der  Uuenden  Uuete  sehm 

Doenet  wol  du  naktegal. 

Walt  und  ouu>e 

Bant  von  loube  ein  daehi 

Jtesen  in  touwe^ 

Der  ich  manigen  säeA^ 

Stent  in  wunneklieher  6luot» 

Freeit  lieA  iungen  höh  gemuotl 
Die  Lüabdächer  gewähren  etwfinschten  Schäften.    Orave 
Kraft  von  Toggenbnrg«')  (LIO.): 
Bat  jeman  xejroeiden  muoty 

Der  sol  keren  xe  der  gruenen  lindeni 

Ir  wol  bluenden  eumer  bluot 

Mac  man  da  bi  loube  ee hatten  vinden^ 

Das  liebt  deiner  vogelin  9chal  und  singet: 
Vorzüglich  ist's  die  Blumenwelt,  die  mit  viel  Sion  (ar  Natur« 
Schönheit  beobachtet  und  gevfirdigt  ward.  Da  in  .so  häufiger  Ab^ 
Wesenheit  der  Väter  auch  die  mänuliche  Jugend  sehr  an  der  Seite 
der  Mütter  war:  so  ist  wohl  jene  zarte  ^Aufmerksamkeit  auf  die 
feineren  Reize .  der  Natur  au*  jenem  Umstände  xu  erklären. 

s 

Die  Natur  ist  mit  Blumen  schwanger.    Decjnn^Mis- 

ner(U,156.): 

Berg  und  tal  mit  bluomen  smt  gexierety 

Der  walt  gruenet^  diu  heid  in  bluet  smieret*^) 

Mit  manger  hont  varwCy  die  uns  aber  der  suesse 

meye  git. 
Jung  und  alt  des  sint  gemeit^ 

46)  liegt 

47)  In   der  Schweizergesdiichte  bekannt  durch  seine  HSadd'  mit 
dem  Stifte  St  GsUen. 

48)  lächeliß  yergt  dae  Englisehe  'stnils. 

ZeUiOr.  f.  d.  histor.  Theol.  1841.  L  2 
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Und  anger 

Sftanger 

Mü  den  Uuamef^  smii 

Sus*^)  xieret  der  meye  emiu  JUnt. 

yih  sich  allmäUg  die  Flnrföriei^  schildert  er  (n.  157.) : 
JUeye  in  bluet  stat^ 

Der  u^alt  sieh  hat 

Aber  gegerwet^ 

Oeverwet^^) 

Wol  gen  der  ieunnebemden^^)  eumer  $s$t. 

SecAtj  eich  verwet  me  * ') 

Orae  und  kle^ 

EÜnjeklich  Uuame 

Nach  rMeme 

Gar  fferwet  eich  ir  dlueie  ane  eirii^*). 

Meye  une  froeiden  gitj 

Meide  lit^*) 

Wunneklieh  geglensset  über  a/, 

Man  hoert  vogettin  singen  ir  eueeeen  echot. 

Des  iini  hochgemuot 

¥F$p**)y  diufrcewent  bae^  dann  aOeedee  meyeh  bluot! 
Das  manniehf altige  Farbenspiel  wird  oft  Ton  jenen 
Naturfreonden  geschildert 
Der  Schenke  von  Landegge  (I.2Q2.): 
Helfent  gruessen  mir  den  meien^ 

Der  so  lobelichen  schonet 

Jlnger^  Aeid^  uf  berg  und  in  dem 

Wir  son  fanxen^  springen^  reigen^ 

Sit  der  utalt  ist  taol  Aedeenetj 


49)  Sus^  so»  ako« 
60)  Gefärbet 

51)  wonnebringend. 

52)  mehr»  . 

53)  ohne  Streit 

54)  Uegt 

^)  Wipß  Weiber.    J^Pifr  und  JP^wse  werden  aneh^die  HfSdohea 
genannt 
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Da  /Umi  vogeHm  JroeidarieA^n  seial. 

Vdt  und  outpe  steni  geiluemety 

Mimdg  nmder  ^  ®)  varws  üt  da^ 

Wüy  brunj  gel,  raiy  gruensy  taeicvar  (wudfarb!)^  Um^ 

Da  sieh  naktegal  der  xdt  in  sa$»ge  ruemet 

Der  Schenke  tob  Limporg  (I.  &9.).* 
Vil  maneger  Aande  variee  hat 

In  einem  krame  der  meiei 

Du  heide  füunnekUöhe  etat 

Mit  bluamen  mamger  Me, 

Sint  gely  gruen^  ret,  eint  Ha,  örun^  Hank, 

Sint  wunneklieh  entsprungen. 
Der  Marner  (H.  168.): 

Stimery  gegen  diner  xit^ 

Singe  ich  meinen  sang 

Mit  dien  vogeUin. 

Sehowent^  wie  diu  heide  Ut,  ) 

Die  der  winter  twankl 

Si  hat  liehten  sehen 

Mit  den  bluamen  dur  4^  g^^%  m'  er  va/rese  ge» 

sundert. 
Am  lieblichsten  ttrafalt  die'  Farbe  der  Blnmea  heUea  Son» 
nenscheine  entgegen. 

Der  Schenke  von  Landegge  (L201.): 
Du  xit  ist  so  wel  gestaltz 

Won  siht  dur  das  gras  ttf  dringen 

Viel  und  resen  rot; 

Da  bi  lotset  uns  der  walt\ 

So  hoert  man  die  vegel  singen 

SuessSj  als  in  du  xit  gebot; 

In  dem  suessen  towe 

Gegen  der  sunnen  sohin 

Olenxet  mamg  bluemfelin; 

In  der  wunmekliehen  sehowe 

Sol  du  uferlt^^)  infroeiden  sin. 


56)  besondnqi. 

57)  J^eli,  Tergleiche  dai  Engliiche:  XPbritf. 
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IVie  die  Blflthe&  wechselnd  rieh  schliefiien  utid  offnen,  he» 
ohachtete  Brnder  Lamprecht  von  Regensbarg,   ein  Dichter 
des  14.  Jahrhunderts,  in  der  TocAier  van  Sione  (in  Hein- 
rich Hoffmanns  Fundgruben  für  Geichiehte  Deutscher 
Sprache  und  Literatur^  Th.  1.  (Breslau  1830)  S.312: 
Da  sach  {ich)  Uvemen  üme  (im  tiarten), 
Die  beweMten  meine  sume^ 
Des  ich  in  volge  nea  ich  cAan* 
leh  het  sie  vor  ains  tages  an^ 
Do  die  svnne  schain^  gesehen. 
.    Do  saeh  ich  ir  geblvede  brehen 
Oegn  der  svnnen  vaste. 
Des  nahtesy  do  sie  gieng  xe  rasie^ 
Taten  sieh  die  blven^sn  %ve* 
Uf^%  da%  des  andern  morgens  vru 
Die  svnne  aber  avf  sie 
Mit  ir  haizem  seheine  gie^ 
I    Do  braitten  sie  sich  dar  gegen. 
Da  nah  schiere  chom  ain  regen^ 
'    Do  slvffen  sie  aber  wider  in. 
Der  schöne  Contrast  verschiedener  Farben  wird  herans« 
gehoben,  wo  man  vereinte  Lilien  nnd  Rosen  preist 
Walther  von  der  Vogelweide  (Maness.  SammL  L  125«): 
Si  nam,  das  ich  ir  bot,  - 
Einem  Jhinde  vH  gelich,  das  ere  hat; 
tr  Wangen  wurden  roty 
Sam^^)  diu  rose,  da  si  bi  den  lilien  stat. 
Ueberhanpt  war  die  Rose  schon  immer  der  Liebling  aller 
Freunde  des  Schönen. 
Geltai-  (II.  119.): 

Din  har  mit  rosen  wol  bekleit 

'  Ich  wü  mit  im  nach  rosen  rot. 

Beim  Tanhnser  (11.60.)  spricht  das  Mädchen: 
Dur  senften  lufit  ich  in  dem  towe 
Her  nah  rosen  bluomen  gie^^). 


58)  wie. 

59)  ginsr. 
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Heriog  Heinrich  Ton  Pressela,    einer  der  liebliduten 
MiimesäDger  (I.3.): 

Swenne  4eh  minßr&^en^^)  mne  m^, 

Mir  tMi^  w$e*9  olles  rosen  trage. 

Damm  wird  oft  die  Geliebte  aelbat  eine  Rose  genannt 
Wacbamnot  von  Mmilnhnsen  (L178.): 
Mosey  rose^  resea  Uuai^ 
Du  bist  noch  ieesery  dmme  guet. 

Pfeffel  (n.  99.): 

Si  roie  m  meien  tauwe^ 
ESrblüet  von  euesser  fruki. 

Scbenk  Uolrich  von  Winteratetien  (I.Ql.)r 
Roie  ob  aUen  w§ben  man  ei  nennen  eol* 

Dolrich  von  Liechtenstein*')  (11.40.): 
Froeit  in  niht  ir  suesses  losen  y 
In  gemacAent  niemer  fro  des  sneien  roeen. 

Ich  bin  vro  von  einer  roseny 
Du  kan  sprechen  suessu  tsort* 

Wolfram  von  Eschilbach  schildert  ihre  Wangen  (L149.): 
Ir  wenget  vtol  gestellet 
Sint  gevar^^)y 
Alsam^^)  ein  towig  rose  rot. 

Hesso  von-Rinach  (L90): 
fVengel  rosenvar  •  *), 
¥Fol  gestellet  kinhoy 
Ougen  lutery  klar  n.  s.  w. 


Frows  bedeutet  nicht  Ehegattin,  loadefn  domina,  Gebieterin, 

Geliebte. 

61)  Ueber  diesen  TOTzugticheii  Steiermarkitchen  Minnesanger  nnd 
Ritter  siehe  die  geschichtliche  Untersachung  Ton  Kalchberg  in 
Büschings  wöchentlichen  Nachrichten  u.  s.w.  4.  B.  {der  Deut^ 
9chm  liehen,  Kunst  und  Wissen  im  Mittelalter  2.  B.)  S.  18  ff., 
und  Tieck,  Vhich  von  lÄedUenstmm  FrauemUeHsi.  Statt- 
gait  1812. 

62)  gefärbt 

63)  Gleichwie. 

64)' rosenfaib.  , 
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Hng  TOB  Werbenwag  (n.40.): 
Hosen  rot  gar  mitmeklich^ 
Soit  der  lieben  wengel  und  ir  munt. 
Daf«  auch  liUenweife  Torkommt  (Wachsmmot  von  Hniln^ 
hasen,  L178.),  ist  natöriich. 

Die  Schönheit  einer  Rose  im  Thaue  ist  oft  der  Gegen- 
stand des  Preises,  giebt  oft  ein  liebliches  Gleichniflu 
Kianig  Wenzel  von  Behein  (I.2.): 

Recht  aham  ein  roie^  du  sieh  us  ir  Jkloien^^)  laty 
Wenne  si  des  suessen  touwes  gert^^\ 
Sus  bot  si  mir  xuker  suessen  roten  munt. 

Gravci  Kraft  von  Toggenbnrg  (1*10«): 
Bluomen^  louiy  jklej  berge  und  tal^ 
Und  des  meien  sumer  suesiu  wunne^ 
Diu  sint  gegen  dem^^)  rosen  val^*)^ 
1^0  min  vrowe  treit;  diu  liehte  sunne 
Erlpeschet  in  den  ougen  min^  swanne^^)  ich  den 

rosen  schowe^ 
Der  bluet  us  einem  sniundel  roty  sam  die  tosen  us 

des  meien  towe* 
Swer  da  rosen  je  gebrach  n«  &•  w« 

Von  Wildonie  (1.194.): 

Was  gelichet  sich  der  wuwne^ 

Da  ein  rose  in  touwe  statf 

Nieman^  danne  ein  schoenes  wib^ 

Du  mit  rehter  wibes  guete  wol  kan  xieren  im  iib. 

Schenk  Uolrich  von  Winterstetten  (1.59.): 
Towig  rose, 
£fegen  der  sunnen^  diu  sich  isf^)  neigt  us  ir  bel^ 

geling 

/ 

05)  Klose,  Yenciaalii,  Holle. 
eO)  begehrt 

67)  Rose  -wird  oft  mamiliGli  getoracht.     * 

68)  faliL 

69)  swanne,  so  oft  alt. 

70)  letzt 
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Siani  die  wiuen  UUen  nmk^  Hs 

Diu  vü  lose^^) 

Hat  mit  guete  dirre^^)  smeier  Uu$mm  icim. 

Hehrere  iaMmmemummn  und  genant  booi  Taihoier 

(0.61.): 

J}a  stat  viol  und  Jkle; 

Sumertattenj  damandre  ^*)^ 

Die  werden  xiteieien^*)^ 

Oster  eloien^^)  va$tt  icAda,  die  UUenund  die  reeen. 

Jolians  Hadloab  (IL  194): 

Wßn  nu^JfreeUeh  eckewem 
Tage  dar 
,  Und  mange  var^*)^ 
Anger  unde  walt 


Sint  wuflnenklieh$ 
Berg  und  talu^d  emem 
Sint  bekleit 
Und  heide  ireit^ 
und  den  plan 
Sieht  man 
Ouck  ufunnenriek. 

Ifieman  Jkan  dee  eumeri  mmnem  wel  %ellen^ ^) ; 
Sehoen  eint  ein  gieeUenj 
Violy  rosen  btuomen^  tde^ 
Buome  Aluoty  leui^  grae  und  gamandre. 
Blumen  pflücken  nannte  man  Blumen  6reeieny  Bht^ 
men  lesen^  z.B'.  Heinrich  Ton  Mornnge  (I.  65.)t 
Da  man  brach  Uuomen^  da  lit  nu  der  ene. 


71)  Los9  bedeutete  duneli;  die  MAebUche. 

t2)  dieser. 

73)  Aji(^  Gamander,  KefHmimchamaedrys(Linn.)/ElauipTÜM. 

74)  Zeitlose f  nicht  Coichicum,  fondeni  BdUs  pertmUs.     ' 

75)  Yielleidit  die  bei  den  Tteubadowrs  Torkommende  fJBUr  de 
K    OsterhJame  hmüi  auch  die  ^neMOiie  putsoHUa  und  jine- 

mone  pratensis. 

76)  Farbe. 

77)  ziihlen. 
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Chnonrat  von  Winrzbarg  (II. 29].)- 
Im  ist  6asm  danne  ob  er  viol  breche. 

Steinmar  (II.  lOT.): 

Da  9%  biuemen  »emem  (zu  einem)  kranxe 
Briehetj  den  ei  xuo  dem  tanxe 
Tragen  teil. 

Walther  von  der  Yogelweide  (I.  125.): 

JVüter  und  röter  bluomen  weu  ich  vHy 
Die  Stent  so  verihe  in  jener  heide; 
Da  ei  schone  entsprungen^ 
Und  die  kleine  vogel  sungen^ 
Da  suln  wir  si  brechen  beide. 

Reinmär  der  Altei  (I.  81.): 

£!  ich  danne  von  im  scheide^ 
So  mag  ich  sprechen: 
Gen  wir  brechen 
Bluomen  uf  der  heidel 

Der.Chanzler  (IL  244.): 

Lesefi 
Megde  man  nu  niender^^)  bluomen  siht. 

Die  Kindlichkeit  jener  Zeit  bedauerte  Blnmen  wegen  ihrer 
Winternoth.  So  sagt  Kionig  Chuonrat  der  Junge,  ver* 
mothlich  der  onglückliche  Conradin  von  Schwaben,  welr 
eher  1268  za  Neapel  hiogerichtet.  ward,  (I.  ].): 

Ichjroewe  mich  maniger  bluomen  rot, 
uns  der  meie  bringen  wil^ 
stuonden  &  in  grosser  not^, 
Der  winter  tet  in  leides  vil* 
Der  meip  wils  uns  ergetzen  wol 
Mit  mamgem  wunneklichen  tage;  des^  ist  diu  weit 

gar  froeiden  f>oL 

Was  aber  jene  Natarfrennde  mehr  noch  ergötzt,  als  die 
Btüthenwelt,  das  wären  die  gefiederten  Kinder  der  Natar,  ihr 
munteres  Leben,  ihr  erheiternder  Gesang.    Ein  Dichter  lauschte 


78)  nirgends. 
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Diefsy  ein  anderer  etwu  And0re9  isr  Natur  ak«    Ich  atelle 
mehrere  Züge  nuamDen« 

Fröhlich .  veroaliln  man  ihren  eraten  Ten  und  nannte  sie 
Beten  des  Maies» 
Nithart  (U.  86.): 

Cleine  vogelin 

Si  eingeni  eumerlieh  geeane^ 

Ein  ende  hat  der  wmder  lane^ 

Dae  sagent  uns  die  hotten /ron''^). 
Grave  EraH  von  Toggenborg  (L  12«): 
ßü  liebü  Mumer  wunne  iet  Jkome» 

Mit  lieAter  ougen  weide  $ 

fFir  hßn  defr  vogel  sane  vernomen^ 

In  tet  der  winter  leide^ 

Sie  freuwent  Hck  der  vü  schonen  xit. 
Der  Taler  (IL  09.): 

JhA  hluomen  entsf^ringenty 

Diu  vogel  singeni 

Aber]  als  d^o); 

Diu  (heide) 

Hat  vil  kleide j 

Bluomenr  und  kle; 

Zit  schoeney 

Suesser  doene 

Ist  aber  vol  der  wtdt. 

Utu  xst 

Vüftoeiden  git^ 

Si  ist  wunneklieh  gestalte 

Hr  Gesang  schallt  von  allen  Seiten  her^  ans  ddm  he- 
hmbtei  Gesträuch,  von  den  Wipfeln  des  Forstes,  auf  dem  Ge- 
filde, n  den  Anen, 
Der  Schenke  von  Landegge  (T.  203.): 

Atger^  fpalty  heid  und  ouwe 

Bäient  in  suessem  touwe^ 

79)  iron^  heilig,  daher  daa  Wort  Fronleichiiam,  heiliger  Leih. 
Man  eibtekte  sbo  in  diesen  FrnhlingsgeMndten  etwaa  Heiliges,.  Un- 
Teiletzlichia« 

^)  ZQTor. 
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Vf^an  Aoert  ffogel  sattg0$  widergelt^  ^)s 
U$  dem  laute  eingent  teittewal^*)^ 
•    TreeseM^^)  höh  ^  waldee  wOd^ 
Lereh  et  dem  gevüde^ 
In  den  outeen  doenent  nahtegal. 

Wie  sie  als  Gäste  flattern  von  Zweig  zn  Zweig, 
Wie  sie  sich  wiegen  anf  blähendem  Reis! 

Der  Chanzier  (II.  24L):         , 

Sumer  wunney  ewer  dich  eehouwen 
Welle y  der  kere  in  die  auweny 
XJf  die  berge  und  in  diu  tat* 
Wilder  missevarwen  geste 
Hont  enp/langen^*)  bäumen  esie^ 
Wan  siht  bluamen  uberal. 
Milich^*)  gedoene  in  suexer  wite^^) 
Singent  cleiniu  vogeUh. 
Meiey  das  ei  dir  xe  prieel 

Grave  Chaonrat  von  Eilchberg  (I.  18.): 
Meige  ist  kernen  in  du  lanty 
Der  uns  je  von  sorgen  bani»  . 
Kinder y  kinJery  sint  gemant*'')y 
Wir  sun  schouteen  wunne  manigvalde. 
XJf  der  liehten  heide  breity 
Ha  hat  er  uns  für  gespreit*^) 
Manig  bluemelin  gemeit. 
Erst  bezeiget  in  dem  gruenen  waldSy 
Da  hoert  man  die  nahtegal 

81)  Wechselseitiger  GegenmC 

82)  Wltiewal,  nach  Adelung  gleichbedentend  mit  Goldlrossel, 
Goldamsel,  Pirol,  SpottvogeL 

8a)  DrosseL 

84)  Emffangsn  mit  dem  GenitiT.   Die  Gaste  wevden  firsnd  und 
hunlfa^lng  genannt. 

85)  Reiehlich. 

86)  Gesaagiweise,  Melodie^ 

87)  seyd  gemahnt 

88)  Tor  ons  aiugebieitet 


t 
I 
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Vf  dem  btuenien  ri^e 
Singen  lobeliehen  eehoL 

Ihre  beneidenswertbe  Freiheit  spricbt  ein  Migdlein  ans  bei 
Dietmar  von  Ast  (L39.): 

Ee  etuent  ein  frewe  alleine 
Und  warte  über  hside^ 
Und  warte  ir  lieAes. 
So  gesaeA^^)  sie  valken  fliegen: 
y^o  wol  dirj  ffolkey  das  du  biet^ 
Dußügestj  swar^."^)  dir  lieb  ist^ 
Dm  erkÜMeMt  dir  in  dem  waUe 
.    Einen  bnom^  der  dir  gevaUet 
Also  kan  euch  ich  getan^ 
Ich  erkee  mir  selbe  einen 'man^ 
Den  erweiten  fftinü  eugen$ 
Das  nident  schone  firouwen.^ 

Ihr  lastvoUes  Wesen  ward  ntit  Freude  bemerkt 
Grave  Kraft  yen  Toggenbmrg  (I.  IL): 
Der  deinen  vogel  freude  ist  gros^ 
Siejreuwent  sieh  der  liehten  tage^ 
Die  al  der  weite  bringent  heh  gemuete, 

Herioge  JohanB  von  Brabant  (I.  7.)^ 

üngelieh  stet  uns  der  muotj 
Mir  und  dien  kleinen  walt  vogeUinen^ 
TViMn  sifroewent  sieh  der  bluotj 
Dies  US  den  esten  sehent  schinen^ 
Darunter  si  wellent  ruowen  disen  huelen  meieuy 
Und  emüwen  ir  getane  und  ir  geschreien. 

Der  Vogel  Gesang  ist  wie  Harfenklang* 
Der  Schnimeister  von  Esselingen  (11.94.): 

fWalt  hat  sieh  mit  kleiden  schone  gegestet^')^ 
Er  hat  ufgesexxet  mangen  stolxen  kranx. 


S9)  sah. 

90)  wo  nm:. 

fil)  gesdm&nckt  (wie  anf  Gastet),  t.  B.  neb  mit  Bfanaen  fsüe«. 
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17«,  füie  dem  du  heid&,  wider  gleitei^^)/ 
Du  Aät  angeleit  ir  »choene  wunder  Heanx!^^). 
Ba  6$  hoert  man  da*  gefügt  uf  seAeUen^ 
Sam  sü  harpfen  weüen^ 

Aber  jedes  Yoglein  singt  seine  besondere  Wdse. 
Von  Stamheim  (IL  55.): 

Nu  wol  üj\  reigeny  wir  den  walt 
An  eine  wite  langßy 

Da  die  bluemen  wunnekliehe  dar  da»  gras 
Sint  gedrungen  manigvalt. 
Da  horte  man  von  gesange 
Michel^*)  wunder^  Was  der  vogeUine  was^^)j 
'    Der  ^ ®)  jegesliches  sine  stimme  sunders ^ ^)  sang; 
Jjute  erklank 
Suesser  schale 
Den  huob  du  liebe  naktegal. 

Was  singen  denn  die  Vogel?  Die  kindlichen  Dichter 
werden  es  nns  schon  deuten.  Sie  verrathen  es  uns:  sie 
loben  den  Frühling,  sie  kosen  unter  sich,  sie  haben  den  Men- 
schen Etwas  zu  melden,  sie  halten  Wettstreit,  sie  singen  ihren 
Kleinen  *das  Wiegenlied,  sie  lallen  im  Tranme. 

Preis  des  Lenzes  ist  ihr  Lied. 
Goetfrid  von  Nifen  (I.  23.): 

Lob  von  mangen  xungen 
Wart  dem  meigen  Atsne^^)  gesungen^ 
Von  dien  voglin  dur  den  gruenen  walt. 

Dolrich.yon  Liechtenstein  (IL  34.): 
Heide^  velt^  waldy  anger^  ouwe 
Sack  ich  nie  bekleidet •bas^ 

82)  Glänzen,  daher  auch  Glas; 

93)  Swanx,  ein  oft  genannter  Theil  weiblicher  Kletdong.  Hier 
bildlich  von  der  Heide  gebraucht 

94)  So  yiel  als  viel,  ein  ganz  yeraltetes  Wort 

95)  80  Tiel  auch  Vöglein  waren. 

96)  deren. 
07)  beionders. 
98)  hener, 
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Von  dem  lufie  meuem  Umwe 
Sint  die  Muomen  alle  nas* 
Vogelline .      * 
Singent  lop  des  meien  seAme^^)* 

Rabin  (I.  167.): 

Der  liebe  nnner  künde  seAoener  niki  geein^^^)^ 
Er  hat  sin  reit  an  allen  dingen  tpol  getan» 
In  lobent  mit  gesange  kleinü  vogeUini 
Man  siht  Muomen  in  maniger  hande  varwen  stan. 

Nithart  (U.  64.): 
In  dem  tat 
Hebt  sich  aber  der  vogelin  sehal^ 
Si  wellent  alle  gruessen  nu  den  meien. 

Die  Vogelein  kosen  onter  einander. 

Der  Chanzier  (U.  241.): 

JVa  nu  kleifier  vogelin  suexes  Jkosen'^^^). 

Es  melden  den  Menschen   d^e  Vögelein ,  dab  der  Kampf 
zwuchen  Winter  nnd  Sommer  sein  Ende  hat 
Reinmar  der  Alte  (I.  79.): 

Ich  horte  gerne  ein  vogelliny 
Das  huebe  wunneklieheh  sänc,  — <•  — 
Du  nahtegal  uns  schiere  seit^^^)y     . 
Das  sieh  geseheiden  hat  der  strit. 

Oft  ist  ihr  Gesang  Wettstreit.    So  kSmpfen  die  Amsel 
nnd  die  Nachtigall« 


09)  Scheine. 

100)  seyn. 

101)  Diefs  Wort,  welchep  Jetzt  fast  nur  Toa  ichmeichebidem,  freand- 
lidiem  Gespräche  gebraacht  wird,  bedeutete  im  Altdeutschen  fibeifaaupt 
sich  unterreden»  So  wird  beim  Otfried  im  Oten  Jahrhunderte FVan« 
kisch  Ton  Jesu  gesagt :  wio  er  koaon  bigondo,  —  GoieUchero  gekoso 
sind  beim  Nqtker  (f  1022)  göttliche  Anispruche.  Daraus  ward  dap 
schöne  Wort  gebildet:  sich  erkosen ^  d.  L  sich  mit  freundlichem  Ge- 
spräche laben.    So  sagt  Walther  Ton  der  Yogelweide  (I.1S7.): 

Mueste  ich  noch  geleheu,  das  ich  die  rasen 
JkRt  der  minnekliche  sohle  tesen: 
So  wold  ich  mich  so  mit  er  erkosen^ 
Das  wir  iemer  fin&nde  muesien  wesen. 

102)  sagt. 
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Johans  Hadlonb  (11.  192.): 
fF'an  bi  ir  gedoene 
War  UHS  dike^^^)  ionfie^ 
Do  du  anuel  kamfte 
Mit  der  nahiegaly  da  horte  man  eüssiu  liet. 

Goetfrid  von  Nifen  (L  23.): 
Da  di  vogel  sasseny 
Ir  eang  gegen  eange  moisen. 

Dolrich  yon  Liechtenstein  (If«  26.): 
Die  vogel  eingent  wider  strit. 

Desgl.  Rudolph  der  Schriber  (II.  182.): 

Die  Nachtigall  .wacht  nnd  singt  ihren  Kindlein  das  Wie^ 
genlied. 
Wolfram  von  Eschilbach  (1.148.): 

AI  des  meigen  xit  si  weget  mit  gesange  ir  kint^ 

Do  eefdief  nikt  du  nahtegal. 

Die  Yoglein  verkünden  den  Tag. 
Grave  Otfo  von  Bottenloube  (I.  15.): 
Von  manigem  vogd  sange^ 
Die  eich  da  froewent  gegen  dem  tage. 

Einem  liebenden  Paare  ruft  warnend  der  jbestochene  Wäch- 
ter zu  bei  dem  Marner  (II.  166.); 

Sfeer  tougen  mmne^^*)^ 
Der  beginne 
Wachen^  deg  ist  xit. 
Ich  hoere  uf  den  xwigen 
Singende  eehrien 
VogeUin. 

Der  tag  wil  nahen. 
Hinnan  gaheri 
Solf^  swer  tougen  lit. 
Ich  ieame  also. 
Da  es  nun  dem  Ritter  und  der  Geliebten  bitter  däachte^ 
Diu  gieng  schowen 


lOS)  oft. 

104)  geheun  liebe,  bei  dem  Geliebten  aey. 
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Zeinem  (za  eioem)  ffemUrUnf 

Si  saeA  vil  ungeme 

Den  morgen  sierne^ 

Grawen  tagj 

Du  Wolken  grißo. 

Si  epraeh  lue: 

^ylAeber  Herre  minf 

Der  ieaJkter  giM^'^^)^ 

Er  eehe  dee  morgen  seJUn^ 

Des  eerm^'»«)  ieA  mAt. 

Dien  Aleinen  vogelUn 

Droemet  uf  eeten; 

Der  Sternen  glesten 

Triugetf 

Der  wahter  lüget  ^ 

Des  er  sicA  scAamen  mag, 

Wan  es  ist  noA  nlAt  tag^^ 

Wer  möchte  sich  aller  dieser  eben  so  lebendigen  und  der 
Katar  afagelaasckten,  als  poetischen  Züge  nicht  freaent 

Wie  der  Vögel  heiterer  Gesang  auch  den  Menschen  erhei« 
fem  kann,  bekennt  Heinriöh  van  Yeldig  (L  20.): 

Ir  sanc  macAet  tnir  den  muot 

So  guot^ 

Das  icA  vro  öin^ 

NocA  trurig  niAt  kan  sihf 
es  sey  denn,  dafs  der  Dichter  hier  die  Geliebte  meint 

Wie  im  Haine  sich  Alles  paart,    hebt   Uolrich  von 
Liechtenstein  heraos  (If.  33.): 

In  dem  lüfte  suesse  meien^ 
So  der  wält  gekleidet  etat , 
So  siAt  man  sicA  scAone  zweien 
Allesy  das  iAt''^')  liebes  Aaty 


105)  gihi,  bejaht    Vom  Stammwoite  ja  mtä  f^sn,  hejehen, 
\,  bichten,  daher  endlick  das  Woil  Bmckte  entstand,   dem  man 

es  kaum  mehr  anmeikt,  dais  ja  das  Stammwort  daTon  ist* 

106)  wahne^  mit  dem  GenitiT. 

107)  Etyas. 
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Und  üt  mit  ein  ander  vroi 
Das  ist  reAty  du  xit  wü  so^^^)I 

Die  Yögeleio  finden  dann  Minne* 
Heinrich  von  Veldig  (I.  20.):  /^ 

Do  si  an  dem  rise 
Die  bluomen  gesahen  ' 

Bi  den  blaten  springen, 
Do  waren  si  riche 
Ir  manigvalten  wise^ 
Der  si  veriahen, 
Si  huoben  ir  singen 
~  Jjute  und  vroeliche, 
Nidär  und  Ao'^^).  —  — 

In  dem  abereUen, 
So  die  bluomen  springen^  . 
So  louben^^^)  die  linden 
Und  gruonen  die  buochen. 
So  haben  ir  wellen. 
Da  die  vogel  singen^ 
Wan  sie  minne  vinden, 
Alda  si  si  suochen. 

Eli  Isrst  sich  erwarten,  daTs  die  Lerchen  nnd  Nachtigallen 
am  -öftersten  gepriesen  werden. ' 

Der  Chanzier  (It  244.): 

Erwachet  ist  diu  nahtegcd, 
Und'tuot  truren  swinden 
Ir  froeidericher  schal, 

JUeie  ist  wol  geschoenet, 
Er  tuot  dem  vogelin  swere  buos^^^y. 


106)  Vergleiche  Goetfrid  von  Strasburg  {Vi.  18d.)r 
So  hebt  ze  froeiden  sich  i 

Erde  und  Luft,  dazuo  sich  xtveien, 
Swas  gehi/fldsei  oder  swebei» 

109)  Unten  und  oben  auf  den  Bäumen« 

110)  Lanb  bekommen« 

111)  Exsata^  ihrer  Sorgen,  Wie  oben  S.13.  • 
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Summen  h$ft  durh  doenet 
Der  Lerchen  Mumer  gruax, 

Grave  Chnonrat  yon  Kilchberg  (1.12.): 

Ttnotgsgrasj  gel^  brune  bluomen  scAoene 
Dfi  vü  liebe  kunfi  de$  meien  bringet^ 
So  dii  lere  he  lüftet  ^^^)  ir  gedoene^ 
Diu  ir  echal  uf  dur  du  wölken  drutget; 
Da  bi  hoeret  man  gar  unperborgen 
In  den  owen  uberal 
Snes^en  schal  der  nahtegal. 

Der  tngenthafte  Scbriber,  d.i.  Heinrich  von  Ris- 
pach,  einer  der  Tbeilnehmer  am  Wartbargsgesange  (II.  103.): 
JUir  ist  sam  der  hahtegal^ 
Du  so  vü  vergebne  singet 
Und  ir  doh  xe  leste  bringet 
NikU  W€m  schaehn  ir  suexer  schal. 
Was  tougt  in  dem  wilden  walde 
Kleiner  vogelline  sane 
Und  ir  doene  manigvaldef 
Wer  seit  in  der  vuoge^,^^)  dankt 

Dab  aber  Vogel  selbst  dankbar  aeyn  kSnnen,  davon  sagt 
Nithart  (U.  73.): 

Ouoter  handelunge  wissen  ouch  die  vogel  dank* 

Sinn  wünscfat  ihnen  Walther  von  Mezze  (I.  166.): 
Sold  ich  wünschen^  so  wolt  ich  den  vogelin  wün- 
schen dasj 
Das  si  heten  einen  sin, 

Aehnliches  äarsert  Heinrich  von  Morunge  (I.  53.): 

Si  hat  lieb  ein  kleines  vogellm^ 
Das  singet  und  ein  lütxel  nah  ir  sprechen  kan^^^)* 
Solt  ich  dem  geliehen  ir  heinlich  sin^ 


112)  lAiften,  in  die  Luft  triieben.    So  tagt  Opitz:  ein  JUsd  im 
die  Höh*  springen, 

113)  Fuge^  löbliches  Verhalten. 

114)  ein  Wenig  ihr  nachsprechen  kann. 

ZfUsdir,  f^d. hiator,  Tftcol.  184L  L  /  3 
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\ 
So  Mchwuere  ich  wol  de»^  doM  nie  framoe  iessem 

ffpgel  gewan. 

F4r  die  nahtegal  woU  ich  ir  hohe  fingen  am 

O  woy  herze  liebe  frouwe  mm^ 

Nu  bin  ich  doch  din! 

Der  Nachtigall  i^ird  in  dieser  Hingicht  am  mdstoi  gedacht, 
Grave  Otto  von  Bottenlonbe  (L  !&•): 

Mir  g  esc  hihi  von  ir  n^nne  eunder  wank^ 

Ah  der  nahtegalj  diu  eiixet  tot  ob  ir  Jroeidemang. 

Goeli  (IL  58.): 

Wie  wiUehomeny  nahtegal /rouwe^ 
Din  ton  der  ist  riche^^^) 
Maniger  suessen  stimmen  an  dem  morgen  i 
Du  xierest  rehte  wol  die  gruenen  ouwe^ 
Das  du  so  willekliche 
Singest  und  truren  hast  verborgen* 

Chno-nrat  ypn  Winrabarg  (11.201.): 
Ir  gedoene  seltxen  und  wüde  ^  ^  ®) 
Sanc  diu  liebe  nahiegal^ 

Diu  fiur  suesse  stimme  sendes^^^)  truren'hat 

erkorn. 

Heinrich  toü  Mornnge  (I.  51.): 
iSf  ist  Sitte  der  nahtegaly 
Swanne  si  ir  leif  vol  endet^  so  geswiget  si. 

Walther  von  der  Togelweide  (L1120: 

die  froesche  in  eime  se^ 

Den  ir  schrien  so  wol  behaget^ 
Das  du  nahtegal  davon  verzaget^ 
So  si  gerne  sunge  me. 

Chnonrat  Ton  Kilchberg  (1.13^): 

Hoerenty  wie  düfrie  nahtegal 
Suessen  schal 
Durh  weide  in  owen  doeneti 


>j^te__a*A^ 


115)  reidi. 

116)  seltsam  und  fremdartig. 

117)  sehnend* 
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Der  Dichter  singt  mit  der  NaditigalL    Rnbln  (L  170.): 
Han  ich  niht  mit  der  nahtegjal  geitmgm$y 
ü  da  hmre  ir  susxe  stimme  sang/ 

Den  Vonng  vor  den  andern  Vögeln  im  Gesantge  giebt  ihr 
Reinman  yoh  Brennenberg  (I.  184.): 

Der  meie  ist  dornen  gar  iewmeJUi&A 
Mit  maniger  hande  sehoene. 
Der  walt  ist  n^tees  louies  rieh^ 
Jnfroeit  der  vogelin  ifoene; 
Si  Aabent  wunneklieken  sehaly 
Vor  in^^*)  die  lihte  naktegaly 
Her  sane  ich  hohe  kroene. 

Eben  so  Grave  Friedrich  von  Liningen  (I.  14.); 
Hort  man  von  in  (den  Vögelein)  lu^n  ktanOy 
Vor  US  der  nahtegaUe  sang. 
Heinrich  von   Stretlingen,    dem   man  Jüngst  noch, 
nach  500  Jahren,  ein  Denkmal  za  Stretlingen  gesetzt  hat,  trSgt 
der  Nachtigall  aaf,  sein  Bote  an  die  Geliebte  tn  sejrn  (1, 45.) : 
Nahtegaly  guot  vogeüin^ 
Miner  fr  Owen  seit  du  singen  in  ir  ore  dar. 

Den  NachtigaUschtag  drfickt  er  also  mit  Werten  ms: 
ßeüidurei 
Faledirannurei 
lAdundei 
Faladaritureil 

Jene  Natorfrennde  bedanerten  aiteh  die  VSgel  recht  theiU 
nehmend  in  der  ranhen  Jahreszeit;  sie  fronten  skh  aich  nm 
ihretwillen,  wenn  der  Sommer  widderkehrte.  ' 
Reinmar  der  Alte  (I.  73.): 

Ich  sach  vil  wunneJbtiehen  stan 
Die  heide  mit  den  bluometi  rot. 
Der  violy  der  ist  wol  getan  ^^^)* 
Des  hat  die  nahtegal  ir  not 
Wol  uSerwtmden^,dü  si  twane. 


118)  Vor  ihnen,  j^rae  ceteris* 

119)  wohlgebildet. 
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Zergangen  üt  der  iomier  lanCj 
Ich  horte  ir  kanc. 

So  sagt  auch  recht  zart  Uolrich  von  Liechtenstein 
(n.26.): 

Nu  schouwentj  wie  des  meien  xit 
Oexieret  hat  den  gruenen  walty 
Und  »chauwent^  wie  du  heide  breit 
Mit  wunneklichen  bluomen  »tat! 
Die  vogel  singent  wider  strit  ^  ^  ^), 
/r  froeide  ist  worden  manigvalt^ 
Vit  gar  verswunden  ist  ir  leit^ 
Der  meie  si  getroestet  hat. 

Der  Pniller  (IL&L): 

Winters  kraft  ist  aber  kamen^ 

Dien  vogelin  kleinen  ist  benomen 

fr  gesafigi 

Lang 

mag  ^  '  ^ ')  ^ol  sin  du  swere  xiii 

Davon  truret  in  der  muoU 

So  werden  fuch  kindlich  die  BInmen  bedauert  von  Kia« 
nig  Ühnonrat  (L  L): 

Jchfroewe  mich  maniger  bluomen  roty 
Die  uns  der  meie  bringen  wil\ 
Die  stuonden  ^  in  grosser  noty 
Der  Winter  iet  in  leides  vil. 

Der  Poiller  freot  sich  mit  ihnen,  dab  ihre  Träner  sich 
in  Fronden  kehret  (II.  51.)^ 

Froeit  üch^  eregemde  leien^ 
Gegen  den  wunnebemden^^*)  meien^ 
Der  die  liehten  heide  hat 
In  manige  wis  bekleidet  I 
Das  vU  stolze  walt  gesinde 
Singet  aber  uf  der  linde* 
Schowent^  wie  der  anger  statJ 


120)  Wettgesang,  mit  dem  sie  streiten. 

121)  ihnen. 

122)  wonnegebahrend* 


•s 
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Der  ftmier  hitman  Mcheidet. 
J}er  fßogeUn  truren  nek  %e  fr  meiden  Jkeret^ 
^  Die  der  wifUer  kmre  ^ '  ^)  störte^ 
I}a9  man  nikt  ir  smgen  Aarte^ 
JHe  Aant  froeiden  vollen  raty 
Ir  Mong  nch  aber  meret. 

Alles  diers  waren  getreue  Na^ureeAilderungenj  rad  jede 
mitgetheilte  Stelle  enthielt  irgend  einea  aorgefafeten  nenen  Zug. 
Suchen  wir  aber  nnn  das  eigentlich  DicMerücJie  hervor! 
Wir  finden  es  besonders  in  den  Persont/leat$onen  in  Hin- 
sicht des  Frühlings.  —  Der  Sommer  wird  .Torgestellt  als 
ein  hoher,  erfreolicher  Gast,  der  feierlieh  kommt,  feierlich  em« 
pfangen  wird«  Er  sendet  den  Mai  als  seben  anmeldenden  Vor- 
boten. 
Ghnonrat  von  Altstetten  (II.  48.): 

J)er  mmer  hat  den  me$en 

ß^roelieh  vür  gesantf 

J)er  Mol  froeide  heien» 

Dieser  Vorbote  kann  aneh  Omealt  gebrancheo« 
Nithart  (IL  85.): 

Ir  Jroeit  üehy  junge  und  alie^ 
Der  meie  mit  gewalte 
Den  winter  hat  verdrungen: 
Die  UuomeA  Mint  entsprungen* 

Hilon  Yon  Seyelingen  (I.  07.): 

Ich  Mach  botten  dee  sumers^  das  waren  bluomen 

also  rot* 

Das  hochzeitliche  Kleid  zam  frohen  Empfange  sendet  er  selbst 
Nithart  (IL  83.)^ 

Heide  und  anger  in  froeiden  statj  ' 
Die  habänt  sich  bereitet  mit  der  sehoensten  wat '  ^  ^\ 
Die  in  der  meie  hat  gesautm 

Von  Stamhein  (IL  56.): 

JVu  wol  ufy  kinder^  gen  wir  dar 


123)  hener. 

124)  Kleidniig. 
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Tanxen  iuut  reigen^ 

JDm  die  Uuötn^n  mfmmeJkUekß  simft  gstkM  / 

Du  heide  üt  wunmekliehe  vor  '•*), 

Si  hat  Mich  gegen  den  meigen 

Gexieret  in  ir  beeien  wut^  du  4$t  M  gnH. 

Die  vogel  alle  eint  der  mmer  wwme  firB* 

Ja,  JohajiB  Hadloab  singt  lom  Bommer,  im  er  auch  eelBst 
wohl  gekleidet  ist  (IL  102.): 

In  eeheener  wat 

Mag  man  $n  m$  wel  eehen^ 

Met^  gel,  ila^  wie^  gruene  ist  sin  JbMi  vor* 

Swer  ein  ninU  teoTy 

Der  9nag  im  wunme  Jehen^^^), 

in  lobent  mit  eueeeem  eange  du  vogeUin* 

Ihn  empfangen  mit  CSesange  die  YKgeL 
Heinrich  von  Yeldig  (I.  ^L): 
^ße  die  vogel  froeliche 
Den  eumer  sif^ende  enpfant^^^)y 
Und  der  walt  iet  Mee  riehe 
Und  die  Nuamen  schone  stant, 

Nithart  (11.84.): 
In  dem  tat 
Debt  sich  aber  der  vegeltA$  schätz 
Si  weüent  alle  grt§essen  nu  den  melen» 

Dagegen  soll  auch  der  Mai  die  Heide  grSfsen. 
Der  Marner  (II.W7,): 

Diu  xit  mit  firoeiden  buexe^^*) 
Der  o^swey 
Das  si  trurig  was! 
Meie^  die  heide  gruesse! 
Jh  tompe 
Stet  (Stent)  bluoti^en  ^smd  grms^ 


125)  wonnigfarb. 

126)  bekennen. 

127)  emp&ngen. 

128)  enetze. 


Iti  dea  Devitcliei  in  der 


Jr$Sj  iUf^  ga^  trtm^  8W«m>  rot  Ar  mnger  stet 

geUuetmet^ 

Ha  bi  Mich  diu  linde  breit  ir  gruemm  lotiAee  ruemeif 
^     Doenet  diu  naktegal^ 

Troesehelj  lercke  und  kalamd^r ' **) 

Und  ander 

Gefiugel  aueseen  echot. 

Auch  die  Mägdlein  sollen  mit  Liedem  den  Sommer  grüben, 
ein  solches  Lied  will  Marner  lehren  (Q.  167.): 
Ich  wil  aber  singen 

Uet  hin  xe  etiure^*^)  dien  kinden^ 
Dae  eu  nntte  enpfohen.den  meien, 
Tanzen  und  sß^ringenw 
Ir  megede  ^  ^  %  wol  uf  xuo  der  linden  I 
Jk$  aun  wir  mit  banden  uns  zweien^ 
Hie  ein  tschapel^**)^  dort  ein  kremul %ff  ir  k^ubety 
Da  hat  uns  der  meie  einen  Jkran  erlaubet^ 
Ze  suochenj 
Swas  wir  siner  varwe  geruoehen. 

Der  Schenke  Yon  Landegge  (f.  202.)  mft  in  seiner 
Lenzeswonne  Andere  aof ,  ihm  za  helfen^  den  Mai  gebührend 
zn  begrufsen: 

Belfent  gruessen  mir  den  meieuy 
Der  so  lobelichen  schoenet 


129)  Kalander,  Odiander,  ist  nach  Adelang  dieHeidelerdie.  Dia 
erste  Sylbe  ist  dieselbe,  welche  im  Namen  der  Nachtigall  die  letzte  iat 
Ganz  Terschieden  dayon  iat  der  iabelhafte  Vogel  Galadrius  beim  Min- 
nesänger Boppo  (II,  2310  • 

130)  Steuer. 

131)  Megede,  Mädchen«'  Dieis  Wort  kommt  ia  tdir  nuuuchfalti- 
ger  Form  vor,  wie:  Mögt,  Maget,  Maged,  Magid^  M^ggsd,  Maii, 
Meit,  Meid,  Meide,  Maidt,  Megde,  Meigede,  Megide^  Magedin, 
Magaiin,  Megetin,  Megetein,  Magetein,  Meidin,  MagatUn, 
MaidUn,  Maidlein,  Meidlein ^  Maidelein,  MetdUn,  Medlein, 
Meidle,  Meidli,  Mädeken  n.  s.  w.  In  der  Pemiachen  Zendaprache: 
mediehe,  im  Sanscrit:  madjama, 

132)  Roaenkranz^  Anch  der  rdigioae  Roaenkraaz  helAift  nodi  Fran- 
zösisch chapelet. 
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Anger^  Aeid^  uf  berg  und  in  dem  talt 

Der  Schenke  Yen  Limpnrg  (I.  59.)  begrafst  also  e!d 
nahendes  Paar,  den  Herrn  Mai  and  die  Fran  Sommerzeit: 
Sint  wiüekomeny  fro  sumer  xity 
Sint  willekome^  her  tneyel 

Dahin  gehört  auch  das  bereits  oben  (8.  7  f.)  angefiihite 
Beispiel  aus  dem  Schenken  von  Landegge. 
Brunwart  yon  Oughein  singt  (IL  55.): 
WiUekomen  $i  der  sumer  achoene^ 
Wälekomen^  s$  du  wunnekliche  xitl 
Ich  hört  aber  kleiner  vogelin  doene* 
Sehty  wie  beide  und  anger  aber  Mchone  UV^^)y 
Sit  der  winter  muoe  dem  mmer  lassen 
Sinen  stritt 

Sehi^  froeide  ist  uf  den  Strassen^ 
Die  uns  der  vü  wunnekliche.  meie  git! 

Ferner  grüfst  er  mit  dem  bei  den  Minnesängern  gewShnli* 
eben  Gmfse;  JVohl  dir!  (Daselbst:) 

fVol  diic^sumer^  wie  du  herest^^*) 
Heide  und  öfiqJk^den  gruenen  walty 
Wie  du  kleinen  voglin  merest 
Hohe  ir  stimme  manievaltt 
Da  von  git  dir  froeide  ir  singen 
Uf  dem  berge  und  in  dem  tal^ 
Swa  man  suesse  hoere  erklingen 
Ir  vil  wunneklichen  schal. 

Der  schon  begrüfste  Sommer  will  andi  dine  Zeidang  blei- 
ben, darum  schlägt  er  sein  Zelt  auf. 
Goeli  (II.  57.): 

Suniery  der  hat  sin  gexelt 
Nu  gerihtet  uberal 
Uf  die  (ouwe)  und  uf  die  sine  weide; 
Wöl  gexieret  stant  du  veltf 


133)  Üegt 

134)  Terlierrlichest. 


t 
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Jüan  ho0r0t  kleiner  vogeUn  eehat^ 

Schone  singet  lerche  über  keide. 

Ich  lobe'  dichy  meie^  diner  kraft^ 

Was  du  uns  bringest  suesser  morgen  teuren. 

Du  tuostj  sumer^  ^g^haft. 

Nithart  (IL  75.): 

Der  meie  ist  uf  sin  gruenes  %wi^^^)  gesessen 
Und  hat  geunmnen  loubes  vil* 

Sein  Gates  wird  als  seioe  Güte  betrachtet 
Chnonrat  Ton  Wiaribnrg  (IL2Q2.): 
Ich  solt  aber  singen 
Von  den  rosen  rot 
Und  des  meien  guete^ 
Her  mit  einer  btmete 
Xieret  wilden  hag. 

Goetfrid  To-n  Strasburg  bittet  daher  den  Sommer,  er 
mSge  so  gut  sejn  und  seiner  Geliebten  Gates  geben  (IL  183.) : 
Der  sumer  si  so  guoty 
Das  er  die  sehoene  in  einer  wwme 
Lasse  wunnehliche  leben* 
Swas  uol  den  ougen  tuet 
Und  sich  den  Hüten  lieben  ^^^)  hunnOy 
Das  muesse  ir  diu  selde^*'')  geben.  ^ 

Sfsas  gruenes  uf  von  erden  ge^ 
Oder  touwes  oben  an  nider  risen  muos^ 
läOubj  grasy  bluomen  und  kle^ 
Def*  vogel  doenen 
Geb  der  sehoenen 
Wunneklichen  gruos» 

Die  Blumen  selbst  werden  als  bekleidet  betrachtet, 
Goetfrid  yon  Nifen  (L  23.): 
Seht,  an  die  heide^ 
Seht  an  den  gruenen  $ealti  - 


135)  Zweig. 

136)  beliebt  maohen. 

137)  Seligkeit 


42        I.  Pesoke«k:  Der  Sinn  für  Natanekonheiteii 

tAekUr  ougemoeide^ 
Der  hant  si  gewak^ 
Blüomen^  loup^  du  beide 
Mit  nundgem  hiib%chmk  kleide^ 
So  $i$U  Mi  bekleiU     . 

Steinmar  (ü.  105  f.): 

Schone  dringent  dur  dae  grme 
Blumen  manger  leyen. 
Swer  den  wüUer  trurig  was^ 
Der  aehe  an  den  meien^ 
Wie  der  heide  und  ouwe  hat  bekleidet^ 
Wie  du  kleinü  vogellin  von  ungemuete  echeident. 
Der  dea  meien  kleider  sneit*^^^)^ 
Der  hat  sehoen  und  xühte  vil  an*  mie  herzen  trut 

geleitl^^).  *\  ' 

Der  Dichter  stellt  die  Blamen  lachend  dar. 
Walther  von  der  Vogelweide  (I.  116.): 

So  die  bluomen  us  dem  grase  dringent^ 
Sam^*^)  si  lachen  gegen  dem  spilnden  sunnen^^^)^ 
In  einem  meien  an  dem  morgen, fruo^ 
Und  die  kleinen  vogellin  wol  nngent 
In  ir  besten  wise^  die  ei  kunnen. 

Auch  der  Winter  wird  personificirt  und  oft  angeredet. 
Der  Chanzier  (11.241.)  (vgl.  Otte  mit  dem  Pfile,  1,4.): 
We  diry  leider  teinter  kalty 
Heide  und  anger  und  den  watt  * 
Sastu  gar  beraubet  maniger  wunne! 
'    Swere  tage  und  scharpfen  luft 
Muchent  is^  sne^  rifen^  tuft; 
Trueben  schin  durh  nebel  git  diu  sunne  a.  8.  w. 


138)  schneidet. 

139)  Es  war  jenen  Dichtem  eigen,  FnmenichQnheii  mit  Daok  ge- 
gen den  Schöpfen  zu  preisen.  Eine  grofse  Anzahl  Sttflen  darüber,  von 
mir  gesammelt,  stehen  in  Stand  lins  and  Tzschirners  uircMv  für 
Kirchen^escMchie^  Bd.  4  S.  480  f^ 

140)  Wie. 

141)  glänzende  Sonne. 
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Von  des  Wmi0r$  N^Uh  epridit  Otto  tob  Tsrne  (I. 
192.): 

Zergtmgen  üt  de9  winierM  nit 

Gmr  OHM  4ir$if 

Du  hHdü  Ut 

In  temder  iluete  wol  bedacht  \ 

Mit  gruenem  I0U60  Mtet  der  fault 

Bekleidet  wol. 

Es  ist  anch  derselbe  strenge  Gebieter,  von  welchem  Goesli 
von  Ehenheim  Folgendes  sagt  (I.  193.): 
iVe#  iMt  der  blüenden  heide  voget 
Mit  gewalt  uf  uns  gexoget. 

Der  Anger   wird    anch  personifidrt   bei   Eristan    von 
Hamle  (I.  46.): 

Ser  angery  was  ir  üeh  fraeiden  muestent  nie^ 

*«•>•«), 
Do  min  firawe  kern  gegan 
Und  ir  wissen  hende  begunde  bieten 
Nach  üwem  *  ^  ^)  bluamen  wol  getan. 
Erlaubet  mir^  her  gruener  plan^ 
Das  ich  nUne  fuesse  setxen  muesse 
Da  min  frawe  hat  gegan. 

Der    Minnesänger  Her  sog  Heinrich   von  Presse!  a 
(I.  3.)  wendet  sich  mit  seiner  Minneklag«  an  den  Mai,  an  die 
Sommerwonne,  an  Heide,  Klee,  Wald,  Sonne«    Er  spricht: 
Ich  clage  dir^  meie^  ich  clage  dir^  sumer  wusme^ 

Ich  clage  dir^  brehtü  heide  breit  n«  s«  w« 

Diese  antworten  ihm  mm  nid  wollen  Alles  thnn,  nm  ihn 
an  der  ihn  nicht  wieder  liebenden  GeUebtei  in  rächen : 

Ichy  meie^  teil  dien  bluomenmin  verbieten^ 
Dien  rosen  rot^  dien  lUien  wis^ 
'  Das  sü  sich  vor  ir  sliessen  xuo. 
So  wü  ichy  sumer  wotme^  mich  des  nieten^ 


142)  enthalten. 

143)  eaem. 
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,  JDer  Meinen  vogelin  suesser  fli$^ 
JDai  der  gegen  ir  ein  ewigen  tuo. 
JcAj  heide  breite  wH  vaAeh 
Sij  swenne  %i  wil  nah  glänzen  bluamen  gahen 
Vf  mich^  ich  wil  si  halten  dir. 
Nu  #/'**)  von  uns  ir  widerseit^*^)  der  guoten, 
Sus '  *  ^)  muos  H  sin  genedig  mir  n.  s*  w. 
Indefs  /will  d^r  Dichter   endlich  von  dieser  Rache  keinen 
Gebrauch^  machen  und  schliefst  (S.  4):     ' 

Ir  zarter  lip^  der  moehtes  ndht  erlidenz 
Lant  mich  i  sterben^  si  genesen! 
Jh  mehr  man  in  jenen  Jahrhunderten  im  Freien  sich  anf- 
hielt,  je  ofifener  Auge  und  Ohr  ^aren  für  alle  Eindrücke  der  scho- 
nen Natur:  desto  trauriger  schien  jenen  Naturfreunden  die  An- 
näherung des  Herbstes  und  des  Winters,  In  Klagen  brach 
dann  aus  ihr  Mund. 

Johans  Hadloub  (IL  193.):  /   ' 

ff^inter  hat  vorbotten  usgisendet^ 
lUie  hant  vogel  suessen  sang  erwendet  ^ 

So  velteent^*^)  si  dem  sumer  sin  schone  var^^^). 

So  heisset  einr  twer 

Der  truebt  die  tage  clary 

Darnach  wirt  man  snewes  und  rifen  schirr  gefäar. 

Der  Schenke  von  Landegge  (1. 195.): 

Nu  helfent  mir  klagen^  das  der  vogellin  schallen 
Der  teinter  hat  gesweiget^*^)^ 
Des  muesse  er  sin  geveigetl 
Mit  sinem  sne 

Tuot  er  vil  manigem  dinge  we.  -—  — 
Sehty  wie  der  winter  diu  werlt  gekleidet  hat! 
Uns  git  mit  grimme  sin  kunfi  blanke  waU 


144)  gey. 

145)  Tersagt« 

146)  So. 

147)  Velwen,  ialb,  fahl  machen. 

148)  Farbe, 

149)  Sweigen^  zum  Schweigen  bringen. 
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Derselbe  (T  1S7.): 

Nu  hat  Mich  du  %it  verJkeret^ 
/la#  tff/  manigem  Marge  meret. 
Walt  und  ouwe^  die  stnt  vat^ 
Da  bi  anger  und  du  heide^ 
Die  man  Mach  in  liehtem  kleide 
In  den  landen  uberaL 

Friderich  der  Knecbt  (IL  115.): 

Nu  wil  aber  der  kleinen  vögele  eingen^ 
Dom  iMt  war^ 
Bie  nie  niht  langer  Min: 
jIImo  wil  der  leide  winter  twingen 
EUiu^^'')  iar 
ZAehter  bluömen  eehin. 
Ich  enkan^^^)  in  dem  walde  niht 
Ein  gruenee  krenxel  vinden: 
W^a  mitte  mmI  miner  fr^eiden  troet  ir  reidee  har 

bewinden^ 
Der  nüm  Mchoene  bi  der  guete  gihtf 

Heinrich  Ton  Kogge  (L  07  f.): 

Ich  Mach  vil  lihte  varwe  han 
Die  heide  und  al  den  gruenen  waltz 
Die  Mint  nu  beide  worden  val 
Und  muMMMen  gar  betwungen  Mtany 
Die  bluomen  von  dem  winter  kalt. 
Ouch  hat  du  liebe  nahtegal 
FergeMMenj  dae  Mi  Mchone  Mane. 

Der  Schenke  von  Landegge  (I.203£F.): 
Hifen^^^)  und  winde  kalt 

Roubent  ^ '  ^)  ouwe  und  ouch  den  walty 

Wqn  Miht  anger  und  den  Plan 
Beide  Munder  bluomen  Mtan. 


150)  AUe. 

151)  kann. 

152)  Reife. 

153)  Rauben^  berauben. 


46        L  Pe8cli«^k:  Der  Sinn  für  Natnrschiinheiten 

Heide  gruet^^^)^ 

TJf  die  riset 

Tufies^^^)  vü;  des  nmm  ich  war. 

Da  von  swigent  nahtegal. 

Winter  wilde 

Gros  unbilde 

Brüvet  mit  des  snewes  val.  -**-  -r- 

Kalte  winde 
Gar  geswinde 
Selwent^^^)  heide; 
Grosser  leide 
Kufnt  uns  me. 
Winter  naAet 
Und  gahet 
TJf  uns  baXde. 
Vor  dem  walde 
Dorret  kle. 
Davon  swiget  manig  nahtegal  n*  s.  w. 

Nithart  (U.  76.): 

Er  (der  Winter)  twinget  uns  abe 

Beidey  Aluomen  und  kle^ 

Und  darxuo  vil  mangen  wunneclichen  tag. 

Derselbe  (II.  85.): 

Mich  muet^^^)^  das  winde  kalt 
JlUit  gettalt 
Manicvalt 

Hont  verderbet  den  walt 
Und  des  winders  twingen» 
Des  klage  ich  den  gruenen  kle 
Jarlanc  me^ 
Das  der  sne 

Tuet  den  deinen  vogeliu  wSy 
Das  si  niht  ersingen. 

154)  wird  grau. 

155)  Netel. 

156)  Wohl  velwenif  machen  fahl. 

157)  mnht,  macht  gorgenyoll. 
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ü  zartem  Bmkmem  wird  auch  is  fielen  andon  Stel- 
len der  Vögeleio  and  der  BlimeD  gedachte 

Der  Schenke  von  Landegge  (I.  197.): 
Da  bi  klage  ich  vogeüm; 
fVan  si  stngeni  suesse  doene 
In  des  bluenden  meien  scAoene: 
^  Sehty  du  muessen  trurig  eint 

Nithart  (H.  83.): 

Ich  Mach  du  Aluomen  rot 

Vor  dem  wdUe  trureklichen  stan^ 

Die  keten  alle  liAten  sehini  nu  valwent  ei  aber 

gar. 
Und  moehien  une  die  roeen  also  schone  ein  Aeli^ 

ben^^% 
Sehty  ir  wurde  vil  lihte  mir  ein  Jkran»^^^)^ 
tVan  ir  glan» 
Habet  mir  miner  ewere  ^  *  **)  inl  vertriben. 

Ihre  Natorfreode  brachten  jene  Sänger  oft  mit  ihren  Min« 
nefrenden  in  Yergleich.  Der  Gedanke  an  ihr  Mädchen  beglei« 
tete  sie  überall  Im  Lenze  sangen  sie,  daA  ihre  Geliebte  doth 
noch  reizender,  im  Winter,  dafs  ihnen  doch  der  Geliebten 
Schönheit  geblieben  sej. 

Walther  Von  der  Yogelweide  (I.  116.): 
Der  meie  bringet  une  al  sin  wunder: 
fFas  ist  da  so  feunnekliches  under^ 
Als  ir  vil  minneJklicAer  libf 

Wir  fassen  alle  bluomen  stan  und  kapfen^^^)  an 

das  werde  wib^^*). 

Der  Schenke  voii  Landegge  (L  108.): 

Sost  min  trosty  min  trost  min  frowe  mM 


158)  geblieben. 

159)  vt,  ihrer,  d.  i.  dsron  wurde  mir  leicht  ein  Kranz. 

160)  Swere^  Noth. 

161)  Köpfen  iit  unser  gaffen^  damals  noch  ein  golas  Wort 

162)  das  werthe  Weib. 
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Der  ich  diene  an^^f)  allen  feank. 
Ihn  muos  mir  vü  ba$  gevalleny  danne  der  meie  und 

aller  vogellin  sang. , 

Wie  Natarschonheit  ihm  jetzt  gleichgültig  sey,  sagt  Ra- 
dolph  der  Schriber  (II.  182.): 

Zer  werlte  kumt  er  niemer  me^ 
Dem  nah  sim  Uebe  ei  $o  we^^^). 
Mich  vrumt  nikt  lißeie  noh  ein  kle^ 
Ich  acht  uf  bluomen^  als  uf  sne^ 
Miret  (mir  ist)  w^ere  der  sueze  vogel  ichre  ^  ^  *)• 
Nah  ir  sen  ichy  swies  mir  erge$ 
Suß  lige  ich  in  ir  minne  ee. 

Heinrich  von  Stretlingen  (L  46.): 
Mih  hilf  et  mht  der  vogel  eifne^ 
Nach  du  vil  gruene  heide. 

Rubin  tl.  169.): 

Werder  gruoe  vanßrawen  munde^^ 
Der  froeit  uf  und  uf  von  gruHde 
BaSy  danne  al  der  vögele  singen. 

Der  Chanzier  (II.  241.): 

Heiner  wibe  euezes  lachen 

Mag  bas  eendes  ^  ®  ®)  truren  ewacheny 

Danne  ein  bluetericher  hag. 

Walther  von  Klingen  (I.  31.): 

Meien  bluete  und  euch  ir  guete 
Sind  einandem  wol  gelich. 
Swß  die  rosen  eteni  in  bluete^ 
Die  iint  niht  so  mitme/klichj     .     , 
Jlls  min  liebj  des  froewe  ich  mich. 
Sie  ist  so  schpene  und  euch  sofiny 
Als  die  viol  in  dem  mertxen. 


163)  ohne.  _  ,  . 

164)  Eine  häufige  RedensartI  So-  anch:  gedankenreich  nach  ihr, 
irauren  nach  ihr,  ringen  nach  ihr,  seufzen  nach  ihr ^  JPein, 
Wunsch,  Leid  nach  ihr» 

165)  Sdirei. 

166)  Behnendet. 
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Der  Winter,  rafen  die  MBuMsSogeri  mögt  iejii;  wdiuimaa 
W  die  Geliebte  habe,  so  kSnM  mtt  dMnoch  lUUidi  leben. 

I>tfr  Chaniler  (U»  24L): 

Swer  ein  rein  %eHg  wUf  mag  iehntmem^   . 
Sa  das  si  mit  steter  Hebe  in  meinet 
'Er  si  ffrOj  der  mnter  sehat  im  kleine^ 
Minne  ein  wib  in  rehter  wihes  gueie 
Vür  die  Uuemen  und  des  meien  bhteie» 

Kinnig  Wenzel  von  Beheiii  (L2.); 

Sit  das  der  teinter  hat  die  ihtomen  in  getan. 
Der  Meinen  vogelin  euessen  sank 
In  walde  and  ouek  in  eateent    • 
So  wil  ich  raten,  da^wir  besser ßro9ld$  han. 
Swer  volge  adry  der  habe  des  dankt 
Die  reinen  suessen  fTomean^ 
.    Die  sol  aum  aUe  stunde 
ß\ir  blaea$ea  f^  der  heide  seksn. 
Hey,  ofelh  ein  Mennos  engen  brehen^^^), 
Swa  spunde  blike  bringent  mssnt  %e  aamde! 

Grare  Chnonrat  Ton  Kilchberg  (L  14.); 
Anger ^  walty  du  Hebte  heide  breite 
Die  siht  man  van  dem  kalten  winter  grise; 
Er  tuet  kleinen  vegelin  leit. 
Die  da  singent  suesse  uf  gruenem  rise. 
Des  ist  manie  henseßroeiden  ane^^^y* 
DafAr  hon  ich  mir  ein  schönes  lieb^  erkomf 
Wil  ei,  so  han  ieh  den  meien  nikt  verlorn; 
Doh  leb  ieh  in  froeidelosen  isane. 

Winii  (n.  22.): 

So  der  vegel  kosen 
Von  den  kalten  rißen  swachet^^^)^ 
Und  du  heide  bar^^}  der  Umamen  Utt 
Dannoeh  sieh  .(seh)  ieh  roeen^ 


167)  Angenglanzen. 
166)  ohne  Freuden« 
160)  schwach  wird« 

170)  le«,  osOiVkUU  So«  har  aa  Togstid,  hm/ffiiif^. 
ZeMkr.  f.  d.  !Mor.  TkeoL  1841.  I.  4 
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fFan  ir  rote9  m4ndel  lacket 
In  der  müme  blueien  wider  stritt 
Wer  hat  alsus  froeide  gar?  Von  den  xiteloten^  ^  ^ 
fFart  nieman  so  vro  gemaeketi 
Ali  ich  von  der  lieben  »aller  (za  aller)  »ii* 
Korz  vorher: 

'  fcA  füiljefner  mere 
Han  die  lieben  »einem  (za  einem)  meyen^ 
Sit  ir  varwe  Jkan  $6  stete  sin. 
Wer  im  Fnihiioge  Liebe  finde,  soUe  das  dem  Mai  verdaii- 
ken,  ruft  der  Chanzier  (U.  241.): 

Sfffem  (Wem)  in  bluomen^  under  Muete 

Ideblich  nahe  ein  umbevank^ 

Hiure  kiundet  wibes  guete: 

Der  la»e  alles  ungemaete 

Und  sage  des  dem  meien  dank! 

Der  Anblick  der  Rosen  erinnert  den  Dichter  an  die  Ge* 
liebte. 

Dietmar  von  Ast  (L39.): 

üf  der  linden  obene^  da  sane  ein  kleines  vogelin^ 
Vor  dem  tealde  wart  es  lut;  do  huop  sieh  Ober  das 

.  her»e  min 
An  einf  staty  da  es  i  da  was.    Ich  sach  da  rose* 

bluomen  stan^ 
Die  maneht  mich  der  gedanken  vH^    die  ich  hin 
I  »einer  (za  vomx)  ßrouwen  han. 

Im  Baamgarten  ond  anter  Biamen  ond  auf  der  Heide  sa- 
hen die  Sänger  \¥ohl  gern  die  Mägdlein. 

Herzoge  Johans  von  Brabant  (I.  7.): 
Eins  meien  morgens  fruo 
Was  ich  ufgestan^ 

In  ein  schoens  boungartegin  * 

Solde  ich  sfnln  gan: 
Da  vant  ich  drie  juncfrouwen  stan^ 
Si  waren  so  wol getan; 


171)  Die  Zdttose  (hier  BdUspsrennis)  als  FnUiiuigibote. 
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Du  eine  eang  fAr^  M  ander  sang  nm: 

Harta  loH  fa^  härba  tari  fa^  iMrhm  lerifa  etc. 

Do  ich  ersaeA  dae  seAone  Urut 
In  dem  beungartegin 
Und  ich  erhörte  dae  eueese  gelut^^^) 
Von  den  megdenßn: 
Do  verbhde^^^)  da$  Aerxe  mmn^ 
Dae  ich  muoete  eingen  na: 
Barba  lori/la  etc. 

Johaiis  Hadlonb  (IL  183.)/ 

Em  üt  engen  wunne  kort^^^)^ 

So  man  eehonßfrowen  sament^^*) 

In  dien  bonngarten  eieAt  gan.  .    . . 

Do  hoert  man  ir  eeirften  wortj 

Won  ei  sieh  so  wibÜeJk  ^seJkament^ 

So  ir  acAteni/nnge  man^ 

Man  siebt  da  an  in 

So  los  giber  de^  das  der  aumne  sin 

WirtfroMeh  gar. 
Derselbe  (n.  104.).- 

Das  ich  die  reinen 

Sehe  in  bluomen  sten. 

(aiOft.): 

In  dem  gruenen  kle 
Sack  ich  mmfrowen  ganz  -  ^ 

Achj  was  ich  da  wannen  saeh^ 
An  ir  vü  und^  me 
Und  an  dem  schonen  plan! 

Heinrich  yon  Mpriinge  (I.  S5.): 
Ich  horte  uf  der  heide 
Lute  stimme  und  suessen  sanc^ 

V 

I 

172)  CMutf  Gelaat,  Stimme  irie  Silberglockcthen. 

173)  zerflofs  in  Womie. 

174)  Hart,  Schatz.  Eine  yollstandige  Entwickelnng  derBedenton- 
gen  dieses  Wortes  Tersucbte  der  Yerfesser  im  Allgemeinen  Anzeiger 
der  Deutschen^  Jahrg.  1813  8.  330  ff. 

175)  zusammen. 

4. 
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Dav^m  U0rt  ich  Seide 

F^öeidem  ridk  und  an  ürairM»  Jkranc^^^)^ 

Naeh  der  ndn  gedane 

Sere  rane 

Und  swancy 

Die  vant  ich  xe  tmusej  da  ei  sancf 

Ane  leii  ick  do  sprane. 

Im  Frühlinge  sahen  sie  auch  die  Franeii  Beblicher  und 
fireier  gekleidet,  während  die  WintergewSnder  ihre  Schönheit 
allzu  sehr  yerdei^kten.    Auch  darum  priesen  sie  den  Sommer^ 
hafsten  sie  den  Winter; 
Hadlonb  (U.  192.): 

Frowen  mümenJklieJke 

Mugent  ei  na  nie  geeeAen^ 

Ale  eue  ean  dee  eumere  e; 

Si  Aant  na  verwunden 

Du  anelfit^^^)  in  ir  etaehen^ 

Dae  eü  nit  ruehen. 

Swere  winde  taont  an  linden  ik2te»  we*. 

FF'e  un»  fcaeler  etundent 

Hoeen  wengel  eiM  verborgen  and  ir  iebk  ane^  ale 

der  enek. 

Derselbe  (II.  193  f.): 

So  each  man  euch  di^e^^^}  an  eeAonen /howen 
ff^annen  mer^  danne  atem  me  mage  geeehowen». 
Si  bergent  na  kein  ilanJk  and  neJteHn^'*^) 
Und  ir  houbit^  wisse  hende  oaek  dike* 
'    Winter  wendet  ans  saeseer  eagen  UHse^ 
Man  sack  dar  klein  ermel  bkikker  arme  soAmy 
So  sach  man  in  wiblioA 
Sten  ir  kleinen  Un^ 
Nu  went^^"")  ei  sieh 


/ 
/> 


17^)  schwach  an  Traneniy  d.  1.  die  Trauer  tergftig. 

177)  Anüits. 

178)  oft 

179)  Nacken. 

180)  Wewt  steht  wohl  statt:  Ufsüeni^  woUen. 
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r 

ZiAn  m  die  Hmtem  AA$» 

lAekier  schin 

fra  MOer  türe^*')  sü$. 

Derselbe  (U.  187.): 

IFm  man  wutmen  kB0H0  und  meh^  dö  tf^gUm 

seAal 
S&  messe  Aaly 
Den  sumer  clor/ 

Des  man  schone  frawen  saeh  sieh  dihe  ergan^^*). 
Des  teer  de  man 
Gerne  namen  war. 

IVms  sweHu  kleit  di»  leüen  si  de  Mn^ 
Des  man  saeh,  wie  wibUeh  wd  si  sint  gestaü 
Und  manigvalt 
Ir  lichte  schmf 

Wan  si  bürgen  niht  ir  wunne  in  suesser  xit. 
Der  winter  gii 
Kalt  winde  und  sne^ 
Des  ir  antltit^  nekety  keten  Bergeni  sint; 
An  hüten  Uni 

■ 

TSiot  winter  we; 

Ir  hende  wis  omch  dike  hergent  siy 

Und  sint  in  den  stuieny  des  mans^  seilten  siht. 

Wen  tete  das  niht 

ra  froeiden  frif 

Derselbe  (a  196): 

Doch  was  mangem  ininner  6as^ 
Do  sumer  was^ 
Sit^*  ^)  man  nu  nicht 
Der^^*)  wunne  sicht^ 
Die  mein  sach  doy 
Do  man  sach  die  Uuomen  sten 
Undfrowen  gen 


181)  thener,  seiton« 

182)  sich  oft  ergehn. 

183)  Seit 

184)  GeidtiTConttroctioiL 
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So  sumerlichy  hende  wü^  4r  neke  clor 
Sach  man  auch  bar^^^). 

So  falle  denn  anf  das  finstere  Bild ,  das  w  ans  yom  Mii- 
telalter  an  der  Hand  der  Gescbiclite  entwarfen,  aoch  ein  freund- 
licher  LicbtstraU!  Es  war  nicht  alles  Gefühl  erloschen,  nicht 
alles  Zarte  yenchwnnden.  Auch  was  hier  msammengestellt 
nnd  wie  urkundlich  bewiesen  ist,  bestätigt,  was  Schiller  in 
seinen  tfier  fVelttaltem  sagt: 

'  Der  Möneh  und  die  Nonne  xergeifselten  eiek 
Und  der  eiserne  Ritter  tumirte. 
Doch  war  da$  Leben  auehß^ter  umi  wHd^ 
So  blieb  doch  die,  JUebe  lieblieh  und  mild^ 
Und  einen  heiligen  keuschen  Altar 
Bewahrten  eich  stille  die  Musen. 


,,Wenn  wir  nns  fragen,^  sagt  Fr  am  Hörn  in  seiner 
Geschichte  und  Kritik  der  Deutschen  Poesie  und  Be^ 
redtsamkeit  (Berlin  1805),  S.  33,  „was  es  denn  eigentlich 
sej^  das  nns  in  den  Liedern  dieser  Sänger  mit  so  wunderba* 
rem  Zauber  rührt:  so  mochte  vielleicht  die  einfache  Antwort: 
es  sej  die  fiberall  hervorleuchtende  mild^  Reinheit  desrGemuths, 
die  stille  Anmuth  des  Gefuhb  in  der  Brust  von  8(^  tapfern  und 
gestählten  Männern,  für  den  nneingenommenen  Leser  die  be- 
friedigendste seyn/^ 

Mit  diesen  Gedanken  scheiden  auch  wir  von  jenen  Sängern, 
die  im  Frfihlinge  der  Deutschen  Poesie  ihren  Natorgesang  er- 
tönen liefsen.  Wir  zürnen  ihnen  nicht,  dafs  sie  arm  sind 
an  hohen  Ideen,  dafs  ihre  Form  nicht  vollendeter  ist,  nnd 
mSehten  gern  mit  ihnen  des  Lenzes  Flur  durchwallen  und  kind* 
lieh  ihre  Reize  geniefsem 


185)  blofs. 


n. 

Philipp   Sfelanthons   UniTersitätszeugiüls   für 
den  Herzoglich-M eklMibnrgischea  SecireUiir 

Mag.  Simon  Leupold. 


Ton 

Cieori^  Cairtotlan  Krlediieh  Iitoeh, 

Glolslierzoglich<J(ieUenbiirgiBGhem  ArduYar  und  R«gi«niiigibibliothekar 

xa  Schwerin« 


Die  Lotberiscfae  Pr«dif|^t:  beg^fton  in  Meklenbnrg  im  Jahre 
1523  durch  Joachim  Slüter  in  Rostock,  einen  Schttler  Ln- 
dien.  Da  die  Herzoge  Heinrich  der  Friedfertige  (1503 
— 1&52)  nnd  Albrecht  der  Schone  (1520—1547)  sie  dal-  ' 
deten,  ja,  im  Anfange  begünstigten:  so  verbreitete  sie  sich  bald 
im  Lande,  venn  aooh  dem  gewaltsamen  Vordringen  zuweilen 
ZSgel  angelegt  wurden.  Der  Herzog  Albrecht  trat  jedoch 
bald  zum  Papismus  znr&ck,  den  er  auch  wohl  nie  ganz  verlas«, 
sen  hatte I  der  Herzog  Heinrich  aber,  ein  Fttrst  voll  klarer 
Einsicht,  hohen  Ernstes  und  weiser  Mäfsigung,  gestaltete  die 
selbstkräßige  EntwickeluDg  der  jungen  Kirche  allmälig  nach 
den  Bedürfnissen  zu  einer  festen  Einrichtung,  bis  der  grofse 
nnd  gelehrte  Herzog  Johann  Albrecht  L  (15^—1576), 
Albrechts  Sohn,  im  Jahre  1552  die  letzte  Wurzel  des  Papismus 
in  Meklenburg  ausrottete  nnd  auch  für  Deutschland  nicht  We- 
nig dadurch  wirkte,  dafs  er  vorzüglich,  nach  dem  glorreichen 
Tyroler  Feldznge,  den  Vertrag  yon  Passau  bewirkte.    ' 

Die  Lutherische  Lehre  ward  unmittelbar  von  Wittenberg 
liach  Meklenburg  getragen.  Die  Herzoge  beriefen  durch  Ver- 
mittelang der  Reformatoren  nach  und  nach  eine  sehr  grofse 
ZahK  gelehrter  nnd  begeisterter  Männer  von  der  blähenden  Uni- 
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yenitSt  zum  ESrchendienste.  Abdr  das  regere  Leben  drang 
nicht  allein  in  die  Kirche,  das  ganze  Yolksleben  ward  davon 
ergri£Fen  und  die  Staatsregierong  konnte  sich  dem  Einflasse 
desselben  nicht  entziehen.  Das  Bedfirfnirs  einer  weiseren,  ge- 
bildeteren Administration  machte  sicl^  aoch  hier,  nach  dem  Bmr 
spiele,  der  Kirche,  geltend,  und  das  Latherthom  war  ja  nicht 
mehr  allein  Sitshe  der  Kirchen,  sondern  anch  Siidie^  der  Staa- 
ten geworden.  Der  Herzog  Heinrich  hatte  in  dem  gemein- 
schaftlichen Kanzler  Caspar  von  SchSnaich  (1&07 — 1547) 
einen  Mann  yon  gröber  Tüchtigkeit  und  Umsicht,  der  jedoch 
in  der  alten.  Katholischen  Schule  gebildet  war,  znr  Seite,  nnd 
durch  diesen  ward  der  Forst  in  seiner  MäTsignng  bestärkt. ' 
Der  Herzog  Johann  Albrecht  I.  nmgab  sich  jedoch,  bei  sei- 
ner tiefen  Einsicht  in  die  Lage  der  Dinge,  mit  Männern  ans 
der  Wittenberger  Sthule,  welche  sich  eben  so  sehr  durch  Geist 
als  durch  Gelehrsamkeit  auszeichneten.  Unter  diesen  strahlen 
am  meisten  der  Kanzler  Lic  Johann  yon  Lucka^)  (uf- 
sprfingiich  Johann  Richter  yon  Lndcan)  (1547 — lSfi2)  nnd 
der  Secretair  nnd  Rath  M«  Andreas  Mylins  (1547— -1694) 
hervor. 

Einer  der  ersten  Männer,  welche  schon  nnter  dem  Hep» 
zöge  Heinrich  yon  der  Wittenberger  Hochschule  ai^  den  Hof 
zii  Schwerin  gerufen  wurden,  war  der  Magister  Simon 
Lenpold^),  aus  Prettin  geb&rtig,  der  vom  Jahre  1539  an  bis 
ungefähr  zum  Jahre  J560  als  Seeretmr  der  Herzoge  Hein« 
rieh  und  Johann  Albrecht  I.  fuogirte«  Vermöge  seiner 
wissenschaftlichen  Bildung,  Geschäftstüchtigkeit  und  Rechtlieh« 
keit  ward  er  jedoch  aufserdem  zur  AasfdhniDg  mancher  wich« 
tigen  und  umfassenden  Arbeiten  gebraucht.  Es  lassen  sich  in 
dieser  Beuehnng  3  Perioden:  eine  kirc^iohey  eine  polMm 
9ehe  und  eine  odminiMtratiuef'Vx  seinem  Leben  begrenzen» 


1)  VergK  Jahrbücher  des  Vereins  für  mekknbwei^che  6e* 
schichte  und  JLlterthvmskunde^  1.  Jahrgimg  (Schwerin,  1836)   S.  58. 

2)  Eine  ansfiilirliche,  ans  ArchiVqaeHen  geschöpfte  Biographie  Si-* 
mon  Leupolds  toi|  dem  Heferenten  findet  sich  in  den  Jahrhüchem 
des  Vereins  ßtr  mekhnhurgisehe  GescMehte^  5.  Jahrg.  (1840)  S. 
135  ff. 


für  If«  Simoft  Lenpold.  57 

Zmsrti  beUtUet»  ar,  aekea  Mbaii  Avte  ab  FBnffidicr  Beert» 
tair,  ab  welcher  er  anch  i.  B.  daa  Testaaent  des  Henogs 
Heinrich  abfafirte,  4aB  Amt  ebes  KirehenvüiiaHmu^S^ 
er0tmirt  is  den  beiden  ersten  allgemeinen  Kirchenvisitetiones 
von  1Ö41  mid  1552  unter  der  Leitnng  des  Superintendenten 
Johann  Riebling,  und  er  erwarb  sich  hierbei  in  Hinsichtanf 
die  Erhaltung  der  Kirchengfiter  und  die  Berafong  und  Be£8rde» 
miig  tiichtiger  Geistlichen  ein  ungemein  groAes  Yerdienst  um  die 
Kirchen  jnnd  Sdiulen  Heklenburgs.  In  der  xwmUn  Periode 
seines  Amtes  diente  er  dem  Hersoge  Johann  Albrecht  L 
Tonnglich  als  Lsgadwurath.  In  den  Jahren  1564 — 1556 
fahrte. er,  namentUch  nun  Zwecke  der  BeiBrderung  des  Hei^ 
xogs  Christoph  in  einem  Bisthum,  Tide  bedeutende  und  wich- 
fige  GesandtsdiaAsreisen  aus.  So  war  er  s.  B«  im  J.  1556  sehn 
Mal  beim  Könige  von  Dlnemark,  der  ihn  sehr  ausieichnend 
aafiDahm  und  ihm  sogar  eben  jährlichen  Ehrensold  aussetste. 
Die  dritU  Periode  smner  amtlichen  Wirksamkeit  bildet  seine 
aimmiitrtaü^  Beschäftigung,  indem  er  im  J.  1555  sum  S0* 
er€ktir  d^s  Au$9Chu$909  der  Rüier^  und  Land$ehtfß 
ssr  Abtragung  der  Ton  dieser  fibemommenen  Landesschulden 
iMTufen  ward.  In  diesem  wichtigen  und  schwierigen,  jedodi 
technischen  und  aufreibenden  Amte,  zu  dem  er  luglmdi  von 
den  Landesf&rsten  pnd  der  Ritter*  und  Landschaft  bestelli 
wurde  und  dessen  Seele  er  war,  blieb  er  bis  an  sein  Ende. 
Damals  übernahm  er  auch  noch  andere  administrative  Geschäfte^ 
z.  B.  im  J.  1564  den  Verlag  der  Rostock«  ümtfersiiäu- 
ttteMrtte^erei  während  der  Zeit  des  Buchdruckers  Jacob 
Lucius,  Siebenbfirger  genannt,  and  bildete  dabei  gewis- 
sermaben  anch  eine  Verlagiiuehkandlung. 

IMese  Gmndzfige  mSgen  die  Wichtigkeit  des  Mannes  in 
mn  klares  Licht  setzen*  Betrachten  wir  jettt  in  kurzen  Zfigen 
sein  liUrariMcke9 Leien  und  seinen  BUdungtgang.  Si  m4}|| 
Leupold  war  im  J.  1517  zu  Prettin  an  der  Elbe  in  Sachsen 
geboren  und  hatte  dort  unter  den  Mitgliedern  des  Raths  und 
der  Geistlichkeit  viele  Verwandte  und  Freunde,  welche  in  ihm 
nach  seiner  Anstellaog  in  Mekleobnrg  einen  hochgestellten  und 
Viel  vermögenden  Mann  bewunderten.  Den  ersten  Unterricht 
erhielt  er  auf  der  Schule  seiner  Vaterstadt,  wahiischelnlich  un* 
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tar  dem' Mag.  JoaehiM  Refeit  ans  Rappin.  Die YoUeidimg 
seiiier  SchalbiMiuig  erstrebte  er  aof  der  Scbiile  zu  Torgan. 
Im  J*  1&31  bezog  er  die  Univergitlt  Wittenbei^,  auf  welcher 
er  fiber  8  Jahre  lebte.  Im  J.  1&32  wohnte  er  hier  „aaf  dem 
CoU^o  beim  Mag.  Ambrorios  Scala^,  im  Herbste  desseften 
Jidires  beim  Mag.  WendellioDS,  and  war  ein  eifriger  und  ge- 
liebter Schüler  Melanthons.  Am  8.  Jan.  1534'  ward  er 
Baeealaureus  jurtMy  am  29.  Aug.  1536  Magister  Ubera^ 
Uum^artium.  Nach  Erlangung  der  MagisterwOrde  setzte  er 
seine  Stadien  noch  3  Jahre  zu  Wittenberg  fort  Er  benutzte 
hierzu,  aof  Verwendung  Luthers,  die^Kurfurstlicbe  Bibliothek 
zu  Lichtenburg,  welche  unter  dem  dortigen  Präcepter  D.Wolfi 
gang  iteifsenpnsch  stand.  In  den  Jahren  seines  freien 
Magisierlebens  studirte  er  fleifsig,  (»rtheilte  Unterricht  und  hatte 
vertrauten  und  heitern  Umgang  und  Briefwechsel')  mit  gelehr- 
ten Männern  in  der  Nähe  und  Feme.  Torzüglich  hatte  er  ge- 
nauen häuslichen  Verkehr  mit  dem  bekannten  Mag.  Georg 
Amylius  aus  Mansfeld  und  mit  dem  Mag.  Jacob  Koltsch 
ans  Baden,  des  blödsinnigen  Meklenburgisdien  Prinzen  Phi- 
lipp Leibarzt  und  Erzieher,  der  damals  auch  eine  Zeit  lang 
SU  Wittenberg  lebte.  In  der  letzten  Zeit  hatte  Leupold  zwei 
Zöglinge  bei  sich,  deren  einer  Ha^s  von  Eisenberg  wsu*^  der 
unter  der  Vormundschaft  des  Herrn  Johann  von  Asse  bürg 
auf  Asseburg,  Falkenstein  and  Ampfern  stand.  Darch  seines 
Freundes  Koltsch  Vermittelung  erhielt  er  im  Februar  15^8 
eine  Hauslehrer-  und  Sdireiberstelle  bei  einem  Meklenburgi- 
sehen  Edelmanne,  Henneke  von  Holstein  auf  Ankersha- 
gen,  der  ihm  seine  beiden  Söhne  anvertraute  und  ihm  gestat- 
tete, seine  beiden  Zöglinge  zur  Erziehung  mitzubringen,  bis  die 
jungen  Leute  zosammen  anf  die  Uoiyersität  nack  Witteitberg 
gehen  könnten.  Bald  ward  ihm  aber  die  Lage  zu  Ankersha- 
gen  driickend«    Während  der  Zeit  war  Koltsch  aber  auch 


3)  Diesen  Briefnrechsei  setzte  er  während  der  ersten  Periode  seines 
amtliciien  Wirkens  eifrig  fort,  and  es  ist  eine  grofse  Menge  von  Briefen 
gelehrter  Männer^  auch  von  Luther  und  Melanthon,  an  ihn  yor- 
banden,  welche  in  dem  5.  Jahrgange  der  angeführten  Jahrbücher  abge-* 
druckt  sind. 
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schon  nach  Hekleiiliirg  heÜBgekeliity  mil  arempbhl  ihn  dem 
Herzoge  Heinrich  so  dringend,  dab  dieser  ihn  Uichaefis 
1539  als  Secretw  in  Dienst  nahm. 

Als  LenpoM  yon  Wittenberg  nach  Schwerin  log,  ortheilte 
ihm  sein  j^lieber  Praeeeptar^  Philipp  Helanthon,  der 
Hkt  Annahme  des  Secretariats  ,,{nr  gnt  eingesehen  und  angera* 
then  hahe,  obgleich  er  gerne  noch  eine  Zeit  lang  in  WittoH 
berg  stadirt  hätte^,  ein  ansgezeichnetes  UmverniäUx0ugmfs^ 
welches  ihn  bei  dem  Herzoge  Heinrich,  der  bei  M^ 
lanthon,  schon  wegen  der  Debereinstimmnng  ihrer  Ansich- 
ten, in  sehr  hohem  Ansehen  stand*),  empfehlen  sollte.  Me- 
landion  hatte  den  Simon  Leopold  sehr  lieb,  da  er  noch  in 
spätem  Jahren  seiner  wiederholt  nnd  freohdlich  gedachte^); 
imd  Melanthon,  dessen  bedachtiges  Walten  für  die  Reforma» 
tion  in  Meklenbqrg  yon  der  entsdiiedensten  Wichtigkeit  ist, 
hatte  sich  in  Leopold  nicht  geirrt,  da  dieser  das  grofse  Werk 
der  Kirchenvisitation  mit  gewissenhafter  Treoe  im  Geiste  sei* 
nes  Lehrers  neben  dem  wackern  Ri/Bbling,  ebenfalls  ans  der 
Wittenberger  Schole,  einem  Lieblingsschaler  Lothers,  mit 
dsrchfohrte.  Das  von  der  Hand  Melanthons  geschriebene 
Cmcept  dieses  Universüätsxeugniisee  hat  sich  noch  anter 
den  Manoalacten  Leopolds  im  GrofsherzogUchen  Geheimen- 
mid  E^aoptarchive  zo  Schwerin  gefanden.  WahrscheinBch 
hatte  es  sich  der  Magister  von  semem  geliebten  Lehrer  zom 
Andenken  erbeten.  Diese  seltene  nnd  kostbare  Reliqoie  giebt 
rin  glänzendes  Zengnifs  von  der  grenzenlosen,  fast  onglaobli- 
chen  Gewissenhaftigkeit  ond  Wissensdiafdichkeit  des  groben 
Hannes.  Die  getreoe  Hittheilong  dieser  merkwordigen  Schrift 
ist  der  Haoptzweck  dieser  Zeilen. 


4)  Man  yergl.  mir  Melanthons  Brief  an  den  Herzog  Heinrich 
vom  1.  S%br.  1547  in  den  bemeikAen  JaAr&iJcAeri»,  5.  Jahrg.  S.  247. 

5)  Man  veigL  die  Briefe  Melanthons   a.  a.  O«  in  der  Brief- 
tSDunlnng* 
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««Philipp  Melanthons 

akademisches  Zeognirs 

für  den  M.  Simon  Leopold« 

D.  d.  Wittenberg  10.  November  1589. 

Nach    dem   eigenhändigen   Concepte  Melanthons   im  Gro&herzogUchen 

Creheimen-  und  Hanpiarchire  zu  Schwerin» 


(  I  bezeichnet  einzelne  darcbstrichene  Satza  nnd  Worte« 

I  bezeichnet  einzelne  corrigirte  Worte  in  den  darchstrichenen  Sätzen. 

—  bezeichnet  Worte,   welche  in  der  Correctar  nnyoUendet  gelassen 
sind* 

•  •••  bezeichnet  nnleserliche  SteUen« 


Petioit  a  nobis  (estimooinm  de  snis  motibns  et  stndiis  Ma- 
gister Simon  Lopoldus/)  pretinensis.  Id  ei  snmma  yolnntate 
impertinimas ;  com  iir  Academia  nostra  versatos  sit  amplius 

[sexennio] 

öctennio^),  comperimns  enm 

[singnlari  ingenii  dexteritate  et  honestis  moribns] 

(bonis  et  honestis  moribiu  praeditom  esse    |  ingenii  singolsiis] 

aingnlaris  dexteritate  ingenii  et  boni«  ac  honestis  moribas  prae- 
ditom esse. 

[Sing,  com  In  lite— ] 

[Cum  aatem  |  in  üs  |  studiis  l  disciplinis  operara  dederit,  qua]  [Taatam] 

[In  literis  nero  |  ita  promo^  |  egregiam  operam  nananit] 

Ad  has  animi  dotes  adiunxit  optimaram  artium  Stadium 

[deditqne  |  ut] 
[nonsolnm  expolüt  et] 
[Nam  et  dioendo  in  prim^ 
[at  tantam  promooit] 
[ita  nt  non  solirni] 
[at  tantom  promooit] 
[yt  in  I  in  lingna  latin— -] 
[cum  I  nt  li—  ] 

[neo  tantom  in  |  in  ezerdtus  |  in  lingna  latma  se  «xercsit  |  in  qua  | 
in  qua  tantam  promoait,  ut] 
camqne  se  in  lingaa  latina  diligenter 


1)  Von  M.  Simon  Leupolds  Hand  ist  yerbessert:  Leupoidus, 

2)  Von  Leupolds  Hand  ist  yerbessert:  decenniö* 


fir  If.  SittoB  Lettpold. 


IpliiiiiiiM  I 

ezercoerit, 

[tant— ] 

geDos  dicendi  pro^abile 

[awecofait  est] 

consecotitt  est 

[EtlTtlii-1 

[Attigit  et  I  phäosophiae  edestia  inida] 

[pbiloioph— ] 

Ac  ne  reram  doctrinam  natiira  copolatam  a  dicendi  ezerdtadone 
diaelleret,  phHosophiae  operam  dodit 

[in  qua  attigit] 

[et  ceteraa  partca^  qoa»  modo  aolont] 

[et  dialectioeii  ac  physicen  diligenter  dididt,  tom  T«r— ] 

et  cDfli  dialecticen  diiigeoter  dididt,  tum  Tero  initia  dectrinae 
phymes  et  lUios  poldbeniiiiae  partis,  qnae 

[mota —  I  acri—  |  qnaerit  |  de  mot— >] 
[rationem] 

Qitendit  rationem  mofanm  celestiiim,  attigit    Et  f noniam 

[pnecipiiaiii  esie  cnnuii] 
jetie  in  o — ] 

bonae  menfi  praedpua  eaaci  com 

[nU^gliMi]«  ehriitiaaatt] 
debet,  nt  recte  agnoscat  et  cdat  dtOB) 

[diügenter  dididt  anBun — ] 
^Toepit  fideliter] 
[peroepit  magno  alodio) 

magna  pietate  dididt  christianam  doctrinam,  de  qua  am^ectitor 
eodetiae  catiiofioie  chriati  eenseMom,  quem  et  ecclesia  noatra 
profitetnr,  et  abhorrret  ab  omnibm  fanatida  opinienikie  damna« 

tis  indido  catholicae  eccledae  chriati* 
[Propter  haa  firtatea] 
Itaqae 
[propter  ipaina] 

hoic  Simoni  propter  ipsioa  virtatem  et 

[doctiinam] 

cmfi^nem  decretua  est 

[h-i 

in  Academia  aoitra  grados  magbterii  in  pUIoMphia, 
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[Com  aatem  |  de  )  ezpediat  rdpab«  bona  latMib  ^^^^  ^  |  imave  | 

proaeherey  oommendamiiB  hanc  Simonem] 
[onmibiis  bonl»  yiris,  praeseitiiii  cum  iam  propler  aditem  sibi  |  in- 

dostriam  com  oeleris  bonis  tiris,  int  •—  •  •  •  •  pnedpae  Hlnstris  | 

Dlutrus] 

idqae  bis  poblicis  litteris  testatam  volomas.  Cam  antem  expe« 
diät  reipob.  booa  ingenia  et  instraere  eiuditione,  tueii  et  pro- 
nelere,  commeodamas  hanc  Simonem  omnibns  bonis  viris,  qd 
qaidem,  ybi  indastriam  eins  perspexerint,  band  dnhie  nostmm 
de  eo  iadiciani  comprobabant. 

[eiqne  |  eamqae  |  e —  |  commend— *  |  eiqae  |  o— ] 

[ao  com   sdamos  lUnstrissimom  piindpem  ad  Dam«  O.  Henricam 

Docem  Megalborgensem  |  non  |  censorem  esse  ingeniorom  non 

Tolgareniy  et  com  hone  Simonem  propter] 

Etsi  antem 

[non  dobitamos  qnin] 

intelligimas,  illostrissimnm  prindpem  ac'DnnmDitam  Henricom 
Dncem  Megalbnrgensem, 

[com] 

qni  sno  indicio, 

[delegerit  hiteo  |  Henn  |  Simonem  |  a^  |  in  |  in  anlam  aooemnerft] 
nt  est  ingeniorom  censor 

[prodentusi —  |  madme] 

prndentissimns,  hnnc  Simonem  in  anlam 

[accersioerity  nuadm —  |  indostriam  eios  probe(^  |  emn  'benigne'  com- 
plexos  si^  tarnen  rogamns  Tt  pro] 
accersinit,  ^ 

[beai— ] 

singnlari  enm  benignitate  compleznm  esse,  tarnen 

[com] 
rogamns,  yt  et  propter  nostram  Gommendatioaem  aliqnid  stndii 
ad  benenolentiam  snam  erga  hnnc  addece  Telit| 

[Spes  .  •  primas] 
[Nam  e —  |  Nam] 

presertim  cum  prindpes  ?iri  in  ea  re  bene  mereantnr  de  tota 
repnb.,  com  bonos    , 

[yiros,  qoi  ad  gobem —  nego— ]    ' 
[et  ingenioso — ] 

et  indnstrios  vires  ad  negocia  adhibent  et  antoritate  ornant 
Dato  Wittebergae  Die  Nonembris  dedma  Anno  [MD.  XXXVUII] 
1539. 


ffl.  * 

Abrifs  einer  'Gescliiclite 

der  religiösen  Gemeinschafiten  in  Württembergs 

mit  beiönderer  Rucksicht  aof 

die  neuen  Tanfgesinnten 


Von 

Dr.  Carl  Grfineisen» 

KöidgL  WarttembeTgiBcIiem  Hofpfediger,  FeUproptte  und 
Oberoonsistorialrathe  zu  Stattgart 


Vorwort 


Fon  dem  Terehrten  Vontande  der  lüitorisch-dieoIogifcIieB  Oesell« 
(claft  zu  Leipzig  zur  Darstellung  einer  Geschichte  der  neuen  Taufge* 
(unten  in  Württemberg  au%efurdert,  glaubte  ich  diesem  ehrenden  An« 
sionen  dadurch  am  besten  zu  entsprechen,  wenn  ich  diesen  religiöseii 
Terein  in  seinem  Yerhältnisse  zu  den  übrigen  kirchlichen  Zustanden 
vhi  Gemeinschafiten  meiner  Heimath  auffassen  ttnd  eine  Uebersicht  der 
Entwickelung  des  religiösen  Lebens  und  der  kirchlichen  Parteien  im 
Lande  Toransenden  würde.  Da  mir  hierbei  Quellen  zu  Gebote  standen 
im  ConsistorialarchiTe,  deren  Benutzung  unter  Gutheifsen  des  lliniste* 
Tiums  des  Kirchen-  und  Schulwesens  die  Oberkirchenbehörde  gern  be« 
^igt  hat:  so  tritt  in  diesem  Aufsatze  manches  bisher  wenig  oder | gar 
nicht  Bekannte  von  eigenthümlicher  Bedeutung  an  das  Licht  Unter 
den  Theilnehmern  der  neuen  Gesellschaft  ist  mit  seinem  vollen  Namen 
nur  derjenige  genannt,  der  sidi  selbst  in  einer  öffentlichen  Erklärnng 
dafar  ausgegeben  hat  Im  Uebrigen  thut  die  Yerschweigung  der  Na- 
men Nichts  zu  der  Sache,  da  es  aus  der  Darstellung  selbst  sich  e> 
geben  wird,  dafs  an  der  Sache  mehr  Interesse,  als  an  den  einzelnen 
Personen  haftet. 

Stuttgart,  den  14.  März  1840. 

Der  Yerfasser. 
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I. 

In  Württemberg  wohnt  von  Alters  her  viel  Gottesfurcht 
nnter  dem  Volke,  dabei  das  Verlangen  nach  Losung  der 
schwierigeren  Fragen  einer  relipösen  Welt-  nnd  Lebensansicht 
nnd  nach  Christlicher  Gemeinschaft  in  nnd  aofserhalb  der  Kir* 
che.  Dieser  fromme  Sinn  wurzelt  unstreitig  in  der  Schwäbi« 
sehen  Volksthümiichkeit  als  gemeinsamer  Naturanlage,  indem 
sich  hier  zu  einem  innigen  und  regen  Gefühle  nicht  selten  ein 
kbhafter  Zog  der  EiabSdingskittft  gesellt,  wodurch  die  Lust, 
wie  am  einsamen  Sinnen  und  Brüten,  so  am  gemeinschaftlichen 
Austausche  des  innerlich  Erlebten  und  Angeschauten  erwacht 
Wichtigen  Antheil  an  der  Pflege  des  Christlichen  Sinnes  und 
Lebens  in  dem  Volke  hat  die  eigenthümliche  kirchliche  Ver- 
fassung des  Landes,  insonderheit  durch  einzelne  treffliche  An- 
stalten, welche  tou  der  Weisheit  derjenigen  Fürsten,  die  den 
Eyauffelischeu  Glauben  in  Württemberg  eingeführt  und  die  neuen 
kirchlichen  Verhältnisse  in  dem  Zeitafter  der  Reformation  be- 

gründet  haben,  «stiftet  und  tob  der  Treue  nnd  Eiuttcht  ihrer 
achfolger  ernaiten  worden  sind:  die  Klosterschulen  und  das 
theologische  Stift  in  Tübingen,  als  die  Pflanz-  und  Bildungs- 
stätten eines  gründlich  unterrichteten  geisdichen  Standes,  und 
die  Kirchenconyente,  als  Gernrnndepresbyterien  zur  Ueberwa- 
ebung  und  Herstellung  Christiicher  Sittenzucht  und  Schulord- 
nung.  Auch  hat  es  zu  keiner  Zeit  nnter  dem  Protestantischen 
Gert»  tun  Württemberg  an  ausgezeichneten  PenSnliefakeiteit 
gefehlt,  welche  mit  ausgebreiteter  und  gründBcfae^  Gefefarsam« 
leit  und  mit  gottesfürcfatigem  Knne  anch  die  practhiche  TBdt-^ 
fig^eit  des  Redners  oder  Seelsorgers  verbanden  ujtiil  so  in  ih- 
rer Omgebung  die  Bfittelpuncte  bildeten,  welche  zwar  einerseits 
acte  dem  religiösen  Volksleben  hervorgegangen  waren  und  da- 
von gestützt  und  getragen  wurden,  anderntheils  aber  auch  wie- 
der den  entschiedensten  und  nachhaltis^sten  Einfluft  attf  dfe 
LSuterans;  des  kirchlichen  Geistes  und  Christlicher  Sitten  in 
der  Bevölkerung  ausübten.  £He  Namen  und  Schriften,  beson- 
ders Dichtungen  und  Predgten,  dieser  frommen  Männer,  zu- 
mal aus  dem  jüngsten  Zeiträume  von  ISO  Jahren,  leben  in  dem 
Volke,  sie  selbst  aber  wirkendurch  Vorlesung  aus  ihren  Büchern  und, 
durch  Abnngung  ihrer  geistßchen  Lieder  in  den  meisten  Christ« 
Üchen  Privatversammlungen  fort.  Zwar*  sind  die  Veränderungen, 
welche  den  Protestantismus  im  übrigen  Deutschland  betrogen 
haben,  auch  hier  nicht  spurlos  vorübergegangen.  Die  Schre« 
cken  des  Schmadkaldischen  Krieges  nnd  die  DnnUgsale  des 
dreifsigjährigen  haben  sich  vornehmlich  auch  über  Württemberg 
mit  ihren  zerstörenden  und  entsittlichenden  Wirkungen  entia« 
den.    Die  Zwistigkeiten  der  Sehuliheologie,  besonders  im  Laufe 
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des  siebenzehiiten  Jahrhonderto^siiid  lAch  in  Tabiogen  aufge- 
nommen, ja,  die  GraodsXtze  vieler  Prediger^  sind  einseitiger, 
ihre  Vorträge  zänkischer  nnd  dürrer,  ihre  Sitten  hochfahrender 
and  abstofsender  geworden.  Daher  mofsten  in  einem  Volke,  bei 
welchem  sich  daa  religiöse  Bediirfnifs  lebhaft  nach  Befriedigung 
sehnt,  aach  die  Gegensätze  jener  Erscheinungen  sich  früh,  und  zwar 
entschieden  nnd  dlgemein  äußern,  und  mufsten,  eben  weil  sie 
Gegensätze  der  Einseitigkeit  nnd  Ausartung  waren,  in  vielen  Fällen 
gleichfalls  zur  Einseitigkeit  umschlagen  und  in  Ausartung  sich 
verirren.  Lange  bevor  der  Pietismus  zdr  Förderung  des  Christ- 
tichen  Sinnes  nnd  Lebens  Hansandachten  nnd  PriVatznsammen-, 
kSnfte  für  Betrachtung  der  heiligen  Schrift  in  Uebung  brachte^ 
war  die  Neigung  zu  besonderen  Versammlungen  für  reli^öse 
Zwecke  in  Württemberg  bereits  angeregt  Die  eigenthfimlichen 
Umstände,  unter  welcl^n  die  Reformation  im  Lande  sich  vor* 
bereitete,  drängten  darauf  hin.  Anfser  dem  Einflofs  antilnthe- 
rischer  Meinungen,  Welchem  Württemberg  von  Aufsen  her  und 
aamentlich  hei  seinem  fortdauernden  lebhaften  Verkehr  mit  den 
Oberschwäbischen  Städten  und  mit  der  Reformirten  Schweiz  (von 
wo  aus  Ulm,  Ravensburg,  Kempten,  Memmingen,  Biberach,  Leat- 
kirch,  Isny  und  sogar  Efsivpgen  die  Evangelische  Lehre  nnd 
Kirchenorannng  empfangen  hatten)  offen  stand,  hat  dieBehand« 
limgsweise,  welche  lange  Zeit  hindurch  auch  hier  alles  von 
dem  strengen  kirchlichen  Lehrhegriff  Abweichende  von  Seiten 
der  Kirchen  -  und  J^andesobrigkeit  erfuhr,  lur  Nahrung  des 
Sectengeistes  beigetragen,  wenn  schon  einzelne  Verordnnngen 
der  Regierung  und  der  Synode  Vorsicht  nnd  Milde  athmen. 
Die  von  Spener  ausgegangene  Bewegung  der  Evangelisciien 
Kirche  fanu  daher  auch  wohl  kaum  in  einem  andern  Lande  so 
willige  nnd  allgemeine  Aufnahme;  sie  b.ürgerte  sidi  in,  den  ver- 
schiedensten Formen  ein  und  bildete  sich  in  eigenthfimlichen 
Richtungen  ans,  zwar  meistens  in  dem  Bewufstseyn  und  mit  dem 
Bestreben,  sich  innerhalb  der  Grenzen  des  öffentlich  anerks^nn« 
teö  kirchlichen  Bekenntnisses  zu  erhalte,  aber  auch  nicht  ohne 
mancherlei  bis  zum  Separatismus  im  Einzfdnen  «nnd  in  Masse 
fortgehende  Verirrung. 
.^  Der  Einzug  der  Evangelischen  Lehre  im  Herzog^thnm  Wart* 
tcniherg  war  anfänglich  durch  die  damals  Oesterreichis^che  Regie- 
rung des  Landes  gehemmt^).    Die  Lutherischen  Schriften  und 


1)  MiEuidat  Tom 26. Nov.  1522.  Reyscher,  Sammlung  derJjTürt- 
temhergischen  Kircheftgesetze ,  I.  S.  4.  (Diese  vonr  Diac.  Theod. 
Bisenlohr  zu  Marbach  am  Neckar  [jetzt  zn  Tübingen]  yeranataltete 
SammloDg  [2Tä6Ue,  Tübingen  1885  n.  1836]  bildet  den  8.  o.  9.  Band  der 
ron  A.  L.  Keys  eher  beraoagegebenen  Sammiumg  der  ^^üttt^mber^ 
gischen  Gesetze,)  —  Ein  zweites  Mandat  ist  yom  l.$eptl524.    Daselbsi 

Ze^chr.  /.  d.  histhr.  Theol.  1841.  I.  5 
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Grondsätze  wurden  verboten.  Den  Ünterthanen  war  es  verwehrt, 
nachReatlingen^)za  gehen  and  in  EfslingenM  die  Evangelische 
Predigt  anzahöred,  oder  auch  nur  daselbst  in  \Virthshäasem  sich 
ins  Gespräch  über  Religionsfragen  einzulassen.  Aus  Stuttgart 
hatte  sich  nach  Reuchlins  Abzüge  auch  der  Lateinische  Schul- 
meister Alexander  Marcoleon  (Märklin)  nach  Efslingen 
geflüchtet)  und  D.  Job.  Mantel,  vom  Augustinerorden^  der  in 
S.  Leonhi^rd  das  Evangelium  unerschrocken  predigte,  \|^ard  ins 
Gefangnifs  gelegt^),  im  übrigen  Lande  wurden  die  Latheri« 
sehen  Frädicanten  verdrängt  und  liefsen  ihre  Gemeinden  zurück, 
worin  nun  die  Sehnsacht  nach  dem  lautern  Worte  Gottes  zum 
heimlichen  Lesen  der  heiligen  Schrift  and  reformatorischer  Schrif- 
ten und  zu  verborgenen  Zusammenkünften  gleichgesinnter  Seelen 
trieb.  Es  scheint  sogar  Marcoleons  schnelle  üebersiedelong 
nach  Efslingen  damit  zusammenzuhängen,  dafs  man  seiner  Begün- 
stigung der  neuen  Lehre  in  dieser  nichtang  auf  die  Spur  ge- 
kommen war.  Ohne  solches  Zasammenhalten  im  Stillen  und 
ohne  die  Aasbreitang  der  reineren  Lehre  im  Verborgenen  wäre 
die  leichte  and  nach  wenigen  Monaten  vollzogene  Einfdhrung 
der  Reformation  in  dem  seinem  angestammten  Fürstenhause  im 
Jahre  1534  durch  den  Sieg  Philipps  des  Grofsmuthigen 
bei  Laufen  wiederum  zugefiulenen  Lande  nicht  wobl  zu  erklären. 
Auch  der  Bauernkrieg,  der  von  Franken  her  über  den  nntera 
Tbeil  von  Schwaben  sich  ausdehnte  <),  hatte  mit  den  neuen 
Evangelischen  Lehren,  unter  einer  freilich  unklaren  Aaffassang, 
in  Berührung  gestanden  ^  und  auf  dem  Böblinger  Felde  durch 
den  Schwäbischen  Bandeshauptmann  Georg  Truchsefs  von 
Waldburg  grausam  unterdrückt,  liefs  er  von  dem  Inhalte  der 
zwölf  Artikel  des  Christlichen  Bauerstandes  am  gewissesten  das 
Verlangen  nach  „der  rechten  Gerechtigkeit  und  dem  lautern 
Evangelium'^,  anstatt  des  Diniperlin  Damperlin,  wie  die  Land- 
leute von  der  Katholischen  Messe  sprachen,  zurück.  Mit  den 
religiösen  und  politischen  Vorwänden  und  Ursachen  des  Baaern- 
aufstandes  hatte  damals  auch  die  Secte  der  Wiedertäufer 
nahe  Verwandtschaft.  Aus  allen  Ecken  Schwabens  war  sie  ber- 


S.  8.  —  Ein  drittes  vom  20.  Ang.  1527.  Eben  das.  S.  15.  —  Ein  Befehl 
YOm  20.  Aug.  1532  betrifft  die  Behandlung  der  Lutherischen,  Zwinglischen 
nfid  andern  Lejiren,  und  ein  Aasschreiben  vom  12.  Nov.  1533  verbietet  aaft, 
Neue  das  Feilhaben  von  Büchern  der  neuen  Secte.    Eben  das.  S.31  n.33. 

2)  Mandat  vom  18.  September  1524.    Eben  das.  S.13. 

3)  Befehl  vom  Jahre  1532.    Eben  das.  S.  29. 

4)  Siehe  meine  Schrift:  Denkhlatt  der  Meformation  der  Siadt 
SiuUgart  zur  Jubelfeier  des2.FebruarslQ^  (Stuttg  1835.  8.),S.24f. 

5)  P&hi,  Gesckfchte  von  f^irtemberg^  3.  Bändchen  (Statte.  1828) 
S.  14  ff. 


der  religiösen  GjemeiiiBcbafteii  Württembergs.       67, 

vorgetreten ,  und  es.  hatte  tdch  die  Oesterreichische  Regiemng 
allen  Ernstes  zn  ihrer  UnterdrScknng  im  Lande  mit  Wort  ^)  nnd 
That^)  angeschickt.,  Besonders  waren  es  die  Reichsstä,dte  Ulm, 
Efslingen,  Aalen,  Reutlingen,  worin  die  Wiedertäufer  ihr  ün- 
Wesen  trieben  nnd  Ton  wo  sie  ins  Herzogthnm  kamen  nnd  na- 
mentlich auf  dem  Schwanwalde  im  Verborgenen  ihre  Grundsätze 
aasstreaten.  Ein  noch  vorhandener  Befehl^)  weist  einige  Städte 
des  Landes  zur  Aufsicht  anf  die  Wiedertäufer  an  nnd  macht 
zwei  derselben  ans  Efslingen,  „Mat bis  Dritschler,  ongevar- 
lich  Fünffizig  järig,  in  guter  leng,  roibrecht,  in  einem  roten 
Toscheten  bar  vnd  roten  Bart  mit  growem  vermischt^^,  und  „auch 
eioen,  genant  der  Jung  von  efslingen,  bey  30  Jam  a'lt,  in 
zimlicber  leog,  in  einem  falben  bertiin.  So  im  Honbach  sefshafft 
gewesen*',  sodann  einen  dritten,  „So  sich  genent  Christ  off 
von  Wien,  ein  lateinischer  schulmai^ter'',  kenntlich,  nm  „in  allen 
flecken  ewers  ampts  vnd  sonderlich  vmb  efslingen  gelegen^' 
dieser  leichtfertigen  Buben  und  Wiedertäufer  habhaft  zu  werden. 
Da  mnfsten  eben  jene  heimlichen  Versammlungen  nnd  Winkel- 
predigten vorkommen,  gegen  welche  sich  auch  Herzog  Ulrich 
bald  nach  seinem  Wiederantritte  des  Regiments  in  einem  ernst- 
liehen  Befehl  erklärt»). 

Dieselbe  Abmahnung  ealt  jedoch  anch  einer  andern  reli« 
giosen  Erscheinung.  Im  Jahre  1&33  war  Junker  Caspar 
Schwenk feld  von  Ossing,  ein  Schlesier,  von  Strafsburg, 
wo  er  sich  eine  Zeitlang  aufgehalten  hatte,  nach  Schwaben 
herüber  nad  auch  ins  Wärttembergische  hereingekommen'®). 
Er  fand  sich  zunächst  bei  seinem  Schwager,  dem  Erbmarschall 
Conrad  vonThumm,  ein  nnd  verweilte  einige  Zeit  bei  des- 
sen Bruder,  dem  I eifrigen  Beförderer  der  Reformation  Hans 
Friedrich  vonThumm,  Herrn  von  Köngen.  Aber  die 
Anfeindong-en,  die  ihn  schon  ans  Strafsburg  vertrieben  hatten, 

6)  Befelil  Tom  26.  Jan.  1528.  —  Rearript  Yom  10.  Febr.  1534. 
Reyscher  a.  a.  O.  S.  23.  34. 

7)  AuguBtin  Bader,  Kürschner  von  Ulm,  wnrde  In  Stuttgart  mit 
demselben  Schwerte,  welches  er  sich  zur  Herrschaft  im  tansendjährigen 
Reiche  hatte  fertigen  lassen,  Öffentlich  hingerichtet.  Sattler,  Gescfnakte 
des  Herzogihums  ^jTurtenberg  unter  der  Regterune  der  Herzogen, 
U.  S.  202  f.  Aehnliche  Hinrichtangen  geschahen  in  Horb ,  Tübingen. 
Blanbeoren, Nürtingen, Aalen.    Sattler  S.160ff.203.  Pahl  a.a.O.S.12« 

8)  Vom  26.  Febr.  1528.   Reyscher  S.26. 

9)  Vom  15.  April  1535.    Eben  daselbst  S.  36. 

10)  Vergl.  hierüber  den  trefflichen  Aufsatz  vom  Stadtpfarrer  Heyd 
in  MarkgrÖningen:  Slaurer,  Schnepf.  Schwenkfeld.  Ein  Bruch* 
stück  aus  dem  Ersten  Capitel  der  Reformationsgeschichte  f^tr» 
iembergs.  In  der  Tübinger  Zeitschtift  ßir  Theok^^  Jahrg.  1838 
Heft  4  S.  26—48. 
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verfolgten  ihn  anch  hier,  wo  es  hiefs,  er  wolle  sich,  wahr^ 
scheinn^h  weil  im  Wiirttembergischen  Lande  noch  die  Oester- 
reichische  Herrschaft  den  Katholischen  Glaaben  aufrecht  erhielt, 
trotz  des  Schutzes,  dön  ihm  etwa  seine  adeligen  Verwandten 
auf  ihren  Schlössern  hätten  gewähren  können,  zu  freierer  Ent- 
faltong  seiner  Wirksamkeit  in  Efslingen  niederlassen'^).    Er 

fing  aber  nach  Augsburg  und  kam  erst  im  J.  Iä35  um  die 
ieit  der  ersten  YollziehuDg  des  Reformationswerkes  nach  Würt- 
temberg zurück.  Er  hielt  zu  Stetten  im  Remsthale  auf  dem 
Schlosse  seines  Schwagers  Zusammenkünfte  von  Gleichgesinn- 
ten und  Vorträge  an  dieselben,  und  es  hat  allen  Anschein,  dafs 
er  solche  Versammlungen  auch  zu  Schorndorf,  Canstadt,  Köngen 
und  Justingen  veranstaltet  habe.  Die  Regierung  bekam  von 
dem  im  Scnorndorfer  Amte  Vorgefallenen  bericht,  befahl,  dem 
Schwenkfeld  Einhalt  zu  thun  und  verdächtige  Personen,  so  wie 
namentlich  die  Sprecher  in  heimlichen  Versammlungen  festzu- 
nehmen'').  Sie  verbot  auch  in  Canstadt  nnd  den  umliegenden 
Flecken  das  Laufen  zu  dem  Prädicanten  in  Stetten,  und  Efs- 
lingen  wurde  gemahnt,  gleiche  Vorschrift  an  die  Seinigen  za 
erlassen^').  Schwenkfeld  selber  zwar,  ein  Mann,  nicht  nur,  wie 
BLaurer  ihm  bezeugt,  von  ehrbarem  Wandel  und  klugemVer« 
stände^  *),  sondern  auch  von  treuem Gemüthe  und  lebendigem  Eifer, 
wollte,  dafs  man  zusammenkomme, ,  um  von  der  Gottseligkeit 
mit  einander  zu  reden  nnd  einande^  in  Gott  zu  erbauen'^); 
er  suchte  frommes  Leben  zu  wecken  und  zu  nähren ;  es  war 
ihm,  wer  dieses  suchte,  willkommen,  wie  er  immer  heifseund 
von  wannen  er  sev.  Daher  verscbmähete  er  in  diesem  Falle 
auch  Katholische  nicht  nnd  nahm  sokar  Wiedertäufer  bei  sich 
auf.  Aber  eben  hierbei  trat  er  den  letzteren  auch  in  mehrern 
Ansichten  nahe,  indem  er  die  Kindertaufe  für  nichts  Nothwen- 
diges  hielt  nnd  vielmehi"  den  Glauben  als  die  Bedingung  der 
Taufe  forderte,  indem  er  die  Geltung  des  Predigtamts  in  der 
Kirche  hintansetzte  nnd  in  der  Lehre  vom  Abendmahle  von 
einem  vergotteten  Fleische  des  erhöheten  Christus  sprach,  wo- 
wit  der  JMbnsch  durch  das  Organ  des  Glaubens  gespeiset  werde» 

/     . 

11)  Bl aarer  warnte  Tor  ibm  die  Efslinger  unterm  10.  Nov.  1533, 
wie  den  Friedrich  Thumm  in  einem  Briefe  an  Stadtschreiber  Mach- 
tolf  in  Efslingen  vom  3.  Oct.  1533.  Siehe  Schmid  und  Pfister, 
Denkwürdigkßiten  der  jf^ilrtembers^lschen  und  Schwäbischen  Re- 
fm*mationsgeschichte  (Tübingen  18l7i ,  Heft  1  S.  128.  184. 

12)  He  yd  S.  32. 

13)  Schmid  nnd  Pfister,  I.  S.  184. 

14)  Am  2.  Jan.  1534.    Schmid  u.  Pifister^  I.  184. 
15)Heyd,S.  32    Anm.  "•). 
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Zodem  neigte  er  sich  aoch  darm  zu  den  Enthasiasten,  dafs  ec 
seine  Ansicht  vom  Abendmdile  einer  besoodern  Erleachtnne  von 
Obenza  verdanken  yorgab.  Für  die  orthodoxen  Lehrer  der  Kirche 
war  dieijB  Grnnd  gennff,  ihn,  so  wenig  er  selbst  gemeinschaft« 
liehe  Sache  mit  denselben  haben  wollte ,  doch  in  eine  Classe 
mit  den  Wiedertäufern  zn  werfen,  nnd  diefs  znmal  in  einer 
Zeitj  wo  es  yon  Manchem  hiefs: 

ESrdachten^s  andern  f\ind  und  Schein^ 
Mufut  Mancher  ein  fVidertäu/ier  4eyn  ^  ^)» 
So  erfolgte  non  auch  in  dieser  Richtung  jenes  ernste  Mandat, 
welches  die  Abstellung  nnd  Verhinderung  heimlicher  Versamm- 
langen und  Winkelpredigten  anorjdnet'^).  Obwohl  Schwenk- 
feld nach  einem  in  Tübingen  abgehaltenen  theologischen  Ge- 
spräche ^^)  im  Frieden  schied,  aber  eben  doch  zu  scheiden  für 
^t  fand,  und  hinfort  bald  in  Ulm  bald  in  Efslingen  seine 
Tage  zubrachte,  aoch  sich  spater  um  so  mehr  hüten  mufste, 
wieder  nach  Württemberg  zn  kommen,  als  Herzog  Christoph 
ihn  im  Betretnngsfalle  zn  verhaften^®)  befohlen  hatte:  so  war 
doch  sein  Verkehr  nicht  unterbrochen^  °);  Anhänger  von  ihm  fan- 
den sich  noch  lange  zn  Stuttgart,  Tübingen  und  Canstadt  nnd 
Uelten  in  seinem  Sinne  nnd  nach  seiner  Art  ihre  heimlichen 
Erbauangsstunden  ^');  sogar  mehrere  Jahre  nach  seinem 
Tode^^)  erging  noch  ein  Verbot  des  Verkaufs  seiner  Schrif- 
ten*»). 

Mittlerweile  hatten,  nachdem  zuerst  von  Mähren  her  die 
Wied'ertäoferischen  Grundsätze  in  das  Land  gedrungen  waren, 
aoch  Münsterische  sich  eingefunden,  gegen  welche  ausdrück- 
lich ein  eigenes  Mandat  erlassen  wurde  ^*).  Es  folgte  darauf 
in  demselben  Jahre  noch  eine  Ordnung,  wie  die  Wiedertäufer 
zu  bestrafen  2^),  worin  namentlich  auf  ihre  abweichenden  An- 
sichten   über   Taufe,   Abendmahl,    Eid,   Amt,  Kriegsdienst, 


16)  Handscliriftlich ,  bei  He  yd  S.  31. 

17)  Vom  15.  April  1535.    Reysclier^.I.  86. 

18)  Heyd  S.  35. 

19)  Am  14.  Jan.  1554,    Reyscher,  I.  105. 

20)  Heyd  S.  45.46. 

21)  Eben  daselhst  S.  45*    Andreas  Neff^   Borger  za  Canstadt, 
wurde  deshalb  in  den  Thnrm  gesteckt. 

22)  Wey ermann,    JVeue   Nachriehien  von    Gelehrten    und 
Künstlern  aus  Ulm  (Ulm  1629),  S.  527. .  Er  starb  den  10.  Dec.  1561. 

23)  y>om  16.  Jan.  1561.    Reyscher,  I.  285. 

24)  Vom  22.  Jnn.  1535.    Reyscher,  I.  87. 

25)  Reyscher,!.  36-42. 
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Unterthanenpflicht,  Wiederbringang  aller  Dinge  nnd  Person 
Christi  hingewiesen  nnd  nach  Ort,  Art  und  Ajnzahl  ihrer  Zu- 
sammenkünfte, so  wie  nach  den  Gegenständen  ihrer  Berath- 
schlagnngen  und  Reden  zn  fragen  aufgegeben,  die  Bestrafung 
aber  Dei  denjenigen,  welche  nicht  widerrufen  wollen,  auf  Gii- 
tereinziehung,  Landesverweisung  oder  Todesstrafe  bestimmt 
wird.  Gleichwohl  hielten  sie  auch  ferner  ihre  nächtliche  „Za- 
sammenschlupfnng^^  nnd  Yersammlangen,  nnd  fielen  solche,  die 
sich  zur  Entsagung  schon  hatten  bestimmen  lassen,  ihnen  aufs 
Neue  zu.  Daher  lief  ein  Geoeralrßscript  im  J.  1538  gegen  sie 
aus^^),  und  ein  späteres  Mandat  vom  J.  ]5ä8^^)  wurde  im 
folgenden  Jahre  in  die  GrofseKifchenordnung  aufgenommen^^), 
wobei  auch  die  Schwenkfeldischen  und  andere  Sectenmeinungen 
mit  aufgezählt  und  verworfen  sind.  Es  war  jedoch  schon  nach 
wenigen  Jahren^®)  nöthig  gefunden,  den  Druck  und  Verkauf 
der  im  sectirerischen  Geiste  absefafisten  Schriften  streng  nnd 
mit  Yerhaftandrohung  gegen  die  Uebertreter  zu  untersagen. 
Auch  wurden  neue  Berathungen,  wie  dem  noch  immer  fort- 
wuchernden Uebel  Einhalt  zu  thnn,  von  der  Regierung  nnd 
den  Theologen  angestellt,  wobei  die  mildere  Ansicht,  wfslche, 
anstatt  Verbannung,  Todesstrafe  und  Gntereinziehung,  zum  höch- 
sten mit  lebenslänglichem  Gefangnifs  den  beharrlichen  Wider- 
spruch gegen  kirchliche  Ordnung  und  Lehre  zu  ahnden  vor- 
schlug, den  Beifall  des  wohlwollenden  Herzogs  Ludwig  erhielt, 
zumal  in  dem  hierüber  erstatteten  Gutachten  gesagt  war,  dafs 
auch  unter  seinem  Vater  und  Grofsvater  nienials  ein  Wieder- 
täufer am  Leben  gestraft  worden  sey^°).  Durch  diese  gelin- 
deren Maafsnahmen  scheint  die  Zahl  der  von  der  Landeskirche 
abtrünnig  Gewordenen  sich  bald  wiederum  vermindert  zu  haben. 
Auch  konnten  die  practischeren  öffentlichen  Vorträge  und  die 
ascetischen  Schriften  ausgezeichneter  Kirchenlehrer  einen  ge- 
winnenden Einflufs  nicht  verfehlen  3^). 


26)  Vom  1^.  Jali.    Reyscher,  I.  60  f. 

27)  Vom  25.  Juni.    Reyscher,  I.  106. 

28)  Daselbst  S.  241  £F. 

29)  Befehl  vom  16.  Jan.  1564.    Reyscher,  I.  285  £F. 

30)  Aus  Urkunden  des  Staatsarchivs,  bei  Eisenlohr,  geschieht' 
Uche  Entwickelung  der  rechtlichen  Verhältnisse  der  evangelischen 
Kirche  in  ^ürtemberg.  ^us  dem  IX,  Theile  der  Reyscherschen 
GesetzsamnUung  abgedruckt»  Tab.  1836.   (Siehe  oben  Note  1.)  S.  91« 

31)  Vergl.  Pf  äff,  Geschichte  Wirtenhergs^  B.  1  .(Reutlingen 
und  Leipzig,  1819)  S.  516  f.  Der  durch  seine  beliebt  gewordene 
ßauem-Postill  practisch  wirksame  Lucas  Osiander  liefs  auch  dru- 
cken: £in  JPredig  von  dem  Widertauff.  Itucas  Osiander  Z>. 
Sampt  angehenckter  Historien^  Welcher  gestalt  sich  die  Wider- 
täuffer  Annolb34t  zu  Münster  gehtUten  n.au  w.    Tübingen,  1582.  4. 


^... 
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Es  kam  ak  Fördenuig  des  kirchlichen  Christenthams  noch 
weiter  hin»,  dafs  erst  jetzt  die  Früchte  der  neuen  Evangeli« 
schen^  Anstalten  und  Ordnongen  des  Landes  reifen  and  die 
Gemeinden  dorchgehends  mit  tüchtigeren  Geistlichen  und  Seel« 
sorgem  versehen  werden  konnten,  während  noch  im  Anfange 
der  Reformation   manche  Ungebildete  und  Cngelehrte  uiß  Pre« 


Yorsichtigei 

friedigt  fühlten,  nach  andern  Mitteln  der  Belehrong  nnd  Er- 
bauung griffen  und  namentlich  alsdann  von  den  begeisterten  Reden 
nnd  kecken  Schriftanslegongen  beredter  Schwärmer  angesprochen 
wurden,  so  dafs  sie  in  der  heimlichen,  einsamen  oder  gemein- 
schaftlichen Lesung  der  von  der  Obrigkeit  yerbotenen  nnd  vog^ 
dem  gemifsachtetien  Pfarrer  verdammten  Schriften  einen  fvost 
nnd  Se^en  fanden,  aber  freilich  auch  sogleich  allerlei  ver- 
kehrte Vorstellongen,  Mifstrauen  gegeo  die  Lehre  der  Reforma- 
toren und  Trotz  gefl;en  die  gleichfalls  nicht  selten  ungeeignet 
ten  Ermahnnngen  der  Kirche  nnd  gegen  die  harten  Bekeh- 
rongsmittel  der  Regiernn^  zeigten.  Erst  im  Jahre  1595  be- 
fiehlt ^^)  Herzog  Friedrich  seinen  Amtleuten,  ein  Aufsehen 
n  haben  auf  „fremde  Wiedertäufer^^  die  sich  hin  und  wieder 
sehen  lassen,  wdche  zu  Zeiten  an  heimlichen  Orten  predigen, 
nnd  nochmals  ^^)  wird  bei  den  Widerspenstigen  ihre  gefängliche 
Einziehung  nnd  die  Confiscation  ihrer  Gfiter  angeordnet. 

Indessen  da  man  im  Lutherischen  Deutschland  insgemein 
auch  die  Reformirten  als  Sacramentirer  mit  den  Wiedertäofem 
nnd  Schwenkfeldern  in  etnen  Haufen  zusammenwarf  und  in 
einem  Athem  verdammte^*);  da  um  ihrer  Hinneignn|[  willen 
zum  Schweizerischen  Abendmahlsbegriff  mehrere  tüchtige  Pre- 
diger, wie  Thomas  Naogeorgas,  Pfarrer  am  Hospital  zu 
Stuttgart 3 ^ ) ,  und  Johannes  Frisins,  Pfarrer  zn  Göppin- 
gen^^), Jacob  Andreä*s  Amtsnachfolger  daselbst,  von  ihren 
Stellen  gesetzt  und  des  Landes  verwiesen,  ein  dritter  aber, 
Bartholomäus  Hagen,  in  der  Stadt  oder  Gegend  von 
Nürtingen,  nur  weil  er  die  ihm  Schuld  gegebenen  Irrthämer  wider- 
rief, im  Amte  belassen'^),  auch  der  Professor  Jacob  Scheck 

32)  Yerordnnng  vom  28. Febr.  1595.  Reyscher,  1.  296. 

33)  Generslrescript  vom  8.  Juni  1007.  Rejscher^  I.  301.  Hart- 
mann,  ständisches  ArcMv^  lY.  6. 

34)  So  auch  in  Württemberg,  z.  B.  in  der  Groisen  Kircbenordniuig 
Tom  Jdbre  1559.    Reyscher,  1.  244. 

35)  1559. 

36)  1570. 

37)  Pfaff  a.,a.  O.  1.412. 
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inTabing«!!,  einModiciiier,  darSber,  dafs  er  Sehweiier  bei  sich  nm 
Besache  anfgenommeii,  von  geinen  theologischeo  ^CpUegen  der 
Schale,  den  Kanzler  Andrea  au  der  Spitze,  in  Ansprocb  genom- 
men undKeppler,  v^eil  er  den  strengen  Lehrbegriff  zn  nnteiv 
zeichnen  sich  stränbte,  von  der  theologischen  Facnltät  zu  Täbingeu 
and  vom  Consistoriam  zn  Stattffart  für  onfähig  erklärt  wurde, 
eine  akademische  Lehrstelle  in  den  mathematischen  Wissenschaf- 
ten zn  bekleiden'^):  so  mnfste  ein  eifersüchtiges  Festhalten  des 
Lntherischen  Bochstabens  nnd  der  Bergischen  Formel  einen 
Gegensatz  in  allen  denjenigen  Gemäthern  hervorrufen  nnd  unter« 
halten,  welche  sich  mit  einer  freiem  Auffassung  der  Christ- 
lichen Lehre  gern  da  befreundeten,  wo  zugleich  ihr  tiefer 
liegendes  Bedürfnifs  nach  Heil  und  Trost  eine  Befriedigung 
|M>d|  So  geschah  es  namentlich,  dafs  in  «*en  folgenden  Zeiten 
gronen  Miisge^chicks,  welche  über  Deutschland  hereingebrochen 
waren,  die  stille  nnd  geseffuete  Wirksamkeit  Johann  Arnds 
auch  über  Württemberg  sich  bald  erstreckte,  nicht  minder  aber 
auch  daneben  die  Schriften  Valentin  Weigels,  Jacob 
Böhme's,  Esaias  Stiefels  nnd  anderer  Theosophen  und 
Mystiker  von  dem  Ende  des  löten  und  dem  Be^nqe  des  17ten 
Jahrhunderts  bei  Vielen  zu  Stadt  und  Land  Eingang  fanden. 
Wenn  freilich  alsdann  der  jüngere  Lucas  Oslander,  in  der 
Meinung,  den  orthodoxen  Glauben  wahren  zn  müssen,  mit  den 

frohsten  Schmähungen  über  den  frommen  Vorläufer  Speners 
erfahrt  ^^):  so  mufsten  die  Schriften  und  Anhänger  der  ei- 
gentlichep  Theosophen  noch  eifriger  aufgesucht  und  strenger 
ausgeschieden  werden.  Als  Gegner  der  Concordienformel,  als 
Prediger  des  Chiliasmus  und  anderer  verpönten  Grundsätze 
wurde  daher  M.  Abraham  Gif ft heil,  Helfer  zu  Hornberg, 
vor  das  Consistoriam  nach  Stuttgart  beschieden,  in  die  soge- 
nannte Bibel,  das  geistliche  Gefängnifs  daselbst,  gesteckt,  auf 
Fürstlichen  Befehl  in  der  Burg  zu  Hohenwittlingen  eingesetzt 


38)  Von  Breitschwert,  Johann  Kepplers  Liehen  und  Wir-- 
ken  (Stuttgart,  1831),  S.  55.  Hchre'iher,  Taschenbuch  für  GescMchie 
und  Alterthuni  in  Süddeutschland  (Freibnrg,  1840),  S.  308.  (Briefe 
Kepplers  anöden  Herzog  Johann  Friedrich  und  die  Herzogin  Si- 
bylle von  Württemberg,  vom  Archivassessor  Oechslin  in  Stuttgart 
aus  dem  Königin  Wiirttemhergischen  Staatsarchive  mitgetheilt.) 

39)  Theologisches  Sedencken  und  Christlich  treuherzige  Erin- 
nerung^ welcher  Gestalten  Johann  Emdens  sogenanntes  wahres 
Christenthtipt  nach  Anleitung  *des  wahren  Wwtes  Gottes  und  der 
reinen  Evangelischen  Lichre  und  Bekenntnissen  anzuseilen  und 
zu  achten  sey,  Allen  gottseligen  Christen ,  denen  jetzt  gemeldtes 
Christenthiim  zur  Hand  gekommen^  zur  nothwenmgen  Nacknch- 
tung  gestellt.    Tübingen,,  1Ö23.  4. 
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ond  hernach  ans  dem  Lande  gewiesen^®).  Unter  den  Drang« 
salen  des  drei£itgjährigen  Krieges  fehlte  es  nberhanpt  hier  so 
weDiff  als  in  ändern  Denischen  Gegenden  an  mannichfaltiger 
religiösen  Aufregung.  Da  stund *^),  während  Lucas  Oslan- 
der in  der  Georgenkirche  zu  TSbingen  predigte,  ein  Sol- 
dat auf  wider  ihn  und  eilte  gegen  die  Kanzel  mit  gezacktem 
Schwert,  ihn  zu  durchbohren,  und  wurde  nur  durch  eine  ge- 
schickte Wendung  des  Doctors  und  durch  die  herbeieilenden 
Bürger  Terhindert,  seinen  wahnsinnigen  Entschlaft  zu  yollfdh- 
reu.  Da  erblickte  Hans.Keyl,  ein  Bauer  zn  Gerlingen  im 
Leooberger  Amte,  einen  Engel,  der  vor  ihn  trat,  und  hörete 
von  den  bevorstehenden  Strafgerichten  Gottes  und  zeigte  Reben 
mit  Blutstropfen,  die  er  eines  Morgens  also  in  seinem  Wein- 
berge als  drohende  Vorzeichen  der  Dinn,  die  da  kommen  mäfs« 
teo,  gefunden  habe*^)^  Unterschiedliche  Lieder  und  Schrif- 
ten gingen  über  diese  Gesichte  und  Weissagungen  durch  den 
Drock  aus  unter  das  Tolk^^),  und  die  Prediger  hattem  toU-*  . 
auf  zu  thnn ,'  um  den  wnndersüchtigen  Aberglauoen  der  Menge 
lu  beschwören  *  *) ;  auch  liefs  die  Regierung  eine  Verwarnung 
der  Gemeinden  vor  den  Vorspiegelungen  eines  Schwärmers 
ausgehen^*)«  Kurz  vorher  hatten  die  Visionen  und  Andro- 
liongen  eines  Meifsnischen  Propheten,  der  sich  Johann  War- 
ner von  Bockendorf  nannte*®),  auch  in  Schwaben  grofses 
ioiiehen  gemacht,  namentlich  dadurch,  dab  er  sich  rühmte^ 

40)  1622.  Pf  äff,  11.  362. 

41)  1634.  Andr.Dav.Caroli,  TFtrtenhergische  Unschuld  (Ulm, 
170B.  4.),  S.  139.420.  Man  sagte^  der  von  den  Theologen  verfolgte  Gif  f  t- 
beil  wäre  es  gewesen;  daher  D.  Melchior  Nicolai  in  seineT  Oratio 
devita  et  ohitu  D.  1»,  Osiandri  ^Tobing.  1638.  4.)  p.  20^  schreibt: 
J^tnholicus  Giffiheiliiy  fanatico  spirltu  (mlati,  conaius^  qut  in  ipso 
suggestu  constitutum  et  tum  maanme  Unvino  Ferbo  praedicnndo 
intentumj  impia  et  parriciddli  manu  conf ödere  ^  inspectante  tota  ^ 
ecclesia ,  est  aggressus,  Tobias  Wagner  in  der  Memoria  Joh. 

Vir,  Pregizeri  (Tob.  1659.  4.)  p.25.  setzt  hinzu:  ictu  per  agilitatem 
concionantis ,  quem  auditores  vociferando ,  ut  sibi  protinus  cavC'^ 
f^j  monehantj  frustrato, 

42)  Caroli  a.  a.  O.  S.  42  ff. 

43)  Generalrescr.  t.  14.  April  1648.  Reyscher,  I.  325.  Cai^li 
S.  496  ff. 

44)  Tobias  Wagner  besonders« 

45)  Das  Greneralresoript  bei  Reyscher,  I.  325. 

46)  Johann  Warners  Aufs Bockendorjfy  imltonde  Mets* 
sen^  Beschreibung  ^zlicher  Flsionen,  welche  ihm  sind  von  Goti^ 
vegen  des  Zustandes  der  Lutherischen  Kirchen  und  jhrer  Wl- 
derwerdigen^  jnnerhalb  Neun  Jahren^  gezeiget  worden.  ^'^ 
OöttUchen  Befehl  nunmehr  jedermänntgUch  für  Augen  gesteuet 
Q«  8.  w.    Gedruckt  jm  JoAr  1638.  4.    Omie  Ortsangabe. 
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die  Erscheinanff  und  Hülfe  des  grofeen  ScWedenkönigs  vor- 
hergesehen zn  haben  *^),  dessen  Ankunft  bekanntlich  auch  von 
JohannValentinAndreä  in  einer  seiner  beredtesten  Schrif- 
ten verherrlicht  worden  ist,  und  dafs  er  den  im  Jahre  1635  ge- 
schlossenen Prager  Frieden^ ^)  und  Alle,  die  ihn  gebilligt  oder 
gerühmt  hätten,  mit  den  äufsersten  Verwünschungen  belegte. 
^a  zugleich  von  einzelnen  Theologen,  namentlich  dem  Gene- 
ralsuperintendent^n  von  Uinterpommern  D.Jacob  Fabricius, 
dem  Inhalte  der  Warnerschen  Offenbarungen  Glauben  und  Bei- 
fall geschenkt  wurde:  so  war  die  Aufregung  um  desto  gröfser, 
und  vor  Andern  sah  sich  der  streitlustige  D.  Tobias  Wag- 
ner, damals  noch  Pfarrer  der  Reichsstadt  Efslingen,  der  auf 
Geheifs  seiner  Obrigkeit  eine,  auch  im  Druck  erschienene 
Friedenspredigt  gehalten  hatte,  zum  Widerspruch  aufgefordert^^). 
Und  als  hierauf  eine  Entgegnung  unter  dem  Titel:  Johann 
Warners  ^  dejs  Meifmers^  dannoch  wahre  Vngchtddy 
erschien,  worin  Tobias  Wagner  selbst  angegriffen  war: 
80  entschlofs  er^  sich  zu  einer  zweiten  Streitschrift  ^  °) ,  worin 
er  zugleich  der  ähnlichen  Schwärmereien  des  Georg  Rei- 
chard  in  Mitan  (aus  Sachsen)  gedenkt,  gegen  welchen  aber 
D.  Arnold  Mengering,  Superintendent  in  Halle,  siegreich 
aufgetreten  sey; 

Unter  allen  diesen  Ausschweifungen  ^religiöser  Phantasie, 
welche  zn  dem  Drucke  der  äufseren  Verhältnisse,  zn  der  Ver- 
ödung des  Lattdes,  zn.  der  Verwüstung  der  Städte,  zur  Zer- 
rüttung der  öffentlichen  Anstalten  in  Kirche  und  Schule  einen 
schreienden  Gegensatz   bilden,   entsprang  in   der  Seele   eines 

Srofsen  Mannes,  der  nm  jene  Zeit  sein  Leben  dem  Dienste 
er  Kirclie,  des  Vaterlandes  und  der  Wissenschaft  dargegeben 
hatte,  Johann  Valentin  Andreä's,  die  große  Idee  einer 
wahrhaO  Christlichen  Lebensgemeinschaft,  die  er  durch  seine 
vielen  Schriften,  zumal  über  die  Christliche. Republik  und  de- 
ren Einrichtung,  -durch  sein  musterhaftes  Wirken  in  der  Pre- 


47)  S.  9. 

48)  S.  62  ff. 

49)  Theologisches  Bedencken^  vher  die  angehene^^vnder  dem 
Namen  Johann  Jf^amers  von  pockendorff  in  Meissen^  publi' 
cirte  und  in  dreyen  Tractätlein  ^nno  1638  XMsaMmengearuckte 
Visionen  u.  s.  w. ,  was  nämblichen^  vnd  oh  etwas  von  denselben 
XU  haltent  Neben  angehengter  Friedenspredigt  u.  s.  w.  Heyl- 
hronn^  1642.  4. 

50)  EhrenRettung  Seines  vber  die  angebene  Wamerische  VI' 
sionenpublidrten  Bedenkens»  Wider  das  aufsgesprengte  Ltäster'^ 
buch  Johann  Wamers^  defs  MeifsnerSy  dannoch  wahre  VnschtUd 
inscribirt'  u.  s.  w.    Vlm^  1648.    4. 


r 
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difft  und  Seelsorge  bei  Stadt-  nod  Landgemeinden  nnd  am  Forst- 
lichen Uofe,  namentüch  aber  dorch  seinen  Entwurf  nnd  Ein- 
flafs  zor  Entstehnog  der  unter  dem  Namen  des  Kirchenconvents 
in  Württemberg  eingefnbrten  Sittengerichte  * ' )  zo  verwiriclichen 
suchte.  Die  Rosenkrdhzerei,  die  in  jenen  Tagen  als  ein  ge« 
heimer  Band  angesehen  nnd  gerdrchtet  wurde,  war,  wie  jetzt 
^fcdermann  weifs,  nichts  Anderes,  als  ein  in  vielen  anonymen 
oder  Pseudonymen  Schriften  Johann  Valentin  Andreä's, 
dessen  Familien  Wappen  Kreuz  nnd  Rose  trägt,  in  neckischer 
Form,  aber  aus  ernster  Absicht  hervortretender  Versuch,  dem 
dürren  Formelwesen  der  Wissenschaft,  dem  fruchtlosen  Brüten 
alchymistischer  Schwärmer  nnd  den  trotzigen  Ausbrüchen  fana- 
tischer Sectirer,  welche  weder  einzeln  noch  zusammen  den  ge- 
sookenen  Zustand  der  Völker  und  Gemeinden  aufzurichten  ver- 
mochten, die  ideale  und  moralische  IMacht  geistiger  Gemeinschaft 
for  die  höchsten  Zwecke  des  Lebens  entgegenzuhalten:  eine 
Macht,  welche,  gleichweit  entfernt  von  dem  empfindsamen  Welt- 
begläcknngsplane  der  späteren  Freimaurer,  wie  von  dem  rohen 
älterer  und  jüngerer  Schwarmgeister,  die  Vorbereitung  dessen 
wurde,  wodurch  Spener  in  einzeinea  durch  Liebe  zu  Gottes 
Wort  verbundenen  Genossenschaften  des  in  Liebe  lebendigen 
Glaobens  das  Gesammtreich  Qpttes  auf  Erden  herbeizuführen 
strebte. 

Im  Jahre  1670  hat  Philipp  Jacob  Spener  zu  Fr^ink- 
fort  am  Main  seine  Cottegia  pietatü  eröffnet.  Sie  fanden 
bald  auch  in  Darmstadt,  in  Rothenburg  an  der  Tauber  und  in 
Schweinfurt  Nachahmung  nnd  überschritten  in  Augsburg  die 
Grenze  von  Schwaben,  woselbst  ein  vertrauter  Freund  Speners, 
der  Saperintendent  Spitzel,  ähnliche  Hausversammlungen  an- 
zustellen begann,  welche  vielfachen  nnd  eifrigen  Zulauf  erhiel- 
ten^^). Auch  in  Strafsburg  hatte  Speners  Schwager,  d^r  nach- 
mals ausgetriebene  Horb  ins,  erbauliche  Zusammenkünfte  ver- 
anstaltet. Unter  den  Theiinehmem  des  Collegium  Philöbiblu 
eum^  welches  die  Leipziger  Privatdocenten  August  Hermann 
Francke  nnd  Paul  Anton  im  Jahre  1686  eröffneten,  finden 
sich'  bald  auch  etliche  Ulmer,  von  welchen  gleich  der  erste,  der 
im  Januar  1687  dem  Vereine  beigetretene  M.  Daniel  Ring- 
macher*^),  vom  Jahre  1690  an  als  Professor  der  Moral  am 

51)  Generalrescript  vom  29.  Juli  1642  und  Synodalfichlofii  von  1644. 
Reyscher,  I,  315  ff.    Eisenlohr  a.  a.  O.  S.  154  f. 

52)  Hofs b ach,  Leben  Speners,  Bd.  1  (Berlin  1828)  S.  139. 

53)  Illgen,  Histariae  CoUegii  PMlohihlici  Ldpsiensis  Pars  I. 
(Lipsiael836.  4.),  pag.  37.  ^  Weyermann,  Nachrkhien  van  Gelehr- 
ten, Künstlern  und  andern  merkwürdigen  Personen  aus  Ulm 
(Ufan,  1798),  S.  445. 
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Gymnasiam  Ulms  und  als  Geistlicher  bei  und  in  dieser  Stadt, 
zaletzt  als  Münsterpfarrer,  Beisitzer  des  Ehegerichts,  Scholarch 
und  Senior  bis  znm  Jahre  1728,  wo  er  an  seinem  67.  Geburtstage 
(d.  8.  AoffO  starb,  ehrenvoll  und  segrasreich  gewirkt  hat^*). 
Auch  in  Tübingen,  wie  anf  andern  Universitäten,  schlössen 
sich  fromm  gesinnte  Jünglinge  ^n  einander,  nm  das  Stadium  der 
Theologie  auch  auf  eine  Tür  ihr  Gemüth  veredelnde  Wei^e  gf| 
meinschaftlich  zu  treiben,  nnd  es  war  wohl  nirgends  diese  VeF- 
bindnng  leichter  zn  bewerkstelligen,  als  in  dem  theologischen 
Stipendium^  worin  die  Zöglinge  ohnediefs  zu  gemeinschaftlichen 
Arbeiten  und  lebendigem  Anstausch  ihrer  Gedanken  nnd  Wün- 
sche dnrch  ein  klosterliches  Znsammenwohnen  bestimmt  wuiv 
den^^).  Dazu  kam,  däfs*,  wohl  nicht  ohne  Anregung  dnrch 
den  in  Prankfurt  geschehenen  Yorgauff,  anch  in  Württemberg 
schon  im  Jahre  16ol,  anstatt  der  Katechismuspredigten,  eiuExa« 
men  mit  der  Schuljugend  in  der  Kirche,  wozn  auch  alle  ledige 
Gesellen  und  Töchter,  bis  sie  das  24ste  Jahr  ihres  Alters  er- 
reicht, sollten  angehalten  werden,  ins  Leben  trat^^).  Daneben 
fingen  aber  bald  auch  die  Erwachsenen  an,  sich  zur  Lesung  der 
heiligen  Schrift  oder  eines  andern  erbaulichen  Baches  zusam- 
menzufinden, und  diefs  geschah  besonders  in  Tübingen  und  Calw. 
Während  in  Tübingen  D,  Andreas  Adam  Hochstetter 
in  der.  öffentlichen  Kinderlehre  mit  ausgezeichnetem  Geschick 
nnd  Eifer  die  Jugend  unterwies,  nahm  sich  auf  den  Wunsch 
aJBiner  Beichtkinder  D,  Christoph  Reuchlin,*  der  am  Geist 
eben  so  kräftige  und  klare,  als  am  Gemüth  milde  und  sanfte  Mann, 
von  dem  sein  Schüler  Ben  gel  rühmt,  „Alles,  was  man  von  ihm 

fehört,  sey  wie  ein  kühler  Morgenjlhau  und  voll  Kraft  und  Le- 
en*^)", —  dieser  nahm  sich  der  Altien  an  und  erklärte  ihnen 
an  Sonn-  und  Festtagabenden  in  seiner  Wohnung  den  Psalter, 
so  aber,  dafs  die  Zuhörer  ihn  fragten,  ihm  ihre  Bedenken  und 
Snrgen  offen  vortrugen  und  seinen  Wink,  Rath  und  Zuspruch 
empfingen'^).  Auch  in  der  Nähe  von  Tübingen,  besonders  in 
Mössingen,  bildeten  sich  kleine  Vereinigungen  zu  stiller  Er- 
bauung  aus  gottseligen  Schriften  und  Liedern.    In  Calw  er- 


54)  Andere  Ulmer  in  dem  genannten  CoIIegiam  waren  BL  Conrad 
Daniel  Frick  und  M.  Johannes  Frick  (lUgen,  I.  p.  39,  II.  p. 
20.  21.)t  80  ^e  M;  Ulrich  Juni   (daselbst,  II.  p.  26.}. 

55)  Bark,  D,  Johann  Alhrecht  Bengels X^eben  (Stutig.  1831), 
S.  20. 

56)  Generalrescr.  vom  8.  Jannar  168L    Reyscher,  I.  385  ff. 

57)  Bark  a.  a.  O.  S.  22. 

58)  Schreiben  D.  ,Reachlins  Tom  5.  Mai  1706,  worin  er  sagt,  er 
h^be  diels  Yor  etwa  drei  Vierteljahren  so  zu  halten  angefiangeD.    Aücr. 
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Wachte  eiDe  ernstere  Stiminnng  und  das  Bediirfiiift  eines  leben- 
digeren inneren  Christenthams  vorzugsweise  nnter  einzelnen 
Mitgliedern  der  achtbarsten  Familien,  nnter  welchen  Moses 
D orten b ach,  das  Hanpt  der  Hollandischen  Companie,  der 
Angesehenste  war,  ohne  Zweifel  anf  seinen  vielen  Reisen*  in 
das  Aasland,  nach  Frankfort  besonders  und  nach  Sachsen,  mit 
der  nenen  practischeren  Predigtweise  bekannt  geworden  nnd 
anf  die  Schriften  der  Christlichen  Mystiker  aufmerksam  ge- 
macht' ^).  Zugleich  trugen  hier,  wie  an  so  vielen  Orten  inDentsch» 
land,^  die  unangemessenen  Predigten  des  Specialsuperintendenten 
M.  Christoph  Zeller  dazu  bei,  auch  noch  aufser  der  Kirche 
Erbauung  nnd  Belehrung  in  göttlichen  Dingen  zu  suchen.  Ein 
Gleiches  geschah  in  Altensteig,  Herrenberg,  Leonberg,  Bottwar 
nnd  anderwärts  ®®).  Auch  in  der  Stadt  und  dem  Gebiete  von 
Efslingen  fand  der  Pietismus  einen  Heerd®'). 

.  Es  fehlte  aber  auch  nicht  an  einzelnen  Störern -^der  kirch- 
Uchen  Ordnung,  an  Schwärmern  und  Gegnern  der  Geistlichkeit, 
des  Lehrbegrins  und  der  gröfseren  Kirchengemeinschaft.  Schon 
um  die  Mitte  der  zweiten  Hälfte  des  17ten  Jahrhunderts  trug 
der  Helfer  von  Grofsbottwar ,  M.  Ludwig  Brqnn^uell, 
chiliastische  Ideen  und  dafs  Einzelne  immer  noch  nomittelbar 
von  Gott  berufen  würden,  vor;  er  wurde  vor  das  Consistorium 
zur  Verantwortung  ^g^rufen  nnd  nach  glimpflichen  Ragen, 
weil  er  sich  nicht  eines  Yernünftifferen  belehren  lassen  wollte, 
zuletzt  seines  Amtes  entsetzt  ^^)«  reicht  besser  erging  es  dem 
Schuler  und  Freunde  desselben,  dem  Helfer  zu  Bietigheim, 
Johann  Jacob  Zimmermann,  der  die  Evangelische  Kir- 
che von  .äffeatlicher  Kanzel  ein  verderbtes  Babel  schalt®^), 
und  dem  späteren  Helfer  zu  Grofsbottwar,  Eberhard  Lna« 
wig  Gruber,  der  mit  dem  Propheten  Rosenbach  ausHeil- 
bronn  Betstunden  hielt,  öffentlich  m  der  Kirche  am  Pfingstfesjte 
gegen  seinen  Amtsbruder,  den  Stadtpfarrer  Grüninger,  auf- 
trat nn4  einen  Volksanfstand  erregte  (weshalb  eine  Commission 
nach  Bottwar  gesendet  werden  muTste),  später  ein  Buch  vom  in- 
neren Worte  ausgehen  lieis  und  nach  seiner  Absetzung^*)  sich 


59)  Bericht  einer  zur  Unterand^og  des  SeparatisniiM  in  Calw  nie- 
dergesetzten Herzoglichen  Commission.  Mscr.  Tom  Jahre  1713. 

60)  Eben  daselbst. 

61)  Gebeimer  Rathsbefehl  tom  10.  Jan.  1707^  worin  besonders  von 
Eüilingen  nnd  Vaihingen  „ui  den  Fudern'*  die  ReJe  ist.  Mscr.  der  Con- 
sistorialregtstr. 

62)  Im  Jahre  1679.    Pfaff,  II.  363. 

63)  Im  Jahre  1681.    Eben  daselbst. 

64)  Im  Jahre  1703  molste  er  vor  der  Synode  sjich  yerantworten.  Er 


78 


m.  Gruneisen:   Abrifg  einer  Geschichte 


in  den RheiDgegenden  nmtrieb,  auch  in  seinem  Sohne,  Johann 
Adam,  der  eioe  „Bofs-,  Weck*  und  Warnangsstimme^'  darch 
den  Druck  verbreitete^^),  den  Angriff  auf  die  Kirche  fort- 
setzte, die  ihn  aasgewiesen  hatte.  Um  dieselbe  Zelt  machte  ein 
Mädchen,  Christine  Regine  Bader,  Tochter  des  Pfarrers 
von  Simmersfeld,  Aitensteiger  Amts,  grofses  Aufsehen^  ^)  darch 
die  Gesichte,  deren  sie  sich  rühmte,  nicht  nar  von  Engeln 
nnd  Tenfeln,  sondern  sogar  von  der  heiligen  Dreieinigkeit 
selbst ^^);  doch  ward  sie,  vor  das  Consistorium  geladen  und 
dem  Hofprediger  D.  Job.  Reinhard  Hedinger  in  aein 
Haus  zur  Beobachtung  übergeben,  als  eine  betrogene ^^)  Be- 
trügerin bald  entdeckt  und  zur  öffentlichen  Kirchenbufse  ver- 
dammt. Aber  nicht  lange  hernach  trat  in  Stuttgart  ein  fanati- 
sches Weib  unmittelbar  vor  dem  Morgengdttesdienste  zu  dem 
Stiffsprediger  Weifsmann  nnd  begehrte  von  ihm  unter  furcht- 
baren Drohungen,  er  solle  von  der  Kanzel,  die  er  nun  bestei- 
gen werde,  drei  Mal  Wehe  rufen  über  Stadt  und  Land;  denn 
die  Zeit  der  Bufse  sey  nur  noch,  kurz  ^^).  Ein  Schuster  aus 
Frankfurt,  Johann  Maximilian  Dant,  von  dem  auch  eine 
„Harmonie  der  Zeiten  und  Werke  Gottes^^  im  Druck  erschie- 
nen ist,  ein  Sporergeselle  von  Heilbronu,  Johann  Georg 
Rosenbach,  der  in  Bottwar  die  erwähnten  Unruhen  gestiftet, 


warde  auf  die  Pfarrei  versetzt,  aber  anch  hier  1706  entlassen.  Seubert, 
die  christlich 'protestantiscke  Kirche  in  I)eutscMand,  2.  Heft 
(Stattgart  1824)  S.  162  ff. 

65)  Mannscript. 

66)  Juarva  mendaci  lucis  angelo  detracta.  Das  ist:  Entde^ 
cJcung  des  iMgenhafften  Geistes  des  Satans^  wie  er  sich  in  einen 
Engel  des'Liichts  verwandelt  ^  ForgesteÜet  In  einer  warhafftigen 
und  gründlichen  Erzehlung  dessen,  was  sich  mit  Christina  Äe- 
gina  Baderin^  die  sich  vieler  Göttlichen  Visionen  fälschlich 
gerühmet y  zugetragen,  Samht  einer  Christlichen  Predigt^  So  deS" 
sentwegen  in  der  Stifftskirchen  der  Residentz- Stadt  Stuttgart, 
den  4..  Sont.  post  Epiphan.  gehalten  worden,  ff^ohey  femers  an^ 
hängig  Der  gantze  läctus  Revocationis  und  Kirchen-Bufs y  so 
genandte    Christina    Regina    Baderin  auf  seihigen  Sontag  in 

f  rosser  y  Versammlung  abgelegt^     Alles  aus  Eürstl,   Gnädigsten 
iefehl.    Stuttgart,  Anno  J700.    4. 

67)  Daselbst  S.  7 :  „Gs  seye  anch  die  Hocbgebenedeyte  Dreyeinigkeit 
mit  einem  Leib  Ton  dreyen  KÖpffen  und  Cresichten  erschienen,  die  yer- 
schiedenes  nnd^offt  mit  ihr  geredet/^. 

68)  Daselbst  S.  19:  „Die  AnlaTs  zu  solchen  Tacken  hätte  ihr  die 
Erzehlang  einiger  Pastorum  gegeben^  welche  ihrem  Yatter  von  der  Chi- 
liastischen Secte  und  der  Historie  mit  der  Fräulein  Ton  Assenborg  vie- 
les erzehlet." 

69)  Im  Jahre  1710.  Bericht  d^s  Stiftspredigers  Eh  renreich  Weifs- 
mann  über  diesen  Vorfall.  Manüscr. 
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aodi  sogar  anf  einzelnen  Universititen  L8nn  errefft  haben  soll, 
ein  Sattler  Ton  Henbach,  Johann  Friedrich  Kock,  der  in 
Stottgart  einige  Zeit  lebte  nnd  ein  „Wohl  and  Wehe^  schrieb, 
zogen  ab  Propheten  damals  auch -durch  Schwaben  nnd  beanmhig- 
(ea  im  Württembei^schen  Unterlande^®)  nnd  imülmischen  Ge- 
biete^') Yiele  Gemüther,  ond  in  Stottgart  besonders  hatte  aach 
der  Hirschwirth  Johannes  Traatwein  Tranme  nnd  jOffen- 
baroBgen  vom  Neuen  Jerusalem ^^).  Mehrere  Stipendiaten,  An- 
dreas Bardili^^),  Poljcarp  Jacob  Bauer^^),  hnd  der 
Repetent  Christian  Gottfriqd  Schmoller^^)  stellten  sich 
gleichfalls  in  einen  Widerspruch  mit  der  kirchlichen  Lehre  nnd 
Ordnung,  indc^m  sie  mehr  auf  das  innere  Leben  des  Glaubens 
drangen,  aber  eben  damit  einen  strengen  Bann  im*  Abendmahle 
forderten,  die  Kindertaufe  verwarfen,  die  gesegnete  Verwaltung 
der  Gnadenmittel  dnrch  einen  unwiedergebomen  Lehrer  bestritt 
ten  und  sich  selbst  von  der  kirchlichen  Gemeinschaft  abzogen« 
Der  Helfer  von  Uerrenberg,  Sigmund  Christian  Gmehlin,' 
io  Uebereinstimmnng  mit  den  beiden  zuletzt  Genannten,  griff ^^) 
die  Kirche  von  allen  Seiten  als  ein  verweltlichtes  Institut  aus- 
führlich an,   rügte  die  steifen  Formen  des  Gottesdienstes,  den 


70)  Mannscript.  * 

71)  Weyermann,  Nachrichien  u.  8.  w.    S.  252. 

72)  Im  Jahre  1717.  Mannscript. 

73)  Im  Jahre  1706.    ManiiBcript. 

li)  Polycarpi  Jacohi  Bauers,  SS.  TheoL  Stud,  und 
Candidati  Ministeriiy  SchriffiUcJ^e  Entwurf y  ^uf  die  Ihnen  vom 
Fürstl.  Consisiorio  Voreefegte  Fragen ,  verschiedene  Ariickel 
unserer  Evangelischen  hehre  und  Glaubens  betreffend.  JVach  defs 
Autoris  Tod  zum  Druck  befördert.    Anno  170H.  4. 

75)  M.  Christian  Gottfried  Schmollers,  SS*  Theoh 
Studiosi  und  Repetentis  im  Fürstlichen  Theol,  Stipendio  zu  Tühin^ 
gcft)  ^Verantwortung  jiuf  die  vom  Fürstl,  Consistorio  ihnen  voree^ 
legte  Fragen  ,  verschiedene  uärtickel  unserer  Evangelischen  Le/ipe 
v«4  Glaubens  betreffend;  der  vorangefüget  sind  L  Ein  Eoc 
ordium  einer  zu  Tübingen  in  St,  Georgen^Kirche  anstatt  Herrn 
Cancellarii  D.  Jägers  den  31.  Julii  1704  gehaltenen  Predigt  — 
wm'VeH^aTl  defs  heutigen  I^edigt-uimts.  II.  Die  türstlicne  in 
dieser  Sache  ergangene  Rescripta^  sammt  defs  Autoris  darüber 
ertheilten  Erklärung.  Anjetzo  nach  defs  Autoris  Tod  zum 
J)ruck  befördert.    Anno  1708.  4. 

76)  Sigmund  Christian  Gmehlinsj  Gewesenen  Dißconi 
zu  Herrenberg  in^  dem  WürtembergiscTien^  Apologetische  Erklär 
»twi^,  Unsere  heutige  sogenannte  JLutnerische  Kirche^  ^nd  derselben 
Lenre^  Fredig-Amt^  äusserlichen  Gottesdienst^  Sacramenten  etc* 
y^effend:  So  im  verwichenen  1706.  Jahr^  dem  Fürstl.: Geheimen 
RegtmentS'Rath  in Stuttgardt^  üiergebefi  worden;^  Unparthey' 
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darren  Inhalt  der  Predigten,  die  annutz  gelehrten  Stadien  der 
Geistlichkeit,  das  Opus  opsratwn  der  Andachtstibangen,  die 
Unsittlichkeit  unter  allen  Ständen,  äberhanpt  den  grofsen  Mangel 
Christlicher  Gottesfurcht,  wahrend  es  ihm  doch  nur  daran  .gde- 
en  sey,  dafs  „wahre  Gottseligkeit  befördert  nnd  also  auf  aller- 
ei Weise  Besserang  und  ein  rechtes  Christentbum  gesacht  nnd 
erhalien  werden  möge^^^^).  In  BetrefiP  der  Lehre  setzt  er  be- 
sonders ans,  dafs  man  Jesu  Verdienst  und  die  Rechtfertigung 
des  Sünders  vor  Gott  nur  als  eine  äufserliche  Thatsache  be- 
handele, nicht  eben  so  zu  einem  inneren  Erlebnifs  zu  machen 
suche  ^^).  Anch  erklärt  er  sich  gegen  die  Kindertanfe  als  dem 
Sinne  und  arspränglichen  Gebrauche  der  Taufe  entgegenste- 
hend^^) und  weicht  in  mehrern  besonderen  Lehren,  wie  von 
der  Vollkommenheit  des  Christlichen  Lebens,  von  dem  Mitteli^u- 
stande  nach  dem  Tode,  von  dem  tausendjährigen  Reiche  und 
von  der  Wiederbrihgung  aller  Dinge,  von  den  Ansichten  der 
Kirche  ab,  wiewohl  er  sich  eben  so  vorsichtig  und  bescheiden 
in  seinem  Vortrage  darüber  zu  fassen  sucht,  als  ihn  zn  Al- 
lem ein  treuer  Eifer  und  tiefe  Begeisterung  angetrieben  za  ha- 
ben scheint.  Er  ward,  wie  seine  beiden  Freunde,  vom  Mini- 
sterium und  Amt  entlassen  und  des  Landes  verwiesen;  Schmol- 
ler und  Bauer  starben  jedoch  im  Gefängnisse^ °)  und  Gmeh- 
lin  hielt  sich  noch  einige  Zeit  bei  gleichgesinnten  Freunden  in 
Calw^^)  auf,  wo  nach  wenigen  Jahren  ein  Bruder  von  ihm 
eine  kirchliche  Zertrennang  einzuleiten  suchte.  Weil  aber  ein 
separatistischer  Geist  sich  an  verschiedenen  Orten  des  Landes 
auszubreiten  drohte:  so  wurde  dem  theologischen  Stipendium  zu 
Tübingen  eine  nähere  Untersuchung  gewidmet  ^^),  auch  wur- 
den be8ondere<]|ommissionen nach  Bottwar®  ^),  nach  Leonberg^  *) 


ischen  Gemüihem  zur  JPrufung  vorgelegt.  Gedruckt  im  Jahr 
1708«  4.  —  Die  beiden  Schriften  yon  Schmoll  er  und  Bauer  sind  mit 
fortlaufender  Seitenzahl  angehängt. 

77)  Daselbst  S,  15. 

78)  Rben  dasdbst  S.  49  f. 

79)  S.  68  ff. 

80)  Im  Jahre  1707.    Eben  daselbst  S.  7. 

81)  Manuscript  von  1713  im  Consistoriom.  Als  man  seinen  Aufent- 
halt erfahren  und  ihm  bedeutet  hatte,  sich  alsbald  iiber  die  Grenze  zu 
machen,  bat  er,  um  seines  Augenübels  willen  noch  eine  Zeit  lang  im 
Haust  des  Moses  Dörtenbach  bleiben  zu  dürfen;  aber  umsonst,  er 
muijste  das  Land  sogleich  räumen. 

82)  Im  JaAlre  1704. 

83)  Im  Jahre  1703. 

84)  Im  Jahre  1706. 
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ood  nadi  Calw  *  *)  entsendet,  im  den  Stand  iler  Sache  .  genau 
iD  prnfen,  die  Gemather  za  belehren  und  np.  bernhigen*  und  so 
der  kirchfichen  Zwietracht  auf  behatsam  sanfte  Weise  ein  Ende 
so  machen«  Yomehmlich  waren  es  zwei  Schriften ,  worin  die 
Landeskirche  angefochten  wurde,  die  eine"®)  von  der  Ober- 
Yogtin  Frau  von  Leinin^en  zu  Herrenberg,  die  andere«*^) 
von  dem  jongern  M.Gmehlin  an  Calw  verfsbt.  beide  aof  Ko- 
sten der  Frau  von  Leiniogen  zu  Idstein  im  Nassanischen  in 
3000  Exemplaren  gedrncki,  wovon  aber  vorerst  nur  300  in 
das  Land  gekommen  ond  theils  verkauft  theils  verschenkt  wor- 
den waren«  In  der  erstem  Schrift  hiefs  es  unter  Anderm: 
Abendmahl  nod  Taufe  seyen  nicht  mehr  im  Sinne  Christi* und 
haben  den  Geist  des  Herrn  verloren;  bei  den  Kindern,  die 
man  taufe,  sej  ohnediefs  der  Glaube  nicht  vorhanden,  den  doch 
Christus  fordere;  überhaupt  aber,  ein  wahrer  Christ  habe  die 
änfserliche  Taufe  und  das  Nachtmahl  nicht  vonnöthen,  sondern 
könne  inwendig  in  seiner  Seele  mit  dem  Wasser  des  Geistes 
täglich  getauft  und  mit  dem  Blute  Christi  so  oft  besprenget 
werden,  als  er  es  vonnöthen  habe  nnd  verlange;  in  diesem 
Sinne  seyen  jedoch  auch  die  äufserlichen  Mittel,  welche  der 
Heiland  verordnet  habe,  zur  Aufnahme  in  sein  Reich  und  zum 
Widerstände  gegen  den  Antichristen  möglich.  Mit  solcher  Ab« 
sieht  feierte  man,  so  wie  auch  Gmehlin,  im  Kreise  vertrau- 
ter Freunde  durch  Brechen  des  Brodes  und  Anstheilung  des 
Weines  ein  Christliches  LiebesmahP"). 

In  Folge  der  Untersuchung  aber,  welche  von  dem  Consi- 
storialrathe  l).  Burkhard  Bardili,  dem  Consistorialrathe  und 
Oberhofpredip;er  D.  Andreas  Adam  Hochstetter  nnd  dem 
anfserordenllichen  Professor  der  Theologie  zu  Tübingen  D. 
Johann  Ulrich  Frommann  im  Jahre  I7I3  vorgenommen 
wnrde,  erffab  sich,  dafs  es  eigentlich  im  Volke  selbst  zu  kei- 
nem entschiedenen  Separatismus  gekommen  sey,  sondern  dab 
die  Leute,  welche  sich  mit  ernstlicner  Besserung  ihres  Herzens 
bemuhten  nnd  nach  wahrer  Erbauung  an  Geist  nnd  Gemüth 
sehnten,  durch  die  Predigten,  die  sie  zu  hören  bekamen ,  unbe- 
friedigt, namentlich  durch  die  oft  S08|ar  sittlich  anstofsigen  Vor- 
träge des  Speciakuperiiitendeoten  M.  Zell  er  zu  Calw  abge- 


85)  Im  Jahre  1712. 

86)  Das  Geheimnifs  der  Bosheit  und  Gottseligkeit, 

87)  Das  grofse  Geheimnifs  der  Offenbarung  Jesu  tlhristi 
in  uns» 

86)  „Zur  Bestätigung  ihrer  Liebe  unter  einander'S  gaben  sie  ins  Pro- 
tocoU,  ^yund  ohne  die  Ferba  instituiionis  dabei  Y0rzui6sen^^  MekUio 
Commtssionis  Calvensis»    Mscr. 

SSeUsd^.f.  d.  Mstor.  TheoL  1841.  I.  6 
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stobtti  iittd  düfdi  isan  dognaüsclies  Eifern  g^geii  den  FidÜB^ 
mus  «krbikt,  den  öffentlichen  Gottesdienst  nor  seiten  oder  gar 
nicht  besif echten  nod  sich  dorch  die  warmen  nnd  eindringlichen 
Schriften  Arnds  nod  Scrivers,  auch  darch  die  eifriffenlleden 
und  SchriftansleguDgen  des  M.  6me\lin,  welcher  Hausiehrer 
bei  Moses  DSrtenbach  war,  in  Privatrersamnilangen  erbault 
(Bhlten,  während  sie  aber  ihre  Kinder  ohne  Widerrede  tau- 
fen lieAen  nnd  zar  Schnle  nnd  Kind^lehre  schickten,  anch  ein 
mosterfaaftes  Leben  fBhrten  und  nach  dem  Zengnisse  des  Stadt* 
uagistrats  „die  besten,  {gehorsamsten  nnd  getreuesten  Untertha- 
nen^^  waren.  Daher  giog  aach  der  Antrag  der  CommissioA 
▼orzuffsweise  darauf  hin,,  nafs  man  diese  verscheuchten  GemS- 
ther  durch  eine  milde  und  vorsichtige  Behandluoffsweise  wieder 
in  die  Kirche  inrickföhren  müsse,  was  besonders  dann  ge- 
lingen werde,  wenn  m&n  die  Gemeinde  alsbald  mit  einem  „an- 
dern, vornehmlich  in  den  Wegen  des  innem  Christenthoms 
geübten  Manne  als  Specialen  sn  bedenken^^  suche.  Diefs  ge«- 
schah  denn  anch  schon  im  folgenden  Jahre.  Der  M.  Gmehiin 
trnrde  vom  Lande  ausgewiesen,  die  FriMi  von  Leiningen 
ernstlich  zur  Vorsicht  ermahnt  * 

Das  Kircbenregiment  hatte  anfänglich  nur  die  dogmatische 
Gefahr,  welche  man  mit  dem  Studium  d^  Mystiker  nnd  Theq- 
sophen  verbunden  sab,  durch  ein  an  die  Vorsteher  nnd  Diener 
in  Kirche  nnd  Schule,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Zog«* 
linge  des  theologischen  Stipendiums  in  Tübingen,  erlassenes 
Edict^^)^  worin  der  zehnte  Artikel  namentlich  ^  Jmcobo 
Boehmif^  handelt  ®°),  abzuwehren  gesucht.  Eine  Wiederhol 
long  dieses  Edicts,  mit  nSchster  Rilduicbt  auf  den  „durch  wt^ 
schiedeoe  Scarteken  nnd  Schrifften^^  —  „fast  aller  Orthen  nntw 
einem  Deckmantel  sonderer  Hejligkeit  einschleicbeBdeii  Fana- 
ticismns^^  erfolgte  nenn  Jriire  später®'),  schärfte  die  synri^oS»' 
iBche  Lehre,  namendich  im  Gegensätze  mit  den  VorsteUangen^  it 


Vom  28.  Febr.  1094.    Rey scher,  I.  470  ft. 

90)  Bben  daselbst  Sw  470:  „Jacob  Böhmen  belangend,  dea  einige 
för  einen  hocherlf  achteten  Mann  nndTentschen  Propheten  anuraffeni  an- 
dere aber  i5r  einen  t'ivnaiicufn  halten,  so  hat  et  fdr  seine  Penc^ 
nchon  längsten  far  Gottes  Gericht,  dem  er  anch  billich  zn  aberlassen  ist^ 
erscheinen  müssen.  Die  Bücher  aber,  so  anter  seinem  Namen  gedradct 
sind,  weil  sie  in  vielen  Stellen  sehr  dankel  and  anrerstandlicb,  in  andern 
Orthen  aber  solche  Sachen  in  sich  halten,  die  ärgerlich,  angereimbt, 
ja,  gottslästerlich  laaten  nnd  nach  denen  gemeinen  Regeln  der  Aafsle« 
gang  keinen  gaten,  der  Heyligen  Schrifit  gteichformigen  Verstand  admii" 
tiren ,  als  sollen  die  Studiosi  vor  Lesang  selbiger  Bücher  trealicb  ige» 
iramet,  Ihnen  hingegen,  nebst  d»  Heyl.  Schrifft,  andtre  erbanlidw  Bfi» 
eher  reiner  Lehver  zn^tcaen  commendiret  werden.** 

91)  Im  October  1703.    Key  scher,  I.  ^Vff. 
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wefcben  sich  flieilwebe  ^vcb  die  Omehlin  und  Andere damab 
bekannten,  von  €h|ristlictier  VoUkomDienheit,  ?oni  Reinignngif- 
etande  nach  dem  Tode,  von  der  Wiederbrin^ping  aller  Dinge,  dem 
tansendjahrie^en  Rdehe  ond  der  S&adKchkeit  des  Ebestandee,  ein 
mid  verbot  daa  Lesen  der  Schriften  Poiret«,  der  Mademoiselle 
Bovri^non,  der  I/eade,  Arnold«,  so  wie  der  Bächer  vfm 
4em  ewisen Evangelium  ond  A%x PhÜadelphüeAen^Qti^Vti 
nnd  derglT  bei  scharfer  Abndang,  Von  den  PrivatzmianimeA- 
kBnftcn  nimmt  erst  der  Eriafs  des  Jahres  1706 '*)  näheren 
Grand  and  Stoff,  indem  er  von  Menschen,  „zom  Theil  anderr 
Orten  ausgetriebenen  nod  nmvaffirenden^^  spricht,  welche,  toU 
Irrthpms,  nicht  nnr  sich  fBr  sich  selbst  an  keine  Religion  bin«- 
den  lassen,  sondern  aacb  „andere  Leote  neben  sich  verach- 
ten, dab  sie  der  Anhörung  göttlichen  Wortes  sich  entziehen, 
die  KirchenversammloDgen  als  einen  Menschentand  verwerfen, 
bei  der  h.  Tanfe  die  Kjnder  init  Gebet  ^u  vertreten  Bedenken 
tragen,  das  Beichtwesen  f&r  einen  Greoel  achten,  aach  das  hoch* 
würdige  Abendmahl  neben  andern  Mitchristen,  die  sie  gröfli-' 
tantbeils  (or  Cowiedergeborene  nnd  Verworfene  halten,  nicht 
empfangen  wollen,  insgemein  aber  alle  Kirehenordnnngen  fBf 
Menschengesetze  ansehen,  die  der  Freiheit  des  Gewissens  wir 
dfHTStreb^n;,  hingegen  in  ihren  HSosem  vermeinen  kräfdger 
in  Gott  eindriogen  zn  können^  n.  s:  w.  Aber  wie.  strepg 
sofort  alle  solche  heimliche  Conventikel  scl|wlirmerisch  ffesinn- 
ter  Gegner  der  Kirche  abzustellen  geboten  wird,  so  milcT  heifst 
es  weiter:  „Dafern  aber  ein  oder  dJki%rer  Minister  EeeteMiae 
anf  Etliche  seiner  Zuhörer,  die  sich  ans  denen  öffentlichen  Pre-^ 
ifigen  nicht  genng  w  erbaaen  oder  selbige  zu  verstehen  tüchtig 
seynd,  begehren,  wb  Privatim  zn  nnterweisen,  und  defswegtn 
vn  gewissen  Stunden  dergleichen  Zusammenkünfften  haben  woll- 
ten: so  bleibt  ihnen  solches  nnverwehrt;  doch  ist  dahin  zn  se- 
hen, dab,  wo  nicht  sonderliche  Ursachen  vorwalten,  hej  znmah- 
len  Oberhand  nebm^iidem  Numero  der  Zuhörer,  solche  Zusam- 
jpenküjiftep,  zur  verbötqng  alles  Aergernosses,  in  öffentlichen 
Orten,  als  Kirchen  oder  Scboleii,  nnd  et^a  in  For^i  einer  Cm^ 
t^ekisaiion  veranstaltet  werden.  Wir  wollen  aach  nicht  hin^ 
dem,  dafs,  sopderiicb  an  denen  Sonn-  nnd  Pesttaren,  ein  Na^ 
bar  oder  Befreundter,  4och  ohne  Znlanffen  andern  Volks,  sp 
dem  andern  .komme,  am  sich  mit  Singen,  Betbep  ^  Ltosong  gil<c 
ler  Bncher  nnd  Christlichem  Gospräch  mit  einandinr  sn  erban«B« 
Ooch  sollen  die  Gei3tiiche  Jedes  Orts  ihre  fleissige  Aufsicht  ha- 
ben,   damit  nichts  secürisches  oder  ungebührliches  fuit  nnter- 

Jaaffe«    Übrigens  kAnnon  fromme  liem^  i  die  in  JLiasoiig  der 

6» 


84  in.  Grliiieiseii:Abrif0  einer  Geseliicltte 

Schlifft  und  in  Sachen,  die  Religion  betreffend,  etwan  dort  und 
da  einen  Anstand  haben  und  ihnen  selber  nicht  helffen  können, 
ihre  von  Gott  verordnete  nnd  publice  eingesetzte  Prediger  nnd 
Beicht -Vätter  nm  infarmation  nnd  Gewissens-Dnterricht  bit- 
ten'' n.  s.  w.^')  Dieses  Edict  ist  aas  einem  Consistoriam  her- 
vorgegangen, aufweichen!  noch  der  frische  Segen  des  im  Jahre 
1703  vollendeten  Hedinger  rnhete  ond  worin  die  so  freimü- 
thige  als  bescheidene  Yorstellgng  des  D.  Renchlin  zn  Tübin- 
gen nicht  ohne  EindrnciL  geblieben  war,  als  derselbe  in  ans- 
fdhrlicher  Zuschrift  ®*)  ein  von  der  £!rklärang  seiner  Coilegen 
abgesondertes  Votum  über  die  Frage 'von  den  Erbauungsstunden 
eingesendet  hatte,  womit  zugleich  eine  Rechtfertigung  der  von 
ihm  in  seiner  Wohnung  geleiteten  ^  Zusammenkünfte  gegen  die 
Vorwürfe  des  Kanzlers  ü.  Jäger  nnd  des  Professors  (nach- 
maligen Kanzlers)  D.  Pf  äff  verbunden  war.  Aber  schon  im 
nächsten  Jahre  ^*)  hatten  die  strengeren  Gegner  die  Ober- 
hand^®) nnd  setzten  die  Abstellung  aller  nnd  jeder  Privatver- 
Sammlungen,  unter  Strafandrohung  bis  zur  Landesverweisung, 
durch.  Auch  erschien  noch  in  demselben  Jahre  eine  eigene 
Schrift  ^^)  zur  Widerlegung  des  Separatismus  nnd  damit  ab 
besonderer  Anhang  verbunden  eine  Rechtfertigung'  der  Kinder- 
tanfe^®),  zur  Bekämpfung  des  Eindrucks,  welchen  ein  im  Jahre 
1701  herausgekommenes  Buch  auch  hier  zn  Lande  bei  Vielen 
hervorgebracht  zn  haben  scheipt®^).    Ebenso  schreibt  ein  spä- 


03)  Reyscher,  I.  538  f. 

94)  Vom  5.  Mai  170B.  Schön  im  Jahre  1704  hatte  er,  abweichend 
Ton  dem  Urtheile  der  übrigen  Doctoren ,  seine  Brklärang  über  den  Zn- 
stand  des  theologischen  8tipendiomfl  dahin  abgegeben,  daXa  er  denselben 
durchaus  nicht  so  yerwirrt  nnd  bedenklich  finden  könne,  als  man  ihn 
gern  beschreibe. 

05)  Generalrescript  vom  2.  März  1707.    Key  scher «  t.  539  £. 

96)  Reucblin  Tollendete  bald  hierauf,  am  11.  Joni  1707. 

97)  Prüfuais  dejjs  einreissenden  Separalismi  Oder  Tföikger 
Zfnterrickt  für  die  Einfältigen^  fjTeis  von  dem  unbefugten  Fümeh' 
men  derjenigen  zu  hatten^  Die  unser»  Evangelische  Kirche  heut 
zu  Tag  mit  mancherley  harten  ungegründeten  Auflag&n  zu  6e- 
schwehren^  und  sich  von  aller  Gemeinschafft  derseloen  eigenmäch" 
iig  zutrennen f  unterstehen;  Und  wie  sich  Christliche  Hertzen 
wider  solch  gefahrliches  jiergemufs  jetziger  Zeiten  verwahren 
sollen,  Sammt  angehängter  aufsfühAicher  TFlderlegwng  Eines 
Jßesonderen,  wider  die  Kinder^Tauff  u,s, w,  aufsgefertigten  Tra^ 
ctats,  uiuff  Hochf.  TjTürtenhergis,  JSynodal^Befem  und  Ferord^^ 
nung.    Stuttgart,  1707.    8. 

98)  Die  an  dem  Firohirsiein  Götth  Worts  wahrbefundene 
Kifider-Tauff  u.  s.  w. 

99)  Probir^Stein  der  wahren  Tauff  2f*  TestameniSf  enikalien 
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teres  Decret '  ®  ®)  die  yenchiedene  BehaodloDg  der  Sepuratisteii 
vor,  je  nachdem  sie  sich  dem  ihneD  ertheilten  Unterrichte  über* 
-wunden  geben,  oder  trotzig  darauf  beharren,  ihres  Irrthams 
leben  zu  wollen,  and  gar  denselben  zn  verbreiten  suchen.  Ges 
gen  die  Inspirirten  ist  sofort  ein  noch  jüngeres  Circalarre« 
Script  ^°')  fferichtef,  worin  vor  Allem  eine  genaue  Prüfung  in 
vorkommenden  Fällen  anbefohlen  ist 

Von  da  an  treten  auch  wirklich  die  Erscheinungen  der  Schwär* 
merei  mehr  und  mehr  zoriick  und  verlieren  sich  in  einzelne  Aus« 
länfer,  die,  grofstentheils  durch  fremden  Einflufs  genährt  und 
verstärkt,  doch  nur  vorübergehendes  Aufsehen  erregen,  wie  der 
aus  England  kommende  Schneider  Christian  Unold  von 
Nemmingen,  der  in  der  Gegend  von  N^nenstadt  an  der  Linde 
nnd  an-Gochsen  durch  seine  Vorträge  und  namentlich  durch  die 
Kraft  seines  Gebetes  einen  starken  Zulauf  herbeizog'^'),  oder 
wie  der  Stipendiat  M,  Widmann  aus  WeilheiiA  unter  Teck, 
der,  schon  früh  wegen  fanatischer  Grundsätze  entlassen  ^ ^ ^), 
nach  zwanzigjährigem  Aufenthalt  im  nordlichen  Deutschland 
als  Prophet  und  Wonderthäter  heimkehrte  und  in  Canstatt, 
Weilheim  und  anderwärts  Conveotikel  hielt,  auch  im  Stuttgar- 
ter Amte  umherzog,  um  Geister  in.  Kranken  zu  beschworen  ^°^), 
Die  erste  Aufregung  für  und  gegen  den  Pietismus  hatte  ohne* 
diefs  auch  in  dem  übrigen  Deutschland  nachgelassen.  Die  Hai* 
le'sche  Schule  verfolgte«  mit  stiller  Beharrlichkeit  ihren  vorzugs- 
weise practischen,  aber  freilich  auch  wieder  zn  ausschliefshdi 
erbaulichen   Zweck.     Allein  es  liefs  davon .  sich  nirgends  die 

Sute  Wirkung  unbezengt  Auch  in  Württemberg,  wo  schon  im 
ahre  1681  mit  der  Verwandlung  der  grofsentheils  unfruchtba- 
ren .  Katechismuspredigten  in  einen  dialogischen  Katechismusun* 
terricht  der  Christlichen  Jugend  eine  neue  zweckmäfsige  Bear- 
beitung des  Bren zischen  Katechismus  verbunden  worden^®*), 
ein  Beispiel,  welches  bald  auch  in  nachbarlichen  Gebieten,  Ulm 
n«s.w,,  mchahmunff  fand,  —  in  Württemberg  wurde  im  Jahre 
1722  auch  die  Connrmationshandlnng  eingeführte®^),  ein  Con* 


_  ^  K 

in  den  Etnsetzungs^fyorten  unseres  Herrn  JESU  Christi  Matth. 
28.  V,  18.  19.  20  etc*  —  von  J.  D.  A.  EL.  Im  Jahr  1701  an  das 
Laeeht  gekommen,    uinno  1701»    4. 

100)  Vom  14.  Jan.  1711,    Reyscher,  I.  543  f. 

101)  Vom  22.  Mai  1715.    Reyscher,  L  546  ff. 

102)  Yom  Jahre  1758  an.    ManuManpt« 

103)  Im  Jahre  1727.    Manascript 

104)  In  den  Jahrm  1746— 1748.    Mannscript 

105)  Reyscher,  I.  385  ff. 

106)  Eben  dasettNit  8.  566  ff. 
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filriiiatioiilbäcblmn^«^),  WelcliM  <lie  fpOM  Cbrisfll^be  L^r#  mit 
Beiiehaiig  anf  die  Ordnaoff  des  Bretiiischeii  Kateehwmi»  in  Fm^ 
gea  nnd  Aotworteli  enthält  and  ab  ein  aiugezeichtietea  Denk« 
mal  des  Christliehen  Sinnes  in  den  Tagen  seiner  Entstehnnff 
noch  jetit  im  Segen  gebraucht  mti.  berans^geben  nnd  anf 
dfer  Grnndtagi^  dieser  Schrift  ein  die  Confirmationshandidiig  ?or^ 
bereitender  Unterricht  Terans*taltet  A och  war^  dnrcb  Hedittg^ira 
Smmmlung  Chtütlieker  Lieder  vorbereitet,  im  Jahre  1708 
ein  vermehrtes  und  verbessertes  Kirehengesanjrbncb  ersehieneia 
nnd  später,  im  Jahre  17S2,  auf  Veranstaltang  des  Cpnsistorinma 
lein  Liedereehatz  mit  taasend  Gesängen  in  den  Famiiieb  zar  Be«> 
fSrdernng  Christlicher  Haasandacht  verbreitet  wbrden ;  im  Jahre 
1742  aber  wurde  daa  für  den  Gebrauch  de$  öffeatlichen  Gni- 
lesdienstes  bestimmte  bnth  erneuert  and  bereichert:  eineSaiam*- 
Inng  Voll  Christlichen  Geistes  nnd  Lebens  nnd  eine  Blnmefr» 
lese  des  Schönsten  auf  dem  erofsen  Felde  geistlicher  Dieh^ 
kuüst  der  damaligen  tind  frfiberer  Zeitan '  ^  M»  Eine  mildem 
Gesinnung  g^gen  Andersdenkende  hatte  sich  bereits  dnrch  di^ 
Aafnahme  von  Waldensern  nnd  Prantosischen  Refermirten  Im 
daa  Land  um  die  Wende  des  17.  nnd  18.  Jahrhunderts  bethä- 
tfget^«*),  nnd  jipitereZngeständnisse  bei  gemischten  Ehen  zwi- 
stäen  Lutheranern  nnd  Keformirten  wntien  (ttr  damals  ein  eii^ 
sebiedener  Fortschritt  der  Toleranz.  Zugleich  standen  in  jenem 
Zeiträume  wie  eine  Schatzwehr  gegen  den  verderblichen  Bin- 
dnfs,  namentlich  der  höheren  Stande  und  einer  schlecht  gesinn* 
teü  Verwaltung,  erlencbtete  nnd  wahrhaft  Aromme  Männer  der 
Kirche  nnd  des  Staates,  der  Sdinle  nnd  der  Wissenschaft,  weicht 
mm  Theil  ans  Jenem  Jüutrlingskreise  hervorgegangen  ware% 
^  sith  im  Anfange  dM  Jatrhanderts  im  theoi^schen  Bdfte 
cn  Tübingen  för  das  Stadium  eines  lebendig^en  iBbabens  g%^ 
bildethatte.  Dahin  gehören  vorzngsweise  Johann  Albreclil 
Ben  gel,  der  28  Jahre  lang  als  Klosterpräveptnr  an  Denken«* 
darf,  dann  als  Abt  und  Oonsistorialrath  einen  wiehliffen  nnd 
weiten  Wirkungskreis  mit  Segen  nns(9!lte,  nnd  seine  Schwer  i  iot 
Prälat  von  Morrhardt  Christoph  Friedrich  Oetinger  und 
der  Kanzler  Jereinias  I^riedrich  Reafs,  ferner  d^  Prälat 
Magaas  i^riedrich  ttoos^  der  StiFtsfredigcr  J»hana 
Christian  Storr,  der  Patriot  Joh  all  n  JncobMns6cn%A*iBa. 

107)  EüomßeU^htt  tJuitfu^Slä,  ^One  tue  CbnßMMMon  mll  der 
ChrisiUcken  Jugend  in  den  fyttf&mhet^gisolken  SitckeH  36S  vcr^ 
genommen  werden*  1722.   8. 

106)  Enttourf  eines  Gestmghudies  für  die  evangdisoke  jKir- 
che  im  Königreich  Württemberg  <  Stuttgart  n.  'fubingen  1838), 
Vom  S.  IV. 

109)  Reysclier^  I.  486:  600.    Eiienlahr  ^.  M  I. 
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Aber  die  SffenlBi&eii  FirMMf|{eB  nod  die  edlen  PenSalicIi« 
ketten  leisteten  gieidiwobi  keinen  vollen  Brwti  daffir,  dafs  Vom 
Jabre  1707  an  dem  Volke  das  Recbt  wieder  entiogen  worden 
war»  swiscben  der  bäaslichen  Andacht  ond  dem  kirchlichen 
Gottesdienste  anch  noch  eine  andere  lebendige  Gemeinschaft  des 
Glaubens  nach  freier  Neigung  nnd  Aosiehong  sn  bilden«  .Zn* 
dem  schien  gerade  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  mn 
Ideal  solcher  Gemeinschaften  in  der  noch  jungen  Brnderge* 
nM»nde  sn  Berthelsdorf  in  Sachsen  sich  ?erwirkBcht  su  haben« 
Unwillkürlich  war  dorthin  die  Aufmerksamkeit  nnd  Sehnsocht 
vi^r  frommen  Gemotber  geheftet  Auch  hatte  der  Graf  von 
Zinzendorf  selbst  mit  der  Wärttembergischen  Kirche  ein 
Verhältnifs  anzuknüpfen  eesncht.  Er  hatte  sich  von  dem  Con« 
mstoriom  su  Stuttgart  nnq  den  Theologen  (der  üniversitSt  TU» 
hingen  ein  Unheil  über  seine  Rechmänbigkeit  erbeten«  Gr 
war  schon  im  Jahre  1733  in  Württemberg  erschienen,  und  bei 
einem  «weiten  Besuche  im  folgenden  Jahre  wurde  er  von  der 
timologischen  Facultat  förmlich  und  feierlich  in  den  geistlichen 
SUmd  aufgenommen,  wolranf  er  denn  auch  su  Tübingen  in  der 
Stifts«  nnd  Hospitalkirche  predigte,  so  wie  spSter  su  Pfulliugen 
und  im  Kloster  Hirschau,  m  den  Reichsstftdton  Hall  und  Heil- 
br«Min«  Zugleich  berief  er  einen  Wnrttembergischen  Theolo* 
ges,  M.  Friedrich  Christian  Steinhofer,  nach  Sachsen; 
aieh  Oetinger  begab  sich  auf  einige  Zeit  nach  Herrnbut, 
Durch  diese  und  andere  Männer  dauerte  eine  Verbindung 
zwischen  den  dortigen  Gemeinden  nnd  der  Württembergi- 
sehen  Kirche  fort  1)a  wurden  auch  schon  im  Stillen  wieder 
V^sammlnngen  gehalten,  ui|d  die  geistliche  Behörde  mufslo 
es  gransam  finden,  ein  hartes  Gesetz  ferner  gelten  zu  lassen« 
JBengel  sdirieb  im  ersten  Jahre  ^*^)  seines  Wirkens  als 
Piopel  von  Herbr^tingf  n  an  seinen  Freund,  den  Generalsuper** 
intendenten  zu  Denkendorf,  PrKiaten  Weiss ensee:  „Was  die 
I^rivat-Versammlongen  betrifft,  so  wäre  zu  wünschen,  dafs  man 
wadkere  Seelen  nidit  unter  dem  Vorwand  bürgerlicher  Ordnung 
zn  hart  einschränke,  sondern  sie  zu  der  Zeit,  da  Andere  ihren 
weltlichen  Lustbarkeiten  nschgdien,  die  Freiheit  genieben  hw» 
sen  mochte,  unterweilen  sich  auf  ihre  Weise  in  Gottes  Wort 
mit  einander  zn  erbauen.  Auch  ich  halte  sie  für  einen  Schwärm, 
siber  in  gufem*  Sinne,  und  halte  es  fiir  einen  Schaden,  wenn  er, 
8|tatt  geschickt  gefafst,  v«»rscheucht  wird^^')/^  Eben  se  ein  ^ 
anderen  Mal  sdmibt  denelbe:  „Ich  be|;reife  nicht^  was  man 


»m»  *       wiwiiw 
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gegen  den  Besach  der  Priyat-Yenammluiigen  hat.  Wamm  soll 
denn  Jeder  flir  sich  bleiben  and  fromm  seyof  Es  ist  eben,  wie 
wenn  Leate  über  Feld  gehen, 'und  ich.  wollte  ihnen  befehlen: 
Gehet  ja  nicht  mit  einander,  sondern  je  einer  einen  Biichsen- 
schofs  hinter  dem  Andern '^^)/^ 

Zwei  Jahre  hernach  erschien  „das  berühmte,  besonnen 
milde  und  fromme^  ")^^  Generatrescript^^^),  worin  die  frühere 
Yerordnang  vom  Jahre  1706  wiederholt  und  nach  den  Zeitum- 
ständen modifidrt  wird.  Ein  wahrhaft  Erangelischer  Hirten- 
brief, geht  dasselbe  Ton  dem  Segen  des  öffentlichen  Gottes- 
dienstes nnd  der  häuslichen  Andacht  aus,  als  welche  fdr  die« 
jenigen,  welche  derselben  recht  gebranchen,  anderweitige  Zu- 
sammenküofte  entbehrlich  machen  dürften,  und  verbreUet  sich 
über  die  rechte  Art,  das  beste  Maafs  und  die  geeignete  Zahl 
nnd  Zeit  solcher  Versammloogen,  so  dafs  nicht  nar  keine  Spal- 
tung in  der  Kirche  erzeugt,  sondern  die  Gemeinschaft  eines 
Christlichen  Lebens  erhöht  und  befordert  werde.  Diese  Ver- 
sammlungen dürffn  aber  nur  ¥on  Solchen  gehalten  und  besucht 
werden,  welche  sich  zugleich  der  Theilnahme  an  dem  öffentli- 
chen Gottesdienste  und  Sacramente  befleil^igen  nnd  welche  dem 
Geistlichen,  dem  hierüber  das  Erkenntnifs  zusteht,  auch  in  Hin- 
sicht^ der  Lehre  unverdächtig  erscheinen.  Sie  sollen  nicht  zahl- 
reich sejn  und  sich  lieber  in  kleinere  Zasarameakünfte  von 
höchstens  15  Personen  theilen.  Sie  sollen  weder  dem  eheli- 
chen Einverständnifs,  noch  dem  öffentlichen  Kirchenbesuch, 
noch  dem  bürgerlichen  Lebensberuf  Abbruch  thun.  Es  soll  da- 
bei das  UmheraSiehen  von  einem  Orte  in  den  andern  vermieden 
werden.  Es  sqll  nur  gesungen ,  gebetet  und  eine  Vorlesung 
oder  ein  erbaalicher  Vortrag  und  freundschaftliches  Gespräcu 
Ton  Gegenständen  des  Glaubens,  Lebens  und  Gewissens  gehal- 
ten, alles  Aufreizeade,  Dunkle  nnd  Unnütze  beseitigt,  Nichts 
von  „allerhand  neu  hervorbrechenden  Gläublein^'  oder  „Favorit* 
meinungen  einiger  wahrhaftig  oder  nur  -  znm  Schein  frommer 
Lente^^  vorgebracht,  kein  Dünkel  nnd  böser  Leumund  geduldet, 
yielmehr  im  Glauben  die  Liebe  genährt  und  zur  Thätigkeit  in 
Liebessteuern,  doch  ohne  Hintansetzung  der  von   der  Obrig- 


,  112)  Eben  daselbst.' 

113)  Karl  Wolff,  die  Zukunft  der  proiestanHschen  KSrcke 
i/n  Deutschland  (Stattg;art  1840),  S.  105. 

114)  Vom  10.  Oct.  1743.  Henke*«  ReUgionstmnalen^  II.  (Braun* 
schweig  1805)  245  if.  Reyscher,  I.  641  ff.  Es  ist  aach  im  An* 
hange  zn  Märklins  Darstellung  und  Kritik  des  modernen  Pie^ 
iismus  ( Stuttgart  1839;) ,  S.  292  ff.,  und  zu  Wolffs  vorgenannter 
Schrift  &  373  ff.  vollständig  abgedmckt.  Vergl.  Eisenlohr  a.  a.  O. 
S.  151.  / 
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kek  gemtoeten  AmeiuuistilteD ,  gereist  werden.  LiebeeiieUe 
aber  sind  wegen  des  in  besorgenden  Mifsbraochs  nnd  dn  sie  nickt 
mehr  an  der  SKeit  seyen,  sn  unterlassen»  üeberhsont  soll  Alles 
zur  wahren  Erbanane  yerrichtet  nnd  getrieben  weroen«  Dabei 
18t  dem  Prediger  der  Besuch  nnd  die  Anordnung  solcher  Zusuh 
menkinfte  verstattet,  ja,  fast  empfohlen,  auch  nur  ihm,  und  zwar 
im  wahren  EinverstSudnib  mit  seiner  öffentlichen  Predigt,  mm 
Vortrag  in  den  Yersammiungen,  Andern  nur  ebe  Vonesung 
mit  kleiner  Anwendung  nnd  ein  Gebet  erlaubt. 

Durch  diese  Verordnung,  welche  den  bekannten  Philoso» 

Sm  Bernhard  Bilfinger,  welcher  damals  Geheimratk  nnd 
Dsistorialpräsident  war,  zum  Verfasser  hat,  wurde  das  Ge* 
meinichaftswesen  in  sesetsliche  Ordnung,  unter  irehfirige  Auf* 
nebt  und  in  eine  geueibliche  Richtung  gebracht  Und  wenn  man 
TOB  den  Einflüssen  der  eben  damals  scmin  in  Einseitigkeit  über* 

Sehenden  Brüdergemeinde  Gefahr  bernrcbten  konnte:  so  wnrdo 
ese  ▼oruehmlich  durch  Ben  gel  beseitigt,  der  in  seinem  Ab* 
rif»  der  se  genamUen  Jtrüderg€me$ne^^^)  alles  Unlan« 
tere  und  Bedrohliche  eben  so  klar  als  mild  beieichnet  hat. 
Nicht  minder  hielt  der  so  sanfte  und  besonnene  als  gottes* 
iilrdilige  Kirchenhistoriker  Christian  Eberhard  Vveifs- 
mann,  Beoffels  Freund  und  Zinzendorfs  Gevattermann,  eine 
Toincbtige  llitte  nnd  wirkte  auf  die  Ansicht  und  Stimmung  im 
Lande.  Oetinger  hatte  sich  frfih  von  dem  Grafen  Zinsen» 
dorf  zurückgezogen;  JohauJi  Jacob  Moser,  der  sich  eine 
Zeit  lang  za  Ebersdorf  im  Voigtlande  aufgehalten,  war  nie  mit 
hm  befreundet  worden.  Sogar  Steinhofe r  kehrte  nach  fünf» 
ithnjähriger  Wirksamkeit  unter  den*  Hermhutem  in  seine 
Sihväbische  Heimath  im  Jahre  1748  zurück  und  erhielt  nach 
vdilbestandenem  Examen  im  folgenden  Jahre  die  Pfarrei 
itt  Dettingen  unter  Urach.  Ohnediefs  sagte  die  empfindsam 
spieende  Frömmigkeit  vieler  Zinzendorfsden  Schriften  nnd 
Liedsr  dem  gesunden  Christlichen  und  poetischen  Sinne  des 
Bchillbischen  Volkes  weniger  zu.  Doch  hat  zu  allen  Zeiten 
ein  Band  zwischen  der  Brudergemeinde  und  den  Wfirttember- 
nachei  Gemeinschaften  bestanden,  welches  nnter<  späteren  Ver» 
nältnisen,  bei  dem  Auftreten  des  Separatismus  unu  im  Kampfe 
mit  der  nenen  Liturgie,  nicht  selten  beschwichtigend  und  ton 
nohnend  gewirkt  hat  Auch  gelang  es  im  Anfange  des  jetzigen 
Jahrhunderts,  eine  Ansiedelung  derBruderunität  auf  dem  Hörn- 
leaiiof  bei^Weiler  im  Oberamte  Homberg  zu  gründen^  ^*),  die 


115)  Im  Jahre  1751  enchien  die  ente  Ausgabe  daron. 

116}  KönigLYerordnuiif  Tom  12.AQg.  1806.    Reyaoher,  IL  flOff. 
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aber  Imld  bei  dem  LSndertansehe  Ton  Worttenbei^  an  Bade«  aber« 
fpxkg.  Eher  fandeo  frfiher  die  apokalyptischen  Dentooffen  Ben« 
ffelf  in  den  Versammlan^en  Eingang,  wo  sie  mit  dem  altern  Chi-* 
nasmns  der  Mystiker  and  dem  jängereif  Speners  in  Zusammen* 
hang  traten,  und  wo  die  theosophische  Richtpng  Oetingers  and 
Phii.  Matthaeus  Hahns,  des  auch  als  Mechaniker  berahmtge« 
wordenen  Pfarrers  VonEchterdingeo,  sogleich  einen  Anhang  fand, 
gegen  welchen  die  kirchliche  Behörde  einzuschreiten  sieh  vor- 
anbfst  sah,  indem  sie  die  Hahn  scheu  Schriften  yerboi*^^), 
,,welche  dem  Worte  Gottes  zuwider  sind  und  von  diem  in  den 
USrü  symAoUoü  enthaltenen  SfiFentlichen  typo  doctrmas 
JEvangeiieae  abweichen,  auch  mit  den  Grandäätzen  unserer 
Evangelischen  Landesreligion  nicht  bestehen^^  Einer  nnfrachfr« 
baren  Grübelei  in  Schrift  werten  hatte  schon  Weifsmann  be« 
ipnders  auch  dadurch  mit  Erfolg  entgegen  gewirkt,  dafs  er  ne« 
ben  Beugel  sich  mit  der  Apokalypse  besdiäftigte,  aber  diese 
von  ihrer  practisch- erbaulichen  Seite,  mit  Absehen  von  aller 
chronologischen  und  mystischen  Deutnag,  voringsweise  far  den 
Kanzelgebranch  in  akademischen  Yorlesoogen  und  Dissertalio« 
nen  erklärte«    Später  waren  es  haupteächlich  Bendels Schwie* 

Sersohn,  Speciatsaperintendent  M,  Philipp  David  Burk  in 
archheim,  der  zugleich  auf  dem  Felde  der  exegetischen  Wia* 
sensthaft,  besonders  durch  seinen  Onomon  über  die  Psalmen 
sich  ausgezeichnet  hat,  der  Senior  Cos  mann  Friedrich 
Koslin  in  Efslingen  und  der  Hofcaplan  und  nachmalige 
Sdftsprediger  Johann  Christian  Stojpr  in  Stuttgart,  wels- 
che im  Geiste  Speners,  fleJingers  und  Renchlin« 
dem  Pietismus  nächst  *der  Anschliefsnng  an  den  kirchlichst 
Lehrbegriff  auch  seine  practische  Richtung  za  bewahren  wow* 
ten«  Den  schönsten  Ausdruck  aber  und  zugleich  die  reiiste 
Nahmng  fand  die  Mehrzahl  der  Versammlungen,  dem  kirshli« 
eben  Lehrbegriffe  anhänglich,  in  den  Liedern  ihres  heimitfali- 
eben  Paul  Gerhard,  des  Philipp  Friedrich  Hiller.  de]r 
als  Pfarrer  zu  Steinheim  bei  Heidenheiin  gestorben  nnd  (besäen 
8ükutKkä$tlein  der  Liebling  Unzähliger,  nicht  anr  dar  Pie« 
listen  im  Lande,  noA  immer  ist 

ladessen  hatten  sich  die  politiscfaen  Stürme,  weiibe  den 
Abend  des  Jahrhunderts  aufs  Tiefste  erschüttern  sollten,  allmä* 
lig  veri>ereitet.  Die  Gerächte  von  der  Befreiung  einer  Theila 
der  neuen  Welt  und  die  Ideen  der  Französischen  Revolüiou 
beschäftigten  ganz  Earopa  bis  in  die  Hütten  des  Gebirgs  tnd 
der  Thalschlucht.  Die  Folgen  davon  erfüllten  namentlich  las 
südliche  Deutschland  mit  den   Drangsalen   des   Kriegs,    ^er 
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DdtHshrilge^  der^  ContrtbatioiieD,  der  dnMii  RBttangr  md  Ans* 
hebong,  and  die  firweiteroog  der  Würtlemberffitäen  Lande 
gammt  ier  Erhfibnog  des  Fürateahanses,  der  Anfheban^  der 
Verfaaaoag,  der  fiintiehaDg  des  Kircbengitea  and  der  StißniH 
gen  n.  a«  -w.  führte  maaäerlei  innere  Bewegan^n  and  ao 
groAe  Yeränderongen  im  Gesammtzastande  and  in  einzelnen 
Veriiältoisaen  herbei,  dafe  ein  schlichtes,  armes,  an  alter  Sitte 
nnd  gotem  Recht  bangendes  Volle  znmal  in  seinem  religiösen 
Gefühle  tief  verletzt  werden  mnf^.  Wiewohl  es  vom  Anfanff 
OB  anm  Wefiien  des  Pietismas  geborte  and  sich  aach  dadarcK 
keine  gante  Erscheinang  nnd  Tendenz  als  eine  Pflanze  des 
Lntbensehen  Cbristenthams  aasgesprochen  hat^^*),  dars  er 
skfa  menials  gleich  eig[entlicben  Secten,  Wiedertlofem,  Parit»> 
nem  n.  dgl,^  mit  politischen  Planen  befreundet,  vielmehr  sieia 
allee  Derartige  von  sich  gewiesen  ond  wohl  die  Tbeilnabme 
am  birgerlichen  Leben  bisweilep  mehr,  als  anch  dem  Christen 
in  seinen  politischen  Verhältnissen  and  Verpflichtungen  geziemt, 
von  eich  entfernt  gehalten:  so  worden  doch  wenigstens  iM 
diiliaatiachett  Trteme  Vieler  durch  die  Geschichte  aer  dama>» 
Bgen  Zeit  genährt,  nnd  es  hiefli  da  nnd  dort  bei  den  Fronw 
men,  dar  Antidirist  werde  mit  den  Franzosen  hereinbrechen^  * ^)^ 
ja,  noch  später  gefiel  es  ihnen,  eine  »ielende  Namenbesiehnng 
twiscben  dem  Despoten  des  Tages  nno  dem  jinoXXvwv  der  Jo- 
haaadschen  OfienWang  als  Birgschaft  fBr  das  Nahen  der 
glttficken  Gerichte  anzosehen.  Eben  so  leicht  konnten  dann 
aber  andi  Solche,  in  welchen  iet  Pietismas  keine  demBthigt 
Herzenssache  nnd  liebereiche  Lebensrichlang  war,'  in  welchen  er 
die  Leidenschaft  eher  steigerte  als  onterdrflckte,  zamal  mter 
firemdM  Einflüssen,  wie  zn  Goohsen,  vro  sich  das  Treiben  des 
schon  wwähnten  Schneiders  Unold  immer  separatistischer 
gestaltet  hatte,  sar  Absondernng  vom  Bestehenden  gereist 
nnd  dabei  nnvermerkt  von  den  fmitischen  Zeitensichtm  miU 
ergriffen  and  beherrscht  werden,  wie  sich  denn  bald  hier  bnU 
Asrt  ein  Trete  äofeerte,  den  BirgereM  zn  verweigern,  die 
Obrigkeit  mit  Unglimpf  anzureden,  den  baldigen  Umsturz  d«r 
offendichen  Einrichtengen  nnd  Zustände  mit  «em  nahen  Kern« 
men  des  Hern  in  seiner  Herrlichkeit  aniodrohen  n. s.w. 

Daneben  hatte  sich  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschidft  aeit 
der  Mitte  des  achtzehnten  lahrhunderts  eine  freiere  Forsdiung 
d«  heiligen  Schrift  und  eine  verschiedene  Behaadlnng  der  Re* 

Brite  gebrochen«    &n  Jnlnre  1780  warnt  mA 
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iH  Warttemberff  ein  6eoeralre8cript'*°)'vor  den  Pelaffianischen 
und  materialisnschen  >  Grundsätzen  der  neuen  Zeit  Allerdings* 
hatte  sich  die  Wiirttembergische  Kirche  vielleicht  am  längsten 
gegen  den  Einflafs  der  alles  Positive  am  Christenthum  verdiin* 
senden  nnd  aaflösehden  Neologie  bewahrt.  Es  hatte  sich  on- 
ter  dem' Yortritte  des  eben  so  belehrten  als  frommen  Jüngern 
Storr  zn  Tubiogen  eine  theologische  Schale  gebildet,  wei- 
che den  Biblischen  Lehrinhalt  in  der  Form  des  Saperpatoralis- 
mns  mit  Eifer  nnd  Geschick  vertheidigte*  Aber  auch  diese 
Schale  mufste  bei  ihrem  redlichen  Streben  nach  anbefangener 
Haltung  80  Manches,  was  früher  festgestandeta,  aufgeben,  nnd 
ihre  Behandlung  der  Wissenschaft  bekam  durch  das  feine  Ab- 
wägen des  Haltblaren  uod  Unhaltbaren  neben  einem  noch  im- 
mer strengen  Inspirationsbegriffe  doch  ein  Ansehen  von  Aene;8t- 
lichkeit  uod  Unsicherheit,  welches  wenigstens  nicht  in  dem 
Maafse  begeisternd  wirkte,  als  es  sogar  an  dem  Rationalismas 
wahrgenommen  wurde,  dafs  er  mit  rücksichtslosem  Muthe  einher- 
fuhr  und  die,  wenn  auch  vorübergehende,  Wärme  eines  frischen 
Eifers  für  etwas  Neues  zeigte,  was  im  Kampfe  mit  verjährten 
Vorurtheilen  erobert  und  behauptet  werden  müsse.  Auch  konnte 
dann  nicht  ausbleiben,  dafs  immer  einzelne  Abweichungen  >yon 
dem  gewohnten  Vortrage  der  Lehre  in  den  Gemeinden  selbst, 
namentlich  bei  den  bibelfesten  und  für  die  Reinheit  ihres 
Glaubens  eifersüchtigen  Theilnehmern  der  Versammlungen,  Arg- 
wohn und  Mifstrauen  erregten,  oder  dafs  einzelne  aus  der  or- 
thodoxen Mehrzahl  der  Geistlichen  sich. in  Kirche  und  Schale 
über  die  Neuerunffeu  der  Wissenschaft  und  über  die,  wie  sie 
meinten,  für  die  bache  des  Herrn  damit  verbundenen  grofsen 
Gefahren  vorlaut  und  leidenschaftlich  äufserten  nnd  so  die  Nei- 
gung anfaclitea,  in  einer  Zeit  isolcher  Drangsale  für  den  inne- 
ren und  äufseren  Menschen  um  so  fester  und  treuer  es  mit  der 
Gemeinschaft  der  Gleichgesinnten  zu  halten.  Dabei  war  es  fer- 
ner einestheils  die  einseitige  Lehrhafügkeit,  die  dem  Saperna- 
toralismns,  wie  dem  Rationalismus  eigen  war,  und  die  auch  auf 
dem  günstigsten  Standpuncte  des  erstem  so  wenig  Befriedi- 
ung  für  den  Grundtrieb  des  Pietismus  nach  Christlichem  Ge- 
uhle  und  Leben  darbot,  dafs  er  sich  nur  von  einzelnen,  lebens- 
volleren und  wärmeren  Persönlichkeiten,  wie  eines  Rieger, 
Dann  n.  A.,  angezogen  fühlte.  Anderntheils  und  vornehmlich 
aber  stiefs  ihn  die  Veränderung  der  liturgischen  Bücher  zurück, 
.  von  welchen  das  neue  Gesangbuch  im  Jahre  1791  ^^^)  theil- 
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weise  mit  militärischer  Gewalt  in  den  Gemeinden  eingefBhrt 
werden  mnfste,  die  neae  Liturgie  im  Jahre  1806**^)  zum  6e* 
brauche  angeordnet  wurde:  eine  Veränderung,  weiche  zwar  dem 
Evangelischen  Lebrbegriffe  und  dem  snpernatnraiistischen  Sj* 
Stern  eigentlich  Nichts  vergab,  aber  doch  in  der  Auswahl  der 
Lieder  und  Gebete,  so  wie  im  Ausdrucke  der  Redaction  den  Bin* 
flufs  einer  nüchterner  und  kühler  gewordenen  Theologie  nicht 
verleugnete«  Diese  Momente  waren  es  hauptsächlich,  welche 
znsammenwirkten ,  um  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhnn* 
derts  nnd  im  Beginne  des  jetzigen  theils  den  Pietismus  zu  stei^ 
gern  und  anszuDÜden,  theiis  den  Separatismus  hervorzurufen, 
zu  dessen  Befestigung  nnd  Verhärtung  dann  auch  die  Art  und 
Weise,  wie  man  mit  ihm  verfuhr,  nicht  Wenig  beitrug. 

Schon  im  Jahre  1769  waren  in  Winnienden  und  dem  nahe 
Bebenden  Filial  Nellmersbach  mehrere  Leute,  welche  sich  za 
keinem  öffentlichen  Gottesdienste  mehr  einfanden,  sich  unter 
einander  erbaueten  und  sich  dabei  auf  die  innere  Warnung  nnd 
Weisung,  die  sie  vernommen  hätten,  beriefen.  So  zog  im 
Jahre  17^  ein  Schulprovisor,  Namens  Matthäus  Kugel, 
von  Oelbronn,  Maalbronner  Oberamts,  gebürtig,  bald  im  Gäa 
und  auf  dem  benachbarten  Schwarzwaldb,  bald  im  Remsthale 
und  auf  dem  nahea  Welzheimer  Walde  umher  und  hielt  Privat« 
Versammlungen,  predigte  auf  den  Gassen,  man  solle  das  Thier 
nicht  anbeten,  d.i.  nicbt  der  Geistlichkeit  folgen  und  zur  Kirche 
gehen.  Er  gab  einen  gottlichen  Befehl  vor,  aus  welchem  er 
rede,  zog  vor  Niemani^n  den  Hut -ab,  dutzte  die  obrigkeit- 
lichen Personen  nnd  liefs  sich  weder  durch  Einsperrung  nnd 
Vermahnnng'  zu  Herrenberg,  noch  durch  einen  längeren  Auf- 
enthalt  in  dem  Z^nchthause  zu  Ludwigsburg  von  seinen  Ideen 
abbringen.  So  kamen  in  dem  Hause  eines  Bürgers  nnd  We« 
bers  zu  Winterbach,  Schorndorfer  Oberamts,  Johann  Georg 
Steinbronn,  in  der  Charfreita^snacht  des  Jahres  1782  vier« 
zehn  Personen  zusammen  und  feierten  unter  sich  mit  Gebet 
nnd  Brodbrechen  das  heilige  Abendmahl.  Ein  junger  Bauer 
ausDettin^en  bei  Heidenheim,  Johannes  Frey,  der  oft  nach 
Winterbacn  kam  nnd  sonst  im  Lande  hin  und  her  zog  nnd 
Conventikel  hielt,  sagte:  wenn  man  glaube,  was  der  Heiland 
von  der  Taufe  mit  dem  Feuer  und  heiligen  Geiste  gelehret 
habe,  so  könne  man  der  Taufe  mit  Wasser  entbehren.  Ein 
anderer  Bauer  aber,  Jacob  Eipperlen  zu  Gärtrin^en,  Ober- 
amts Herrenberg,  taufte,  seinem  Vorgeben  nach  im  Verhör, 
ans  gottlicher  Eingebung,  weil  er  seit  einem  Vierteljahre  aas 
Gott  wiedergeboren  und  kein  Sünder  mehr  sej,  —  zuerst  im 
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Jahre  1765  nad  sofort  aach  in  den  folgendeo  Jahren  aeiir  nea- 
geborenes  Kiad  in  Gegenwart  zweier  Gevatterleate;  er  schickte 
aeine  älteren  Kinder  nicht  mehr  zar  Schale;  er  erklärte,  JB 
der  Kirche  sey  Lehre  und  Predifilamt  verfälscht,  nnd  berief 
sich  dabei  immer  wieder  auf  das  innere  Wort  Gottes,  das  ihn 
hemfen  nnd  erleochtet  habe.  Ein  Herr  yon  Leiningen,  Ab- 
kömmling ohne  Zweifel  jener  Vogtin  za  Herrenberg,  die  ihre 
schwärmerischen  Grandsätze  in  einem  Boche  vorgetragen  hatte, 
versammelte  bei  sich  anf  dem  Ihinger  Hofe  nnfern  von  Leon- 
borg  mehrere  Separatisten  nnd  gab  anch  jenem  Eipperlen  znerst 
Dnterschleif. 

Was  hier  nnd  dort  einzeln  sich  ereignete,  trat  in  grSfse- 
rer  Masse  nnd  mit  vereinigter  Entschlossenheit  im  Oberamte 
Manlbronn  auf.  Georg  Rapp,  ein  Bärger  und  Weber  von 
btia^en,  hatte  sich  vom  Jahre  1785  an  nicht  mehr  in  der 
Predigt  nnd  znm  Abendmahle  eingefunden,  nnd  sein  Ehewetk 
llial  oesgleichen«  Ein  Mann  von  ^  Jahren,  von  ernstem  Sinne 
nnd  mit  natärlicher  Redegabe,  früher  an  den  Pietisti^en 
Versamminngen  eines  Ortsgeistlichen  theilnehmend,  io  den 
Schriften  Jacob  Böhme's  bewandert,  versammelte 'er  einen  Kreiv 
von  Nachbarn  und  Freunden  in  seiner  Wohnang,  sprach  xs 
ihnen  von  dem.  was  dem  Herzen  Noth  thne,  nämlich  ein  «räod^ 
fiches  Werk  der  Bafse,  ein  fühlbares  Ergreifen  der  Gnade 
nnd  ein  stetes  Merken  anf  das  innere  Zeairnifs  des  Geistes; 
er  redete  zogleich  von  den  Verderbnissen  der  Kirche  nnd  oom 
VerfaU  der  Kircfaenzacbt,  von  der  Verkehrtheit  der  Lehre,  def 
Predigüimtes  nnd  der  Verw^tong  der  Sacramtote  nnd  nährte 
in  ihnen,  besonders  darch  Auslegung  der  Aookaiypse  and  darch 
Hihweisnng  anf  das  verfaeifsene  Kommen  des  Herrn,  dj^  Vor^ 
langen  nach  einer  religiösen  Gemeinschaft,  worin  lauter  Ec^ 
weäte  zusammenhielten  nnd  so  „ab  das  ausgezogene  Letbcorpi 
des  Heilandes ^^  sich  nnter  einander  heiligten,  trösteten  nnd 
ntärkten.  Bald  erweiterte  sich  darch  den  EinflnA  seiner  sn* 
gewöhnlidien  Persönfichkeit  die  Gesellschaft  seiner  Anhinger» 
wdehe  von  Nahe  nnd  Fern  herzuströmten,  die  Vorträge  ansü^ 
hfirdn,  welche  Rapp,  oder,  wie  das. Volk  ihn  nannte,  der 
Rapple,  nngescheut  in  seinem  Hause  während'des  öflG^ntliebea 
Abendffottesdien«tes  nnd  .bis  in  die  Nacht  an  Sonn-  und  Fest- 
tagen nielt.  In  den  Thnrm  gelegt,  liefs  er  ridi  doch,  sobald 
er  frei  geworden  war,  von  der  Portnetzung  seines  Treibene 
jiicht  abhalten.  Vom  Pfarrer  ins  Gespräch  genommen,  bat  sTf 
man  möchte  sich  nar  ja  keine  Mühe  machen,  ihn  nnd  seiae 
Freunde  auf  einen  andern  Sinn  zn  bringen.  Mit  Laadesveiv 
Weisung  anf  den  Grund  der  Edicte  bedroht,  gab  er  dem  Ober- 
amtmanne  von  Manlhimn  rar  Antwort;  dawtede  pan  S^0^ 
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Mensckei  idb  Lande  bioamjagen  näMen«  Er  predirto  an  f&s 
Bchiedenen  Orten,  t.  B.  id  dem  SchfiUingsvaloe  bei  Oelbro^B. 
in  der  Ziegelhütte  vor  Knitüin^en,  wo  man  die  Thüren  nnd" 
Feoster  arobob,  damit  aacb  diejenigen,  die  im  Hanse  selbst 
Dicht  Raum  hatten,  aofserhalb  desselben  ihn  vemefamen  konnteiL 
Er  hielt  Stnodeb  des  Nachts,  wie  am  Tage.  Er  feierte  Agar 
pea  oderLiebesmable,  an  deren  Schlosse  das  heilige  Abeudmald 
geootsen  wurde.  Seiae  Kinder  schickte  er  weder  in  die  Sehnle 
noch  xam  ConBrmandennnterricht  Einer  von  seinen  eifrigsleB 
GeooBseii,  Johannes  Hörnle  von  Iptiogen,  weigerte  sich 
im  Jahre  1767,  sein  Kiod  laufen  tn  lassen,  nod  erklärte  in 
der  deshalb  veranstalteien  Vermahnnne :  „man  müsse  die  Kin*. 
jer  darch  Gebet  einsegnen^  mit  der  Taufe  mfisse  man  nwaN 
tea,  bis  Einer  sich  selbst  prüfen  und  urtheilen  könne,  ob  in 
ihn  die  Trennung  zwisch^  dem  Reiche  des  Teufels  und  den 
Rriche  Gottes  vorgegangen  sey^^  Besonders  sagte,  er  dann  sn 
dem  Specialenpmntendenten  von  Dürrmena:  „er  könne  und 
dürfe  nichi  anders;  Gott  habe  es  ihm  geoffenbart,  er  solle  sdn 
Kind  oicht  tanfen  lassen ;  wider  sein  Gewissen  und  Gottes  Wil- 
leo  könne  er  nicht  handeln;  er  wolle  lieber  sn  Gottes  Ehre 
sich  ID  Tburm  und  Zuchthaus  steclcei,  oder  ans  dem  Lande 
jagen  lassen^  habe  man  freilich  Macht  nnd  Gewalt,  mier  sei« 
MD  Willen  sein  Kind  an  taufen,  so  könne  er  es  nicht  Usdem^« 
Ab  man  wm  wirklich  so  dieser  gewaltsamen  Maafsregel  schritt| 
wollte  er  gleichfalls  keine  Taufpathen  ernennen,  „weil  er  ükh 
nüden  wisse,  der  so  ganx  gereinigt  sey  und  im  Bunde  Go^ 
tes  stehe,  daCi  er  |pmer  sündige  nnd  für  sein  Kind  dien»' 
fills  Rede  nad  Antwort  geben  könne^S  Xar  bei  der  Fragt 
asch  dem  Namen  des  Kindes  gab  er  die  Entscheidung:  „Gott 
haiie  es  ihm  geoffenbart,  dafs  das  Kind  Joseph  heilsen  aottOi 
nod  dabei  milase  es  auch  bleiben'^  Weil  aber  so,  gegen^  die 
Absiebt  nnd  Ueb^sengong  des  Voten,  wiewohl  „zu  aUMmm« 
ner  Freode   der  inwobnerschaft^^  die  Taofbandlong  naä  ier 

5<ewohi£chea  Bnfspredigt  in  öffentlicher  Gemeinde  am  8.  iwai 
787  vollzogen  worden  war:  so  wurde  die  Abneigung  geoan 
die  Kirche  noch  gröfoer,  nnd  die  Abtrünnigen  fingen  an,  äre 
Kinder  mrfbst  an  taufen,  nicht,  als  ob  sie  darauf  einen  beoon» 
den  Werth  legten,  sondern  damit  die  Taufe  und  Einsegnung 
oicht  in  der  Kircbe  geschehe.  .Bei  ^em  Neugeborenen  ni 
Gändelbach  im  Obwamte  Mnulbronn  spradi  im  Jahre  I70&  ein 
flaisfrennd  das  Gebet,  welches  darin  bestand,  dafs  Gott  sidi 
des  armen  Würmleins  nnnehmen  möge,  und  hierauf  go£s  der 
Täter  seinem  Kinde  unter  Sprechnnjr  der  Talif formal:  ,^h  taufo 
dich  im  Nnmen  des  Ysders,  des  Sohnes  nnd  des  h.  Geistes^, 
Wasser  auf  die  Stirn,  worauf  er  die  Handlung  mit  eiaam 
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Gebete  ans  dem  H^nen  besohlore.  Im  Jabre  1800  erUirte  der 
K&fer  Bentel  zu  IptiDgen:  „er  halte  fiberhaapt  Nichts  auf  die 
Taafe;  in  der  Kirche  zo  taufen  sej  ohnediefs  eine  leere  Cere- 
monie,  sie  helfe  ja  dem  Kinde  Nichts;  er  habe  diese  Handlang 
an  seinem  Kinde  nnr  vorgenommen,  nmi  dem  Pfarramte  tavor- 
inkommen^^  Im  Jahre  18w  liefs  der  Weingärtner  Vai hinger 
za  Fellbach  im  Oberamte  Canstadt  anf  den  Wunsch  seiner  JShe- 

Sattin  die  Taufe  ihres  Neugeborenen  zu,  ohne  aber  selbst  in 
er  Kirche  dabei  erscheinen  zu  wollen,  und  gab  za  ProtocoU: 
„er  halte  Nichts  auf  solche  änfserliche  Gebr&ache;  er  habe  den 
rechten  Grund  gefunden,  der  sej  die  Taufe  auf  den  Tod  Christi, 
welcher  aberBufse  und  Glaube  vorangehen  müssen;  wenn  seine 
Kinder  diesen  Grund  zu  ihrer  Zeit  auch  finden  werden,  so  sey 
er  ihretwegen  ruhig;  inzwischen  «.glaube  er.  genug  für  sie  ge» 
than  zu  hab^n,  wenn  er  fiir  sie  bete^S  Auch  sonst  im  Rems- 
thale,  besonders  in  Schnaith,  ferner  bei  Winnenden,  um  Leon- 
he^g,  in  Markgröningen  und  anderwärts  gab  es  Gleichgesinnte, 
welche  ihre  Kinder  selbst  tauften,  oder  lieber  gar  nicht  getanft 
sehen  wollten.  Denn,  sagten  sie,  „wenn  ihre  Kinder  einmal  an 
Jesum  Christom  glauben,  dann  hat  es  noch  immer ^Zeit,  sie  in 
der  Gemeiopchaft  der  Heiligen  taufen  zu  lassen^S 

Bei  dem  Allen  war  der  Wandel  dieser  Leu^e,  welche  gro- 
fsentheils  aus  den  Pietistischen  Gemeinschaften  hervorgingen, 
nnbescholten  und  unsträflich.  Doch  liefsen  sie  sich  bald  hin 
und  wieder  *za  weiterer  üeberspannung  ihrer  sittlichen,  religiö- 
sen und  politischen  Vorstellonffen  hinreifsen.  Sie  glaubten  äre 
Ueberzeuffung  von  der  Ungültigkeit  oda|  Unnut^Uchkeit  aller 
äufsern  Handlangen  und  Georäuche  des  Cultus  und  ihre  Ver- 
achtung der  Kirche  vornehmlich  durch  Uebertretung  der  Gebote 
der  Fest-,  Sonn-  und  Bufstagsfeier  an  den  Tag  legen  zu  müs- 
sen, indem  die  Männer  auf  dem  Felde  arbeiteten  oder  in  der 
Werkstätte,  die  Weiber  scheuerten  und  wuschen  während  des 
Gottesdienstes.  Schon  im  Jahre  1790  kamen  in  den  Ober« 
ämtern  Brackenheim  und  Leonberg  Mehrere  zum  Vorschein^ 
welche  dem  Grundsätze  eihes  besondern  Vorzuges  der  Ehe- 
losigkeit huldigten,  so  dafs  Einer  von  Niederhofen  seine  Braut 
aufgab,  Andere  ihren  Eheweibern  beizuwohnen  unterliefsen. 
Rapp  und  Andere  verweigerten  bei  dem  Vogtgerichte  den  Bor« 

fereid.  Mit  dem  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhunderts  er* 
öheten  sich  die  chiliastischen  Hoffnungen,  Man  gedachte  an 
B engeis  Ausspruch  in  den  Reden  über  die  OBenbarnng: 
„Wann  die  Jahreszahl  bis  auf  1800  steigt,  so  wird  es  nicht 
weit  vom  Ziele  seyn^S —  ^^^  99'^  werden  unsere  Kindskinder 
grofse  Dinge  erleben.'^  Der  Pfarrer  zu  Winzerhansen»  Deca- 
iiats  Marbach,  M.  Friederich,  liefs  ohne  Censur  in  Heil- 
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broim  (An  Buch '  ^ ')  drocken,  i^elches,  rasch  nach  alles  Seiten 
verbreitet,  die  Blicke  Vieler  mit  Sebnsocht  nach  dem  getobien 
LaDde  heftete,  so  dafs  aach. bereits  im  folffenden  Jahre  eioe 
Caravane  yod  21  Personen,  Mäooer,  Weiber,  Rinder  und  Greise, 
Pilgerstäbe  mit  himmelblaaen  Bändern  tragend,  von  Meimsbeim 
ans  dem  Oberamte  Brackenbeim  durch  Heinsberg  zoff,  eine 
berfichtigte  Prophetin,  Marie  Gottlieb  Kammerin,  an 
der  Spitze,  mit  dem  Vorgeben,  das  beilige  Land  zn  soeben, 
nnd  mit  Berarunff  auf  das  Bach  des  Pfarrers  von  Winzerhan* 
sen.  Erregte  schon  diefs  die  Aufmerksamkeit  aach  der  welt- 
lichen Behörden:  so  v^aren  die  zunehmende  Widerspenstigkeit 
der  Eltern  ond  Kinder  in  separirten  Familien  gegen  die  Schul» 
ordnang,  die  Weigerung  des  Eidschwurs,  der  Widerwille 
gegen  den  Kriegsdienst  und  die  Unehrerbietigkeit,  womit  sich 
die  Anhänger  der  Secte  gegen  obrigkeitliche  Stellen  und  Per* 
sonen  änfserten,  dringend^  um  eine  entschiedene  Maafsregel  ins 
Leben  zu  rufen.     Am  .27.  Dec  1803  ersdhien  eine  Kurfürst 


123)  Glaubens*  und  Hoffnunfs-BUck  des  Volks  Gottes  in  der 
aniichristischen  Zeit^  aus  den  gottlichen  fVeissagungen  gezogen 
von  Irenäus  U-^us,  Im  Jahr  Christi  l^ÜO,  gewidmet  allen  deneUy 
die  auf  das  Reich  Gottes  warfen.  Gedruckt  im  Monat  October 
1800.  8.  166  Seiten.  (2.  Aufl.  im  März  1801.)  Ab  Anhang  ist  AhMBenr 
gels  summarische  Beschreibung  des  tausendf ährigen  Reichs  und 
die  Merkwürdige  Rede  eines  Irlanders  in  Betreff  der  Nahe  der 
Zukunft  Christi  und  des  tausendjährigen  Reichs,  gezogen  aus  der 
äUgetneinen  Deutschen  Zeitung»  Daa  Buch  Friedrichs  lelbit  stellt 
das  heilige  Land  als  die  von  Gott  angewiesene  Zufluchtstätte  für  die 
Gemeinschaft  seiner  Gläubigen  in  der  berprstehenden  Drangsal  und  alt 
den  Schauplatz  des  herrlichsten  Wohlergehens  und  der  seligsten  Feste 
dar.  Es  wird  gezeigt  S.  83,  dafs  auch  Fremdlinge,  die  nicht  aus  Israel 
stammen,  die  aber  hineingezogen  sind,  um  in  dem  Lande  zu  wohnen, 
aach  ihrem  Antheil  am  Lande,  wie  gebome  Israeliten,  bekommen,  Rzech* 
47,  22.23.  „Wenn  wir  also  mit  unsem  Weibern  und  Kindern  unser  Land, 
Hauser  nnd  Guter  verlassen,  oder  zu  Terlassen  genöthiget  sind  und  int 
Land  Kanaan  ziehen:  so  bekommen  wir,  oder  unsere  Kinder«  daselbst 
bei  der  künftigen  Austheilung  des  Landes  unsere  Aecker,  Gärteit,  Wein- 
berge nnd  Häuser  schon  in  diesem  Leb^n  nach  Mntth,  19,  20.  wieder 
reichlich  ersetzt,  und  treten  auch  in  den  geistlichen  Genuls  Israels  mit 
dn.^* —  „Eb  ist  also  bei  dem  baldigen  Ausgang  aus  unserem  Vaterlande, 
aus  unseren  Städten,  Dörfern  und  Häusern , 'vergl.  Hebr.  13,  13.^  kein 
Verlast,  sondern  noch  «auf  Erden  ein  reicher  Ersatz  zu  gewarten^  nach 
Ezech.  47,  22. 23.'^  Der  Verfasser  spricht  zwar  auch  S.  9  und  129  Ton 
einer  Veranstaltung  oder  doeh  yon  ErlaubnÜs  hierzu  Ton  Seiten  der 
Europäischen  Regierungen,  und  bringt  diels  in  Verbindung  mit  einem 
Kriege  in  Osten,  der  eine  Answanderung  nach  der  Türkei,  Syrien  und 
Kanaan  yermittie,  wie  er  schon  im  Jahre  1796  vor  der  Französischen 
Expedition  nach  Aegypten  und  Syrien  im  Glauben  an  das  prophetische 
Wort  anfgezeidinet  habe.  —  Vergl.  auch:  Henke,  aQtenmdfnge  G^ 
schichte  einer  fflirtembergischen  nm$en  Jhro;phetin  (Kuimnerin) 
u.  t.  w.    (Hamburg,  1806),  S.  222  ff. 

Zeiisar.f.  d.  Mstor.  TheO.  1841.  L  7  . 
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liehe  Verordnang ,  betreffend  die  BehandloDg  der  Separali* 
eten'^^).  Dieselbeii  werden  hier  bezeichnet  als  „Lente,  die, 
von  der  Idee  belebt,  dafs  der  grobe  Haufen  der  Christen  nicht 
daza  geeignet  aey,  die  wahre  Kirche  zn  bilden,  sich  von  der 
finfsern  lürche,  von  dem  gemeinschaftlichen  Gottesdienste  der 
Christen  and  dem  öffentlichen  Gebranche  der  Sacramente  tren* 
nen,  Predigtamt  nnd  Lehrvortrag  gering  schätzen  nnd  sich  in 
eigene  Cirkel  nnd  Verbindungen  znsammenschliefsen^  nm  hier, 
wie  sie  vermeinen,  von  einein^  höheren  Licht  erleuchtet  und 
in  einem  Geiste  nnter  sich  vereint,  den  Zweck  der  Religion 
desto  sicherer  und  gewisser  zn  erreichen,  nnd  in  Folge  davon 
nicht  blofs  die  kirchliche  Ordnung  zerrütten,  sondern  an  mans- 
chen Orten  selbst  in  die  bürgerliche  Ordnung  Eingriffe  zu. ma- 
chen wagen^S  Von  denjenigen,  übrigens,  welche  nnter  dem 
Verwände  der  Religion  sich  der, bürgerlichen  Ordnung  entzie- 
hen, oder  sie  gar  zn  stören  suchen ,  sind  weislich  die  Andern 
nnterschieden,  deren  Absonderung  blofs  aus  religiösen  Zwecken 
herzuleiten  sey.  Jene  sollten  nnter  keiner  Form  sich  versammeln 
dürfen  und  für  jede  Renitenz,  Verachtung  oder  Injurie,  welche  sie 
sich  gegen  Gesetze  nnd  Obrigkeit  zu  Schulden  kommen  liefsen, 
nach  Erfand  mit  Geld  oder  Gefängnifs  bestraft  werden.  Denm- 
higern  nnd  gehorsamem  Separatisten  wurden  nach  Maafsgabe  der 
Verordnung  vom  J.  1743  Versammlungen  gestattet;  ihnen  wurde 
statt  der  assertorischen  nnd  promissorischen  Eide  die  Ablegung 
der  Handtrene  zugelassen,  so  wie  die  Enthaltung  vom  Gottes- 
dienste nnd  Abendmahl  nnd  die  Entäehnng  ihrer  Kinder  von 
der  Con&rmation  nachgesehen.  Aber  die  Forderung,  ihre  neu- 
geborenen Kinder  vom  Geistlichen  taufen  zu  lassen,  das  Verbot 
einer  Arbeit  oder  eines  Lärms  an  den  von  der  Kirche  gehei« 
ligten  Tagen,  der  Befehl,  ihre  Kinder  zur  Schule  zu  schicken, 
nnd  die  Auflage,  allen  kirchlichen  Lasten,  Kirchenbaufrohnen, 
Stolgebübren  u.  s.  w*  sich  zu  unterwerfen,  so  gerecht  diese  An« 
Sprüche  wenigstens  theilweise  waren,  reizten  noch  mehr  zn  be«* 
harrlichem  Widerstände,  In  demselben  Jahre  IS03  war  Rapp 
nach  America  gegangen,  und  in  der  nächsten  Folgezeit  tran- 
derte  mit  obrigkeitlicher  Zulassung  ein  grosser  Theil  seiner 
Anhänger  (aus  der  einzigen  Knittlinger  Diöcesev  waren  es 
68  Personen)  in  die  von  ihm  begründete  Niederlassung.  Die 
Zurückgebliebenen,  welche,  weil  sie  bei  ihren  Grundsätzeii 
nnd  in  ihrem  Benehmen  verharrten,  Geldbufsen,  Einthürmungen^ 
Festongsträfe  erlitten  nnd  deren  Kinder  auf  Kosten  der  C^i» 
tern  in  ein  Vl^aisenhatis  untergebracht  wurden,  rühlten  sich  durch 


124)  Verfafit  von  <dem  ftMiimaligwi  PrSsidsnlsfi  des  Kanigl.  Ober« 
tribanals,  Ton  Georig^ii.  S.  Rejrseber,  2I.13.tf«  fiisenlohr  S.I89. 
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die  VolhiehoDg  der  genannte  nnd' fernerer  Terordnungen  *  *  ^) 
ta  fanatischen  AosartaDgen  gereiit,  welche  nicht  blofa  von  den 
Zogen  des  froheren  Separatismas  vielfach  abweichen,  sondern  bis* 
\Feiieo  in  onmittelbaren  Widersprach  mit  den  reIiffiös*poiiti* 
sehen  Grundsätzen  treten.  Sie  versammelten  sich  Nachts  sn 
grofsen  Hänfen  in  den  Wäldern.    Auf  dem  Schafhofe  bei  Gop* 

Jiogen  waren  im  Jahre  1806  ihrer  506  ans  den  Gegenden  von 
leidenbeim,  Urach,  Marbach,  Güglingen,  Herrenberg,  Nagold^ 
Vaihingen  nnd  Manlbronn  beisammen.  Sie  trugen  äofsere  Er* 
kennon^szeicben,  die  Männer  zn  langen  Rocken  weilke  spitsigo 
Hüte,  die  Weiber  Hauben,  unter  welchen  das  Haar  ganz  ver- 
borgen ward.  Als  Verlobte  des  Uerm^  liefsen  Manche  kein 
Scheermesser  aber  ihren  Bart  kommen.  Besonders  trugen  sie 
eioen  grofsen  Siern  von  Pappe  mit  Seide  Überzogen,  roth  mit 
baotfaroigen  Spitzen,  die  Männer  gleich  einer  Cocarde  anf  dem 
Bote,  die  Weiber  vorn  an  der  Brusf,  Sie  nannten  sich  nnter 
einander  blofs  bei  ihren  Vornamen,  wie  Broder  einer  Familie» 
Sie  enthielten  sich  der  ehelichen  Gemeinschaft  nnd  nannten  den 
Ehestand  Hnrerei.  Sie  wollten  kein  Fleisch  noch  mit  Fleisch 
Gekochtes  essen.  Sie  schalten  nicht  blofs  den  Geistlichen  ei» 
Den  Pfaffen  and  die  Kirche  Babel  oder  Hure,  sondern  erklär» 
ten  aoch,  es  gehe  ander  Gott,  dem  man  diene,  keine  gültige 
Obrigkeit  auf  Erden;  die  Kiirfürsteo  sejen  das  siebenkopfige 
Tiiier  der  Apokalypse,  das  seine  Macht  nnd  Kraft  von  den 
Drachen,  d.  h«  von  dem  Teufel  erhaltep  habe;  Obrigkeiten  dürfe 
man  daher  so  wenig,  als  dem  höllischen  Widersacher  gehör« 
eben ,  man  dürfe  sie  eben  so,  wie  den  Teufel  belügen  und  hin* 
temhen;  es  komme  aber  in  Kurzem  die  Zeit  der  Rache  nnd 
Hülfe^^^);  Bonaparte  sey  der  Gesandte  nnd*  Sohn  Got* 
tes'^^),  der  den  göttlichen  Auftrag  habe,  alle  Menschen  zn 
Separatisten  umzuicbaffen.  Daher  war  auch  ihrGrofs  nnter  einan- 
<ler:  „Gelobt  sey  Gott  nnd  sein  Sohn  Bonaparte!'^^  Einer  zn 
Horrheim  nannte  sein  Kind,  das  man  nach  kirchlicher  Ord* 
nong  taufte^  Napoleon,  Verlangte  sogar  den  Namen:  „Vivat 
Napoleon*%  und  saffte,  aU  der  Pfarrer  oas  Vivat  wegliefs:  „man 
sehe  wohl,    der  Pf  äff  wolle  nicht  an  Gott  hin,  sonst  hatte  er 


125)  Vom  8.  Jali  1806.  Reyscher,  II.  50.  Tom  25«  Nov.  1800. 
DaseUiit  S.  72.  Krlab  der  Obtrregienug  vom  16.  Sept.  1809«  Eben 
dudbtt  S.  173  £. 

126)  Die  Einen  rechneten  daraaf  schon  lür  den  17»  nnd  18.  April 
1605,  die  Andern  mit  dem  Anfange  des  Rassischen  Feldzages  der  Fräs- 

ZOMB. 

127)  So  erklarten  sich  im  J.  1800  die  Sepsratistcii  fa  Dettingeo 
am  SchloOiberg  im  Kirchheimer  Oberamt,  im  Jahre  1812  die  an  Horr- 
heim imVailiinger  Obeiamt« 


100     •     lil.  Graneisen:  Abrifs  einer  Geicliiclite 

nuch  Yivat  getaaft^^^)'^  Diese  fanatische  Horde  ging  vor- 
nehmlich von  Rothenacker  an  der  Donau  ans,  wo  die  Briider 
Stephan  nnd  Daniel  Hnber  am  Ende  wegen  ihres  Unge- 
horsams gegen  die  Obrigkeit  des  Landes  verwiesen  worden, 
aber  der  Saame  ihres  Unwesens  bereits  anch  in  andern  Theilen 
des  Landes,  besonders  in  Dürrwangen  bei  Balingen,  Hochdorf  bei 
Nagold,  Gächingen  bei  Urach,  Mözingen  bei  Herrenbei^  nnd 
bis  in  das  Unterland  herab  ansgestreut  worden  war.  Je  mehr 
aber  so  die  strenge  Handhabnng  des  Gesetzes  und  die  freche 
Ausartung  eines  Huufens,  der,  zuletzt  weniger  von  dem  religiösen 
VornrthpiT,  als  von  weltlicher  Leidenschaft  getrieben,  sich  vo^- 
ingsweise  gegen  den  politischen  Druck  der  Gegenwart  auf- 
lehnte, gleichsam  wetteiferten:  desto  mehr  traten  die  Pietisti- 
schen Gemeinschaften  davon  zurück,  und  Mancher,  der  es  zu- 
erst mit  den  Separatisten  gehalten  hatte,  entzog  sich  ihnen  ans 
besserer  Einsicnt,  während  Andere  auf  ausdrücklichen  ße- 
fehf  ^)  so  lan^e  bei  Festungs-  und  Zuchthausstrafe  fest-  und 
vom  Verkehr  mit  der  Geselkcbaft  femgehalten  wurden,  bis  sie 
die  Versicherung  eines  unweigerlichen  bürgerlichen  Gehorsams 
abgeWt  hatten.  Im  Jahre  1816  aber  zo^  eine  grofse  Anzahl 
anch  der  Friedlichen  und  der  Miidergesinnten ,  weil  isie  sich 
mit  den  veränderten  kirchlichen  Einrichtungen  nicht  vertrugen, 
nnd  die  Regierung  ihrem  Wünsche  entsprach,  anch  Kaiser 
Alexander  bei  seiner  Anwesenheit  in  Stuttgart  ihnen  Verspre- 
chungen ertheilte  (700  Familien  hatten  sich  zur  Auswande- 
rung unterzeichnet),  grofsentheils  nach  dem  südlichen  Rufs- 
land und  in  die  angrenzenden  Asiatischen  Provinzen,'  wo  sie 
sich  noch  jetzt  der  alten  Wnrttember^ischen  Liturgie  und  des 
alten  Gesangbuchs  bedienen  ^'^).  Eine  ändere  Aussonderung, 
wodurch  zugleich  das  Fortziehen  ans  dem  Vaterlande,  das  ih- 
nen werth  war  und  dessen  bürgerlicher  Ordnung  sie  sich  gern 
unterwarfen,  unterblieb,  erfolgte  durch  die  Ansiedelung  der 
Gleichgesinnten,  welche  mit  strengem  Halten  an  dem  kirchli- 
chen Lehrbegriff  die  alte  Liturgie  zu  behalten  und  ihre  kirch- 
lichen Einrichtungen  unabhängig  von  den  landeskirchlichen  Be- 
hörden nach  dem  Herrnhutidchen  Vorbilde  zu  ordnen  wünsch- 


128)  Im  fahre  1812. 

129)  In  der  Normalrerordnang  vom  5.  Nov.  1806.    R  e  y  s  c  h  e  r ,  IL  73« 

130)  Kapff,  die  ^flirtiembergischen  Brüdergemeinden  Kom-^ 
ihal  und  ffhlheltnsdorfy  ihre  Geschichte,  Einrichtung  und  JEr^ 
Ziehungsansialien  (Kornthal,  1830),  S.13f.  Ueber  das  traurige  Schick- 
sal yieler  Chiliasten  unter  diesen  Aoswanderem  in  Georgien  siehe:  Wur^ 
iembergische  ChiUasten  in  Rufdand.  uiusPinkertonsRussia  mii'- 
getheih  von  M,  WUh.  Bruno  Lindner^  in  der  Zeitschr.  ßir 
die  hist.  Theologie^  J^hrg.  1839^  H.  I  S«  183  ff. 
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teD,  unter  Anfahrooff  des  BUrffermeisters  ood  öffentlichen  No« 
tan  zo  Leonberg,  ^ottlieb  Wilhelm  Hoffmann,  inKorn* 
thal  ^  ^ ' )  ood  später  noch  zu  Wilhelmsdorf. 

Der  Pietismas  selbst  hatte  sich,  zwar  nicht  ohne  Ber&h* 
mng  mit  dra  Ideen  des  Separatismus,  doch  stets  mit  eioer  vor- 
wiegend kirchlichen  Tendenz  aaf  eigenthümlich  mannichfaltige 
Weise  unter  den  religiösen  und  politischen  2jerst5n]ngen  der 
Gegenwart  und  bei  den  schweren  Heimsachnngen  der  Noth- 
jahre  fortgebildet. 

Rapp  gab  in  seiner  Vernehmung  vor  dem  Gemeinschaftli« 
chen  Oberamte  am  18.  Mai  1787  an:  er  bekenne  sich  zn  kei« 
ner  Religion  in  der  Art,  wie  man  sie  heut  zn  Tage  treibe; 
seine  Religion  sey:  wer  Jesum  liebe,  den  lii^be  er  auch*  Die 
ättfsere  .Kirche  mache  es  nicht  ans.  Weil  aber  ein  Mifsbrauch 
in  den  Gottesdienst  gekommen,  wo  nur  bei  den  Meisten  der 
Name  Jesus  leer  im  Munde  geführt  werde  und  die  Leute  zwar 
sich  Christen  nennen,  aber  heidnisch  leben:  so  könoe  er  nicht 
mehr  in  die  Kirche  gehen.  Sein  Pfarrer  predi||;e  für  Andere 
gut,  aber  für  ihn  nicht  tief  genug;  er  mache  ihm  den  Weg 
zur  Seligkeit  nicht  schmal  genug ;  der  Geist  Gottes  lasse  sich 
in  keinen  Cirkel  einsperren,  sondern  die  Kirche  Christi  müsse 
ttch  allein  treiben  und  bewegen  lassen  von  ihrem  Bräutigam. 
<—  Auf  die  Frage  nun:  ob  er  für  sich  oder  durch  Andere  auf 
folche  Gedanken  gekommen  sey,  gab  er  zur  Antwort:  ffir  sich 
selbst  neyi  er  darauf  gekommen,  autser  vor  zwei  Jahren  (]785)| 
da  er  in  Tübingen  bei  Brüdern  einen  Besuch  gemacht  und 
krank  geworden,  habe  ihm  ein  junger  Mensch,  Namens  Michel 
Hahn  von  Altdorf,  da  er  beständige  Unruhe  seines  Herzens 
gehabt,  den  Weg  dadurch  geöffnet,  dafs  es  durch  Stufen  und 
Grade  der  Reinigung  gehen  müsse,  die  derselbe  ihm  auch  enU 
deckt,  und  dadurch  sey  er  zur  Ruhe  gekommen.  Dieser  Job. 
Michael  Hahn,  damals.  27  Jahre  aß,  zwei  Jahre  jünger,  als 
Rapp,  hatte  bereits  durch  sein  stilles,  dem  Innern  zugewandtes 
nnci  doch  in  Liebesthaten  und  Worten  der  ErmahnoDg  und  des 
Trostes  für  Jedermann  kund  gegebenes  Leben,  durch  frühe 
Gesichte  und  Erleuchtungen,  von  denen  er  im  vertrauten  Kreise 
Mittbeilnng  machte,  dorco  den  fleifsigsten  Umgang  mit  der  hei» 
ligen  Schnft  und  mit  Jacob  Böhmens  und  andern  theosophischen 


131)  Im  Jahre  1819.  FondationrarknAde  t.  22.  Aog.  1819.  Rey- 
8  eil  er,  11.  475  ff.  Geschichte  und  Veranlassung  zur  Biiti  des 
K*  Notars  und  Bürgermeisters  O,  W.  Hoffmann  zu  Iseanherg 
ufn  Erlauhnifs  zu  Gründung  und  Anlegung  religiöser  Gemein» 
den  unabhängig  vom  Conststorium  a.  s.  w.  1818.  Eisenlobr, 
S.  186  f.,  wo  auch  die  Literatnr  angefahrt  ist.    Kap  ff  a.  a.  O. 
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Bachern  sich  in  Minem  Matterorte)  welcher  im  Klosteroberamte 
Bebenhansen  nnfem  yon  Böblingen  gelegen,  and  anderwärts  im 
Gäa  nod  aaf  dem  Schwarawalde  als  ein  aofserordentlicher 
Mann  von  tiefer  Innigkeit  nnd  besonderen  Segen  des  Glati* 
bens  bemerkbar  gemacht  nnd  Zalaof  gefnnden,  so  dafs  ihm 
schon  untersagt  worden  war,  za  Hanse  nnd  aoswärts  V^rsamm'» 
langen  zn  halten  *'').  Ihm  genügten  noch  die  ffewoholichen 
Yersammlangschristen  nicht,  ßr  fand,  dafs  nnter  den  Pietisten, 
wie  bei  den  übrigen  Gemeindegliedern  es  mit  dem  Werke  der 
Bekehmng' nicht  ernstlich,  oder,  wie  sich  Rapp  ansdrackt,  mit 
dem  Wege  der  Seligkeit  nicht  schmal  genng  genommen  werde. 
Die  Wiedergebart  Erscheint  ihm  nicht  als  die  Sache  eines  An* 
genblicks,  sondern  als  ein  stofen weiser  inoererProcefs^'^), 
wodurch  Christus  mittelst  der  Einwirkung  seines  Geistes  auf  das 
GemSth  des  Gläubigen  Alles  dasjenige,  was  er  historisch  einst  za 
nnserm  Heile  gekämpft,  gelitten  und  vollbracht  hat,  nun  anch  in* 
nerlich  nnd  persönlicn  in  Jedem  kämpfen,  leiden  nnd  in  Bezug  auf 
das  Gesetz  vollbringen  mufs,  um  ihn  sor  laotern  Kindschaft  nnd 
seligen Vollendang  za  bereiten*'*).  Weil  aber  eben  das  B5se 
aach  in  den  Wiedergeborenen  noch  eine  Stätte  und  eine  Macht 
habe,  so  bedfirfe  es  mit  der  Hülfe  des  Herrn  einer  nnverdros* 
senen  Wachsamkeit  des  bofsfertigen  Herzens  und  eines  ste- 
ten Fortschrittes  in  der  Heiliguag'^^).  Dazu  diene  vornehm* 
lieh  die  Gemeinschaft ,  worin  die  Gleichgesinnten  sich  einander 
den  Zustand  ihres  Innern  entdecken  und  Rath  nnd  Ermahnung^ 
Trost  nnd  Zaspruch  mittheilen  *' ^).  Er  bildete  sich  früher 
über  diese  Hauptpuncte  seiner  Chrisdichen  Ueberzeogung  nach 
dem  Vorgänge  von  Böhme,  Oetinger  nnd  Andern  eine  ei* 
genthümliche  Schöpfungs*  und  ^rlosungstheorie  aus*'^).  Da* 
bei  glaubte  er  zwar  der  strengen  äufsern  Formen  der  beste* 
henaen  Kirchenverfassung  wohl  entrathen  zn  kSnnenr,  und  war 
dem  Separatismus,  sofern  dieser  aaf  Begründung  einer  innem 
Lebensgemeinschaft   zielte  nnd   die   äufsern   Cerimonieen  ge* 


132)  Siehe  Hahns  Lebensgeschibhte,  im  1.  Bande  seiner  Schriften, 
$.  27  ff. 

133)  Schriften,  VIIL  44  ff.  292  ff.    2.  Abth.  S*  105  ff. 

134)  Schriften,  VI.  145  - 155. 

135)  Daselbst,  VIII.  3.  Abth.  S.  155.    XL  428  ff,  436ff.    XII.  140. 

18^  Eben  daselbst,  IL  803  ff, 

137)  Veni:l.  Hang,  die  Sekte  der  JUicheUaner  nach  ihrer  Lehre 
und  ihremFerhiUifUfs  zu  anderen pieUsHschen  Pariheien  in  ff^ri^ 
temberß.  In  den  StutUen  der  evangelischem  Geistlichkeit  J^^ri" 
iemhergSt  herausgegeben  von  Stirm^  XI.  B.  1.  Heft  (Statter.  1839), 
S.  115  ff. 
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rioffer  sdiilzie,  nidit  eDtschiedeD  ibhold*^*);  denn  aaeh  sein« 
Lidi^metnde  oder  die  Geneinediaft  der  Lichtkinder  besteht 
ihm  in  frmr  Vereinbamng  Spicher,  die  unter  keinen  Getetie 
stehen,  weil  Christas  in  ihnen  Geist  and  Trieb,  Wahrheit  und 
Leben  ist,  nnd  welche  sich  nach  dem  Maafse  geistiger  Gaben 
OBter  einander  erleuchten  und  erbaoen,  von  keiner  andern  ffeist» 
heben  Obrigkeit,  als  dem  Rathe  der  Erfahrensten  ans  ihrer 
Mitte  geleitet  ^^*).  Er  schlofs  aber  doch  auch  von  der  Evan* 
gelischen  Kirche  des  Landes  nnd  ihrem  Bekenntnisse,  von  dem 
offentlidien  Gottesdienste  und  den  Sacramenten*^^),  von  der 
Aneri^ennang  des  ordentlichen  Predigtamtes  nad  seiner  Befag« 
nisse  znr  Verwaltung  der  Sacramente^^*^  sich  nicht  aus,  und 
wafste  sich  sogar  aus  Anlafs  der  feindseligen  Stimmung,  weU 
che  gegen  die  neuen  Agenden  entstanden  war,  sich  nnd  An« 
dere  durch  die  Unterscheidung  der  Form  und  des  Wesens  hei- 
liger Handlungen  lufrieden  zu  stellen '^^).  Viel  weniger  war  in 
ihm  ein  Widerstreben  gegen  bBrgerliche  Einrichtungen  nnd  Ord- 
nungen, so  dafs  er  in  demselben  Jahre,  in  weichem  Rapp  die 
Reise  nach  der  neuen  Welt  unternahm,  in  Sindlingcn  im  Gäu, 
dem  spSteren  Orte  seines  bleibenden  Aufenthaltes,  in  der  Mitte 
seiner  treuesten  Freunde  und  Verehrer  sich  ein  Häuschen  baute, 
wiewohl  auch  ihn  die  chilias^ischen  Berechnungen  Bengels  und 
Anderer  vielfach  beschäftigten  nnd  er  sich  von  der  Nähe  des 
Antichrists  und  von  der  Zukunft  der  Herrlichkeit  des  Herrn, 
ramal  in  einiger  Verwsndtschaft  mit  dem  Pfarrer  Fried  er  ich 
nnd  nHt  Beiienung  auf  den  Orient'^'),  eine  dem  Gefühle  nach 
feste,  in  der  Vorstellong  aber  bescheidene  Erwartung  machte. 
Gleich  andern  Mystikern  verband  er  damit  den  Glauben  an  einen 
stufenweise  reinigenden  Zustand  nach  dem  Tode  nnd  die  Lehre 
von  der  Wiederbringnng  aller  Dinge  ^  ^  M  9  die  er  gegen  die 
Ewigkeit  der  H6llenstrafen  theils  aus  dem  Zusammenhange  seines 
theosophischen  Sjrstems  zu  begründen,  theils  im  sehnsüchtigen 
Vertrauen  auf  den  Reichthum  ier  Gnade  Christi  und  den  Sieg 
des  göttlichen  Geistes  sn  vertheidigen  suchte.  Er  lehrte  nicht 
hlofs  in  Versammlongen  mündlich,  sondern  vornehmlich  durch 
die  Briefe,  die  er  seindn  ^reundeii  über  Glaubensgegenstände 


138)  Schriften,  XL  790. 

139)  Daselbit,  IL  303  ff.    XIL  2.Ath,  S.  2&9  ff.    XL  496. 

140)  Daselbst^  XL  050. 

141)  Daaelbst,  XIL  264. 

142)  Eben  daielbst,  L  108. 

1^3)  Eben  dmlbst,  Y.  854  ff.    Xn.  810  ff.    Ver^.  Kapff  a.  s.  O. 
ft.10.40. 

144)  Sdiriftsn,  UL  SL  Ablh.  S.  418. 


104  UL  Orttnelteft:  Abritt  eintr  Oetchichte 

aad  Gewissensfragen,  som  Theil  in  BrlSoterong  nnser  Biblr- 
sehen  Bttcher  schrieb,  und  dorcb  eine  Menge  von  Liiedem,  die 
er  abfafste,  nnd  die  swar  weniger  oft,  als  seine  picht  selten  be« 
wondemngswürdige  Prosa^  dorch  Haitang  nnd  Aosdrnck  den 
Geschmack  befriedigen,  aber  doch  in  den  VersammlaDgen  seiner 
Anhänger  Torzngsweise   gesnngen  werden.    Die  von  ihm  aus* 

! gegangene  Anrenng  war,  dem  Znstande  nnd  Bedürfnisse  des 
/hristenthnms  seiner  Zeit  angemessen,  innig  nnd  warm,  ernst- 
haft und  streng,  aaf  eine  leEendige  sittliche  Wiedergeburt  nnd 
aaf  thatkräftig  fortschreitende,  wiewohl  im  Ursprung  nnd  Fortu 
schritt  ans  dem  Glauben  an  den  Sohn  Gottes  stammende  Heili« 
ffung  dringend '  ^  *  )•  i'Nur  hat  theils  die  theosophische  Beschaf- 
fenheit seiner  Forschungen  nnd  Vorträge,  die  jedoch  in  der 
späteren  Periode  sich  vom  Theoretischen  immer  sor^rältiger 
nnd  einfacher  zum  Practischen  neigte,  theils  die  ascetische  Er-* 
Bcheinnng  seiner  eigenen  Persönlichkeit,  zumal  sein  Beharren 
im  ehelosen  Stande,  anf  eine  Uebertreibung,  wovor  ier  selbst 
allen  Ernstes  gewarnt  hatte  ^*®),  viele  seiner  Schüler  hingelei- 
tet, welche  darin  zugleich  eine  Brücke  zur  Anschliefsnng  an 
den  Separatismus  fanden.  Seine  Anhänger  sind  in  ungefähr 
vierzig  Gemeinschaften  über  einen  grofsen  Theil  des  Landes 
verbreitet  Sie ^  geben  sich,  zumal  seitdem  das  ersehnte  Jahr 
1636  ohne  die  erwarteten  Ereignisse  vorübergegangen  ist,  mit 
aller  Verehrung  nicht  sowohl  der  mystischen  Theorie  ihres 
Meisters,  als  vorzugsweise  der  von  ihm  ertheilten  ethischen 
Richtung  bin  nnd  zeichnen  sich  durch  ihre  moralische  Tüchtig- 
keit rühmlich  ans.  Sie  werden  deshalb  von  ihren  Gegnern 
bald  Oeieixler  bald  Seti/xende  genannt,  weil  sie  sich  um  des 
Glaubens  willen  die  'Gerechtigkeit  des  Lebens  zur  strengen 
Aufgabe  machen  nnd  weil  ihnen  der  Ernst  in  Vollziehung  die- 
ser Aufgabe  nicht  selten  einen  Anstrich  der  düstem  Schwer- 
mnth  giebt.  Ilir  gewöhnlicher  Parteiname  ist  der  der  Miche^ 
lütne^y  wie  anch  Hahn  nach  seinem  Vornamen  insgemein  in 
Schwäbischer  Mondart  der  Michele  genannt  wird. 

Geraume  Zeit  nach  dem  Auftreten  ]M|ichael  Hahns  zeigte 
sich,  zuerst-  in  Separatistenversammlupgen,  dann  anch  in  andern 
Conventikeln ,  eine  entgegengesetzte  Erscheinung.  Im  Jahre 
1796  kommt  zur  Anzeige,  dafs  die  Separatisten  zu  Strümpfel- 
bach  nicht  nur  mit  Verwerfung  des  neuen  Gesai^nchs  vom 
Jahre  1791  blofs  an  die  Lieder  des  älteren  sich  halten,  son- 
dern auch  die  älteren  Lieder  nach  eigenthnmlichen  Weisen  sin* 

'  •  •       • 

145)  Wolff  a.  a.  O.  S.  345  f. 

146)  Gegen  die  Separation  s,  oben,   über  den  ehelichen  nnd  ehelo- 
ten Stand  ».  Schriften,  L  134  ff.  XU.  425  t  XL  484  ff.  505  ff. 
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gfo  und  den  Gesang  dordi  eine  Cither  begleiten  laeeen;  diese 
Denen  Melodieen  seyen  lebhaft  bewegt  nnd  lastig  aaubören^ 
sie  erinnern  bisweilen  an  bekannte  ^eitlicbe  Mnsik,  wie  %.  B. 
das  Lied:  MefieU  du  dmne  If^ege^  nach  der  Melodie: 
Ich  liebte  nur  /smenen^  lemene  liebte  mich   n.  s.  w«, 

Seanngea  worden  sey.  Zugleich  enthalten  sich  dieselben  des 
esnches  der  oCTenüiehen  Gottesdienste,  mit  Aosoahme  des 
Abendmahls,  woza  sie  sich  im  Jahre  zwei  Mal  ein^efanden, 
ohne  aber  zugleich  an  der  Beichte  nnd  Yorbereitong'*^) 
Theil  zo  nehmen,  t—  Auch  die  grofse  Versammlonjr  der  rieti* 
sten  im  Schnllingswalde  zwischen  Knittlingen  nnd  Oelbronn  im 
Jahre  1802  war  dorch  Instromentalmosik  aasgezeichnet.  Spä- 
terhin, im  Jahre  1806,  zieht  eine  Gesellschaft  von  Pietisten, 
welche  sich  die  Oereehten  und  die  Seligen  nannten,  etwa  l40 
an  der  Zahl,  durch  die  Ortschaften  auf  &u  „Fiidern^^  bei  Statt* 
gifft,  worin  sie  wohnten,  Bonlanden,  Platteubard,  Kaltentbai, 
mit  fröhlichem .  Gesänge  und  behauptet,  sie  bedürfe  nicht  des 
öffentlichen  Bufsbekenntoisses,  das  sonntäglich  in  der  Kirche 
Terlesen  werde«  In  Betzingen  bei  Reutlingen  ifefsen  sie  die 
Flöte,  in  Dnrslingen  bei  Täbingen  eine  Clarinette  in  ihren 
Yersammlungen  aufspielen.  Sie  Tassen  im  Gebete  des  Herrn 
die  fünfte  Bitte  ans,  weil  diese,  geben  sie  vor,  nur  auf  Solche 
üch  beziehe,  welche  vom  heiligen  Geiste  noch  nicht  erfiillt  %ty 
en.  Sie  berufen  sich  auf  den  Apostel  Paulus^  welcher  1  Cor.  6, 
]]•  Rom.  8,  1  ff.  nnd  m>'  andern  Stellen  seiner  Briefe  bezengOi 
wer  dep  Glauben  habe,  könne  nicht  mehr  sündigen,  sey  mithin 
erhaben  über  Bnfse  nnd  Beichte,  Sie  unterscheiden  zwar  die 
Glaubens •  und  Lebensgerechtigkeit  nnd  gestehen,  in  jener 
seyen  sie  vollkommen,  in  dieser  noch  nicht,  behaupten  aber, 
w^nn  sie  in  Ermangelung  der  Lebensgerechtigkeit  noch  Fehler 
begehen,  so  werden  ihnen  diese  vermöge  des  Glaubens,  darin 
sie  stehen,  zur  Gerechtigkeit  gerechnet,  ohne  dafs  sie  nöthis^ 
haben,  darum  auch  nur  zu  bitten.  Ihrer  viele  sehen  daher  auch 
im  Bewufstseyn  ihres  vollkommenen  Znstandes  auf  den  ge» 
wohnlichen  Pietismus  nnd  auf  die  Michelianer  hoch  herab,  als 
welche  sich  mühsam  mit ' demjenigen  abquälen,  worüber  si^ 
längst  hinweggekommen  jeyen.  Zu  dieser  Meinung  hatten 
schon  ältere  Lehrer  durch  die  Art  ihrer  Behandlung  der  Pan* 
linischen  Rechtfertigungslehre  im  Gegensatze  mit  de|i  auf  Werk« 
beiligkeit  zielenden  philosophischen  Ansichten  und  Neigungen 
der  Zeit  hingeleitet.  Namentlich  ging  unter  den  von  dieser 
Richtung  Ergriffenen,  im   Widerspruche    mit    der  kirchlichen 


147)  Die  Beichte  wird  am  Tage  vor  der  Abendmahlafeier  gehdten 
und  durch  eine  aogensnnto  Yorbeieitanggpredjgt  eiagelMtet* 
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Bachte,  rine  sogeBannte  „Gnaden-  und  Frendeiibeichlf ^  imlier, 
welche  den  im  £ibre  1770  yerstorbenen  Decan  und  Stadtpfar- 
rer Philipp  David  Bnrk  in  Kirchheim,  einen  Tonäglicbeo 
Pfleger  des  Pietismos,  zum  Verfasser  hat^*^).  Am  meisten 
jedoch  wirkte  f&r  die  Verbreitnog  dieser  Ansicht  ein  dnrch 
iVitz  und  Feaer  der  Rede,  wie  dorch  eine  tiefe  und  lebendige 
Frömmigkeit  nad  eine  nnbeschoiteDe,  treoe  AratsfÜhrang  gleich 
ansgeteichneter  Geistlicher,^  der  im  Jahre  1795  von  der  Pfarrei 
Grafenberg  bei  Nürtingen  nach  dem  Städtchen  Haiterbach  auf 
dem  Schwarzwalde  befördert  worden  and  daselbst  am  30.0eto- 
ber  1824  in  einem  Alter  von  74  Jahren  nach  einer  41  jährigen 
amtlichen  Wirksamkeit  verstorben  ist,  M.  Christian  Gott- 
lob Pregizer.  Derselbe  predigte  in  volkstbümlichem  Tone, 
mit  anschanlichen^  nnr  nicht  immer  würdigen,  aber  stets  tref* 
feinden  Bildern  einer  kraftvollen  Laune,  welche  zugleich  von 
tiefer  Begeisterung  für  seinen  Gegenstand  darcbdrangen  war; 
er  dichtete  eine  Anzahl  von  Liedern,  znmal  über  die  seli^ 
Wirkung  des  Glaubens,  über  den  Genufs  der  Gnade  Gottes  la 
Christo,  über  die  Freiheit  der  Kinder  Gottes  u.dgl.,  im  Ganl;en 
etwa,  wie  die  Lieder  Michael  Hahns,  von  geringem  poeti- 
sehen  Werthe,  doch  mehr  in  Bildern  und  für  heitere  Melo- 
dieen  und '  Volksweisen  (wie  t.  B.:  Freut  euch  des  Le- 
6enSf  —  IcA  hab  mein  Saeh  auf  Nicht9  gestellt  u.s.w.) 
angepafst.  Er  nahm  sich  zugleich  mit  Eifer  des  Schulweseni 
nnd  der  Seelsorge  an  und  leitete  ffinf  Privatversammlungen  in 

148)  Sie  lautet:  „Ich  in  Jesu  Christo  reich  gemachtes  und  g[erechtfer« 
tigtes  Kind  Gottes,  bekenne  mich  Gott,  meinem  himmlischen  Vater,  daf« 
ich  Gottlob!  reichlich  nnd  höchlich  begnadiget  nnd  beseliget  worden, 
nicht  allein  mit  äufserlichen,  leiblichen  Wohlthaten^  sondern  auch  und 
noch  viel  mehr  mit  innerlichen,  geistlichen  Wohlthaten,  Erleuchtnng  dei 
heiligen  Geistes,  Glaoben,  Friede,  Freode  und  vielen  andern  Heilsgü- 
tern, wie  das  mein  Herr  nnd  Gott  an  mir  erkennet  und  ich  leider  so 
Tollkommentlich  noch  nicht  etkennen  kann,  also  freuen  sie  mich  eben 
und  sind  mir  lieb,  und  begehre  von  Herzen  immer  mehr  und  mehr  be- 
gnadigst nnd  beseliget  za  werden  durch  seiden  lieben  Sohn,  Jesum  Cbri- 
stnm.^  Pregizer  sagt  am  Schlüsse  seiner  am  16.  October  1807  für 
das  Consistorium  seinem  Decan  vorgelegten  Erklärung:  „Von  der  Ona^ 
den'»  und  Freudenheicht  bin  ich  nicht  der  Verfasser ,  sondern  der  se- 
lige Special  Burk  in  Kirchheim  ist  es.  Ich  bekenne  mich  aber  meni9 
manuque  dazu,  als  zu  einem  nnumstÖfslichen  und  anwiderleglicben 
Evangelisch  -  Apostolischen  Glanbensbekenntnifs  eines  rechtschaffenes 
Christen.  Zu  emigen  Abschriften,  die  ich  guten  Freunden  commnnifiirt^ 
letzte  ich  mit  gutem  Bedacht  die  Bemerkung  hinzu; 

J}er  Verfasser  von  der  Beichte 

Ist  nichts  wie  es  Manchen  däuckie^ 

Pregizer  von  Haiterbach^ 
,    Jfeiny  dem  Burken,  dem  Gerechten^ 

Einem  aus  des  Königs  Knechten^ 

Spricki  er  glaubig  undfinh  i$ß€h* 
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seiner  Süid^  besochte  xwar  frlher  gen,  mit  Torgeiückteiii  AI* 
ter  aber  nor  selten  aosvärlige  Orte.  Die  Lente  strfimten  von 
allen  Seiten  herbei,  säne  voDdersamen  Vorträge  za  boren,  and 
bald  hatten  sich  fiber  deo  Schwanwald  bin  and  aoch  andere 
wärts  besondere  Gesellschaften  gebildet,  welche  sich  ib  der  go* 
schilderten  Bigenthömlichkeit  erbaoten,  sich  eines  Tollkomaienen  - 
Christenthoms  rfihmten  (wie  aoch  ihr  Meister  deo  Namen  /¥#• 
tist  ablehnte  and  sagte,  er  ffibretom  Cbristianisnins)  ood  doch 
theils  durch  stolse  Aeofserooffen  fiber  ihre  VollkomnieDheiti 
theils  durch  die  Unangemessenheit  ihrer  Gesioffe,  theils  dorch 
die  Gleichgfiltigkeit,  womit  sie  eioselne  Unsittticnkeiten  sich  nn« 
1er  einander  bingeheo  liersen,  ein  grorses  Aergemifs  erregten. 
Man  warf  die  Schuld  auf  Pregiter  selbst  xnrfick.  Im  Jahre  1808 
mofste  er  fdr  das  Consistorium  ein  GlaubeDsbekenotoib  auf* 
setzen,  über  welches  der  damalige  Pridat  und  Oberhofprediger 
D.  Snfskind  sich  folgendermafsen  Snfsert:  „Bs  kann  deai 
Buchstaben  seiner  Lehre,  so  wie  er  selbst  sie  darstellt,  nicht 

ferade  der  Vorwurf  gemacht  werden,  dafs  sie  Irrthiimer  eD^ 
alte,  indem  er  jeden  Hnmebun  Lehrsata  för  nek  mit  Bibli« 
sehen  Stellen  belegen  kann.  Allein  er  drfickt  sich  so  my- 
stisch, onbestimmt  und  bildlich  ans,  behandelt  die  Biblische 
Lehre  Ton  der  RecbtferCigaog  des  Sünders  durch  Christum  mit 
to  einseiliger  Uebertreibnng,  dringt  so  weniff  mit  bestimmtem 
Nachdruck  ond  mit  überlegter  Klarheit  auf  Anerkennung  und 
Verbessemng  der  moralischen  UnvoUkommenheiten,  die  jeder 
Mensch  an  sich  hat,  vermengt  in  seinen  Vorträgen  so  sehr  das 
Ideal  eines  wahren  Christen,  das  die  Bibel  xur  Nacheiferung 
vorhält,  mit  der  in  der  Wirklichkeit  vorhandenen,  stets  un- 
vollkommen bleibenden  Beschaffenheit  auch  der  besten  Chri* 
sten,  und  vernachlässigt  über  der  beständigen  einseiligen  Dar- 
stellung jenes  mit  der  Wirklichkeit  verwechselten  Ideals  so  sehr 
die  Rücilsicbt  auf  ungebesserte  Menschen  und  die  Anpassung 
seiner  Vorträge  zu  den  Bedürfnissen  dieser  Classe,  dafs  es 
kein  Wunder  ist,  dafs  seine  Anhänger  ¥^ider  seine  eigentliche 
Absicht  auf  den  Irrthum  (der,  nach  mehrern  Berichten,  das 
Auszeichnende  dieser^  von  andern  Pietisten  laut  getadelten 
Secte  ausmacht)  geratben:  dafs  der  wiedergeborene  Christ  ohne 
alle  Sonde  ond  Dn Vollkommenheit  sey,  dafs  zwar  in  ihm,  als 
Fleisch  betrachtet,  Sunde  wohne,  dafs  aber  diefs  zu  seinem  ei- 

f entliehen  Selbst  nicht  gebore,  ihm  nicht  imputirt  werden 
önne  nnd  also  anch  (wie  Manche  noch  weiter  tolgern)  selbst 
grobe  Ausschweifungen  der  Sinnlichkeit  Nichts  su  bedeuten  b»* 
ben.  Begreiflich  ist  es,  wie  anf  diese  Art  nicht  nur  (gegen 
Pregiiers  Absicht)  manche  seiner  Anhänger  seine  Lehren  zur 
miüibrancheni  sondern  anch^  wie  ndi  bei  ihnen  ein 
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nistlicher  Stoli,  eine  Verachtang  Anderer  ood  ein  Sectengfeist 
bildet,  Yon  dem  manche  Verwirrang  in  der  IQrche  nur  aiiia 
sehr  xtt  befürchten- ist,  nnd  wie  man  also  alle  Ursache  habe, 
der  Verbreitang  dieser  Secte  durch  angemessene  Mittel  mög^ 
liebste  Schranken  za  setzen.^' 

Die  I^ieblingslebren  dieser  Partei  sind  bis  jetzt  nur  in  ei- 
ner Liedersammlung*^^),  deren  sie  sich  in  ihren  Erbaaangs« 
stunden  bedient,  und  worin  neben  andern  älteren,  zum  Tbeil 
in  ihrem  Sinne  verändertmi*^^)  Liedern  besonders  auch  solche 
von  Pregizer  selbst  und  mehrern  seiner  Freunde  und  Frenn» 
dinnen  stehen,  ausgesprochen  *  ^  *)•    Es  ist  aber  auch  nicht  in 


149)  Sammlung  geistlicher  Lieder  zum  Gehrauch  für  glau^ 
hige  Kinder  Gottes,    Ludwigibnrg  1821.    8. 

löO)  z.  B.  Alle  Menschen  müssen  leben^  statt:  uiHe  Menschen 
$nüssen  sterben  n.  s.  w. 

151)  Sie  eathalten,  wenn  man  nicht  poetische  Uebertreibnngen,  wie 
s.  B« 

mras  giehts  Fröhlichers  auf  Erden^ 
Als,  wie  Christus,  seyn  s&  rein^ 
JJafs  der  Engel  Meinigjkeit^ 
Von  der  unsem  absteü  weit  ? 
Giebts  was  Köstlichers  kienieden^ 
jUs  sogar  Sohn  Gottes  seyn? 

(Lied  71)     • 
beim  Worte  nehmen  will,  keine  andere  eigentliche  Heterodoxie,  all  die 
Uebereinstimmiing  mit  den  Michelianem  in  4em  Glaiiben  an  die  «no^ 
Ktttaaiaais  ndyttoy.    So  im  109ten  Liede':  Christos  — 

—  ist  der^  der  als  das  LeBen 
Auch  den  zweiten  Tod  verschlingt  f 
Gott  hat  ihm  die  Macht  gegeben^ 
Die  nun  Alles  wiederbringt. 

Alle  Menschen  werden  leben^ 
Auch  die,  so  im  Feuersee 
Wegen  langem  ff^derstreben  ^ 
Täglich  sckreien  Ach  und  Wehl 

XTnaufhörliches  Verderben 
Glaubt  ein  solcher  Mensch  nicht  mehr, 
TVeUhur  Gott  als  Ldebe  kennet, 
JVie  ihn  der  Johannes  nennet, 
Gott  in  dem  geliebten  Sohn 
An  dem  Kreuz  und  auf  dem  Thron» 
Vergl.  Hang  a.  a.  O.  S.  120  if.    Aach  im  Jahre  1835  erschien  za  Bob* 
Ungen  (gedruckt  bei  J.  G.  F.  Landbeck )  eine  Sammlung  geistlicher 
jLdeder  zum  Gebrauche  für  glaubte  Kinder  Gottes,  zusammen^ 
getragen  von  verschiedenen  Verfassern,  welche  als  Pregizeriani- 
sches  Gesangbach  gebraucht  wird.     Unter    den  Verfassern   der  Lieder 
werden  aulser  Pregizer  auch  ein ScbulproTisor  Künstle,  Schallehrer 
Aichelin,    Pfarrer  M.  Hasch  in  Aidtlingen,   eine  Frau  Konig  im 
Gäa  und  JUidere  genannt 


der  religiStea  Oeneitiffehafteft  Wfirtiembergt.    109 

verkeDDeB,  daft,  tod  dem  Hervortreten  der  sogenaDBtoo  frSh- 
licheo  Christen  an,  Michael  Hahn  sieh. mit  besonderer  Be» 
zieboDg  anf  sie  noch  eotschiedeoer  in^  den  Poncten  aosspricht, 
vorin  gerade  der  Geffeosati  seiner  nnd  ihrer  Ansicht  liegt, 
„Ich  veifs  es  gar  wohl,  dafs  die  Lehre  von  der  Rechtrertignng 
und  Versöhnung  der  Grand  des  wahren  Christentboms  ist;  aber 
das  veifs  ich  auch,  dafs  die,  welche  einseitig  dabei  stehen  hlei* 
bea  und  immer  viel  davon  sprechen,  meistens  beim  ewigen 
Gnudlegen  stehen  bleiben  nnd  immer  Grund  lenn,  und  doch 
sie  recht  le^en,  weil  sie  sonst  auch  darauf  hauen  wBr* 
den'*').  Wir  haben  die  Bnfse  täglich  bis  an  unser  Ende  n&- 
thig.  Wer  sie  nicht  immer  für  nöthif  hält,  der  betrfigt  sich 
sehr,  and  kann  wieder  vom  Christenthnm  nach  nnd  nach  ab» 
kommen  nnd  abfallen;  denn  die  Bafse,  als  das  Innere  heilige 
Feuer,  oder  tägliche  göttliche  Rene  nnd  Traurigkeit,  ist  etn 
kostbares  Salz,  das  vor  Fäulnifs  bewahrt.  Ein  Cnrist  mufs  in 
täglicher Bofse  verharren:  er  mnfs  sich  immer  besser  erkennen, 
10  seinem  Herzensverderben  nnd  in  seinem  tiefen  Sändenelend, 
und  da  mofs  er,  ohne  alle  Heuchelei  vor  Gott  alle  Tage  sich 
als  einen  Sonder  bekennen,  und  immerdar,  auch  über  die  aller- 
kleinste  Sünde,  wo  es  nur  ein  Gedanke  wider  die  Ehre  nnd 
Liebe  Gottes  ist,  herzliche  Reue  und  inniges  Leid  haben  und 
solchen  Unflath  ernstlich  hassen ;  denn  wie  klein  es  auch  sehet* 
Deo  möchte,  ist  es  aber  doch  Finsternifs,  welche  in  der  6e* 
neinschaft  mit  Gott,  dem  reinsten  Lichte,  nicht  bestehen 
kann ' ' ')/'  Obgleich  sich  kein  anderer  Geistlicher  in  seinen 
Vorträgen  dieser  einseitifi:en  Richtung  hingab:  so  wuchs  doch 
anch  nach  Pregizers  Tode  die  Zahl  seiner  Anhänger,  na^ 
neotlich  anf  dem  Schwarswalde,  ini  Ammer«  und  Remsthale. 
Es  Keet  in  der  Vorstellung  eines  leichten  Zutritts  zur  Seligkeit 
zn  viel  Lockendes,  als  dafs  nicht  da,  wo  ein^  religiöses  Bedarf- 
nifs,  aber  ohne  Selbstprfifnng  und  ohne  tiefere  Menschenkennt« 
oifs  war,  die  Theorie  des  fröhlichen  Chris(enthums  hätte  Bei- 
fall finden  sollen,  lumal  im  Widerspuche  tbeils  mit  den  stren< 
gen  Anforderungen  des  edleren  Pietismus  und  mit  dem  trBb» 
siooigen  Bufskampfe  mancher  Miekelianer^  theils  mit  der 
dorren  Moral  nnd  leeren  Dogmatik  des  einen  und  andern  Predi- 
gers. Aber  weil  die  Partei  sich  selbst  ftberlassen  war,  auch  in 
Keinem  aus  ihrer  Mitte  eine  hervorragende  sittliche  Personlich* 
keit  hatte,  welche  für  die  Andern  maafsgebend  und  inchthal- 


152)  Schriften,  YI.  2(». 

153)  Eben  dasdbst,  VIIL  628—580.    Verfl.  Hau  ff  am  Mgeifihr. 
t«  Orte. 


154)  z.  B.  Schillers  JSgerlied,  bekannftich  Tom  D.  Zahn  In 
Calw,  dem  yentorbenen  Vioeprasidenten  der  Kammer  der  AbgeordneteDi 
eomponirt. 

1&5J  z.  B.:  E$  Bchwimmen  zwei  FhchUm  im  Boden$e0  ii«9.w. 
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tend  h&tte  werden  kSoneD;  weil  'sie  sich  in  ihrem  Reektferti- 
gnngsglauben  gleickeam  verrammeUe  mid  die  das  Bewafstseyn 
der  Sünde  weckende  ond  nährende  Beichtanstait  Terschmähete: 
80  konnten  grobe  Ansartnngen  nicht  ausbleiben,  wie  sie  na- 
menlUch  denn  aach  schon  vom  Jahre  1825  an  in  der  Umge« 

J:end  von  Tübingen  hervorgetreten  sind.  -  Nicht  nnr,  dafs  die 
Gröblichen  den  ö£fentlichen  Gottesdienst  nnfleifsig  besncht^n 
und,  wenn  es  geschab,  bei  Allem,  was  in  dem  Vortrage  des 
Predigers  von  ihrer  Meinung  abwich,  den  Kopf  schüttelten  oder 
lachten  (daher  sie  nuter  dem  Volke  auch  Seküttler  heifseo), 
sondern  sie  lockten  Andere  xa  ihren  Versammmlongen  mit  der 
Zusage,  in  einer  halben  Stande  sev  es  mit  dem  Innern  des 
Menschen  bestellt  nnd  werde  man  selig,  sie  schrieen  Jachhei 
im  Geiühl  ihrer  Beseligung  durch  den  Glauben,  sie  bedienten  < 
sich  hüpfender  Melodieen ^  *  ^\  nnd  sogar  wüster  Gassenhaner ' '  *)*  * 
so  dafs  vor  ihren  Yersammlangshänsern  am  Sonntag  Abend  die 
ledigen  Leute  des  Dorfs  xn  ihrem  Gesänge  und  den  ihn  be-      \ 

5 Reitenden  Schalmeien  tanxten.  Sie  fingen  anch  an,  da  aod  i 
ort  die  Eidesleistung  zn  verweigern,  und  wurden  in  Dufslio«  ; 
fingen  nnd  Belsen  über  ärgerlichen  Versuchen  eines  Exorcis- 
mns  ergriffen,  der  einem  blühenden  Jünglinge  das  Leben  ge-  \ 
kostet  hat«  Indessen,  über  dem  Ungesetzlichen  xnr  Strafe  ge-  ( 
xogen  nnd  in  die  Grenzen  einer  ertaubten  Gemeinschaft  ihrer 
Ansichten  gewiesen,  haben  sie  sich  seitdem  ruhiger  verhalteOf  \ 
und  es  hat  anch  die  Spannung  des  zwischen  ihnen  nnddenObri» 
gen  Gesellschaften  bestehenden  Gegensatzes  nachgelassen.  Es 
giebt  viele  Gemeinschaften  dieser  Pregizerian&r ^  in  welchen'  i 
eine  durchaus  ehrbare  Sitte  mit  dem  milden  Sinne  gepaart  ist,  \ 
dessen  Glaube  nnd  Leben ,  als  ein  stiller  seliger  Dank  für  die  ; 
idnrch  Christum  ohne  Verdienst  empfangene  Gnade  sich  enl« 
faltet  < 

Hahn  und  Pregiser  sind  Beide  von  den  Extremen  ihrer      \ 
Partei  frei  geblieben,  ^r  nicht  frei  von  der  Richtung,  die  in 
conseqnenter  Einseitigkeit  zu  den  Extremen  führen  rnnftte.  Von      ( 
Beiden  konnte  dier  ältere  Pietismus  lernen.    Er  sah  in  Beiden 
die  wesentlichen   Momente  der  Christlichen  Heils  Wahrheit  mit 
klarer  Schärfe  ausgeprägt,  das  eine  den  Formalismus  der  Fröm- 
migkeit, das  andere  den  eitlen  Rationalismus,  wie  den  sichern       i 
Kwiolidsmus  der  Werkheiligkeit  abwehrend;  er  erk«iniite  aber 
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aoch,  dafs,  vi«  der  Schmen  der  BoAe  ahqe  die  Seligkeit,  die 
aach  schon  dem  erst  begioDeoden  Glaabea  in  wohnt,  so  hin* 
wiederum  der  Trost  des  Glanbens  ohne  die'  fortschreitende 
Bufsrertigkeit  etwas  unwahres  and  Unbefriedigendes  sey,  dab 
er  Diitiiia  beide  Momente  mit  gleicher  Innigkeit  nrnfassen  nnd 
dorch  einander  bestimmen,  Untern  nnd  Tollenden  mfisse.  Er 
worde  dorch  die  innere  Bewegong,  weiche  diesen  Gegensats  in 
8eiDem  Schoofse  hervorgerufen  hatte,  vor  einer  Stagnation  be* 
wahrt,  die  ihn  am  so  mehr  bedrohete,  wenn  er  sich,  wie  es 
bisher  sein  Character  und  Groodsats  gewesen  war,  geffen  Bin* 
flüsse  der  fortschreitenden  Wissenschaft  abschlols  una  sich  an 
eioer  knechtischen  Yerehrong  des  Bochstabens  der  heiligen 
Schrift  und  an  eiferslicbtiger  Pflege  eigenthümlicher  dogniati« 
>cheo  Formeln  und  Bilder  genügen  liefs.  Indem  er  aber  anter 
Seioesgleichen  einen  tbeilweise  abweichenden  Lehrbegriff  nnd 
eine  freiere  Scbriftaoslegung  vorfand,  wie  in  Michael  Hahns 
Lehre  .vom  Reinignngsfeuer  nach  dem  Tode ,  in  der  Hoffnung 
der  Michelianer  und  Pregixerianer  auf  die  Wiederbrin« 
gong  aller  Dinge:  konnte  er  lernen  duldsamer  werden  auch  ge« 
gen  die  aofser  seinem  nächsten  Kreise  sich  bewegende  For* 
schoog  der  Wahrheit  des  Christlichen  Gedankens  und  der  Bib« 
liichen  Lehre.  Indem  er  sogleich  die  sittlichen  Gefahren,  weU 
die  allerdings  dem  fröhlichen  Christen  näher  lagen,  als  den 
Mttfienden,  inne  ward:.mufste  er  sich  sur  vorsichtigeren  Pflege 
nd  reineren  Ausbildung  des  Christlichen  Lebens  nnd  der 
Christlichen  Gemeinschaft  ermahnt  finden.  Indem  er  den  klei» 
Den  Schritt,  der  auf  jeder  Seite  zur  Schwärmerei  und  som  Fa» 
miüsBins  fiibren  konnte,  wenn  man  sich  von  der  grSberen 
Kircheogemeinschaft  losrifo,  erkannte:  mufste  er  sich  von  sei* 
Der  Aufgabe  überzeugen,  das  rechte  Gedeihen  anch  fdr  seine 
heaottdem  Zwecke  nnr  in  dem  Anschlüsse  an  den  Verband  nnd 
Gottesdienst  der  Kirche  su.finden  und  zum  Wachsthnm  und  Se» 
gen  auch  der  Kirche  von  seinem  Theil  in  liebevoller  Handrei« 
chuog  beizutragen. 

Ob  der  Pietismus  in  WOrttemberff  am  Schlüsse  einer  so 
merkwürdigen  Lebeosperiode  wirklich  duldsamer  und  demnthi- 
ger,  ob  er  von  sepratistischen  Neigungen  freier  und  der  grölseni 
Kirchlichen  Gemeinschaft  wieder  mehr  zugewendet  worden  ist,  ist 
eine  Frage,  die  sich  zwar  noch  nicht  in  jeder  Hinsicht  bejahea 
lafst,  aber  doch  eiue  günstigere  Antwort  eriaabt,  als  wie  nie  vor 
einem  Menscheoaiter  gegeben  werden  durfte. 

Jedenfalls  hat  sich  die  Kirche  ihm  in  derselben  milden 
Behandkingsweise,  welche  den  Verordnnnfi^en  der  Jahre  1706 
oad  1743  entspricht,  zu  erkennen  gegeoen.  Sie  hat,  wie 
<lss  Sendschreiben  der  Evangelischen   Synode    vom  &  Jini 
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1818;««)  imd  die  AmtBiDstnictioii  fdr  die  Geistlichen '  ^  ^ ) 
Torzeichoet,  ein  vorsichtiges  Benehmen  der  Geistlichkeit  ge« 
gen  die  Versammlangschristen  hewirlLt  Sie  hat  den  Ku> 
chenconveoten  die  Ueberwachung  der.  in,  jeder  Gemeinde 
Statt  findenden  Versammiangen  zor  Aufgabe  einer  iilagen  und 
gewissenhaften  WirlLsauikeit  gemacht '^^).  Sie  hat  durch  die 
Vermehrnng  der  Biblischen  Katecbisatiooen  nnd  dorch  Anord- 
nung von  .  Bibelstunden '^«),.  d.  h.  freien  Erklärungen  Bibli- 
scher Abschnitte  darch  den  Geistlichen,  dem  Bediirfnifs  einer 
weitern  Erbauung  aus  Gottes  Wort  Befriediguog  dargeboten, 
dem  CTooventikelwesen  an  manchen  Orien  seine  Heimlichkeit 
nnd  Abgeschlossenheit  genommen,  einen  öffeDtlichen  Character, 
eine  gesunde  Nahrung  und  eine  würdige  Gestalt  gegeben  nnd 
den  Kirchendienern  es  leichter  gemacht,  so  die  verschiedenen 
Parteien  der  Gemeinde  an  sich  zu  fesseln  nnd  unter  einander 
zu  versöhnen.  Sie  hat  auf  vorsichtige  Weise  die  Gefahr  eines 
neuen  Separatismus  abgewendet,  der  durch  die.  Ansiedelung  ei- 
nes Methodistischen  Agenten  in  Winnenden  ^«^)  sich  hier  ond 
in  der  Umgegend  festzusetzen  drohte  und  sich  bereits  in  rein- 
leinen sogenannten  Verzückungen  bei  jungen  Bekehrten  kund 
gab.  Sie  hat  durch  kräftige  Mittel  schon  früher '^*)  das  Ein* 
schleichen  des  berüchtigten  Baptistenemissärs  Ami  Bpst  von 
Genf  npd  die  von  ihm  in  der  Gegend  von  Herrenbei^  ausge- 
streuten antikirchlichen  Grundsätze,  die  aber  auch  scnon  vDn 
den  Michelianern  der  Orte,  wohin  er  gekommen  nnd  wo-  er 
zuerst  in  ihren  Versamminngen  aufgetreten  war,  entschiedenen 
Widersprnch  gefunden  hatten,  so  wie  die  Umtriebe  des  mit  je- 
nem Best  in  Verbindung  stehenden,  gleich  ihm  von  England 
ans  besoldeten  Evangelisten  Fuchs  aus  Eckbolzheim  bei  Sträfs^ 
bnrg,  der  den  ledigen  Weber  Ganfs  in  Rensten  verfuhrt  hatte, 
80  dafs  dieser  in  seinem  Hause  mit  einigen  Freunden  das 
Abendmahl  feierte,  abgewehrt  nnd  beseitigt.    Von  seihst  haben 


156)  Reyscher,  IL  439  fip. 

~  157)  Vom  20.  Febr.  1827.    Eben  daselbst  S.  730  f. 

158)  Vom  10.  Oct.  1824.    Eben  daselbst  S.  655  f. 

150)  General-Synodal -Rescript  vom  '7.  Dec.  1831.  Eben  daselbst 
8.875. 

160)  Im  Jahre  1830.  Bald  hierauf  war  tioch  schon  Winnenden  als 
Station  mit  1  Header,  iß  graiuUeus  Teachers%  ÜSMembres  in  dem 
Englischen  Jonrnal  der  Methodisten  aufgeführt.  Meport  of  the^  TFes* 
leyan  Methodist  Jdissionary  Society,    April  1836.    S.  aVI. 

•  161)  Im  Jahre  1824.  In  demselben  Jahre  wurde  dem  Ami  Bost, 
der  sich  häafig  in  Carlsrnhe  aufhielt  nnd  dort  heimlichen  Gottesdienst 
und  Agapen  feiertei  der  Aufenthalt  im  GroMerzogthnm  Baden  yerboten. 
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die  I%<ittea  im  Nagolder  Bezirice  eüien  Mimonar  des  Suat* 
iiDOBismos,  der  ihnen  sogar  reichlidie  Oeldmillel  anbot,  n* 
rockgeviesen,  und  die  Swedeniorgüehs  Lehre,  die  sich  schoa 
dorch'D.  JoL  Friedrich  Immannei  Tafel  nnd  Lndwiff 
Hofacker  in,  Wfirttemberg  einmbärgern  ratchl  baUe,  soD 
sich  xwar  jeCst  durch  ihren  schwlmerischen  Siissionar  GnslaY 
Werner  ans  Reutlingen  immer  mehr  verbreiten,  welcher  seit 
etlichen  Monaten*)  wandernd  in  Städten  und  Dörfern  srino 
Cooventiiiel  hält  nnd  besonders  nnter  den  Franen,  auch  höhe- 
rer Stände,  Beifall  findet:  aber  dieser  selbst  hat  es  wenigstens 
bis  jetit  noch  nicht  o£Fen  gewagt,  seine  Abweisungen  Toa 
dem  Lehrbegriffe  der  Evangelisäen  Kirche  in  behaupten  und 
vom  VerbaDoe  des  kirchlichen  Lehrstandes,  dem  er  bisher  an* 
gehörte,  sich  entschieden  xu  trennen.  Während  die  kirch- 
lich Gesinnten  nndUrtheilsfahigen  in  den  Gemeinden  in  seinem, 
immerhin  wohlgemeinten  Eifer  nach  Apostolischer  Allwirksam* 
keit  einen,  wo  nicht  eitlen,  doch  einseitigen  nnd  sectirerischen 
Sun  errathen;  während  namentlich  die  Pietisten  jeder  Fr»- 
ctioD  gegen  Versammlonffen  •  worin  nicht  der  Glaube,  nur  die 
Liebe  and  mit  vorherrschend  werkthätiger  Richtung  als  recht» 
ferti^nd  gepriesen  werde,  sich  laut  erklären:  so  ist  bei  einem 
^elleicht  nane  bevorstehenden  Bruche  Werners  mit  der  Kirche» 
£e  ihn  bisher  mit  Sanftmoth  getragen,  su  erwarten^  dafs  auch 
leine  vielen  Freunde  und  Freundinnen,  welche  der  Kirche 
idbst  und  ihren  Segnungen  nicht  werden-  entsagen  wollen,  den 
hrthnm  einsehen  und  abweisen  werden. 

Zur  Beförderung  des  Biblischen  Christenthums  und  sur  Be- 
iebBDg  der  gottesdienstlichen  Feier  wurde  su  den  schon  im 
Jahre  1792  reyidirten^^^)  älteren  Pericopen  ein  iweiter  Jahr^ 
gaugi«»)  eingeführt,  so  aber,  dab  dabei  „mit  der  »Hiki<r«n 


.  *)  Da  da«,  wu  hier  von  der  Verbraitang  der  Sw9d9nb9rgi$ch9m 
I<eiiie  getagt  nM,  enl  am  1.  April  1841,  ab  der  Druck  dieser  eehon  im 
Maiz  des  Jahres  1840  vollendeten  Abbandlong  bereits  begonnen  hatte, 
Yon  dem  YerCuser  noch  nachträglich  niedergeschrieben  worden  ist:  so 
eniehtanan,  dafs  derselbe  (was  auch  mit  den  öffentlichen  Nachrichten 
übereinstimmt)  die  ErolFhong  der  Ton  Werner  Toranstaltaten  Conyen- 
tikel  gegen  denAnsgang  des  Jahresl840  geeetal  wissen  wilL—  Bine  nä- 
here Schilderung  Werners  und  seiner  Wirksamkeit  findet  man  in  denTon 
Echtermeyer  nnd  Roge  herausgegebenen  Mdüischen  Jahrbikhern 
ßr  deutsche  JFtssenschaft  und  Kunst  y  Jahrg.  1841  N.  29  und  30, 
eater  dem  Titel:  Der  AposUt  der  Frauen  und  die  neue  Kirche 
Ml  WurOemherg. 

Der  Hdransgeber. 

102)  Reyscher,  L  73«^ 

US)  Syaodaluriafs  Tom  10.  Dec  1890.    Ray  scher,  n.  8^. 
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BekvtsMkeift  und  RBcksidit  aaf  Se  Wunsdie  nid  BdlmrfBisse 
der  tieneinden^'  Terfahren  urerdea  sollte.  Auch  liefs  man  nicht 
■or  eioielne  ältere  Prediger,  wie  den  Stadtpfirrer  Dann  za 
Stuttgart,  gewähren,  wenn  sie  die  Gebete  oer. alten  Liturgie 
am  demHenen  vortragen,  sondern  gestattete  auch,  abwttch«id 
iFon  dem  strengen  Edict  der  Einfnfarung  der  neoen  Agenden, 
einzelne  Abänderongen  des  neaen  Fomalars,  wie  solche  schon 
,  durch  die  Rücksicht  auf  die  nicht  selten  sprachliche  Härte  and  eine 
für  das  Volk  unverständliche  Wahl  oder  SieUang  der  Worte 

Ieboten  sind.  Noch  mehr  aber  «geschah,  als  auf  das  Ansnchea 
sr  gesammten  Stadtgeistlichkeit  von  Stuttgart  die  Synode  des 
>  Jahres  1886  bei  d^r  Regierung  auf  eine  Revision  der  Litnr» 
gie  und  auf  einen  Anbang,  zumal  älterer  erbaulichen  Lieder 
zum  Gesaugbucbe  antrug,  und  als  in  Folge  der  erlangten  Kö- 
niglichen Genehmigung  zwei  Gommissionen  hierfür  vom  ConsU 
storium  erwählt  werden,  von  welchen  die  ^ine  im  Herbste 
1839  einen  neuen  Gesangbuchsentwurf  herausgab,  um,  nach  der 
Absicht  der  Kirchenbebörde  und  mit  Zustimmung  des  Staats, 
vorerst  die  öffentliche  Stimme  darüber  zu  vernehmen.  Dieser 
Entwurf,  bei  dessen  Ausarbeitung  die  besten  bisher  in  Alt« 
nnd  Neuwurttemberg  gebräacblichen  Gesangbücher,  namentlich 
,  das  alte  Wiirttemberguche  vom  Jahre  1741,  das  Hohen^ 
hhüche  und  das  Ef%Unser  Gesangbuch  zum  Grunde  gelegt 
nnd  dazu  Am  SeAatzJkästiein  von  HiUer,  so  wie  dessen  an- 
dere Dichtungen  vorzugsweise  berücksichtigt  und  unter  dea 
Neueren  Lieder  von  Dann,  Albert  Knapp,  Barth,  Stier, 
auch  drri  Lieder  von  Michael  Hahn  aufgenommen  sind,  hat 
„eine  den  verschiedenen  Bedürfnissen  und  Zuständen  entspre» 
chende  Mannichfaltigkeit  der  Auffassung  nnd  Darlegung  des  ge» 
meinsamen  in  dem  göttlichen  Worte  wurzelnden  Glaubens^^  be* 
absicfatigt.  Wie  ungerecht  gewifs  in  den  Aoffen  eines  unbe- 
fangenen Beurtheilers  der  Vorwurf  ist,  diese  Liedersammlung 
sey  aus  dem  Schoofse  des  Pietismus  bervorgegangeuz.  so  giebt 
doch  der  Inhalt  dieses  Vorwurfs  deutlich  zu  erkennen,  dafs  die 
reli^öse  Ansicht  und  Richtung  der  sogenannten  Stunden-  d.  h. 
Versammlungschristen  in  dem  Entwürfe  zur  Geaügel  bedacht 
seyn  dürfte^  und  dafs  die  Kirche,  wenn  sie  dieses  Buch  oder 
me  Uebwarbeitttug  desselben  in  gleichem  Geiste  zur  Eiofiih* 
rang  bringt  nnd  in  gleichenli  Geiste  auch  die  revidirte  Litume 
erscaeinen  läfst,  dem  Pietismus  jeden  Vorwand  der  Absonde- 
rung und  Entgegensetzung  aus  aogmatischen  und  liturgischen 
Gründen 'abgeschnitten  habe. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  aber  in  den  letzten  Decen« 
nien  für  das  Verhältnifs  zwischen  der  Kirche  und  dem  Pietis^ 
mus  in  Württemberg  die  eigenthümlidie  Gestditung  nnd  der 
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Meodig^re  Geist;  der  tteologischea  WiMeiiflchaft  g-eweean,  ^e 
Yolche  sieh  unter  dem  Vorgänge  und  Einflösse  namentlich 
Schleiermachers  entwickelt  hat  nnd  vielleicht  in  keinem 
andern  Lande  so  allffemein  verbceitet  nnd  so  tief  eingedmn* 
gen  ist,  als  hier.  Dieb  begreift  sich  leicht,  wenn  man  weifs, 
wie  wenig  im  Ganxen  der  ältere  Rationalismns  in  Württem* 
bere;,  dieser  alten  Heimath  inniger  Frömmigkeit  nnd  einem 
Bollwerke  des  nositiven  Christenthoms,  Wnrsel  in  fassen  Ter- 
Bocbte,  daA  aber  aadi  der  dem  Rationalismns  bei  Vielen  mit 
gleicher  Einseitigkeit  nnd  KUte  gegenüberstehende  Sopranatn* 
ralisfflos,  den  die  Störrische  Schule  ^pflegt  hatte,  bei  der 
fortgeschrittenen  Ansbüdung  der  theologisoienDisciplinen  keine 
ao8schlie£seitde  Befriedignng  darbot,  wie  dagegen  der  Chara- 
cter  nnd  die  Tendenz  der  jüngeren  Theologie,  soweit  sie  sich 
nicht  wieder  in  die  Fesseln  eines  philbsophischen  Systems 
ichlagen  läfiit,  mit  dem  wohlverstanaenen  Grund wesen  des 
Pietismus  zosammentrifft,  da  die  ideale  Persönlicbkeit  des  hi» 
itorischen  Erlösers  es  ist,  welche  dort,  wie  hier,  die  Basis  und 
das  Centram  der  Ueberzenffong,  die  Quelle  und  das  Ziel  des 
Christlichen  Lebens  nnd  der  Christlichen  Gemeinschaft  ans* 
nacht  Die  homiletische  Behandlung,  welche  dem  Christenthume 
aof  diesem  Wege  zu  Theil  wird,  rückt  offenbar  den  ordinirten 
Lehrer  der  Gemeinde  näher  zusammen  mit  dem  Sprecher  der 
Tersammloogen,  nnd  es  müssen  die  Vorträge  auch  solcher  Geist» 
liehen,  Welehe  mit  dem  Pietismus  in  der  Wirklichkmt  sonst  in 
keiner  näheren  Berührung  stehen  nnd  namentlich  in  die  dog- 
Biatischen  Einseitigkeiten  nnd  Spielereien  desselben  einzugeben 
sich  ans  besserer  Einsicht  und  richtigem  Geschmack  enthalten, 
gleidiwohi  auch  von  dem  Pietisten  in  ihrer  Verwandtochaft 
mit  dem  reinmi  Gründe  nnd  Wesen  des  Pietismus  anerkannt 
werden. 

Die  Erfahrung  bestätigt  diefs  in  immer  weiteren  Kreisen. 
Je  weniger  gegen  den  Pietismus  eigentlich  noch  gepredigt,  je 
mehr  in  den  ö&ntlichen  Verträgen  ein  lebendiger  GHanbe  ent- 
faltet und  Christas  als  derselbe,  der  den  Vater  uns  offenbar 
uid  uns  dem  Vater  angenehm  macht,  Terkundigt  wird:  desto 
weniger  giebt  es  in  den  Gemeinden  eine  gerechte  Abnei^^nng 
und  einen  entschiedenen  Widerwillen  gegen  einzelne  Prediger, 
wie  Idiefs  vor  fünfzig  und  noch  vor  dreifsi^  Jahren  Statt 
gefunden  hatte.  Der  Pietismus  hat,  nachdem  seit  dem 
Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  (Jeberläufer  zu  den 
Separatisten  seine  Reihen  gar  sehr  gelichtet  worden  waren^ 
darch  die  Abnahme  der  eigentlichen  Schwärmersecten  (nach 
den  Berichten,  weldie  die  Evangelische  Synode  jährlich  em* 
pfitegt,  giebt  es  nicht  inehr  200  Separatisten  im  Lande,  nnd 
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io  mehrern  der  früher  am  meisten  angesteckten  Orte,  ym  Ip^ 
tingen-,  Horrheim,  sind  sie  durch  das  verständige  Benehmeii 
der  geistlichen  Vorsteher  zur  Ktrcheogemeinscbafl  zarückffe^ 
fuhrt),  durch  die  Kriegs*  und  Huugerjahre,  durch  iie  beiden 
Reformationsfeste  dieses  Jahiiiunderts  genährt  und  gestärkt, 
eine  Ausbreitung,  wie  selten  zuvor,  wiedergewonnen«  Auch  in 
einzelnen  bedeutenderen  Städten  der  neuen  Lande  haben  sich 
Versammlungen  gebildet  Die  Vi^irksamkeit  einiger  bedeutenden 
Männer,  onter  denen  sich  Dann  als  geistreicher  und  vo|ksthnm* 
lieber  Redner,  Barth  als  Jugendschriftsteller  und  Knapp  als 
Dichter  auszeichnet,  derVerklehrmitKorntbalundKöoiffsfeld,  der 
Briefwiecbsel  mit  den  Herrnhatern,  worin,  anfser  älteren  Geistlichen, 
namentlich  den  jungst  verstorbenen,  Stadtpfarrer  Dann,in  Stutl- 

fart  und  Decan  Herwig  in  Efslingen,^  auch  mehrere  jüngere 
Tarrer,  sogar  Vicare  stehen,  die  Veranstaltung  von  besonde* 
ren  Liedersammlnogen,  Andachts-  und  Predigtbüchem,  die  Er- 
neuerupff  älterer  Werke,  wie  von  Bengel,  Rieger,  Oet In ger 
n,  A.,  durch  den  Druck  und  die  Concentrirang  in  einem  öf- 
fentlichen Organ,  dem  ChriHenboten^  trugen  noch  besonders 
dazu  bei,  dem  Pietismus  frisches  Leben  zu  verleihen  und  ihn 
zu  einer  ansehnlichen  Erscheinung  zu  machen.  Allerdings  ist 
er  dadurch  zu  einer  Art  von  geistiger  Macht  gelangt,  welche 
der  Versuchung,  eine  Meinungs-  und  Disciplinarherrschaft  an 
sich  reifsen  zu  wollen,  nicht  widerstehen  zu  können  schien. 
Auch  ist  namentlich  der  CArutenbotß  noch  gar  nicht  erhaben 
über  dogmatische  nnd  ascetische  SchroiBPheiten,  die  er  gern  er^ 
zählt  oder  sogar  empfiehlt,  noch  weniger  frei  von  Verketzerung 
einzelner  Ergebnisse  einer  wissenschaftlichen  Forschung,  die  er 
vor  das  Forum  seiner  meistens  ungelehrten  und  ungebildeten 
Leser  zieht.  Aber  dennoch  spricht  derselbe  mit  Anerkennung 
und  Vertrauen  von  den  Absichten  nnd  Anordnungen  der  Kir* 
chenbehörde,  wacht  mit  Sorgfalt  über  die  Erscheinungen  des 
religiösen  Lebens  in  seinem  Kreise,  pflegt  und  bewahrt  in  die- 
sem die  Anhänglichkeit  an  die  Evangelisehe  Landeskirche. 
Auch  haben  die  früheren  unter  sich  getrennten  Gemeinschaften 
zwar  diese  Trennung  noch  nicht  aufgegeben,  so  dafs  an  meh- 
rern Orten  die  Versammlungen  der  altern  Pietisten,  der 
Miehelianer  und  der  Pregixerianer  noch  neben  einander 
bestehen:  aber  sie  haben  sich  einander  mehr  genähert  und  sind 
in  mancher  Gemeinde  zusammengetreten.  Zugleich  beginnt  der 
I^ietismüs  selbst  die  Ansprüche  und  Vortheile  der  fortgeschrit- 
tenen Vl^issenschaft  anzuerkennen  nnd  sich  auf  der  ihm  geöfi^ 
neten  Bahn  zu  einer  wissenschaftlichen  Verständigung  und  Län« 
terung  zu  erheben,  wie  davon  nicht  blofs  mehrere  der  ihm  be- 
freundeten vaterländischen  Theologen ,  welche  gegen  di))  ver- 
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seinende  Kritik  des  Lebens  Jesa  aufgetreten  sind,  sondern  die 
sämmtü^hen,  welche  noch  jfingst  gegen  den  AngriflP  von  Bin* 
der  und  Märklin  (iir  den  Pietismus  das  Wort  geführt  haben, 
mehr  oder  minder  das  onverkcnnbare  Gepräge  des  Einflosses 
einer  freisinnigeren  Theologie  an  sich  tragen,  Anf  der  an» 
dern  Seite  tritt  der  Piedsmns  seit  mehrern  Jahnebenten  in 
rnbmiichsten  Bestrebangen  einer  acht  Christlichen  Philanthropie 
hervon  Die  Wörttemberg^sche  Bibelgesellschaft,  welche  za  den 
alteren  anf  dem  Festiande  gehört,  hat  vom  Thron  nnd  ans  der  - 
Hütte  Beifall  nnd  UnterstStznog;  aber  sie  ist  vorzngsweise  ge- 
stiftet und  gepflegt  Yon  den  Anhängern  der  Gemeinschaften. 
Daneben  sind  die  Missions  vereine,  die  sich  in  allen  Theilen 
des  Landes  befinden,  nnd  die  Missionsstanden,  welche  in  Stadt 
und  Dorf  öffentlich  gehalten  werden,  grofsentheils  ans  dem 
Scboofse  der  Gemeinschaften  hervorgegangen,  nnd  der  Eifer, 
der  in  diesw  Sache  von  Wörttemberg  aasgeht,  hat  der  Mis- 
sionsanstalt  in  Basel  seine  bisherigen  Vorsteher,  seine  meisten 
Lehrer  und  Zöglinge  ans  diesem  Lande  za^eführt,  und  nicht 
minder  ist  es  Wörttemberg,  von  welchem  dieses  Institut  auch 
seine  meisten  Beiträge  empfängt.  Wie  unvollkommen  und  ein- 
seitig immer  die  Einrichtung  und  Bildnngsweise  dieser  Anstalt 
bezeichnet  worden  seyn  mag:,  so  hat  sie  doch  darch  ihre  Ver- 
Undnn^  mit  England  und  dorch  i]ire  Abgabe  der  Zöglinge  an  > 
den  Dienst  der  Bischöflichen  Kirche,  wie  anderer  Gesellschaf- 
ten, einer  freieren  Ansicht  vom  Verhältnisse  der  Confessionen 
Raum  verschafft,  nnd  diefs  ist  anch  nicht  ohne  günstige  Rück- 
wirkung auf  ihre  Schwäbischen  Freunde  geblieben.  Ein  wei- 
teres Feld  Christlicher  Thätigkeit  hat  sich  der  Pietismus  in 
Württemberg  eröffnet,  indem  er  zu  Winnenden,  Stammheim, 
Ludwigsbnrg,  Tatllingen,  Töbingen,  Lichtenstern  und  an  an- 
dern Orten  Rettnngs-  und  Erziehungsanstalten  für  Terwahr- 
losete.  Blinde  und  xaubstnmme  mit  einem  Eifer  stiftet  und  mit 
einer  Treue  erhält,  welche  nicht  selten  an  den  Glaubensmoth, 
das  Gottvertrauen  und  die  Menschenliebe  des  Stifters  vom  Hal- 
lischen WaiseAhanse  erinnern.  Durch  dies^  Bestrebungen  wird 
er  practischer,  als  er  es  früher  war,  anf  einem  Gebiete,  wo  er 
aucn  Solchen,  die  nicht  von  den  Seinigen  sind,  sich  widmet, 
und  er  wird  in  dieser  Thätigkeit  zugleich  durch  Handreichungeta,  , 
zu  welchen  er  sich  oft  nicht  versehen  hatte,  von  dem  lebendi- 
gen Christen thum  Mancher,  die  nicht  in  die  Versammlungen 
gehen ,  zur  Beschämung  des  Hochmnths  ^vieler  Versammlungs- 
christen  überzeugt;  Wenn  er  -dabei  allerdings  auch  die  Ver« 
breitnng  seiner  religiösen  Grundsätze  im  Auge  betiält;  wenn 
er  für  diesen  Zweck  auch  dem  Schulwesen  eine  erhöhete  Auf- 
meriLsamkeit  nnd  Sorge  widmet   und  dafür  im  Grofsen  durch 
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Anlegung  Ton  Schnllebrerbildongsanstalten ,  wie  in  Winn(Bfri 
den  nnd  Lichtenstern ,  and  dorch  die  Heransgabe  einer  pS* 
dagogischen  Zeitschrift:  der  Schulbote ^  wirkt:  so  ist  nicht 
nur  ihm  diese  Absicht  nicht  lu  verargen,  sondern  es  ist  dieb 
auch  der  Kirche  xn  gönnen,  dafern  unter  ihrer  Aufsicht  und 
Leitung  das  Aechte,  Christliche  genährt  und  befordert,  das 
Einseitige,  Verkehrte,  Schwärmensche  abgewehrt  wird.  Da* 
fär  ist  auch  keine  bessere  Bürgschaft  zu  leisten,  als  welche 
in  der  Art  der  Anfnahme  liegt,  die  der  neue  EkUwurf 
einet  Oe$angbuehe9  för  die  evangeliiohe  Kirche  im 
Königreich  fVürttemberg  auch  bei  den  Pietisten  aller 
Parteien  gefunden  hat.  Nicht  nur  ist  beinahe  die  Hälfte  der 
ersten,  in  vier  Wochen  vergriffenen  Auflage  des  Entwotfa 
von  3000  Abdrucken  von  den  Gemeinschaften  angekauft  wer« 
den,  in  welchen  bereits  ans  demselben  gesungen  wird,  son« 
dern  es  hat  sich  auch  der  Christenbote  ^  ^ «)  fdr  die  EiufBh- 
rung  und  fiinfdhrbarkeit  dieser  Sammlung  entschieden  aosge* 
sprachen  und  dabei  das  Vertrauen  kund  gethan,  dafs  in  einem 
solchen  Liederbuche  die  verschiedenen  Ansichten  und  Parteien 
der  Kirche  eine  gewissere  und  bleibendere  Versöhnung,  als 
durch  Befehle  oder  durch  Systeme  erhalten  werden. 

Zugleich  ist  in  den  Gemeinden  auch  hei  Solchen,  die  sich 
an  keine  besondere  Genossenschaft  anschlössen,  durch  diePrfi« 
fangen  der  Zeit,  durch  die  Fortschritte  der  Predigtweise  und 
des  Christlichen  Jugendunterrichtes,  durch  Veredlung  des  Christ* 
liehen  Gesanges  und  durch  die  stillere  Wirksamkeit  der  Seel* 
sorge  mehr  religiöses  Leben  und  mehr  kirchlicher  Sinn,  als  er 
im  Anfange  des  Jahrhunderts  zu  finden  war,  erwacht  Wenn 
so  das  Leben  auf  der  einen  Seite  ernsthafter  und  frömmer  nnd 
die  Frömmigkeit  auf  der  andern  Seite  milder  und  duldsamer 
wird:  so  berühren  sich  die  in  und  aufser  besonderer  Gemein« 
schaß  stehenden  Christen  je  mehr  und  mehr,  nnd  erkennen 
sich  wechselseitig  auf  gemeinschaftlicher  Grundlage  der  Deber« 
xeugUDg  und  in  gemeinschaftlichem  Streben  des  Christlichen 
Berufs,  und  was  die  Einen  am  JBmste  und  an  Strenge  gewin- 
nen, erstatten  sie  den  Andern  im  Geschmack  und  Maafs.  Die 
Verwirklichung  einer  solchen  Zukunft  möchte  nicht  allzu  fern 
seyn,  wo  nur  die  Zeichen  der  Gegenwart  ruhig  beachtet  nnd 
gern  verstanden  nnd  die  auf  verscniedenen  Seifen  gleich  lau- 
tenden WQnsche  nach  innigerer  Beseelung  nnd  lebendigerer 
Gestaltung  des  Christlichen  Gottesdienstes  und  der  kirchlichen 
Zustände  vorerst  annähernd  zur  Erfüllung  gebracht  seyn  werden« 

164)  Nr«  40  des  Jahre:anges  1S39. 
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Vor  Mehrvrn  Jahnen  bat  lich  ia  Stattnrt  neben  den  altern 
religmen  Vereammlaogen  eine  eigene  kleine  Gesellschart  von 
firbaavag  eadieoden  Freundem  der  Christlieken  Wahrheit 

{ebildet  und  ihre,  Zasammenküofte  iosgemein  in  der  Wohnung 
es  Dr.  R.  gehalten,  welcher  siehst  dem  Instrnmenteamacher 
Schaufler  an  der  Spitze  des  Vereins  stand ,  dem  anfter 
iimen  mdirere  Handwerker,  Meister  und  Gesellen,  einige 
Frafle&,  Witwen  4  aueh  oarerheirathete  altere  Mädchen  enge* 
Urteil.  Aufser  Stattgart  waren  ee  einzelne  Personen,  Hand- 
werker und  Banera  aus  den  benachbarten  Dörrem  Rohracker 
ind  Nellingen,  welche  sich  gleichfalls  anschlössen« 

Unter  diesen  letztem  befindet  sich  der  Schuster  KL  in 
Roluracker,  der  ab  wandernder  Geselle  sich  längere  Zeit  ia 
der  Schweiz,  namentlich  in  dem  Canton  Aargao  aufgehalten 
bt,  4ort  in  Vmrbindang  mit  den  Wiedertäufern  kam  und  im 
Jahre  1632  von  dem  separatistischen  Prediger  Frolich  sa 
Broffk  die  Wiedertaufe  an  sich  vollziehen  lieFs,  später  jedoch, 
im  Jahre  1834,  wegen  Sectirerei  und  Irrlehre  von  einem  Can* 
ton  in  den  andern  und  znletst  über  die  Deutsche  Grenze  nacli 
Wortlemherg  traanortirt  x^urde,  wo  er,  zuerst  in  seine  Hei- 
nath  nach  Kohracker  gebracht,  wegen  seines  stillen  nnd  m* 
itniflichen  Wandels  aber  bald  wieder  freiffegeben ,  sich  nach 
loner  Zeit  als  Bürrar  und  Schuster  zu  Rohracker  häuslich 
aiederliefs  nnd  im  Jahre  1637  eine  SchwMzerin  ans  Aargan 
heirathete,  weldie,  gleichfalls  wiederffetanft,  auch  seine  religiö- 
sen Ansichten  und  Üeberzeugungen  äeilte  und  mit  welcher  er 
tili  von  ihrer  ehelidien  Verbindung  an  des  Antheils  an  der 
öffentlichen  Abendmahlsfeier  enthielt.  Sie  lebten  still  und  ein- 
legen, der  Mann  war  fleifsip;  nnd  fand  sein  Fortkommen; 
Me  erschienen  sonst  beim  oEfendichen  Gottesdienst,  nnd  Niemand 
in  Orte  meriLte,  worauf  sie  im  Stillen  hielten  und  was  früher 
lut  ihnen  vorgegangen  war. 

.  Nocj}  vor  dem  Hinzutreten  dieses  Kl^  oder  unabhängig  von 
ihm  war  in  einem  engeren  Kreise  jenes  Vereins  zwischen  dem 
Instnimentenmacher  Schaufler,  dem  Dr.R,  und  demScfamia- 
demeister  W.  von  Stuttgart  das  Gespräch  von  den  Sacramen- 
Im  der  Christlichen  Kirche  gewesen,  und  sie  hatten  sich  von 
der  Ungültigkeit  der  Kindertaufe,  die  sich  aas  der  heiligen 
Schrift  nicht  erweisen  lasse,  überzeugt,  auch  das  Abendmahl 
ulto*  einander,  wobei  anch  der  Schneidermeister  W.  zo^^ 
lassen  wurde,  so  wie  sie  es  nach  der  nrspranglidim  Ein^ 
Setzung  des  Herrn  f&r  angemessen  hielten,  gefeiert  Daza 
kam,  dab  Dr.R.,  weicher  4sr  sogenannten  Evangelischen  Lese- 
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geseOsehafi,  einer  mr  Verbrriteig  tob  erbaulicher  LectBre  bei 
goter  Auswahl  nätzlichen  Anstalt,  vorsteht^  d.arch  dieses  6e- 
schäfi^  in  Yerbindnng  mit  aoswartigen  Tractatengeaelhkdiaften, 
namentlich  der  Hambnrgischen ,  und  in  Briefwechsel  mit  dem 
Vorsteher  dieser  letztern  Gesellschaft,  dem  Baptistenprediger 
Oncken,  kam. 

Indessen  war  bald  die  Frage  Ober  die  Bandertanfe  für  mehrere 
Täter  in  dem  Vereine  practisch  geworden.  Der  Instramenten- 
macher  Schaufler,  dem  se^ne  Gattin  früher  acht  Kinder  ge- 
boren hatte,  welche  er  nach  der  Gebart  snr  Taufe  fibergeben, 
weigerte  sich,  sein  neuntes  Kind,  eine  am  4  März  ISST  ge- 
borene Tochter,  taufen  zu  lassen,  indem  «r  auf  Befragen  er- 
klärte, er  sey  durch  Forschen  in  der  heiligen  Schrift  zu  der 
nnerschütterlicnen  Ueberzeagnng  gekommen,  dafs  die  Kinder- 
tanfe  allen  deutlichen  Aussprüchen  Christi  und  der  Apostel  zu- 
widerlaufe, er  müsse  darauf  beharren  und  habe  bereits  Me 
Bitten  und  Ermahnungen  seiner  darüber  bekümmerten  «Gattin 
und  seiner  übrigen  Angehörigen  mit  B^ufang  auf  das  Apo- 
stolische Wort  zurückgewiesra:  „man  müsse  Gott  mehr  gehor- 
chen, als  den  Menschen^S  Das  Stadtdecanat  in  Verbindung  mit 
der  Konigl.  Stadtdirection,  auf  die  von  dem  Vorgefallenen  f^ 
machte  Aleldaog  von  dem  Evangelischen  Consistorium  angewie- 
sen, suchte  den  Seh anf  1er  durch  angemessene  Belehrungen 
yon  seinem  Entschlüsse  abzubringen,  ihm  die  Kindertaufe  als  ein, 
wenn  auch  nitht  auf  ausdrücklicher  Anordnung  Christi  und  der 
Apostel  beruhendes,  doch  unleugbar  dem  Sinne  und  Geiste  des 

Söttlichen'  Stifters  des  Christenthnms  entsprechendes  und    für 
te  Christliche  Kirche  heilsames  Institut  anneihmbar  zu  machen, 
die  Voraussetzung,  als  ob  von  den  Aposteln  nicht  auch  Kinder 

5 getauft  worden  s^en,  als  erschlichen  und  unstatthaft  zu  ent- 
ernen  und  daraut  hinzuweisen ,  dafs  die  neueren  Taufformu- 
lare sich  der  Behauptung/  dafs  die  Taufe  sSchon  die  Wiederge^ 
burt  in  sich  schliefse,  enthalten.  Er  gab  jedoch  über  seine 
Weiffernnff  zu  Protocoll:  „Ich  habe  den  Grund,  dafs  der  neue 
Bund  ein  Tester,  unverbrüchlicher  Bund  mit  Gott  ist,  der  von 
Seiten  des  Menschen  mit  Glauben  gemacht  seyn  mufs,  und  dafs 
daher  dieser  Bund  nur  mit  Bewnfstseyn  des  Menschen  geschlos- 
sen werden  kann.  Demnach  kann  ein  Kiud,  das  man  noch 
nicht  unterrichten  kann  und  das  seines  Bewofstseyns  noch  nicht 
mächtig  ist,  jenen  Bund  mit  Gott  nicht  machen.  Ich  mufs  nun 
verlangen,  dafs  mein  neugeborenes  Kind  zuerst  Unterricht  er- 
halte, und  will  es  erst  dann,  wenn  es  den  Unterricht  genossen 
hat  und  dadurch  ism  Glauben  kommt,  taufen  lassen  und  o^ne 
Glaube^  nicht.  Diese  Ansicht  entspricht  der  Bestimmung  des 
Heilandes,  welcher  wollte,  dafs  die  Kinder  zuerst  unternchtet 
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uüd  mm  Glauben  gelmdU  vad  dann  erst  getauft  werden  sol- 
len. Auch  die  Apostel  haben  nicht  jretaaft,  ehe  der  Täufling 
das  Bewobteeyn  natte.^  Denn  die  Kircheageschicbte  beweise^ 
dafi(  erst  im  iweiten  Jahrhundert  Säuglinge  ffetaoft  wurden. 
Ich  mafs  auf  meiner  Weigerung  beharren  und  halte  nament* 
Uch  die  Wiedergeburt,  welche  man  in  der  Evangelischen  Kir- 
che des  Säuglingen  snichreibt,  filr  unmöglich.  Üebriffens  will, 
ich  nach  dem  Worte  des  Herrn:  JLuiäei  die  Kindlein  xu 
mir  Jkotmmeny  gern  ingeben,  dalk  mein  Kind  in  der  Kirche 
Torgetragen  und  gesegnet  werde,  ohne  dafs  die  Taufe  Statt 
fin£t.^'  Da  man  nidt  die  Absicht  haben  konnte,  an  seinen 
Kinde  eine  Zwangstaufe  sn  Terrichten:  so  ward  vorerst  nur  die 
Aufnahme  der  Geburt  des  Kindes  in  die  öffentlichen  Biicher 
angeordnet.  Troti  des  beharrlichen  Widerspruchs,  welchen  er 
den  ruhigen  Belehrungep  des  Stadtdecaas  und  Hospitalpfarrers 
Gerock)  welcher  lugleich  sein  bisheriger  Beichtvater  ist,  ent- 
gegensetxte,  scheint  er  doch  einen  Augenblick  den  Bitten  sei- 
ner Familie  snletzt  nachgegeben  und  die  Taufe  seines  jiinff» 
sten  Kindes  genehmigt  zu  haben,  welcher  aber  er  selbst  nicat 
beiwohnen  lu  können  erklärte.  Kaum  war  jedoch  am  23» 
September  1837  diese  Handlung  von  dem  Bruder  desselben, 
dem  jetaigen  Diaconns  Schaufler  in  Winnendeu,  in  derLeon^ 
hardwirche  vollzogen,  als  der  Vater  in  dem  Schwäbischen  Mer- 
cnr  vom  12.  Oct.  1837  No.  279  Folgendes  bekannt  machte: 

Stuttgart.  (Erklärung.)  Zur  Steuer  der  Wahrheit  und 
zu  Berichtigung  falscher  Angaben  und  Yorstellangen  sehe  ich 
mich  zu  folgender  öffentlichen  Erklärung  veranlafst: 

1)  dafs  ich,  nach  Anleitung  der  heiligen  Schrift,  welche 
dorcbgän^g  zur  Taufe  in  den  Tod  Jesu  Christi  die  Erkennt- 
nifs  von  Jesu  und  den  Ginnben  an  ihn  als  Vorbedingnngmacht, 
so  wie  nach  dem  Vorgänge  der  ersten  Apostolischen  Kirche, 
in  welcher  es  bekanntlich  dfe  zwei  Jahrhunderte  hindurch 
auch  also  gehalten  wurde,  mich  angewiesen  gesehen  habe, 
mein  im  März  d.  J.  geboroes  Kind  nicht  sogleich,  sondern 
erst  dann  zur  heiligen  Taufe  zu  bringen,  wenn  es  zur  Er- 
kenntnifs  Jesu  Chnsti  und  zum  Glauben  an  ihn  gekommen 
sejn  werde; 

2)  dafs  die  hohe  Behörde,  nach  vorangegangenen  Verhand- 
lungen, zu  meinem  herzlichsten  Danke  gestattet  habe,  mein 
neugebornes  Kind  ungetauft  in  die  hiesigen  Geburts-  und 
Familienregister  eintragen  zu  lassen; 

3)  wenn  dann  aber  dessen  ungeachtet  kfirzlieh' durch  meine 
Familie  an  meinem  Kinde  der  Taufritus  vollzogen  worden 
ist,  dafs  die&  wider  meinen  Willen  hinter  mir  gesdiehen 
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sey,  ich  «omit  keiten  Theil  «i  dieser  HandloDg  habe,  m 
aoch  nicht  als  Taofe  aserkeiine. 

Den  9.  October  1837.  Carl  Schaofler, 

Hofinstroineiitenoiacher. 

Im  Frühling«  des  «folgenden  Jahres  1838  ereignete  fidiein 

f;leicherFaU  mit  dem  SchmiedeneisterW.,  welcher  gleich  Schaiif- 
er  in  dem  engeren  Vereine  gehörte,  worin  die  Giiltigkeit  der 
Kindertaafe  yerworfen  worden  war.  Die  Hebamme  und  xwtt 
Schwestern  des  W.  machten  dem  Oberbelfer  Albert  Knapp 
an  der  Stiftskirche,  in  deren  Sprengel  W.  wohnt,  die  Anzeigt 
4afs  derselbe  sein  vor  etwa  vier  VVochen  geborenes  Kind  taa- 
fen  tn  lassen  anf  das  Bestimmteste  sich  weitere.  Auf  wieder- 
holtes Erenchen  der  Verwandten  Ind  ihn  dieser  Geistliche  zu 
einer  Besprechnng  ein  nnd  stellte  ihm  mit  freondlichem  Ernste 
«ben  so  sehr  die  N&ttlichkeit  nnd  kirchliche  Wichtigkeit  i&[ 
Kindertaafe,  als  die  nachtheiligen  Folgen  ihrer  Umgehung  vor. 
fir  nahm  jedoch  keinen  Beweis  an,  beharrte  darauf,  dafs  die 
Kindertaofe  dem  Worte  Gottes,  namentlich  in  Mattk.  26,  19. 
und  Marc,  16,  16.  snwiderlaofe,  nnd  erklärte  aufs  Bestimoh 
teste,  sein  Kind,  bevor  es  Christlichglänbig  geworden  sey, 
mcht  tanfen  lassen  zu  wollen.  Die  beiden  Stiftsdiaconen  wen« 
4eten  sich  nun  in  einer  Anzeige  und  Erklämng  über  diesen 
Vorfall  an  den  Stiftsprediger  nnd  durch  diesen  an  dieOberkir* 
chenbehorde.  Eine  auf  Anordnung  des  Consistoriums  an  der 
Stelle  des  abwesenden  Stadtdecans  von  dem  HospitaldiacoDOS 
Mehl  angestellte  Besprechnng  führte  zu  keinem  Erfolge.  W. 
ffab  vor  der  Köoigl.  Stadtdirection  zu  ProtocoU:  „Meine  feste 
Ueberzeugnng  ist,  dafs  der  Tanfe  der  Glaube  vorangehen  mn% 
nnd  dafs  daher  Kinder,  die  noch,  nicht  zum  Glauben  f^hig  sind, 
nicht  getauft  werden  dürfen,  bevor  sie  nicht  zur  Selbsterkennt- 
Ulfs  und  tum  Glauben  gelangt  sind.  Diefs  ist  mein  Grand, 
warum  ich  inein  neugeborenes  Kind  nicht  kann  taufen  lassen. 
Ich  habe  auch  nii^enus  in  der  heiligen  Schrift  gefunden,  dafs 
Kinder  vor  der  Selbsterkenntnifs  und  bevor  sie  zum  Glanben 
gelangt  sind,  getauft  werden  sollen.  Alles,  was  mir  von  dem 
Herrn  Diaconus  dagegen  angeführt  worden  ist,  vermochte  nicht, 
meine  Ueberzeugung  zu  ändern.^^  Auf  die  Bemerkung,  dafs 
er  durch  seine  Weigerung  mit  den  'Grundsätzen  der  Evange- 
lischen Landeskirche  sich  in  Widerspruch  setze,  gab  ei"  die 
Erwiederung:  „Es  thut  mir  diefs  leid;  aber  ich  kann  von 
meiner  Ueberzeugnng  nicht  abgehen,  nnd  will  mein  Kind 
erst  durch  Lehre  zum  Glauben  nnd  dann  zur  Taufe  bringen.^^ 
Während  diefs  in  Stuttgart  geschah,  kani  dasselbe  in  dem 
nahe  liegenden  Rohracker  ror.  Im  April  1638*  war  dem  Scfaa- 
ster  Kl.  sein  erstes  Kind  geboren  worden.    Auch  er  weigerte 
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rieh  DQn,  dasselbe  taufen  so  lassen.  Alle  Bemühnngen  des  dort!* 
gen  Pfarrers  Camerer,  ihn  von  der Rechtmäftigkeit  der  Kinder- 
tanfe  und  Ten  ihrer  B^grfindonjr  in  der  h.  Schrift  za  ttbersen* 
D,  ivaren  fmehtles.  Seine  Weigeroog,  das  Kiod  zar  kireh« 
clien  Taofe  zo  tibergehen,  erregte  Aastofs  nnd  Aergemifs  in 
der  Gemeinde,  ond  der  Geistliche  trog  den  Vorfall  seinem  vor* 
gesetzten  Decanat  in  Canstadt  Tor.  In  der  von  dem  Consisto» 
rioitt  angeordneten  Yeraehmong  erkISrte  KL:  „Es  ginge  anf 
Kosten  meiner  Seelenmhe,  wenn  ich  angehalten  werden  wollte, 
mein  Kind  taofen  za  lassen,  nnd  werde  ich  mich  hierza  auch 
nie  yerstehen,  da  ich  die  üeberzeagong  habe,  hierdorch,  dorch 
Yomabme  der  Tanfe,  dem  Worte  Gottes  geradeso  entgegenzo» 
handeln,  was  ich  mir  nicht  möchte  so  Schulden  kommen  las- 
sen, da  doch  dasselbe  ausspricht:  Ltehret  ne  halten  die 
Worte^  die  ich  sage.Maith.  26,  femer  jlpOMtelgeseh.  % 
38:  Tkut  Bufie  und  lae^e  $ieh  ein  Jeglicher  taufen^ 
nnd  Ters  41 :  Die  nun  eein  Wort  gern  annahmen^  lie/ien 
eieh  taufen.  Hieraus  geht'  hervor,  dafs  diese  Worte  der 
Sdirift  auf  meinen  Säugling  nicht  können  angewendet  werden, 
indem  noch  insbesondere  der  Glaohe,   an  welchen  die  Taofe 

Sebonden  ist,  nach  Rom.  10  allein  durch  das  Hören  der  Pro* 
igt  kommt,  was  auf  einen  Säugling  wieder  keine  Anwendung 
findet.  Da  sodann  die  heilige  Schrift  die  Vornahme  der  Kin» 
dertanfe  nirgends  bestimmt  ausspricht  und  Alles,  was  nicht  f*^ 
boten  ist,  t^^rboten  ist:  so  kann  ich  auch  die  Tanfe  eines 
Säugling  als  eine,  göttliche  Satzung  nicht  anerkennen,^  nnd 
wlifste  ich  es  mit  meinem  Gewissen  und  mit  meiner  innem 
Ruhe  nicht  zu  vereinigen,  wenn  ich  diesem  bestimmten  göttli* 
chen  Gebote  zuwider  mein  Kind  taufen  lassen  sollte.  Ich  gebe 
zu,  dafs  dieses  von  äufserlichen  Nachtheilen  für  mein  Kind, 
dessen  ewiges  Wohl  mir  vor  Allem  am  Herzen  liegt,  begleitet 
seyn  kann:  aber  der  Herr  wird  sich  des  nnscholdigen  Säug* 
lings  annehmen,  ipd  ich  kann  nur  fiir  dasselbe  beten ,  dafs  es 
den  Glauben  bekommen  möge,  den  ich,  als  ich  getauft  wurde, 
nicht  hatte.  Mein  Lehenswandel  mnfs  beweisen,  dafs  es  mir 
darum  zu  thun  ist,  Gottes  Wort  zu  halten  nnd  zu  fiben,  aoch 
wenn  ich  mich  mit  den  Gmndsätzen  der  Evangelischen  Lan- 
deskirche dadorch,  daft  ich  meiner  Ueberzeugong  gemäfs  mein 
Kind  nicht  taofen  lasse,  in  Widerspruch  setzen  sollte.^' 

Im  Juli  desselben  Sommers  ertolgte  schon  die  vierte  Wei» 

Srong,  die  Kindertaofe  zuzulassen,  von  dem  Wagnermeister 
.  in  Stuttgart«  Dieser,  um  jene  Zeit  erkrankt,  hatte  seinem 
Beichtvater,  dem  Amtsdecan  ond  Stadtpfarrer  an  St  Leonhard 
Klemm,  bereits  den  Wunsch,  aus  dessen  Händen  das  heilige 
Abendmahl  zn  emp£u^pen,  ausgesprochen,  hernach  aber,  da  es 
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BÜt  teineni  Befiadeo  sich  za  bessern  sduen,  getoCiert,  er  wolle 
lieber  noch  mwarteA,  „da  er  das  heilige  Mahl  mit  Gottes  Hilfe 
nach  eiaiffer  Zeit  in  der  Kirche  mitbegehen  so  können  hoffe, 
was  fdr  ihn  feierlicher  sey^.  Za  gleicher  Zeit  hatte  sein  Beicht« 
Tater  mit  Befremden  von  andern  Leuten  gebort,  St  wolle  sein 
JDeogeborenes  Kind  nicht  taofen  lassen*  Als  jener  deshalb 
seine  Verwanderoog  gegen  ihn  aossprach,  ans  seinem  Mnnde 
noch  Kichts  darüber  vernommen  za  haben:  erklärte  dieser: 
,,er  würde  allerdings  nicht  unterlassen  haben,  davon  in  reden, 
wenn  er  sich  nicht  zn  einem  solchen  Gespräche  noch  zn  schwach 
ffefiihlt  hätte^S  Auf  weiteres  Betragen  nach  dem  Grande  seines 
iVidersprachs  gegen  die  kirchliche  Sitte,  gab  er  an,  „er  habe 
die  Ueberzeagnng  gewonnen,  dafs  die  an  Kindern  zn  vollzie- 
hende Taafe  nicht  in  der  Schrift  ffegrundet  sey.  Er  habe  alle 
diejenigen  Stellen,  welche  sich  anf  die  Taofe  beziehen ,  genau 
durchgegangen  und  sey  dadurch  in  seinem]] Glauben  fest  gewor- 
den. Es  habe  ihn  dieses  einen  schweren  innern  Kampf  geko- 
stet, um  so  mehr,  da  er  vorausgesehen,  dafs  von  Seiten  seiner 
Familie  ernste  Einsprache  dagegen  werde  erhoben  werden.  Er 
habe  den  Herrn  oft  auf  den  Knieen  gebeten,  ihm  das  rechte 
^  Licht  in  der  Sache  zu  schenken,  und  es  stehe  ihm  nun  fest, 
dafs  die  Kindertaufe  nicht  schriftmäfsig  sey.  Sobald  ihm  mit 
klaren  Worten  der  h.  Schrift  bewiesen  werde,  dafs  der  Herr 
die  Kinderiaufe  angeordnet  habe:  so  verstehe  sich  von  selbsty^ 
dafs  er  keinen  Augenblick  zögern  werde,  sein  Kind  zur  Taufe 
zuzulassen ;  anders  aber  erlaube  ibm  sein  Gewissen  ein  Solches 
nicht^'  —  Die  Ehefrau  des  Wagners  St.,  in  Gegenwart  ihres 
Mannes  um  ihre  Ansicht  befragt,  sagte  unumwunden:  „sie  sey 
fiberzeugt,  dafs  ihr  Mann  es  redlich  meine  und  die  Sache  nur 
liach  der  Schrift  behandelt  wissen  wolle;  sie  könne  seine 
Grpnde  nicht  umstofsen,  habe  jedoch  dieselbe  feste  Ueberzen- 
gung  in  der  Sache,  wie  er,  noch  nicht  gewinnen  können;  sie 
würde  auch,  ^^zu  sey  sie  fest  entschlossen  gewesen,  im> 
Fall  da£s  ihr  Mann  gestorben  wäre,  ihr  Kind  sogleich,  haben 
taufen  lassen,  da  sie  dabei  beruhigter  gewesen  wäre;  hinter  ih- 
rem Manne  aber  es  taufen  zu  lassen,  dazu  wüi'de  sie  sich  nie 
haben  verstehen  können^S  —  Die  Gründe,  die  gegen  St.  gel- 
tend gemacht  wurden,  hörte  derselbe  mit  aller  Ruhe  an ;  ^r  gab 
auch  Manches  zu,  namentlich,  als  ihn  der  Geistliche  auf  die 
Schwieriffkeit  aufmerksam  machte,  die  es  haben  werde,  wenn 
in  irgenu  einem  spätem  Zeitpuncte  bestimmt  werden  sollte,  ob 
das  Kind  nunmehr  die  Erkenntnifs  und  den  Glauben  habe,  um 
zur  Taofe  [zugelassen  werden  zu  . können;  zuletzt  kam  er  im- 
mer wieder  anf  die  Stellen  zurück:  Lehret  Me  Volker 
und  tmtfet  $ief  wer  da  glaubet  pml  getauft  wird  ü. 
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8»  w.,  WO  ja  deoflich  die  Tanfe  als  das,  was  der  Belelinmg 
erst  nacbzofolgen  habe,  aagedentet  sey»  Aach  in  Beuehang 
auf  die  Todesoähe,  worin  er  in  seiner  schwereor Krankheit  ^e- 
^hwebt,  bezeagte  er,  nie  eioe  ünrahe  im  Blick  aof  sein  Kind 
empfanden  za  haben ;  er  habe  es,  saete  er,  mit  dem  Herrn  and 
nicht  aos  verwerf lieber  Absicht  ange&DgeD,  nnd  ho£Fe  es  auch 
mit  dem  Herrn  hinanszof&hren«  Die  bekannte  Stelle:  Lawei 
die  Kindlein  %u  mir  kommen^  die  ihm  als  Beweis  der  frennd- 
lichen  Zoneigang  Jesn  za  den  Kiodern  ins  Gedächtoifs  zoriick- 

ferofen  worden,  benatzte  er  als  Gegenbeweis,  indem  ja  der 
leiland  die  ihm  dargebrachten  Kinder  damals  aach  nicht  ge- 
tanft,  sondern  nur  gesegnet  habe.  Eine  solche  Eiosegnnng  sei» 
nes  Kindes  wolle  er  sich  gern  gefallen  lassen;  aber  'tanfen 
lasse  er  ^es  nicht  Gerade  diefs,  dafs  man  fOr  nSthipp  finde, 
die  Kinder  in  noch  späterer  Zeit  za  confirmiren,  sej  ein  dent* 
licher  Beweis,  dafs  die  Taufe  das  nicht  sey,  was  sie  sejn 
sollte;  sonst  braochte  man  sie  nicht  aaf  solche  Weise  za  er- 
gänzen« Er  handle  gewifs  nicht  aas  Geringschätzang  der  Taofe, 
soodera  vielmehr  wolle  er  sie  »noch  mehr  heraasheben^^  and 
sie  in  iinrer  orsprüoglichen  Würde  nnd  Heiligkeit  wieder  her* 
gestellt  sehen. 

Von  diesem  St  heiftt  „es  näher,  er  sey  rin  der  Schrifl 
wohlbewandert,  nach  dem  Zasprache  aas  Gottes  Wort  begierig 
und  dafür  daokbar,  in  seinen  religiösen  Aeafseraogen  darchaas 
nichts  Absonderliches  oder  Excentrisehes  kandgebend,  ein  im 
Debrigen  milder  and  bescheidener  Mann^.  Eben  so  ist  nicht 
nnr  der  Schoster  Kl.  za  Rohracker  als  ein  dnrchans  stiller, 
zorück gezogener,  friedlicher  and  fleifsiger  Bfirger  geschildert, 
sondern  auch  der  Schmiedemeister  W.  mit  dem  Lobe  desFlei» 
fses,  der  Ordnung  und  eines  streng  rechtschaffenen  Wandds 
bezeichnet  Schaafler  dagegen,  obwohl  rechtschaffen  in  sei- 
nem Leben,  zagt  sich  als  einen  za  Extremen  geneigten  nnd  fttr 
ruhige  Belehrungen  des  Predifftamtes^  verschlossenen  Mann.  Er 
soll  früher  dorcii  mehrere  religiöse  Secten  hindarchp;egangea 
simi,  namentlich  rine  Zeit  lang  den  Hermhatem  sich  ange* 
schlössen  haben.  Bei  Kranken ,  die  er  besuchte  und  an  deren 
Gewinnung  für  den  Glauben  an  Jesam  ihm  Alles  gelegen  war, 
hat  er  darch  die  Forderung,  man  müsse  den  Moment  der  Wie>- 
dergebnrt  sparen,  es  müsse  Einen  gleichsam  schütteln,  sonst 
habe  man  keine  Gewifsheit  über  seine  Seligkeit,  grofte  Unruhe 
und  Seelenanffst  zurückgelassen.  Mit  dieser  dogmatischen 
Ascese  verband  er,  was  bei  Schwäbischen  Pietisten  nnd  Sepa» 
ratbten  etwas  ganz  Unerhörtes  ist,  die  Yorstellung  der  nnne- 
dingten  Erwählnng.  In  einer  Erbaunngsstonde,  worin  das 
hierauf  bezoglidie  Kapitel  des  Briefes  an  die  Römer  von  dem 
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Gcistlieben  in  antiprädettiBatiaiiuiclieBi  Smoe  ausgelegt  wnrde, 
9tMMA  er  {ilotxlich  aof,  verliefs  mit  Entrüstang  die  Venamni* 
long,  ichiaff  tuater  sich  die  Tluir  la  und  stärmte  die  Treppen 
binufiter.  Nacli  einer  Passionspredigt,  ivorin  gesagt  wurde, 
Jesus  habe  bei  der  Berofoog  seioer  Joager  gehofft,  die  Seele 
des  Jodas  su  retten,  erklärte  er  laot  den  Geistlichen  (der  von 
den  Pietisten  sonst  vorzogsweise  ab  erweckt  nnd  erleachtet 
bezeichnet  wird^  für  einen  Lügner.  Seine  Prädestiaationslefare 
soll  er  jedoch  dnrch  Verbindung  derselben  mit  der  einem  Theile 
der  Pietbten  gültigen  Ueffnang  einer  vollkommenen  Wiedor* 
bringang  alier  Dinge  mildern.  Ein  kräftiger  Sinn,  eine  ent- 
schiedene Rede,  eine  hohe  Gestalt  nnd  mannhaftes  Aassehen 
machten  ihn  bald  znm  Mittelponcte  des  Vereins,  da  aach  Dr.  R., 
zwar  ein  wissenschaftlich  nnterrichteter  and  in  practischen  Ge* 
Schäften  gewandter  Mann,  aber  in  Hinsicht  des  persSnIichen 
Talents  nnd  des  dogmatischen  Wissens  und  Eifers  dem  Schaofler 
nnftergeordnet  so  sevn  scheint 

Während  die  Ueberzeogang  von.  der  volligen  Unrichtigkeit 
der  Kindertanfe  sich  durch  den  factischen  Widerstreit  mit  der 
kirchlichen  Ordnung,  in  weichen  sich  die  vier  erwähnten  Personen 
begeben  hatten,  befestigte,  reifte  zugleich  der  jener  Ueberzengnng 
zur  fast  nothweindigea  birgänzong  dienende  Entschlufs,  eine  zweite, 
oder,  nach  ihrer  Ansicht,  einmal  die  rechte  Taufe  an  sich  vor^ 
nehmen  zu  lassen.  Sie  wollten  aber  nicht  für  sich  allein  han* 
dein,  sondern  sich  an  die  in  Norddentschlaod ,  England  nnd 
Amerika  bestehenden  Baptistengemeioden  anschlie&en.  Dr.  R» 
lad  hierzn  im  Namen  der  Gesellschaft  den  Baptistenprediger 
Oncken  zu  Hamburg  ein,  der  auch  am  6.  October  1838  in 
Stuttgart  eintraf,  im  Hause  des  Dr.  R.  erbauliche  Vorträge  in 
einem  weiteren  Kreise  von  beinahe  100  Personen  hielt  nnd 
nnr  dem  engeren  Vereine  weniger  Ein^eweiheten  die  eigenthnm« 
lieben  Grundsätze  des  Baptismus  entwickelte.  In  Folge  dieser 
Vorträge  entschlossen  sich  anfser  den  älteren  Anhängern  aach 
noch  andere  Männer  nnd  Frauen  znm  Empfange  der  Flofiitaafe. 
Zwei  und  zwanzig  Personen  wurden  an  verschiedenen  Tagen 
von  Oncken  im  Neckar,  geeenöber  dem  Dorfe  Gaisbnrg,  ge* 
tauft.  Bei  Einem  um  den  Andern  wurde  die  Taafkandlnng 
gsjk%  vollzogen,  so  dafs  der  Täofliog  mit  dem  Körper,  wie  z^m 
Segrabnisse,  rückwärts  in  das  Wasser  gelegt  und  so  ein  Mal 
nntergetaocht  worde,  wobei  der  Täufer  die  gewöhnliche  Tanf- 
formel:  IcJk  taufe  dich  auf  den  Namen  dee  Fatmre 
und  des  Sohnes  und  dee  h.  Geistes^  sprach;  nach  der 
Taofe  wurden'  die  Getraften  von  ihm  eingesegnet.  Sie  waren 
in  lange,  den  ganzen  Leib  verhüllende  Hemden  gekleidet 
Am  Abende  versammelten  sie  sidi  in  R.'s  Hanse  nnd  ^^^^^-^^ 
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nter  dem  VorsUxe  Onckeat  das  htSi\ge  Abaidnahl.  Asbet 
iliDeii  iviirdi  aoch  eine  fremde  adelige  Dame,  die  eich  damala 
gerade  in  Stnitgart  aufhielt,  die  aber  echea  früher  in  C.  mit 
Ami  Boa t  in  Verkehr  gestanden  hatte,  ivegen  ihrer  Krink« 
lichkeit  in  der  Wohnong  des  Dr.  R.  in  einer  Wanne  gleichfalls 
dbrcb  UntertanchoDg  getauft  Oncken  vollzog  anch  diese 
Handlung,  npiewohl  ungern  nnd  nor  auf  dringendes  Ersuchen, 
iräbreod  anch  die  Uebrigen  diese  Form  nicht  für  eigentlich 
zulässig  hielten.  Wagner  St.  hatte,  als  noch  immer  krank,  an 
der  Tauffeier  kmoen  Antheil  nehmen  können.  Der  Schuster 
KL  und  dessen  Frau  Yon  Rohracker  bedurften  der  Taufe  nicht 
nehr,  die  sie  schon  in  der  Schweiz  empfanden  hatten. 

Kaum  hatten  die  Behörden  eifie  mcbricht  Ton  dem  Vor* 

Sefallenen  erbalten  und  sich  nach  dem  Aufenthalte  des  fremdoii 
'äafers  umgesehen,  als  man  erfuhr,  dafs  Oncken  bereits^  am 
1&.  October  wieder  abgereist  sey.  Es  wurde  sodann  Dr»  R. 
Tor  die  Königl.  Sti^dtdirection  und  das  Stadtdecanat  celaden,  um 
iiber  seinen  nnd  seiner  JMeinnngsgeoossen  Schritt  Auskunft  in 
ertheUen.    Derselbe  überreichte  dabei  nachstehende  Erklärung: 

„Durch  die  Gnade  Gottes  ist  mir  und  mebrern  gleichge* 
li&Dten  Christon  die  heilige  Schrift  des.  Alten  und  Neuen  Test»* 
neoles  sur  einzigeq  Quelle  der  Gottei^erkenntnifs  nnd  zur 
iBeinigen  Richtschnur  unsere  Christlichen  Glaubens  nnd  Wan* 
Idi  geworden.^^ 

„Nach  Anleitwig  dieses  göttlichen  Wortes  haben  wir  ciw 
kinutj  dafs  die  Staatskirche  in  manchen  Dingen  und  insbeson» 
dere  in  Bezu^  auf  die  Gnadenmittel  der  billigen  Taufe  und 
des  heiligen  Abendmahles  von  den  Befehlen  und  Anordnungen 
JesB  und  seiner  Apostel  abgewichen  ist.^' 

„Statt  der  wahren  Taufe,  welche  nach  ihrem  Begriffe 
Qsd  Wesea  durch  Untertauchen  des  Täuflings  geschehen  soll, 
begnügt  sich  die  Staatskirche  in  unserer  Zeit  mit  einem  bloften 
Besprengen  des  TäufiiogS  mit  Wasser,  und  wendet  diese  Be* 
spreogong  ohne  Rücksicht  auf  den  Glaubenszuftand  des  Tauf-. 
liDfp  an,  indem  sie  glaubensnufahige  Säuglinge  besprengt 
während  die  heilige  Schrift  den  lebendigen  Glauben  an  Jesum 
Christum  durchgängig  zur  unerläüslichen  Vorbedingung  der 
Taofc  macht/^ 

))Znm  heiligen  Abendmahle  läftt.  sie  ohne  die  Aposteliscli 
v^ordnete  Kirchenzocht  gläubig  und  ungläubige  Namenchrislm 
obne  Unterschied  zu,  und  bricht  auch  dabei  das  Brod  nidhi^ 
wie  es  von  Jesu  verordnet  ist.^^ 

„Mit  der  Erkennung  solcher  Gebrechen  mufste  bei  uns 
<lsr  entschiedene  Wunsch  entstehen,  der  beiden  Gnadenmittnl 
d«r  h.Tan£e  und*  des  h.  Abendmahles  nacä  der  Anordnung  wid 
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dem  Vorgänge  Jesn  Cbritti  mid  seiner  Apostel  dieiHnftig  n 
werden;  es  war  uns  daher  die  Geieffenheit,  welclü  sich  kürz- 
lich dorch  den  Besuch  dies  Predigers  der  tanfgesinnten  Gemeinie 
zu  Hamburg,  Herrn  J.  6.  Oncken,  uns  daza  darbot,  aehr 
willkommen/^ 

,,Wir  empfinden  dorch  denselben  in  der  Anzahl  von  22 
Personen  die  heiOge  Tanfe  nach  der  Biblischen  Vorschrift, 
nnd  ffenossen  auch  sofort  dorch  dessen  Dienst  das  heilige 
Abendmahl  im  Sinne  des  göttlichen  Wertes.^ 

,,Wentt  wir  auf  diese  Weise  zn  einer  besondern  Gemeinde 
Christi  geworden  sind:  so  gereicht  es  nns  zo  grofser  Freade 
nnd  znm  innigsten  Danke  ^egen  die  göttliche  Yorsehong,  dab 
wir  in  einer  Zeit  nnd  in  einem  Staate  leben,  wo  der  Grand- 
satz der  ungestörten  Gewissensfreiheit  fnr  jeden  Ünterthan 
ohne  Unterschied  der  Reli^on  gilt  nnd  selbst  durch '  die  Yer« 
fassnngsnrknnde  garantirt  ist,  unter  welchen  Verhältnissen  da« 
hei'  onserm  der  heiligen  Schrift  gemäfsen  Unlernehmea  auch 
kein  bärfferlich  gesetzliches  Hindemifs  im  Wege  stehen  kaon.^^ 

„Sofern  das  Wort  Gottes  die  Norm  unsere  Glaubens  nnd 
Lebens  ist,  so  glauben  wir,  dafs  die  Obrigkeit  von  Gott  ver- 
ordnet und  mit  Macht  zum  Schutze  der  Rechtlichen  und  sor 
Bestrafung  der  UebelthSter  bekleidet  ist,  und  halten  uns  daher 
verpflichtet,  allen  ihren  Gesetzen  und  Anordnungen,  welche  die 
Ausübung  unsers  Christlichen  Glaubens  nicht  beschränken,  an* 
bedingten  Gehorsam  zu  leisten  und  durch  ein  stilles  nnd  ruhi- 
ges Leben  in  aller  Gottseligkeit  ihr  ihre  schwere  Aufgabe  zn 
erleichtern,  auch  nach  dem  Befehle  Gottes  fdr  sie  zn  beten/^ 

„Wir,  die  wir  C^itt  unserer  GlaDbensfiberzeoguDg  gemäb 
geben,  was  Gottes  ist,  geben  auch  willig  und  gern  dem'  König» 
was  des  Königs  ist^^ 

.Unter  dieser  Erklärung  waren  die  Namen  der  2^  im  Neckar 
Getauften,  16  Männer  ona  6  Frauen,  beigesetzt. 

Aufserdem  versicherte  Dr.  R.  mandlicn,  dafs  er  und  seine 
Taufgenossen  ^egen  die  Eidesleistung  und  gegen  die  Militär- 
dienste von  Seiten  ihres  Glaubens  nnd  Gewissens  Nichts  eiuf 
mwendra  hätten.  Auch  wären  sie  keineswegs  gesonn^  sich 
von  der  Evangelischen  Landeskirche  in  so  weit  zn  trennen,  dab 
sie  nicht  an  den  kirchlichen  Vorträgen  des  zum  Dienste  d^? 
selben  verordneten  Geistlicheo  Theil  nehmen  sollten,  indem  <ue 
von  ihnen  angegebenen  DifiFereuzpuncte  hauptsächlich  nur  die 
Tanfe  und  das  Abendmahl  beträfen.  Auf  die  Entgegnung^ 
sie  hätten  vornehmlich  auch  durchr  den  Empfang  des  h.  Abend- 
mahles aus  den  Händen  eines  dissentirendenPredig^s  das  Band, 
welches  früher  zwischen  ihnen  und  ihren  seitherigen  Seelsor« 
gern  geknäpft  gewesen,  anfjgelöst  und  flherfaanpt  cuircli.aarser- 
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kirebficbe  ReligiooshatfdImgeD  imd  durch  BeaditiUigQiig  deV 
KirdM)  sie  sey  in  wesentlichen  Beziehan|[;en  von  dem  Befehle 
ind  Vorgänge  Christi  abgewicfaen,  eich  Ten  der  Kirche  nnd 
ihren  Dienern  losgesagt,  erwiederte  Dr.R.,  an  die  Stelle  ihrer 
geiididien  Beichtväter  trete  nnn  der  von  ihnen  gewählte  Vor- 
stand, der  übrigens  noch  nicht  ord^nirt  sey,  ihrem  Wunsche 
gemab  aber  die  Ordination  wohl  noch  erhalten  werde. 

Aof  diese  dem  Consistoriom  vorgetragenen  Erkondignngen 
bia  wurde  eine  nähere  Vernehmung*  sämmtlicber  Theiloehmer 
aber  den  Anfsats  des  Dr.  R.  nnd  aber  ihre  Absicht  nnd  Meinung 
voB  emer  besondem  kirchlichen  Gemeinschaft,  welche  sie  sn 
bilden  vorgaben,  angeordnet.    Dabei  ergab  sich,  dafs  sie  den 
lutramenlenmacher  Schaufler  bereits  zom  Vorstände  gewählt 
battea,  welchen  Oncken  ordiniren  sollte,  was  ab«r  deshalb 
siebt  geschah ,  weil  er  fürs  Brste  daran,  „wegen  der  Vereioi- 
|BDg,  in  welche  die  hiesigen  Taufgesinnten  die  Lehre  von 
oer  mdestination  mit  dem  Dogma  von  der  Wiederbringong 
aller  Dinge  setzen  %  noch  Anstuid  genommen  hatte.    Es  fan* 
den  sich  ferlier  in  der  Gesellschaft  mehrere  Mitglieder  ans 
aoffrenxenden  Ortschaften,  ein  Schlossergeselle  ans  Nenbolach 
m  dem  Schwanwalde    nnd    zwei  fremde   Sehreinerffesellen, 
d«  eine  aus  Wittenberg  in    Preufsen    nnfi   der  andere  aus 
6achlittgen  im   Canton  Schaffhansen.    Die   GemeiBde,  gaben 
>»  an,  halte  ihre  Vers^mlnngen  regelmäfsig  am  Sonntag 
Morgen  in  einer  oder  ein  Paar  Frnhstunden  vor  dem  fiffent« 
Heben  Gottesdiensle,  am  Sonntag  Abend  von  6  bis  halb  10 
Dhr  im  Somner,  von  6  bis  halb  S  Uhr  im  Winter,  Dienstags 
Bod  Freitags  je  Abends  von  8  bis  halb  10  Uhr,  im  R-^hen 
Hanse,    Aufaer  den  Grundsätzen  von  der  Unzulässigkeit  der 
Kiadertanfe   und   der  Nothwendigkeit  der  Taufe  der  zur  Er* 
kenntnib  Christi  und  zum  Glauben  aa  ihn  gelangten  Erwach- 
Beoen,  ao  wie  von  dem  h.  Abendmahle,  womi  nur  Rechtgläu* 
bige  und  Wjederffeborene  zugelassen  werden ,  nnd  anfser  der 
Strenge  der  KirchenznCht,  welche  nach  vergeblichen  Abmah* 
sangen  die  Ausschlief sunff  aus  der  Gemeinde  zur  Polm  haben 
M^U,  will  sich  die  Geaellschaft  nicht   nm  der  Landeskirche 
Qoterscheiden  nnd  nicht  von  ihr  lossagen.    Sämmdkhe  Mitglie- 
der haben  erklärt,  dafs  sie  den  Gottesdienst  in  der  Kirche  mit 
Aasnahme  des  Abendmahls  fortan,  und  zwar  noch  fleifsi^er,  als 
^sber,  besuchen  wollen.    Die  bürgerlich«!  Pflichten  sind  sie 
oereit   forthin    gewissenhaft   zn   erfällen.    Der    Eidesleistung 
wollen  sie  sich,  »soweit  sie  den  Worten  der  h«  Schrift  nicht 
^wider  sey,  unterziehen;  nur  Instrumentenmacher  Schaufler 
^  Schmied  W.,  m  wie  vier  Anhänger  in  Nelliagen  erklären, 
<^<^»  ne  den  Worten  der  h.  Schrift  gendUTs:  Eure  Bede  #fy 
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/a,  jV»,  .fifm,  ft^m,  was  drüber  üt^das  ist  vom  üe- 
bel^  den  Eid  nicht  für  zulässig  halten.  Bei  ihrer  Unterschrift 
fägte  Dn  R.  hinsn,  dafs  er  die  Bezeichnung  der  Gesellschaft 
als  Wiedertäufer  nicht  passend  llqde,  indem  sie  nnr  eine 
Taufe  und  zwar  die  nach  der  göttlichen  Vorschrift  anerkenne, 
nnd  daher  die  Benennung  Taufgesinnte  für  die  richtigere 
halte:  eine  Bemerkung,  welcher  auch  die  Andern  schriftlich 
beistimmten.' 

Die  im  November  1838  versammelte  Evangelische  Synode 
zog  die  Bildung  der  neuen  Secte  in  Erwägpng^  und  auf  den 
von  ihr  gemachten  Vortrag  entschied  das  Königliche  Ministe- 
rium des  Kirchen-  nnd  Schulwesens  am  22.  Februar  1839, 
dafs  gegen  die  Mitglieder  der  Secte  nach  Analogie  der  in 
der  Kurfürstlichen  Verordnung  vom  27.  Decemb6r  1803  we- 
gen Behandlung  der  Separatisten  gegebenen  Vorschriften  ver- 
fabreu^  jedoch  das  Verbot  von  Versammlungen  von  mehr 
als  15  Persouen  und  die  Beschränkung  ihrer  Zusammen« 
künfte  auf  gewisse  Tage  und  Tageszeiten ,  so  wie  die  Anord- 
nung der  Zwangstaufe  nicht,  auf  dieselben  angewendet  werde. 
Die  vorkömmenden  Fälle  werden  in  die  Gebarts-,  Tödten-  nnd 
Familienregister  eingetragen.  Auch  Eheverkündignngen  nnd 
Trauungen  einzelner  Mitglieder  der  Secte  mögen,  wenn  sie 
sich  dazu  anmelden,  von  uen  Geistlichen  der  Landeskirche  mit 
um  so  weniger  Anstand  vorgenommen  werden,  als  dergleichen 
Handlungen  geeigneten  Anjafs  zum  Versuche  heilsamer  Einwir- 
kung auf  die  Sectirer  darbieten  dürften.  Ernstlich  aber  und 
nachdrücklich  soll  etwanigen  Versuchen  und  Unternehmungen, 
welche  auf  Proselytenmacben  hinzielen,  entgegengewirkt  nnd 
Allem,  was  zum  öffentlichen  Aergeruifs  gereichen /kann,  ge- 
steuert werden. 

Mittlerweile  hatte  bereits  eine  zweite  Taufhandlung  im 
Neckar  am  2«  December  1838  durch  den  Instrumentenmacher 
Schaufler  an  mehrern  Personen  Statt  gefunden,  unter  wel- 
chen ein  Schustergeselle  aus  Stuttgart  war,  der  früher  wegen  der 
ihm  gemachten  Vorwürfe  des  Leichtsinns  den  Verein  eine  Zeit- 
lang gemieden,  aber  hernach  sich  wieder  angeschlossen  hatte, 
auch  von  sdnem  Vater  das  Zeugnifs  erhielt,  dafs  er  durch  den 
Verkehr  mit  Leuten  dieses  Vereins  seinen  frühern  leichtfertigen 
Sinn  abgelegt  habe.  Im  October  1839  war  die  Zahl  der  Anhänger 
auf  44  gestiegen,  worunter  der  Parkjäger  Z.  auf  dem  Bruder- 
hssise  bei  Stuttgart,  zwei  Dienstmägde  aus  Haberschlacht  nnd 
ßesigheim,  ein  Weingärtner  von  Hessigheim,  ein  Schreinergeselle 
aus  Ohmden  bei  Kirchheim,  ein  Knecht  aus  Thieringen  im  Oheramt» 
Balingen  sich  befanden.  Die  neu  eingetretenen  Mitglieder  ga^^n 
an,  aus  ganz  freiem  Entsddusse  der  Gesellschaft  anzngipiiören« 
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Es  verbatet  aacb,  dafs  die  Taafgesinnten  Id  den  Kreisen,  wo  sie 
sich  zu  vermehren  suchen,  behaupten,  sie  bitten  und  nfithigen 
Niemanden,  denn  der  Herr  müsse  innerlich  ziehen,  wer  zu  ihnen 

Sehore;  aber  sie  hören  nicht  anf,  die  Herrlichkeit 'ihres  Zostan« 
es  aDznpreisen,  ton  dem  seligen  Gef&hle  während  der  Tanf- 
bandlang  im  Flusse  zu  erzählen  ond  Alle  diejenigen,  die  es 
nicht  mit  ihnen  halten,  als  Verlorene  und  Verblendete '  laut  in 
beklagen.  Ihre  Sönntagsmorgenversammlnngen  sollen  sich  be* 
reits  über  die  Zeit  des  öffentlichen  Fröhgottesdienstes  erstrecken. 
Sie  verbreiten  im  Stillen  Tractätcben  und  suchen  dabei  ihre 
Gnindsätze  auch  mändlich,  zumal  durch  Krankenbesuche,  mit» 
ZDtheilen.  So  wagten  sich  drei  von  ihnen,  Schaufler  an 
der  Spitze,  im  Juni  1639  in  das  Katharinenhospital  zu  Stntt-. 
^rt,  unter  dem  Verwände  des  einen,  seine  Magd,  des  andern, 
eioe  Krankenwärterin  zu  besuchen,  und  fingen  unter  Yerthei* 
long  von  Hamburger  Tractätcben  in  einem  Saale  der  weiblichen 
Kranken,  wo  aufser  dem  Seelsorger,  dem  Arzte  und  nahen 
Anverwandten  sonst  keine  männlichen  ßesuche  zugelassen  wer- 
den, auf  eine  zudringliche  W^eise  zu  lehren  und  zur  Bufse  za 
ertonem  an.  Namentlich  beklagten  sich  viele  von  den  Kran- 
ken, jene  Männer  hatten  sie  wegen  ihres  unbufsfertiffen  Zu« 
Standes  bedroht  und  gesagt,  mit  ihrer  gegenwärtigen  Religion 
T^nrdeo  sie  alle  verdammt.  Durch  schleunige  Vorkehrung  der 
Königlichen  Stadtdirection  wurde  ihnen  jeder  fernere  Besuch 
dieser  Art  in  dem  Krankenhause  streng  untersagt.  Auch  wurde 
der  Pfarrer  Fröhlich,  der  verjähren  den  Kl.  vonRohrackftr 
in  der  Schwriz  getauft  hatte  und  im  Herbste  1839  ans  Schaff« 
bansen  nach  Stuttgart  gekommen  war,  von  der  Polizei  wieder 
ansg^ewiesen. 

Fafst  man,  soweit  die  neue  Gesellschaft  sich  zu  erkennen 
gegeben  hat,  die  einzelnen  Züge  und  Bekenntnisse  hiervon 
sosammen:  so  ist  an  der  redlichen  Gesinnung  und  Absicht  der 
Tbeilnehmer  nicht  zu  zweifeln,  auch  nicht  an  dem  guten  sitt- 
lichen Geiste,  der  in  ihrer  Mitte  herrscht  und  bereits  auf 
mehrere  unter  ihnen  einen  entschieden  veredelnden  Einflofs 
ausgeübt  hat  Eben  so  wenig  läfst  sich  ihnen  der  Character 
des  Protestantismus  und  eines  Evangelischen  Christenthums 
hestreiten,  da  sie  von  Vorn  herein  erklären,  keinen  iandern 
6mnd  des  Glaubens  und  Lebens  haben  zu  wollen,  als  die  Hei- 
lige Schrift  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  und  da  sie  bei 
der  Abweichung,  welche  sie  sich  von  den  bestehenden  kirch- 
lichen Einrichtungen  und  Gebräuchen  erlauben,  sich  auf  die 
^rmativen  Aussprüche  iler  Bibel  berufen.  Auch  der  volligen 
l^^rchlichkeit  sie  zu  beschuldigen  und  sie  mit  andern  Secti-  . 
rem  tind  Separatisten  zusammenzuwerfen,    wäre  eineCnge- 
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reehtigkeit,  iä  sie  lellMt  mik  nicht  toii  der  Kirche  Hod  ihrea 
lastitateii  dorchftBS  lossagen,  dk  sie  die  ia  der  öSeodichen 
Predigt  dargebetene  Erbaaaog  gern  za  suchen  forgeben  and 
noch  neifsigefi  als  snvor,  daran  Theil  zu  nehmen  versprechen» 

Gleichwohl, sprechen  sie  die  Ansicht  Sos,  zn  einer  bessn- 
dern  Geneinde  Cnristi  ^worden  zn  sejm,  verwerfen  sie  die 
in  der  Kirche  Übliche  Yerwaltang  der  Gnadenmittel,  forden 
sie  die  Tanfe  durch  Untertanchnng  Erwachsener,  die  im  Glaa* 
ben  steh^,  echliefsen  sie  sich  zn  e$f9sr  AbendmaUsfeier  nor 
mit  Solchen,  die  sie  far  Gläubig  ond  Wiedergebome  ansehen, 
znsammen,  erwählen  sie  sich  ein  eigenes  Oberhaupt,  weiches 
ihnen  an  der  Steile  der  kirchlichen  Lehrer  und  Seelsorger  die 
Sacrameote  verwalten  soll,  haben  sie  ^em  Vernehmen  Dach 
wenigstens  theilweise  schon  ihre  Znsammenknnfte  bereits  in 
die  ^eit  des  öCFentlichen  Hanptgottesdienstes  hereingezogen. 
In  der  Glaubenslehre  erklären  sie  ihre  Zustimmung  zu  dem 
Lehrbegriff  der  Evangelischen  Kirche,  sofery  sie  ja  eben  nar 
die  Form  der  Tanfe  und  des  Abendmahl»  als  den  weeeotUchen 
Differenzpunct  ihrer  besondern  Gemeinde  und  der  ^roCsern 
Kirche  Christi  angeben«  Indessen  hat  skh,  bei  Einzelnen 
wenigstens,  die  Annahme  der  Lehre  von  der  nnbedingtes 
Gnadenwahl,  so  wie  die  Hinneigung  zn  der  Ansicht  von  der 
Wiederbringung  aller  Dinge  geäufsert 

Hält  man  damit  zusammen ,  wie  karg  oder  vorsichtig  sie 
sonst  in  dogmatischen  Aeufserungen  sind,  und  wie  aneh  das  zuvor 
Krwähnte  sich  nur  beiläufig  ergeben  hat,  nicht  von  ihnen  selbst 
bekannt  ist,  ja,  im  Widersprucn  mit  ihren  öffentUoh  and  amt« 
lieh  abgegebenen  Erklämogen  steht;  nimmt  man  dazu,  dab 
der  Schuster  Kl.  in  Rohracker  in  der  Vernehmung  selbst  da, 
wo  er  ehriicher  Wmse  es  bekeunen  mnfste,  seine  in  der  Schweiz 
en^fangene  Taufe  verschweigt,  dab  der  Dr.  R.  zuerst  nur  von 
einer  Gelegenheit,  die  ihm  und  seinen  Freunden  den  Bespch 
des  Baptisten  Oncken  zur  Neckartanfe  gegeben  habe,  spricht 
nnd  dafs  hernach  zn  Tage  kommt,  dieser  Ur.  R.  selbst  habe 
den  Oncken  eingeladen,  ihm  solche  Gelegenheit  z«  machen, 
dafs  derselbe  zuerst  von  der  völligen  Unterwerfung  seiner  Ge- 
sellschaft unter  die  Ansprüche  der  bürgerlichen  Obrigkeit  redet, 
hernach  aber  durch  das  freimiithiffe  Bekenntnifi^  seines  Freoih 
des  Schaufler  nnd  einiger  Anaem  widerlegt  wird,  welch* 
die  Eidesleistong  verweigern:  so  zeigt  sich  wenigstens  auch  hier, 
wo  nicht  eine  Unlauterkeit  der  den  Seetirern  so  wiUkofflAenen 
Verschweignng,  so  doch  eine  grofse  Cnklarheit  und  Unwissenheit 
über  dasjenige,  was  man  selber  will  nnd  thnt.  Am  wenigstes 
aber  ist  gewifs  die  Heimlichkeit  nnd  der  Mangel  an  Offenheit 
nnd  Vertrauen  gegenüber  der  Landeskirche  zubuligen,  die,  veit 
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lodessen  aDffenominen ,  dab  ihre  Abweichong^en  Ton  der 
kirebKcbea  ADsicht  ood  Sitte  sich  blob  aof  dasjenige,  was 
ron  ihnen  zu  Protocoll  gegeben  ist,  beschränken:  so  ^^  ^ 
TOD  einem  Protestantisnitts,  der  mit  Aengstlichkeit  an  Bnch* 
Itaben  der  Biblischen  Anssprücbe  haftet  nnd  dagegen  den  Geist 
dei  Evangeliums  nnd  der  kirchlichen  Institute  ganz  verkennt^ 
wenn  man  sich  blofs  nm  der  Form,  d.  b.  nm  des  Aenfserlichen 
iB  der  Abhaltung  der  Saeramente  willen  von  der  Kirche  so 
weit  separirt,  dafs  man  deshalb  zn  einer  besondern  Gemeinde 
Christi  KU  werden  nnd  eines  besondem  auswärts  ordinirten  Vor- 
Btehers  hierzu  zu  bedürfen  meint  Es  sengt  von  der  [}nflUiig[« 
Iceit,  die  tiefe  sittliche  Me^,  die  nach  der  jLehre  des  Bischof« 
Cjprian  zo  Karthago  der  Kindertaofe  zum  Gnade  liefft,  sich 
aniaeigneo,  so  wie  von  einer  Donatistischea  Strenge,  nie  sich 
IQ  entedieiden  herausnimmt,  wer  als  ein  Gläubiger  nnd  Wie» 
dergeborener  das  Recht  habe,  sich  am  Tische  des  Herrn  ein« 
xofisden.  Mag  immerhin  von  Manchem  gewünscht  werden, 
dafs  die  Taufe,  der  ursprünglichen  Einsetzung  gemäfs,  erst  mit 
den  eigenen  Bewnfstseyn  und  persönlichen  Bekenntnifs  des 
GlanbeDS  an  Christum  verbanden,  so  wie  dafs  bei  dem  Abend- 
nable  das  Brod  gebrochen  werde  nnd  nur  Solche  zusammen- 
kommen,  welchen  es  mit  ihrer  Bufse  und  mit  der  CSemeinschaft 
des  Herrn  ein  rechter  Ernst  sey.  Auch  Schleiermacher  ' 
bat  mit  dem  offenen  Geständnisse,  dafs  alle  Spuren  von  Kin« 
dertasfe,  die  man  im  Neuen  Testamente  hat  finuen  wollen,  erst 
Binsen  hineingetragen  werden  ^),  die  weitere  Erklärung  Ver« 
konden:  „mim  hätte  sehr  füglich,  um  der  Einsetzung  Christi 
^eder  näher  zu  treten,  bei  der  Reformation  die  Kindertaufe 
fahren  lassen  können,  und  wir  könnten  es  noch  jetzt  thun, 
ohne  dafs  wir  uns  deshalb  losgesagt  hätten  von  der  Gemein- 
schaft mit  derjenigen  Periode,  in  der  es  nur  Kiudertanfe  gab, 
^enn  wir  nur  nicht  die  Kindertaufe  für  nufffiltig  erklärten. 
Ehen  so  ent  könnten  wir  diesen  Gebranch  venassen,  ohne  un- 
Bern  Kindern  Nachtheil  znzußigen..  Denn  nur  wenn  man  der 
Tasfe  eine  magische  Kraft  beilegt,  kann  man  annehmen,  dafs 
^  in  Bezug  auf  das  Leben  nach  dem  Tode  Ansprüche  be* 
grÜDde,  ohne  Rücksicht  auf  das,  was  sie  in  diesem  Leben  schon 
bewirkt  hat.  Wer  also  eine  solche  magische  Kraft  nicht  an« 
^mt,  der  kann  auch  keinen  Unterschied  annehmen  zwischen 
Kittdern,  welche  getauft  zuTar,  aber  vor  Enieiierung  ihren  Tanf- 
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bandes  steiben,  nnd  solchen,  die  gam  nngetauft  dieZeitCchkeil 
yerlassen.  Darom  aber  wäre  es  natürlich,  diefs  jedem  Evange* 
lischen  HansWesen  anheimzostellen ,  ob  es  seine  Kinder  wolle 
nach  der  gewohnlichen  Weise,  oder  erst  bei  der  Ablegong  ih« 
res  Glaubensbekenntnisses  znr  Taoft  darbieten,  und  wir  soll- 
ten erklären,  dafs  wir  das  über  die  Wiedertaofer  ausgespro- 
chene Verdammungsurtheil,  was  diesen  Pnnct  betriCFt,  aufheben 
und  unsererseits  bereit  sind,  mit  den  heutigen  Taufgesinnten  die 
Christliche  Gemeinschaft  herzustellen,  wenn  sie  nar  nicht  unsere 
auch  ergänzte  Kindertanfe  wollen  für  schlechthin  ungültig  er- 
klären, worüber  es  wohl  leicht  seyn  müfste,  sich  zu  Yerstan« 
digen«).*' 

Leicht  —  allerdings  bei  den  Taufgesinnten  der  altem 
^  Gemeinschaft,  deren  ein  bedeutender  Theil  auch  bereits  die  Un« 
tertauchung  wiederum  mit  der  B^sprengung  vertauscht  hat. 
Aber  sobald  sich  der  exegetische  Rigorismus  gegen  jede  freiere 
Entwiekeinng  und  Einrichtung  der  kirchlichen  Sitte  verwerfend 
ereifert:  so  macht  er  selbst  ein,  wenn  auch  nur  partielles.  Schis« 
ma,  und  mit  solchen  geistlosen  Eiferern  ist  es  nicht  möglich 
eine  billige  yereinbarung  zu  treCFen.  Hätten  sie  sich,  ohne 
die  absolute  Verdammung  der  Kindertaufe,  darauf  beschränkt, 
ihre  Kinder  so  lange  ongetauft  zu  lassen,  bis  deren  Einsicht 
und  Bekenntnifs   der  Christlichen  Lehre  dem.Tanfacte  voran- 

fehen  könne,  und  hätten  sie  das  Ungeeignete  einer  öffentlichen 
Infstanfe  bei  unsem  Sitten,  unserer  Kleidnng,  nnserm  Klima 
u.  8*  w.  eingesehen,  wie  es  die  Holländischen  Baptisten  tlmo: 
80  würde  vielleicht  allmälig  in  einem  weitern  Kreise  auch  kirch- 
lich gesinnter  nnd  ruhig  handelnder  Evangelischen  Christen 
eine  Annäherung  an  die  älteste  Sitte,  Erwachsene  zu  taofea, 
herbeigeführt  wordeü  seyn.  Bei  ihrem  starren  Zelotismus  für  den 
Buchstaben  der  Bibel  und  den  Gebrauch  der  Apostolischen  Zeit 
könnte  man  ihnen  umgekehrt  nur  noch  den  Vorwurf  machea, 
dafs  sie  sich  nicht  genau  genug  an  die  älteste  Sitte  anschlie- 
Tsen,  dafs  sie  in  langen  verhüllenden  Gewändern  in  den  Flab 
steigen,  anstatt  da£s  ehedem  eine  kurze  Tunica  den  TänfUog 
umschlofs,  wenn  er  nicht  gatfz  unbekleidet  ins  Wasser  ging« 
Hat  nun  ein  richtiges  Schamgefühl  nach  den  Begriffen  on^ 
serer  Christlichen  Gegenwart  diefs  verhindert:  warum  konnte 
nicht  ein  eben  sa  begründetes  Zartgefühl  dem  störrischen  Eifer 
der  Formreform  Schranken  setzen? 

Eben  so  verhält  sichs  mit  dem  Abendmahl.  Der  Refor- 
mirte  Gebrauch  des  Brodbrechens  ist  in  Württemberg  nicht  nur 
bekannt  durch  die  Reformirten  fremeinden  jder  Fraazösiscbep 
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ond  Waldensiscjieii  Flüchtlinge,  soudern  es  ist  sdC  der  An« 
schlleCsong  derselben  an  die  Lathenscbe  Kirche  aach  in  Stutt- 
gart in  zwei  Hauptkirchen  eine  besondere  Abenjdmahlsfeier 
nach  Reformirtem  Kitas  an  bestimmten  Festtagen  eingeführt, 
woran  aach  viele  Lutheraner  Theil  nehmen,  ßs  haben  sich 
auch  auf  dem  Lande  einzelne  Lutherische  Gemeinden  be* 
reits  daran  gewöhnt,  das'  Brod  zu  brechen  nnd  den  Wein  an 
Mehrere  zagleich  auszutheilen ,  und  wenn  sich  in  den  Gemein- 
den selbst  ein  weiteres  Verlangen  nach  der  Zuruckfnhrnng  dea 
Abendmahles  auf  die  Form  seiner  nrsprünp;lichen  Einsetzung 
hier  und  dort  änfsert,  so  wird  die  Billigkeit  des  Kirchei^regi- 
mente  ihnen  diefs  nicht  wehren.  Aber  auch  diefs  kann  nur 
geschehen,  wenn  man  das  Brodbrechen  nur  als  das  Zweckmä« 
fsigere  ansieht,  ohne  die  Hostie  zu  verwerfen  nnd  den  letztern 
Gebrauch  Cor  schriftwidrig  nnd  nngesegnet  zu  erklären,  was 
wiederum  eine,  ziemlich  grofse  Beschränktheit  des  UrtheUs  in 
Christlichen  Dingen  beurkundet. 

Nicht  minder  ist  eine  bessere  Eirchenzucht  zn  wünschen; 
aber  die  bessere  ist  nicht  die  der  leiblichen  Ausschliefsung, 
soodem  die  der  geistlichen  Einwirkung.  Es  sollte  in  dieser 
Hinsicht  das  Presbyterium  oder  der  Kirchenconvent  eine  mehr 
dem  religiös  sittlichen  als  dem  polizeilichen  Zweck  entspre- 
chende und  eine  nicht  mehr  mit  den  bürgerlichen  Behörden 
nothwendig  zusammenfallende  Ordnung  und  Gestalt  bekommen. 
Diefs  kann  und  wird  auch  noch  mit  der  Zeit  geschehen;  aber 
80  lange  es  nicht  geschieht,  ist  die  Separation  für"  ein  beson- 
deres Abendmahl  eher  eine  Verhinderung,  als  eine  Förderung 
des  Zweckes  der  Belebung  und  Reinigung  der  kirchlichen 
Feier,  ist  eine  solche  Separation  ein  schlimmes  Zeichen  ver- 
meintlicher Wiedergeburt,  wenn  die  so  Wiedergeborenen  die 
Liebe  nicht  dränget,  durch  ihren  kirchlicheren  Sinn  nnd  durch 
das  Beispiel  ihrer  andächtigen  Feier  des  Todes  Christi  läuternd 
und  heiDgend  mit  Gottes  Beistand  anch  die  Dnbafsfertigen  an- 
zuregen. Oder  sollte  unter  solchen  Umgebungen  die  andäch- 
tige Feier  den  Wiedergeborenen  selbst  verkümmert  werden? 
Aach  diefs  würde  zeigen,  dafs  sie  im  Stande  der  .Wiederge- 
burt noch  nicht  der  innigen  Gemeinschaft  mit  dem  llerrn  und 
der  nngetheilten  Rücksicht  anf  ihn  fähig  sind,  um  sich  an  sei- 
ner Gnade  genügen  zu  lassen.  Zumal  wird  das  Bewufstse^n 
des  Zusammengenörens  mit  der  grofseu  kirchlichen  Gemein- 
schaft durch  keine  andere  Feier  so  lebhaft  erhalten  nnd 
aufgefrischt,  als  durch  die  öfiTentliche  des  Abendmahles, 
worin  wir  uns  in  dem  Herrn  verschwistert  beteigen  mit  Sol- 
chen, die  uns  in  allen  andern  Beziehungen  mehr  oder  weniger 
unbekannt  und  fremd,   aber  im  Bedürfnissef  der  Heiligung  und 
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des  Trostes,  ob  sie  es,  wie  wir,  esipfindeD  oder  nicht,  'dennodi 

Sleich  sind.  Wenn  daneben  ein  inneres  Bedarfnifs  zn  besoa« 
em  Andachtoi  erwacht,  wobei  das  symbolische  Gedächtoiik 
des  Todes  Christi  darch  Brodbrechen  in  der  Familie  and  un- 
ter ^eichgesinnten  Christen  gefeiert  wird:  so  wäre,  wiewohl 
im  Fietistenrescripte  von  1743  aos  wohlgemeintem  Bedenken 
ein  .Verbot  solcher  Agapen  ausgesprochen  wird,  gewifs  aach 
hiergegen  aas  dem  höoern  CbrisUicoen  GesichtspnncÄe,  bei  den 
erforderlichen  Maafsnafamen  zor  Abwehr  alles  Ungehörigen  und 
Aergerlichen,  Nichts  einzuwenden,  nm  so  weniger,  als  es  sogar, 
streng  genommen,  den  Schein  des  gröfsern  Rechtes  fdr  sich  hat, 
wenn  man  anf  die  ursbriingliche  Absicht  der  eigenen  Aasspruche 
des  Erlösers  hei  den  Synoptikern  so  wie'  im  ersten  Briefe  an  die 
Corinther  eingeht.  Abjer  nur  ist  auch  hier  die  GeringschStzang 
der  öCFentlichen  Feier  und  die  Lossa^ong  von  der  grofsen 
kirchlichen  Gemeinschaft  in  dem  wichtigsten  Symbol  Christli« 
eher  Andacht  ein  Separatismus,  ier  mit  Nichts  als  mit  grofser 
Befangenheit  nnd  einem  unverständigen  Eifer  entschuldigt  wer- 
den mw.       -  ^ 

Was  endlich  den  Vorstand  betrifft,  so  ergiebt  sich  das  B<h 
dfirfnifs  eines  solchen  von  selbst  in  jeder  Christlichen  Gemein« 
Schaft,  wie  die  Stondenhalter,  Sprecher,  Aeltesten^  nnter  den 
verschiedenen  Pietistischen  Vereinen  es  sind.  Der  dnrch  Ein« 
sieht  und  Erfahrung  oder  durch  Energie  der  Frömmigkeit  Her« 
vorragende  wird  durch  oder  ohne  Wahl  der  Obmann  and  Lei« 
fer  der  Gesellschaft;  daza  bedarf  es  aber  lediglich  der  inncrn 
Befähigung,  nicht  der  äufsern  Weihe.  Wenn  jedoch  auch  der 
letztern:  so  ist  dazu  die  Handauflegong  eines  Solchen,  der  ei« 
ner  ans  dem  Earchenverband  aosgetretenen  und  von  der  Lan« 
deskirche  selbst  ausgeschlossenen  uesellschaft  angehört,  am  we« 
niffsten  geeignet,  dafern  man  sich  einbildet  und  ^eberdet,  da« 
neben  der  Liandeskirche  im  Uebrigen  einverleibt  seyn  ztt 
wollen. 

Aus  alle  dem  Gesagten  wird  einleachten,  wie  nnbegräoust 
und  unhaltbar  in  sich  die  Tendenz  nnd  das  Auftreten  der  neuen 
Tauf^esinnten  sey,  und  wie  wenig  dasjenige,  was  sie,  g^^^ 
gutmeinend,  wollen,  in  der  Art  nnd  Richtung,  wie  sie  es  wol« 
len,  an  der  Zeit  und  in  der  Ordnung  sey.  Znmal  in  einer 
Zeit,  wo  das  religiöse  Leben  in  ganz  andern  Beziehn^en 
sich  einzuwurzeln  nnd  auszubilden,  sowie  gegen  Angriff  nnd  Ver'' 
sucbung  sich  zu  verwahren  hat,  ist  der  Streit  um  die  Fo^ 
der  Sacramente  in  der  Evangelischen  Kirche, gewifs  sehr  un* 
tergeordnet  nnd  Aw  Eifer  derjenigen ,  die  ihn  aufregen  nun 
eine,  wenn  auch  nur  partielle  Zertrennnng  stiften  wollen,  keio 
Zeichen  davon,    dafs  sie  merken,  woran  es  Noth  thne.    Fer- 
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Dei^  io  einem  Lande,  wo  jelit  wieder,  wie  ehedem,  so  viele 
Wärme  ond  Beweglichkeit  geistiger  Ideen  nnd  Interessen  nnd 
eben  jetzt  mehr,  denn  sonst,  so  viele  Freiheit  far  die  EntGsl* 
tojig  der  mannichfaitigsten  sittlich-religiösen  Tendenzen  isL  md 
vo  die  verchiedenen  Gemeinschaften  in  einer  sichtlichen  Annft* 
heroDg  an  einander  nnd  in  zunehmender  Durchdringung  mit  den 
kirchlichen  Anstalten  und  Fortschritten  begriffen  sind:  da  ist 
eine  Separation  dieser  Art,  bei  ihrem  anßli^glichen  Mangel  all 
Offenheit  gegenüber  den  kirchlichen  und  bBrgerlichen  Behörden^ 
Dicht  nur  nnw&rdi^,  sondern  auch  im  Vergreich  mit  der  TeiK» 
deBz  anderer  religiösen  Gemeinschaften  kleinlich  sn  nennen« 

Es  läfst  sich  schon  deshalb  nicht  erwarten,  da£i  diese  Par- 
tei ^ben  Anhang  nnd  umfang  gewinnen  werde.  Möchte  sie 
M  vielleicht^  trols  ihrer  innem  Unangemessenhelt,  durch  die, 
W€nn  auch  verkehrte,  doch  geistreiche  u^d  thatkräftige,  tiefsift* 
iiige  und  beredte  Strebsamkeit  eines  hervorleachtenden  Talents 
»ihrer  Spitze,  wie  dieiii  von  einem  Fox,  Penn,  Wesley, 
oder  von  einem  Pregiser,  Hahn-,  Rapp  ohne  Widerrede 
gilt:  so  hat  sich  dagegen  in  ihrem  Schoofse  bis  jetzt  noch  keine 
solche  Persönlichkeit  hervorgethan.  Nicht  nur  dafs,  aufserdem 
Dr.  ü  und  seiner  Tochter,  kein  Mitglied  dieser  Gesellschaft  ei* 
fliger  allgemeineren  Bildung  geniefst,  sondern  anch  Seh  auf* 
ler  selbst,  der  zum  Vorsteher  von  ihr  gewählt  wotden  isty 
Mheint  bei  allem  Feaer  des  Gemnthes  doch  eben  so  wenig  ffe* 
nial  als  intelligent  in  dem  Maafse  zu  sejn,  um  einen  weiternis 
^memscbaftbildenden  Einflafs  zu  fiben.  Im  Jahre  1840  hat 
lieh  zwar  0  n  k  e  n  wieder  in  Stuttgart  gezeigt  nnd  «neu  klei« 
m  Aufenthalt  auf  dem  Lande,  bei  Glaubensgenossen  gehabt } 
«r  ist  aber  Ton  der  Polizei  ausgewiesen  woroen.  ' 

Der  Grnnd,  wamm  die  Gesellschaft  im  Laufe  von  zwei 
Jahren  sich  noch  nifcht  mnmat  auf  100  Mitglieder  vermehrt  hat, 
in  einem  an  religiösem  Sinn  nnd  an  Mannichfalti|;keit  seiner 
Erscfaeinungea  gewifs  nicht  armen  Lande  und  hei  so  billiger 
Behandlnngy  die  sie  von  Seiten  dar  Kirche  und  des  Staates  er« 
fobr — dieser  Grund  ist  nicht  blofs  in  ihr  selbst,  sondeni  auch 
aofser  ihr,  in  dem  Geiste  und  der  Beschaffenhnt  der  Kirche  nnd 
iler  in  ihr  vorhandenisn  Schattirungen  Christlicher  Denkwdse 
m  suchen. 

Schon  die  Grobe  WOrttembergiscbe  Kirchenordnnng  sagt^ 

„zu  dieser  Zeit  nit  viel  alte  Menschen,,  sonder  zum  men- 
rem  theil  Kinder  getanfit  werden,  wie  es  denn  recht  nnd  Christ* 
Ueh  ist,  dafe  die  Kinder  getauSt  werden^^ »).  —  „Ond  soll  der 
Widertänffier  Irrthumb,  so  den  jungen  und  noch  nnmöndigen 

S)  Reyicher,  I.  84. 
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Kiodern  den  Taaff  abffeschlagen,  gäozlich  verworfen  seyn, 
sonder  die  Kinder,  als  die  nit  der  geringst  Theil  Gottes  Volck 
aeyn,  sollen  vermög  göttlichen  Worts  und  Ordnnng  getaafft 
werden*)/^ — „Daher  wird  auch  Niemand  gestattet,  dafs  er  mit 
Beines  Kinds  TauflP  gefährlicher  Weis  nnd  irriger  nnchristlicher 
Meinung  in  die  Länge  verziehe;  denn  wo  solches  geschieht, 
soll  er  ernstlich  gestraft  werden*)/' —  Nicht  ohne  Einmischooff 
des  Gedantcens  an  ein  magisches  Element  der  Taufe  hat  sich 
im  Volke  seither  die  Anhänglichkeit  an  die  Kindertaafe  erhal- 
ten. Vornehmlich  sind  es  aber  die  Christlichen  Gemeinschaften, 
welche  derselben  einen  hohen  Werlh  beilegen. 

Die  altern  Pietisten  sind  diesem  kirchlichen  Institute  mit 
derselben  Innigkeit  nnd  Zuversicht  zugethao,  wie  Philipp 
Jacob  Spener  selbst,  der  eben,  weif  er  die  Kindertaufe  so 
hoch  nnd  neilsam  hielt,  sie  aber  doch  als  unvollständig  in  Be- 
ziehung aiif  die  Absicht  der  Einsetzung  der  Tanfe  erkannte,'' 
ihr  die  Confirmation  als  Ergänzung  zur  Nachfolge' gab.  ^  Dafs 
eben  diefs  auch  die  Ueberzengung  derienigep  sey,  die  in  sei- 
nem Sinne  Biblische  Versammlungen  leiten  und  besuchen  und 
dadurch  ein  lebendiges  Christenthum  zu  befordern  streben,  zeigt 
sich  an  der  Art,  wie  sich  diese  Gesinnung  gegenüber  den  neuen 
Tauf  gesinnten  in  der  schon  oben  (S.112»)iiberiilirtenErkläroDg 
ausspricht,  welche  der  Oberhelfer  Knapp,  d«r  berühmte  geistliche 
Dichter,  dessen*  nahe  Berührung  mit  der  Spenerschen  Schale 
und  mit  der  Brüdergemeinde  aus  seinen  Dientungen  und  Pre- 
digten, weithin  bekannt  ist,  im  Namen  der  Stiftsdiaconen  aufge- 
setzt hat  nnd  worin  es  heifst:  „die  Kindertaufe  sejGrnndinsti- 
tut  der  Evangelischen  Kirche^^  und  hernach :  „die  im  grauesten 
Altertbnme  der  Christnskirche  sich  verlierende  Kindertaafe  ist 
von  der  Evangelischen  Kirche  Deutschlands  sanctionirt  und  mit 
der  h.  Schrift  in  würdigen  Zusammenhang  gesetzt,  in  ihrem 
allerdings  nicht  ganz  leugbaren  Defect  durch  die  Confirmation 
aufs  Edelste  compensirt,  nnd  nicht  allein  mit  allen  Christlichen 
Kirchen-  nnd  Schulordnungen,  sondern  auch  mit  dem  Organis- 
mus der  Gemeinden  nnd  Familien  auf's  Innigste  verwoben^^ 
«^icht  die  Verachtung,  sondern  die  Christliche  Hochachtung  der 
Taufe  ist  der  Grund,  warum  seit  unfurdenklichen  Zeiten  die 
Kinder  gleich  nach  der  Geburt  in  den  Schoofs  der  Christlichen 
Kirche  aufgenommen  worden  sind',  nm  möglichst  in  vollem 
Maafs  an  derJn  unsichtbaren  nnd  sichtbaren  Segnungen  An- 
theil  zu.  empfangen/^ 

Sieht  man  aber   zu  den  Jüngern  Gemeinschaften  hinüber: 

4)  S.  85. 

5)  S.  86. 
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BO.bietet  sich  Taroelimfich  die  hohe  Werthschltnmg  dar,  welche 
die  Pregixerianer  der  Taofe  beilegen,  während  sie  Ton  je 
schon  ihre  Kinder  znr  Taufe  darbringen.  Denn  nach  ihrer 
Ueberzengnng  wird  dem  Menschen  die  Woblthat  der  Snnden* 
Tergebong  durch  den  Glauben  and  die  Taufe  ertheiU^)*  Per 
Glaobe  ist  die^reine  Empfänglichkeit  (nr  das  Verdienst  and  die 
Gnade  des  Erlösers: 

Nichts  kann  der  MenseA  beüragen^ 

Er  soll  nur  Amen  sagen^ 

Soll  diese  Onad"  erkennen^ 

Sieh  daher  heilig  nennen''). 
Und  was  erkennt  er  im  Glauben  f  Dafs  ihm  schon  durch  die 
Tanfe  alles  6eil  vergewissert  ist: 

Und  darum  ist  mir^  meine.  Tauf 

ESin  sicheres  Kennxeichen^ 

Darinnen  mufs  mein  Sündenlauf 

Vergehn^  xerschmelxen,  reichen  ^). 

JViach  der  Taufe  Wass^6adj 
Die  mich  rein  gewaschen  hat^  - 
Sieht  der  Vater  nur  allein 
Mich  in  dir  gerecht  und  rein^). 

Haltet  euch  doch  nicht  geringe^ 
Wenn  Oott  euch  sagt^  wer  ihr  seydi 
Fasset  ins  Aug^  die  grofsen  Dinge^ 
ff^oxu  ihr  seyd  eingeweiht^ 
Da  in  dem  'Tauf  wasserbad 
Oott  selbst  euch  vergöttert  hat^  °)/ 

•  Achy  es  ist  doch  unvergleichlich^ 
Was  uns  Oott  geschenket  hat 
In  der  Taufe!   Aeh^  wie  reichlich 
^   Ist  doch  des  Erbanners  Gnad'I 
Auch  in  seinem  Friedensbund 
Hat  mein  Glaube  festen  6rund^^)I 

Johann  Michael  Hahn  hat  offenbar  dasselbe  im  Ange, 
wenn   er  yon  den  hin  und  wieder  schneji  sich  verbreitenden 


6)  Hang  a.  a.  O.  S.  185  f. 

7)  Sammlung  geistUcher  lAeder  u.  s.  w.    58.  Lied« 

8)  14.  Lied. 

9)  62.  Lied. 

10)  67.  Lied. 

11)  42.  Lied. 
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Lehren  einer  Partei  schreibt),  „die  dei*  Tanfe  Alles  nnd  Al- 
les SQSchreibe,  aach  sonr  behaapte,  dafs  der  Getaufte 
nicht  mehr  ans  der  Taufffiiade  fallen  könne  nnd  von  sei- 
ner Taufe  an  selig  sej^S  Er  entwickelt  in  demselben  Briefe 
ieine  Ansicht  von  der  Taufe,  und  so  wenig  er  die  Was* 
sertanfe  ohne  Feuertaufe  anerkennen  mag,  so  legt  er  doch 
schon  der  Kindertanfe  eine  wundersame  innere  Wirkung  auf 
das  Gemüth  bei:  „Gott  und  Christas  betrachten  dasselbe  un- 
schuldige Würmlein  als  ihr  eigen  Geschöpf,  als  ihr  erkauftes 
Eigentbum  voll  Herzenserbarmen,  haben  die  grofste  Herzens- 
freude daran,  dafs  es  nach  der  eingesetzten  Ordnong  und 
Weise  nar  dargebracht  wird,  nnd  nicht  nur  Wort  und  Sacra* 
ment  sind  in  Wirkung,  sondern  der  göttlich  menschliche  Geist 
Jesu  auf  eine  dir  freilich  unbegreifliche,  mir  aber  sehr  wohl 
fafsliche  Weise.  Denn  da  Niemand  fast,  oder  doch  Wenige 
sind,  die  sich  dieses  armen  Geschöpfes  rediter  Art  annehmen: 
so  nipimt  sich  dw  Herr  desto  mehr  seiner  an.  Kurz,  es  wird 
durch  die  Taufhandlung,  weil  sie  sacramentalisch  ist,  in  den 
Bund  Gottes  und  in  die  Christliche  Gemeine  an«  und  aufge- 
nommen ;  es  gilt  ihm  Alles,  was  gethan,  gesagt  nnd  verhanoelt 
wird,  es  hat  Anspräche  an  alle  Gottesgaben  nnd  Güter;  nnd 
kommt  es  zu  Jahren  und  Verstand,  und,  es  will  freiwillig  Alles 
das,  woran  es  Ansprüche  hat  durch  die  Taufe,  benutzen,  nnd 
sich  Goitt  überlassen,  und  immer  auf  das  Nene  ergeben:  so  wird 
es  Gott  und  ilesum,  wie  auch  alle  wahre  Christen  herzlich  freuen. 
Will  es  aber  nichl^  so  wird  es  das  Gegentheil  und  die  Schuld 
nicht  Gottes  oder  seiner  Kinder,  sondern  sein  seyn.  ^^  Siehst 
du  also  nicht,  dafs  ein  Termehrter  Pener*-  und  Lichtfunke 
durch  die  Taufe  ih  seine  Seele  gekommen  sejn  mnfs,  der, 
wenn  er  nicht  utiterdriickt  würde,  der  erste  Keim  seine3  geist- 
lichen Lebens  sejn  würde '')l^^  Ferner  in  den  Liedern: 
Ein  jede$  Kind  gehört  dem  Berm^ 

Dem  alle»  Fleisch  gehörete 

Er  hat  e$  oho  herSich  gern 

Und  hat  e$  nie  gewehret, 

Wenn  man  ihm  also  mit  Bedacht 

Die  kleine  Kinder  hat  gebrockt  y 

Wie  une  sein  Wort  beteAret. 

Wenn^e^  auch  nur  aus  Gewohnheit  gehty  > 
Läfit  er  e$  dach  geschehen. 


12)  Schriften,  I.  104  ff. 

13)  S.  109.  112. 
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9Feit  mrgmd  e$  getekrieA^m  sigAi^ 
jDqfr  er  Jemand  iet/st  gehen. 
£!r  denkt^  merk^  wa$'  ich  9age  hiert 
Wa9  Jkann  der  arme  iVurm  daßer^ 
Sollt  ich  ihn  niehi  ansehen  f 

B^m  Taufen  fangt  der  Berr  €»  an^ 
Dae  Geisteekorn  xu  säen. 
Wer  diefs  nicht  so  begreifen  kmnn^ 
Der  lasse  es  nmr  stehen* 
Oett  wirkt  dureh  ff^ort  und  Saerament, 
Oh  Niemand  dieses  fassen  kännt^ 
Noch  soll  es  also  gehen  ^  ^).       . 
Schon  bierin   liegt  CDffleich  ein  Gegensatx  auch  gegen  Solche, 
welche  die  Taufe  deäalb  verachteten,  weil  sie  an  Kindern 
Diviedergeborener  Eltern  vor  onerweckten,  geistig  todten  Pa- 
theo  ?on  einem  im  Dienste  der  vwanreinigten  Kirche  stehen- 
den Prediger  verrichtet  werde.  Noch  mehr  aber  gilt  flir  diese: 
IHey  die  dem  Beiland  KindMn  bringen^ 
Die  bringen  also  das^  was  sein^ 
Und  ob  sie  von  dergleichen  Dingen 
Nichte  recht  und  gründlieh  sehen  ein. 
Man  soll  das  Bringen  Niemand  wehren^ 
Nur  von  der  Sache  ihn  belehren^ 
Wie  grofs  und  wichtig  dafs  sie  sey. 
Das  sind  der  wahren  Christen  Pflichten^ 
Nicht  aber  zanken^  tadeln^  richten: 
Von  dem  sind  wahre  Christen  frei  ^^y 

Lafe  also  Gottes  Ordnung  stehen 
Und  tadle  an  derselben  nicht. 
Nein^  Bruder^  nein^  es  kann  nicht  gehen^ 
Besinne  dich  doch  recht  im  Lachte 
Lafs  taufen  alle  Adamskinder^ 
Eimmal^  es  steckt  Etwas  dahinter^ 
Die  Frucht  wirst  du  dereinsten  sehn» 
Nein^  das  soll  es  nicht  hintertreiben^ 
Dafs  Viele  nicht  im  Bunde  bleiben: 
Auf  GoUes  Seiten  bleibt  er  siehn '  ^). 
Sogar  die  Separatisten,  welche  sich  der  kirchlichen  Taaford- 
ODDg  widersetzten,  thaten  diefs,  wie  aas  der  oben  gegebenen 

14)  Lied  von  der  Tanfe.    Schriften,  in.  2.  Abth.  S.  414  f. 

15)  Sehriften,  UI.  2.  Abth.  S.  416. 

16)  Eben  daselbit,  S.  418. 
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Daratellaog  erhellen  miirs,  mcht  weil  sie  aaf  die  in  der  Chriet- 
lichen  Urzeit  beobachtete  Form  einen  grofsen  Werth  g;elegt, 
sondern  weil  sie  sieh  über  die  Formen  des  Gottesdienstes  über- 
haupt hinweggesetzt  hatten.  Sie  wollten  ihre  Kinder  nngetanft 
lassen,  nnd  uar,  nm  sie  nicht  vom  Pfarrer  taufen  lassen  za 
müssen,  nahmen*  sie  selbst  die  Tanfe  an  ihnen  vor.  Sie  dach* 
ten  daran,  dafs  ihre  Kinder,  als  solche  nicht  getanft,  dermal- 
einst herangewachsen  nnd  im  Glauben  befestigt  und  erleuchtet, 
in  der  Gemeinde  der  Heiligen,  etwa  in  dem  erwarteten  neuen 
«Zustande  der  Dinge  getamft  werden  würden.  Aber  davon, 
dafs  sie  sich'  mit  dem  Gedanken  an  eine  nochmalige  Taufe 
der  in  der  Kindheit  schon  getauften  Erwachsenen  beschäftigt 
hätten,  zeigt  sich  auch  nicht  eine  entfernte  Spur.  Sie  hielten 
überhaupt,  zu  Viel  auf  das  innere  Licht,  auf  die  Geistes-  nnd 
Feuertaufe  eines  lebendigen  Glaubens,  sie  waren  wenigstens  in 
dieser  Hinsicht  zu  genial  oder  Qnäkerisch,  als  dafs  ein  ängst- 
liches Haften  am  Buchstaben  des  Biblischen  Wortes  sie  hätte 
bestimmen  sollen.  Mit  jenen  Separatisten  haben  die  neoen 
Tanfgesinnten  überhaupt  nicht  nur  in  politischer,  sondern  andi 
in  dogmatischer  und  religiöser  Hinsicht  Nichts  oder  Wenig  ve- 
rnein, was  ihnen  in  der  letztern  Beziehung  zu  gleicher  Zeit 
eben  so  zum  Tadel,  wie  zum  Lobe  gereichen  mag. 

Die  KorfUhaler  Gemeinde  endlich,  die  sich  zwar  wegen 
der  neuen  Liturgie  von  der  Landeskirche  getrennt  und  dabei 
namentlich,  auch  das  veränderte  Taufformnlar  als  einen  Grund 
der  Beschwerde  vorangestellt  hatte,  ist-detn  Augsbnrgischen 
Bekenntnisse  auch  darin  getreu,  dafs  sie  sich  offen  zur  Ordnung 
der  KindArtaufe  bekennt  ^^). 

Demnach  ist  nicht  vorauszusehen,  wie  inmitten  einer  Kir« 
che,  deren  sämmtliche  Bekenntnisse  nnd  Gemeinschaften  die 
Kindertaufe  besonders  hochhalten,  die  Taufgesinnten,  welche 
nnter  sich  zu  einer  besondern  Gemeinde  Christi  geworden,  zu 
seyn  behaupten,  auch  fernerhin  erst  noch  einen  bedeutenden 
Zuwachs  erhalten  dürften. 

Mit  den  wenigen  hin  und  wieder  im  Lande  wohnenden 
Mermaniten  scheint  die  Gesellschaft  bis  jetzt  eine  Verbindung 
noch  nicht  angeknüpft  zn. haben. 


■ 

17)    Fundationsurkonde  vom  22,  Aug.  1819.    Reyscher,  11.  485. 
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I 

ScMderiuig  eines  Besuchs  auf  St  Lazaro 

bei  den  M echitaristen. 

« 

Nebgt 

einer  Darstellong    des    Lebens    Mechitars    und  der 

weseBÜichsten  Einriehtangen  und  Erfolge  seiner  Stifinngj 

nach  dem  Englischen*  des  Alexander  Goode*)« 

Von 

JBU  IlTillieliii  Adolph  I^ampadlns, 

Katecheten  an  der  PcHterskirGhe'iind  Mitgliede  d«t  hiitoriid^-theoIogiBchen 

SeminariiiDiB  za  Leipzig. 

Mit   Mechitars  'Bildnisse. 


Es  war  in  den  letzten  Tagen  des  Septembers  1S39  wäh- 
rend meines  Anfenthaltes  in  Venedig,  als  ich,  nm  anszarnhen 
von  einer  Schwelgerei  in  Kanstgenüssen,  wie  sie  wohl  in  dem 
an  Kanstscbätzen  aller  Art  so  üppig  ausgestatteten.  Venedig 
sehr  verzeihlich  seyn  durfte,  beschiois,  demKloster  der  Arme« 
nier  auf  dem  kleinen  Eilaode  St.  Lazaro  meinen  längst  beab« 
sichtigten  Besuch  abzustatten.  Zunächst  allerdings  war  es  nnr 
ein  poetisches  Interesse,  was  mich  trieb,  diesen  Ort  zu  be^n« 
cheo.  Ich  wollte  das  Kloster  sehen,  in  welchem  das  leiden- 
schaftlich  bewegte  und  erschütterte  Herz  eines  grofsen  Dich- 
ters einige  Ruhe  gefunden  hatte,  jenes  |Herz,  welches  .die  Welt 
verachtete,  weil  es  sie  nicht  zu  refoi^miren  vermochte;  ich  wollte 
die  Zelle  sehen,  in  der  Lord  Byron,  für  einige  Zeit  seinen 
Ri^sengedanken  und  abenteuerlichen  Planen  entsagend,  sich  ge« 
gen  das  Jahr  1816  mit  dem  ehrwürdigen  Vater  rascal  Au- 
ch er  eingeschlossen  hatte,  um.  mit  dessen  Beihülfe  das  Arme- 
nische zu  Studiren \nd 'sowohl  eine  Armenisch-Englische  Gram« 


•)  uif  Brief  accounf  of  ike  MecMiarisiican  Society  founded 
^  ine  Island  of  Su  Lazaro,  Fenice  prinied  ai  ihe  press  of  ike 
mne  ArmenianAcademy,  1835.  02  S.  Jd.  Q.  Unter  der  am  1.  Juni 
^o25  za  Venedig  geschriebenen  Zaeignnng  an  Pascal  Ancher  ist  nn- 
terzeichnet:  Alexander  Göode.  —  Mit  einer  Abbildung  Mechitars 
^d  Yon  St.  Lazaro. 
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Diatik  ZQ  schreibiin,  als  mehrere  Armenische  Werke  ins  Eog- 
lische  ZQ  übersetzen.  Wie  ang;eoehm  ich  überrascht  warde,  m 
diesem  Kloster  den  blühendsten  Sitz  acht  wissenschaftlicher 
Cultor  zu  finden,  werden  die  geneigten  Leser  vielleicht  nicht 
ohne  Interesse  vernehmen,  vielleicht  auch  nicht  ohne  Interesse 
mich  für  einige  Augenblicke  anf  der  Fahrt  dorthin  begleiten. 
Ich  wohnte  zu  Venedig  in  der  Lpna,  einer  Locanda  (ei- 
nem Gasthanse)  in  der  nächsten  Nähe  des  Marcusplatzes,  wel- 
che wegen  ihrer  angenehmen  Lage,  mäfsiger  Logispreise  und 
ziemlicher  Reinlichkeit  immer  noch  den  Keisenden  empfohlen 
zu  werden  verdient.  Von  dort  ans  miethete  ich  mir  eine  der 
stets,  in  der  Nähe  haltenden  Gondeln  mit  zwei  rüstigen  (Inde- 
rem,  und  bald  safs  ich,  nach  Venetianischer  Sitte  rückwärts 
eingestiegen,  in  dem  schwarz  ausgeschlagenen  Fahrzeuge,  das, 
beflügelt  von  dem  Wetteifer  meiner  wackern  Gondoliere,  pfeil- 
schnell fiber  die  Lagunen  dahinglitt  Wir  passirten  zuerst  die 
liebliche  Kirche  Santa  JUaria  deUa  Sah$te^  welche  in  Folg« 
eines  Gelübdes  des  Senats  während  einer  Pest  im  Jahre  1630 
von  Longhena  erbaut  worden,  dann  das  Kloster  nnd  die. Kir- 
che S.  Oiorgio  Masgiore^  und  steuerten  hierauf,  mehr  rechts 
nns  wendend,  zunächst  nach  einer  kleinen  etwas  weiter  ent« 
fernten  Insel,  auf  welcher  das  Irrenhans  sich  befindet,  ein,  wie 
es  scheint«)  sehr  wohl  angelegtes,  mit  einem  grofsen  Garten 
versehenes  Gebäude.  Als  wir  um  die  Maoer  dieses  Gartens 
herumbogen ,  '  stellte  sich  plötzlich  S.  Lazaro  meinen  Blicken 
dar,  das  wir  binnen  Kurzem  erreichten.  Schon  da«  Aenfsere 
/dea  Klosters  ist  sehr  einladend.  Kirche  und  Klostergebände 
sind  zierlich,  aber  doch  einfach  und  solid  aus  roth  und  weifs 
an^etunchten  Backsteinen  erbaut,  was  dem  Ganzen  ein  nnge^ 
mein  heiteres  Ansehen  giebt.  Ein  kleiner  Garten  stöfst  daran, 
fiber  dessen  ziemlich  hober  Mauer  freundlich  blühende  Olean- 
der, tranbenschwere  Weinranken  und  die  dunkelgrünen  Blätter 
und  Früchte  des  Feigenbaumes  winkten.  Des  Meeres  smara^- 
grüne  Wellen  bespülen  nnraittelbar  die  Stnfen^  di«  zu  dem  Ein- 
gänge des  Klosters  fuhren.  Die  Gondel  legte  an.  Ich  sprang 
munter  heraus  und  zog  die  Klosterglocke.  Der  Pfortner,  ein 
stattlicher  Mann,  der  aber  nicht  das  mindeste  Klösterliche  an 
sich  trog)  liefs  nicht  lange  auf  sich  warten,  ond  auf  mein  Be- 

gshren,  mich  im  Kloster  umzusehen,  überwies  er  mich  einem 
enndlichen  jungen  Manne  in  der  schwarzbraunen  Ordenstracht, 
der  sich  mir  als  den  vom  Kloster  bestellten  Führer  anbot  Ba 
ich.  ihm  freis^llte,  ob  wir  die  Unterhaltung  Lateinisch,  Fraaio« 
alsch  oder  Italienisch  fuhren  wollten:  so  wählte  er  das  PranzSsi^ 
ache«  Er  war  übrigens  ein  ^ebomer  Grieche,  aus  CondtantinopeC 
Zoerat  tetraten  wir  die  kleine  einfache,  aber  höchst  g^ 
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echmackToUe  nelte  Kircbe,  welche  sehr  woUthltig  geffen  £• 
nberladene  Pracht  anderer  Venetianitchen  Kirchen  iweticbt 
Eine  gale  Copie  der  berühmten  Madonna  von  Sasaoferrato 
ist  ihre  Hanptzierde.  Von  hier  geleitete  mich  mein  F&hrer  in 
die  Occidentatische  Bibliothek,  welche  in  einem  gleichfaila  sehr 
netten  Saale  in  rings  an  den  Wänden  befindlichen  GlasscbrSn- 
ken  anfgestellt  ist.  In  der  Mitte  steht  die  Boste  des  Stifters  der 
ganzen  Anstalt,  Mechitar.  Hier  findet  man  das  Gediegenste 
ans  allen  Sprachen  und  Zweigen  der  Abendländischen  Litera- 
tur, namentlich  viele  gate  historische  nnd  philosophische  Werke. 
Unmittelbar  an  diesen  Saal  stSfst  das  Zimmer  für  die  Orienta- 
lische  Bibliothek,  deren  Hanptschatz  400  Mannscripte  sind.  Als 
Merkwürdigkeiten  zeigte  mir- mein  F&hrer  ein  sebr  sauber  ge* 
arbeitetes  Armenisches  Manoscript  der  Bibel  mit  allerliebsten 
kJelnen  Gemälden,  deren  Farben  noch  anfserordentlich  frisch 
waren,  und  ein  Gebetbuch  oder  eine  Sammlung  von  24  ursprQng- 
lieh  Armenisch^  geschriebenen  Gebeten  in  M  Sprachen.  Mein 
Führer  versicherte  mir,  dieses  Buch  sey  nicht  nur  im  Kloster 
selbst  abgefafst,  sondern  auch  gedruckt*).  Kann  man  nun 
auch  nicht  recht  einsehen,  wozu  oiesesBuch  dienen  möchte:  so 
ist  es  doch  ein  sehr  achtongswerther  Beweis  von  der  Sprach« 
gelehrsamkeit  der  Mechitaristen.  Da  mein  Führer  meine  Freude 
an  diesem  Resultate  der  Wissenschaftlichkeit  seines  Klosters  be- 
merkte: so  machte  er  mich  noch  auf  manches  Andere  aufmerksam, 
was  ich  allerdings  hier  nicht  gesucht  hätte,  z.  B.  auf  Armeni- 
sehe  Uebersetzungen  von  JUiiions  verlorenem  Paradie$e^ 
von  Oej9n<er$  Idyllen^  Campe**  Robiman  Crusoe. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  ich  von  meinem  Führer  über  den 
Zweck  der  Anstalt  überhaupt  belehrt,  und  ich  bekenne,  da- 
durch mit  der  gröfsten  Achtung  gesjen  dieselbe  erfüllt  wor« 
den  zu  seyn.  Das  Kloster  ist  nämlich  eine  Art  von  wissen- 
schaftlicher Akademie  für  ganz  Armenien.  Hier  werden  theila 
Ausgaben  älterer  Armenischen  Bücher,  Uebersetzungen  ande- 
rer Schriften  ins  Armenische  und  neue  Armenische  Werke 
besorgt,  theils  werden  Inuffe  Leute  gebildet,  die,  je  nach  ih- 
rer Öeßihigung,  entwedfer  im  Kloster  zurückbleiben,  um  selbst 
wieder  Doctoren  zu  werden  (ein  Ehrentitel,  den  der  Vorsteher 


*)  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  da/s  hier  die  yon  Paioal 
Au  eher  1823  herausgegebenen  Gebete  (JPreces  S-  Niersis  C.lajen^ 
sis^.Armeniorumi'^airiarckaef  viginH  quaiuor  Unguis  editae)  ge- 
meint seyen.  Vgl.  Nierses  Klaieisi^  uirmeniseher  Patriarch  im 
XMHolfien  Jahrhundert,  und  dessen  Gebete*  Von  2>.  Oottlieh 
JUohnike,  in  der  Zeiischr.  f.  die  Mst.  Theol^  B.  1  St.  2  (1832) 
8.  67  ff.  Der  HeraualKeber. 

Zeit9€ftr.  f.  d*  hisior.  TheoL  1841.  I.  10     ^ 
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40$  Klofrtei»  »elbit  verleiht  wA  avf  den  d«i  Kioitop  sehr  Yi^ 
lu  halten  scheint),  oder  sich  eben  daselbst  schriftetelferischeo  Ar-» 
beiten  tridmep,  oder  als  SUssioDare  iiach  Armeaieo  {(«schickt 
vrerden«  «m  an  Ort  pnd  Stelle  di^  CaUor  ihres  Volkes  sa  förders, 
.  Wir  besachten  bieranf  einige  von  den  Lehrsälen,  Alle^ 
dings  gehörten  die  iiectioneni  denen  ich  eben  beiwohnen  tconntei. 
picht  gerade  zq  den  fiir  die  Bildnng  einflarsreichston;  maa 
lehrte  in  dem  einen  Saal^  Geograjphie,  in  dem  andern  Fraozö* 
aisch:  aher  AlleS)  virasich  sah  undt  hörte»  erfüllte  mich  mit  dem 
Behagen,  das  ein  wissenschaftlich  gebildeter  Mensch  allemal  io 
einer  Anstalt  empfinden  wird,  die  von  einem  acht  Wissenschaft» 
Jicheii  nnd  hnmanen  Geiste  durchweht  ist.  Betragen  und  Lsi^ 
atnngen  der  Schüler  schienen  gleich  masterhaft;  eben  so  ange- 
nehm war  das  ;e wanglose,  frenndliche  Benehmen  der  Lehrer, 
mit  dem  sie  den  Biatretenden  bewillkommneten  :nnd  den  Schein 
denden  «ntliefsen*  Eine  gleich  groCse  Befriedigung  gewährte 
auch  der  Anblick  des  mit  den  trefflichsten  Instrumenten  ao«» 
gestatteten  physikalischen  Kabineta,  -^  Zuletzt  geleitete  mich 
mein  Föhrer  auf  meinen  ausdrücklichen  Wunsch  noch  in  die 
Celle  von  Pascal  Aucher,  dem  Lehrer  Byrons»  Nie  habe 
Ich  in  meinem  Leben  ein^  angenehmere,  leutseligere  Gesichts* 
bildung  gesehen«  Ale  ich  ihn  Italienisch  anreden  wollte,  SU" 
terhrach  ^r  mich  nnd  sagte  heiter  lächelnd:  „Sprecheii  Sie  nor 
Dentsch^^  worauf  denn  zn  meiner  grofsen  Ueberraachung  die 
(Juterhakung  in  meiner  Muttersprache  geführt  werden  konnte* 
Er  erzählte  nnn  Manches  von  ttord  Byron,  meinte  «aber  un« 
ter  Anderm^  ^a  s^y  ihm  9(war  eine  grofse  Ebre  gewesen.  Leb« 
rer  des  edlea  Lords  seyu  zu  diiifen,  doch  habe  er  sich  aoch 
bisweilen  ein  Wenig  vor  ihm  gefürchtet,  weil  er  docb  oft  ^ 
was  gar  ^u  Wildes  in  seinem  Wesen  gehabt  habe.  Im 
Gegensatze  dasu  berichtete  er  auch  von  einigen  anderen 
Gästeq  des  KlostM*s,  den  Deutochen  Professoren  Windiscb« 
mann  nnd  Neu  mann,  die  nnter  seiner  Leitung  das  Armeni« 
sqhe  studirt  hätten»  Ungern  trennte  ich  mich  von  ^em»  tiebeas" 
würdigen  Manne;  ich  mufste  aber  das  Gespräch  gewaltsam  nbbie* 
d)4in,  om  nicht  etwa  durch  mein  aufgeregtes  Beaen  die  friedlichen 
^tewQhn^r  der  übrigen  Celle«  in  (hren  Arbeiten  zu  stfiren* 

Ehe  ich  das  Kloster  verliefs,  besuchte  ich  noch  die  Dru- 
ckerei, wo  ich  mich  mit  eigenen  Augen  überzeugte,  daft  die 
Ausstattung  der  dort  gedruckten  Bücher  den  besten  Englischen 
Arbeiten  dieser  Art  kaum  Etwas  nachgieht  Druck  und  Par 
pfer  waten  vortr?ffUch%  Während  meiner  Anvpesenheit  druckte 
man  eben  ein  von  einem  der  DectorMi  des  Klosters  verfa&tes 
netaphysiscbes  Werk«  Zum  Abschiede  geleitete  mich  mein  FüV 
rer  no^  iu  doA  fronndlichen  Klostergarten.    Während  ich  die 
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anninlliigeB  Anlagen  desselben  bewmderte  und  infimie,  daft 
m  Schalten  dieser  blähenden  Bäome  die  IQostorbewohner  ibit 
Abgeschiedenheit  von  der  Welt  nicht  allin  sehr  in  beklagen 
branchten,  brach  mir  mein  Fahrer  som  Andenken  an  difSen 
Garten  ein  rinfaches  Gentianenblatt,  aber,  als  konnte  sich  sein 
Ben  bei  diesem  einfachen  Andenken  nicht  bemhigen,  anlser* 
dem  noch  einen  i^onderschSn  blähenden  Zweig  wohlriechendoi 
Oleanders.  So  beschenkt  nnd  geschmttckt  bestieg  ich  meint 
Gondel  wieder,  and  wir  räderten,  nm  einem  unfsteigenden  Ge» 
witter  sn  entgehen,  bei  hochgehender  See  schnell  der  alten  Ye* 
netia  an.  Jenes  Blatt  hat  mir  der  Storm  ins  Meer  geweht  nnd 
den  Z^eig,  den  ich  mit  fast  zärtlicher  Sorgfalt  lange  bltthtnd 
»halten,  ein  widriges  Geschick  mich  anter  einer  d^r  Sinlen* 
hallen  Padoa's  verlieren  lassen:  allein  nie  wird  ans  monem 
Henen  das  Andenken  an  jene  heitern  Stunden  erlöschoiy  die 
ich  in  jenem  Sitse  achter  Wissenschaftlichkeit  nnd  Hnmanitlt 
w  Terleben  so  gliicklich  war« 


Die  Därstellang  des  Lebens  and  Wirkens  Mechitars 
nnd  des  von  ihm  gestifteten  wohlthatigen  lostitats*),  an  der 
ich  nnn  fibergehe,  ist  dem  schon  oben  erwähnten  Werkchen 
Alexander  Goode's,  eines  Zöglings  der  Anstalt,  entnom* 
men,  das  ich  im  Kloster  käuflich  an  mich  gebracht  habe.  Es 
ist  dem  bereits  mehrmals  genannten  Doctor  I^ascal  Aacheri 
dem  Secretär  der  Mechitaristengesellschaft,  gewidmet,  der  sich, 

gleich  seinem  altern  Brader,  Jonann  Baptista  Aacher,  dem 
leransgeber  des  Chronicons  des  Bischofs  Easebins  voii  Gäsarea, 
darch  Beraös^abe  mehrerer  bedeutenden  Werke  in  der  ge* 
lehrten  Welt  bekannt  gemacht  hat. 

Mecbitars  Leben.  . 

Mechitar,  ein  Armenischer  Gelehrter,  Gründer  der  nach 
ihm  benannten  Gesellschaft,  worde  geboren  za  Sebaste,  einer 
Stadt  Kleinarmeoiens,  im  Jahre  1676,  In  seiner  Jugend  wnrde 
w  der  Obhnt  eines  Armenischen  Priesters  anvertraot^  dar  ihn 
in  den  ersten  Blementen  des  Wissens  nnterrichtete.  Er  machte 
bei  diesem  Lehrer  grölsere  Fortschritte,  als  man  von  seinem  Altw 
erwarten  konnte,  nnd  entwickelte  mehr  Neigung  fiir  Stodien  nnd 
religiSse  (Jebnngen,  als  für  die  gewdbniichen  Spiele  der  Ju- 
gend«   Da  er  schon  in  seinem  neaoten  Jahre  eine  besondere 

*)  TergL  Mohnike  a«  e.  O.  S.  00  ff«,  lo  wie  CamfersoHons^ 
Ijueikan  der  nmetien  Zrit  und  UUerahuF^  B.  %  (Leipzig  18^)  9. 
64—07.,  nnd  Carl  Fried.  Neomann,  Fersuch  einer  Gescfdekie 
der  armenischen  IMeratur  (Leipzig,  1836),  S.  259  ff.  278  ff.    D.  H. 
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Vorliebe  för  dea  geistlichen  Stand  zeigte :  so  erhielt  er  schon 
jetzt  die  vier  kleinen  l^eihen.  Mit  faofzehn  Jahren  trat  er  in 
«in  Kloäter  in  der  Nähe  von  Sebaste,  genannt  das  Kloster  zom 
heiligen  Krenz,  nm  das  Mönchsgewand  zu  nehmen. 

Der  Bischof  Ananias,  Vorsteher  des  Klosters,  der  an 
ihm  \  ganz  besondere  Gaben  zn  bemerken  glaubte,  kleidete  ihn 
ein  nnd  ordinirteihn  zom  Diaconus  im  Jahre  1691.  Hier,  in 
diesem  Kloster,  beschäftigte  sich  Mechitar  eifrig  mit  Andachts- 
fibungen  und  Studien:  er  sah  sich  auf  das  eifrige  und  aufmerk- 
same Lesen  der  heiligen  Schrift  und  anderer  Erbanungsbii- 
cher  verwiesen  und  sammelte  auf  diese  Weise  gleichsam  den 
ersten  Vorrath  geistigen  Lichtes.    Auch  verfafste  er  hier  einige 

E;eistliche  Lieder  und  Homilieen,  um  sein  Talerit  weiter  auszu- 
ilden.  Weil  er  aber  bald  mwkte,  dafs  er  hier  in  andern 
Zweigen  des  Wissens  keine  Portschritte  machen  könne:  sover- 
liefs  er  das  Kloster  und  «chlofs  sich  an  -  einen  Armenischen 
Lehrer  (Doctor)  aus  Etschmiadsin ,  dem  Sitze  des  Patriarchen 
der  Armenischen  Nation,  an,  der  ihm  versprach,  ihn  nach  die- 
ser Stadt,  als  dem  Sitze  eines  allgemeinen  Wissens,  zu  gelei« 
ten.  Auf  der  Reise  mit  diesem  Lehrer  kam  er  auch  nach 
Erzerum»  der  Hauptstadt  Grofsarmeniens,  wo  er  zum  er- 
sten Male  einen  Europäischen  Missionar  sah.  Diesen  he« 
fragte  er  um  Vieles,   was  die  Europäer  betraf,  und  durch  ihn 

fewann  er  Viel  zn  seiner  BefViedignng  und  seioe9i  Nutzen.  In 
Itschmiadsin  angekommen,  fand  er  nicht  das  allgemeine  Wis- 
sen, das  er  so  sehnlich  begehrte.  Er  verliefs  deshalb  seinen 
Lehrer  und  wandte  sich  in  das  Kloster  auf  der  Insel  Sevan, 
indem  er  hier  seinen  Wissensdurst  zn  befriedigen  hoffte.  Aher 
da  er  in  diesem  Asyl  nur  die  ranheste  Strenge  einheimisch 
fand:  so  beschlofs  er,  in  sein  Vaterland  zurückzukehren.  Un- 
terwegs kam  er  in  das  Kloster  Passene  nahe  bei  Erzernm^  nnd 
auf  Verlangen  des  Priors  blieb  er  dort  einige  Zeit,  um  die  Jn- 
gend  zu  unterrichten.  In  diesem  Geschäfte  verharrte  er  19  Mo- 
nate, bis  er  die  Bekanntschaft  eines  Armenischen  Edelmannes 
machte,  der  ihm  Manches  von  den  Ländern  des  Westens  er- 
zählte. Ihm  horchte  Mechitar,  mit  gespannter  Aufmerksamkeit 
und  seit  dieser  ^it  suchte  er  eine  Gelegenheit,  Europa  zn  be- 
suchen. Im  Hause  dieses  Edelmannes  fand  er  auch  die  Werke 
des  Clemens  Galanns  ^),  aus  welchen  er  die  zu  seinem  Vor- 
haben nathigsten  Nachrichten  zog.  ^ 


'  ^*)  Clemens  Galanus:  ConcUißtio  Ecclesiae  uirmenae  cum 
'  Homana  (ex  ipsis  Jirmenorum  Patrum  et  Doctorum  testimonMSm 
Vol.  I— III.  Romae  1651.  1658.  1661.  Fol.  Amenisch  und  Lateinisch. 
p.  H.) 
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Nach  seiner  Wiedeninknnft  in  Sebaste  im  Jaiire  1003  log 
er  sich  wieder  in  sein  Kloster  zum  heiligen  Krens  znr&ck,  nna 
er  indmete  die  grofste  Aufmerksamkeit  dem  Lesen  der  Werke 
Annenisch^^r  Kirchenväter,  eben  so  der  Griechischen  und  Syri- 
schen, die  er  ins  Armenische  iibersetzt  fand.  Seine  Liiebe  zn 
den  Studien  war  dabei  so  grofs,  dafs  er  diese  seine  Lect'dre 
auch  auf  Reisen  nicht  yernachlässigte.  Kein  Buch  entging  sei- 
nen Händen,  ohne  dafs  er  es  gelesen  nnd  seinen  Inhalt  mit  ge- 
spanntester Aufmerksamkeit  geprüft  hätte.  Auch  ilichtete  er  in 
diesem  Kloster  dnige  Hymnen,  welche  noch  jetzt  in  einigen 
Kirchen  Armeniens  gesungen  werden.  Doch  da  er  hier  von 
einem  sehr  schmerzlichen  Angenübei  befallen  wurde,  so  dafs  er 
keinen  Gegenstand  mehr  unterscheiden  konnte:  so  sah  er  sich 
genothigt,  nach  Hause  zurückzukehren  nnd  sich  einer  Cur  sn 
unterwerfen.  Während  dieser  schweren  Krankheit  zeigte  er  sich 
als  ein  Muster  von  Geduld.  Er  Uefs  sich  die  frommen  Dich- 
tungen des  heiligen  Nierses^  des  Clajensers*),. vorlesen  und 
lernte  sie  auswendig;  oft  auch  recitirte  er  seinen  Freunden 
seine  eigenen  Gedichte. 

Nach  seiner  Genesung  stand  er  eben  im  Begriff,  getrieben 
von  seinem  grofsen  Wissensdorste,  die  Reise  nach  Europa  an- 
zutreten. Aber  zur  selben  Zeit  kam  ein  gewisser  Armenischer 
Priester,  der  sich  als  eifrig  wissenschaftlichen  Mann  g^berdete, 
nach  Sebaste  und  drang  in  nnsern  Mechitar,  ihn  nach  Jerusa- 
lem zu  begleiten,  woselbst  sie  Beide  den  Studien  obliegen  wollten. 
Mechitar  versprach,  ]bis  Alepöo  mitzugehen,  indem  er  hoffite,  sm- 
nen  Gefährten  während  der  Reise  zu  bewegen,  ihn  nach  Rom  zn 
begleiten.  Als  sie  auf  dieser  Reise  einen  kleinen  Flufs  nahe 
bei  der  Stadt  Malatiah  passiren  wollten ,  rifs  der  Sattelgurt 
des  Pferdes,  das  Mechitar  ritt;  der  Strom  rifs  das  Thier  lorf. 
Mechitar  rettete  sich  zwar  selbst;  aber  durch  diesen  Unfall  gin- 
gen viele  seiner  Schriften  verloren.  Bei  ihrer  Ankunft  in 
Aleppo  führte  ihn  das  gute  GISck  nut  einigen  Europäischen 
Missionaren  zusammen,  unter  welchen  sich  ein  Jesuit  be- 
fand, ein  durch  seine  Tugend,  seine  Kenntnisse  nnd  seine 
Vertrautheit  mit  den  Orientalischen  Sprachen  ausgezeichneter 
Mann.  Diesem  theilte  er  seinen  Plan,  Behufs  «einer  Studien 
nach  Enropa  zu  gehen,  mit.  Aber  der  weise  Jesuit,  der  an 
ihm  eine  bedeutende  durch  eigene  Anstrengung'  erworbene  Bil- 
dung, so  wie  einen  besondeni  Eifer,  Andere  zu  erleuchten, 
wahrnahm,  rieth  ihm,  im  Interesse  seiner  eigenen  Nation,  sein 
Vaterland  nicht  zu  verlassen«    Da  er  jedoch  seine  Rathschläge 


*)  Der  h.  Nierses,  «in  berühmter  Bischof  des  12.  Jahrhnnderts. 
(Siehe  Mohnike  a.  a.  O.        D.  H. ) 
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ohne  Erfolg  sah:  lo  ff  ab  er  ihm  einige  Empfehlangsbriefe  nut, 
des  Inhalts:  ,;E8  handle  sich  hier  um  einen  joggen  Mann,  der 
Ton  gröfsten  Eifer  beseelt,  so  wie  von  nnbeschoitenem  Wandel  nnd 
von  seltener  Frömmigkeit  sey;  da  er  xogleich  eine  aafserordentli« 
che  Neigung  fBr  die  religiösen  Werl^b  &r  Annenischen  Kirchen* 
Titer  nnd  Kehntnifs  von  denselben  besitze,  so  könne  er  sei- 
nen Plan,  nach  Rom  zo  gehen,  nnr  billigen.^  So  reisete  Mechi* 
'tar  1095  endlich  von  Aleppo  mit  seinem  Begleiter  ab.,  den  er 
fiberredet  hatte,  mit  ihm  nie  Reise  nach  Rom  zn  machen,,  nnd 
in  Alexandria  schifften  sie  sich  zusammen  nach  Earopa  ein, 

Kanm  hatte  indefs  das  Fahrzeug  Cypem  erreicht,  als  Mechi« 
tar  von  einem  heftigen  Fieber  befallen  werde,  das  ihn  zwan^,  sich 
von  sdinem  Gefährten  zn  trennen  nnd  auf  einige  Zeit  in  ein  Ar* 
menisches  Kloster  zn  begeben.  Hier  lag  er  in  den  Angenblicken, 
wo  das  Fieher  am  heftigsten  wfithete,  des  Verstandes  beraubt; 
hier  sah  man  ihn  zuweilen  sich  in  ein  Bassin  des  Gartens  stürzen, 
um  seine  innere  GInth  zn  kühlen ;  einiffe  wenige  Oliven  mit 
Gerstenbrod  waren  dabei  seine  einzige  Nahrung.  Als  er  durch 
den  liebreichen  Beistand  eines  Freundes  ziemlich  wieder  beige- 
stellt war,  beschlofs  er,  wieder  unter  sein  väterliches  Dach  zn- 
rttckzukehren,  indem  er  dort  seine  frühere  Gesundheit  wieder* 
zuerlangen  hoffte.  Er  schiffte  sich  deshalb  nach  Selencia  ein. 
Hier  gelandet,  setzte  er  seine  Reise  zn  Fpfse  fort,  nnd  seinen 
Unterhalt  sich  an  der  Strafse  erbettelnd,  kam  er  nach  Aleppo. 
Alle  in  dieser  Stadt  befindliche  Europäische  Missionare  riethen 
ihm,  seine  Idee,  nach  Europa  zu  gehen,  anfsngeben  nnd  in  sein 
Vaterland  znrfickznkehren.  Er  ging  deshalb  nach  Enteb,  schlofs 
sich  einer  Caravane  an  und  kam  glücklich  nacb  Sebaste,'zur 
unaussprechlichen  Freude  «seiner  Familie,  die  ihn  schon  auf  Cr* 
pem  gestorben  gewähnt  hatte.  Nach  einigen  Monaten  sorgfal* 
tiger  Pfleffe  gewann  er  seine  Gesundheit  vollkommen  wieder, 
nnd  er  kenrte  in  das  Kloster  zum  heiligen  Kreuz  zurück. 

In  dieser  Znrückgezogenheit  beschäftigte  er  sich,  anfser 
andern  literarischen  Arbeiten,  mit  Uebersetzong  der  Sprüch- 
wörter Salomo's  in  Versen ,  und  er  gab  dazu  eine  Anleitung, 
Kinder  damit  vertraut  zn  machen.  Aber  einer  der  Mönche, 
eifersüchtiff  auf  seinen  Ruf,  schlich  sich  eines  Tages  heimlicli 
in  seine  Celle,  nahm  alle  seine  Schriften  und  warf  sie  ins 
Feuer.  Mechitar  erfuhr  es  kaum,  als  er  ihm  auch  schon  grofs* 
müthig  versieh.  Sowohl  die  Mönche  des  Klosters,  als  anch 
andere  Personen  in  Sebaste,  welche  von  seinem  Wandel  ge- 
nauer unterrichtet  waren,  drangen,  erbaut  durch  sein  Beispiel 
seltener  Frömmigkeit  nnd  Tugend,  nnanfhörlich  in  ihn,  sich 
,  die  Priesterwdhe  geben  zn  bssen,  und  diese  erhielt  er  nun 
wirklich  im  Jahre  1600. 
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i  Vm  dieler  2Mt  an  n&hrie  ^r  eiiieti  gl&iiMideli  Bfer,  Mine 

Nation  all  erleochten  and  in  der  Moral  ttud  Religion  zu  onter-    . 
riebteo.    Da  er  aber  ßlr  sich  allein  nicht  im  Stande  war,  ein 
80  grofsea  Werk  in  i3rdern:   bo  aoeht^  er  aoch  Andere  daßr 
a&  gewinnen.    Dnreh  aeine  Predigten  nad   dorch  aein  gntea 
Beispiel  gewann  er.  aich  aoch  binnen  Knnem  iwei  Anh&ger 
in  Sebaate«    Fnrwahr,  ein  «iiraiger  Anfang!    Aber  aelbat  die- 
leo  acbieo  ihm  daa  Schickaal  TerkOmmem  an  wollen«    Denn 
ffedritdgt  von  den  Ober  aeine  Abaichlen  aehr  aofff^brachten  Eltern 
oer  beiden  Jünglinge,  liefa  er  dieae  wieder  frei.  Nicht  lange  nach« 
her  drang  an    Mecbitara  Ohren 'der  Ruf  einea  aehr  gelehrten 
Doctora,  Chatachadnr,  eineaArmeniachenZSglingaderGeaelU 
Bcfaift  de  fMTopaganda  fide.  Dieaen  wBnachte  er  za  Conatanti«- 
nopel  zn  beanchen,  nm  deaaen  Beiatand  tär  aein  preiawllrdiffea  CJfN 
leraehtnen  cur  Brienchtong  aeiner  Nation  ZU  f ermitteln.  Daa  Br- 
itere  gelang  ihm  im  Jahre  1607.    Er  erdffnete  dieaem  Manne 
Seme  Abaicht,  eine  literariache  Akademie  in  grBnden,   nnd  bat 
ihn,  daa  Amt  einea  Yoratehera  za  abernehmen.    Aber  Chatacha» 
dar  erklärte  aich  dagegen,  indem  er  nnter  andertt  Schwierig 
keiten  anch   den  Mangel  an  genttgend^n  Geldmitteln  ffir  daa 
Datemehmen  aVifBhrte.    Deaaen  ungeachtet  wurde  Mechitar  nicht 
ttothloa.     Kanm  hatfe  er  wieder  einen   Anhänger  in  dieaer    * 
Stade  gewonnen  und  den  einen  von  jenen  eraten  beiden  in  Se- 
baate,  der  aber  die  Bedenklichkeiten  aeinea  Vatera  geaiegt  hatte, 
data  gezogen:  ao   beachlofa  er,  aich  mit  dieaem  kleinen  Att«- 
haage  eioem  andern  berahmten  Armeniachen  Lehrer  vörzoatel- 
lea,  der  in  der  Provinz  [Itachdick   an  den  Grenzen  Georgiena 
trohnte   ond  apf  deaaen  Beiatand  (Br  die  von  ihm  beabalchtigte 
Gekellaebaft  er  hoffte.    Aber  er  war  jetist  ao  von  dem  NSthig« 
,«t«&  entblofat,  dafa  er  aich  nicht  die  Mittel  ztir  Reiae  verachaT- 
feil  kottute.    Br  wandte  aich  deahalb  an  einige  fromme  Pefao- 
iien  mit  der  Bitte  um  Almoaen  fBr  dieaen  2^eck.    Durch  ih- 
ren Beiatand  konnte  er  aich  nun  nicht  allein  fear  Reia^  fertig 
naehen,   aondern   er  kaufte  auch   noch  eine  Bibel  und  einige 
andere  Bacher,  und  ao  achiffte   er  aich  mit  aeinen  zwei  SchQ«- 
^  lern   nach  Trapeznnt  ein.    Während  dieaer  Reiae  zeigte  aich 
die  Peat  auf  dem  Schiffe;  auAerdem  atand  ea  einen  fürchterli« 
eben  Sturm  aua,  welchen  Mechitar  aehr  ach5a  in  aeinen  G#- 
B&figen*)   beachrieben  hat.    Nachdem  er  jedoch  wohlbehalten 
im  Hafen  von  Araglia  angekommen,  aegelte  er  weiter  na^h 
8i&o|»e  nnd  von  da  nach  Amiaua.   Dort  a<äiffte  er  aich  aoa,  and 
^  ging  nun  zu.  Lande  nach   Marzevan,  wo  er  im  Jahre  1698 
ankam.    Bier  blieb  er  den  ganzen  Winter  über,  nm  in  predi- 
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gen,  und  mit  dem  Beginne  des  Fruhlinffs  wandte  er  sich  nach 
Amasia«  Die  Einwohner  beider  Städte  liaten  ihn  sehr,  bei  ih- 
nen zn  bleiben.  Weil  er  aber  die  allgemeine  Wohlfahrt  seiner 
Nation  im  Sinne  hatte:  so  ging  er  mit  Ende  des  Frühling 
weiter  gen  Tocat,  nnd  mit  einer  der  Caravanen  rückte  er  in 
Erzerum  ein. 

Hier  wurde  er  schmerzlich  durch  die  Erfahrnog  enttäuscht^ 
dafs  der  Geistliche,  den  .er  aufsuchen  wollte,  seine  Gesinnung 
verändert  hatte  und  von  seinen ,  frühem  yortrefiFlichen  Grunf 
Sätzen  abgefallen  war*  Er  gab  deshalb  seinen  Vorsatz  auf  und 
Wisndte  sich  mit  seinen  Schülern  an  den  Bischof  Mäcarius, 
den  Vorsteher  des  Klosters  zu  Passene,  einen  Mann  von 
anerkannter  Rechtscha£Fenheit  nnd  grofsen  wissenschaftlichen 
Kenntnissen:  diesen  hofifte  er  für  sein  Unternehmen  zu  ge- 
winnen. Der  Bischof  empfing  ihn  freundlich ,  und  da  .er  sein 
musterhaftes  Betragen  und  seinen  Reichthum  an  Kenntnissen 
SU  würdigen  verstand,   so  vertraute  er  ihm  die  Erziehung  der 

1'ungen  Zöglin|;e  seines  Klosters  an,  Aufser  diesen  jungen 
reuten  unterrichtete  Mechitar  auch  .die  Mönche  des  Klosters  und 
seine  Schüler,  indem  er  ihnen  bei  ihren  theologischen  Studien  be« 
httiflich  war  und  damit  practiisch-moralische  und  religiöse  Uebun- 
gen  verband.  Hier  stellte  er  auch  die  Bemerkungen  zusammen, 
welche  er  zum  Behnfe  des  Predigens  bisher  aus  der  heiligen 
Schrift  nnd  aus  den  Kirchenvätern  gezogen  hatte.  Als  er  hier 
eines  Tages  über  einige  Lehrsätze  oispntirte,  opponirte  ihm  sein 
Gegner  mit  grofsem  Eifer,  und  als  dieser  sich  aorch  einige  Be- 
weisstellen, di0  Mechitar  aus  den  Armenischen  Vätern  bei- 
brachte, sehr  in  die  Enge  getrieben  sah,  so  wurde  er  wüthend 
nnd  gab  ihm  eine  heftige  Ohrfeige.  Mechitar  ertrug  diesen 
Schimpf  mit  so  viel  Ruhe  und  Gerald,  dafs  sein  Gegner  tiefbe- 
schämt und  freiwillig  eingestand,  durch  die  Wahrheit  der  Be- 
■weisgründe  Mechitars  überwunden  zn  seyn.  In  eben  /dieser 
2eit  zeiffte  sich  eine  ansteckende  Krankheit  im  Kloster,  und 
Einige  der  Gesellschaft  fielen  ihr  als  Opfer,  Mechitar  blieb 
durch  Gottes  {lülfe  gesund  und  leistete  Allen  liebreich  Beistand. 
Bewundernd  sein  ausgezeichnetes  Beispiel  und  sein  tiefes  Wis- 
sen, drang  die  Gesellschaft  allgemein  in  ihn,  den  Ehrentitel  ei- 
nes Doctors  anzunehmen,  um  sich  dadurch  das  Vorrecht  zu  er- 
werben, über  das  Evangelium  zn  predigen^).  Der  Vorsteher  des 
Klosters  insbesondere  schlofs  sich  diesen  Bitten. an  und  zwiing 
ihn  fast  dazu.    Unfähig,  so  vielen  Bitten  zu  widerstehen,  be- 


^)  Das  Recht,  zu  predigen  hat'  bei  den  Annemeni  nnr  ein*Doctor, 
weil  von  einem  Doctor  Mehr  erwartet  wird,  als  ron  einem  einfachen 
Priester. 
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fltaod  er  die  dam  erforderliche  Prfifong  im  Jahre  1680)  wor» 
anf  er  auf  Befehl  des  Vorstehers,  begleitet  von  einem  seiner 
Schüler,  in  der  Diöcese  des  Bischofs  zo  predigen  begann. 

£ines  Tages  fand  Mechitar  den  Bischof  glücklicherweise 
allein,  nnd  er  entdeckte  ihm  seinen  Wunsch,  mit  seiner  Hülfe 
eine  literarische  Akademie  für  die  Armenische  Nation  zu  nrün« 
den.  Allein  der  Bischof  verweigerte  ihm  seinen  Beistand  auf 
das  Bestimmteste,  weil  er  lebhaften  Widerspruch  nnd  Yerfol- 
gangen  der  Gegner  befürchtete.  Mechitar,  der  also  an  des  Bi- 
schofs Beistande  verzweifeln  mnfste,  entschlofs  sich,  jetzt  wiedei 
nach  Constantinopel  za  reisen.  Hier  wollte  er  seine  Schüler 
in  eme$m  Hanse  versammeln,  nm  sie  in  den  Wissenschaften  zn 
unterrichten,  nnd  zn  gleicher  Zeit  dnrch  kleine  Flugschriften 
edle  Wohlthftter  um  beistand  flir  sein  Unternehmen  anflehen. 
So  hoffte  er  seinen  Plan  fürs  Erste  doch  einigermaßen  zn 
fordern.  Er  sandte  deshalb  zuerst  einen  seiner  bchüler  nach 
Constantinopel;  dann  wählte  er  sich,  mit  Zustimmnog  der  El- 
tern, zwei  der  jungen  Zöglinge  des  Klosters  und  ging  mit  ih- 
nen zuerst  nach  Erzeruro,  wo  er  zum  grofsen  Segen  für  das 
Volk  6  Monate  verweilte  nnd  predigte.  Hierauf  reisete  er  nach 
Trapeznnt,  schiffte  sich  dort  ein  nnd  langte  mit  seinen  Schü- 
lern im  Jahre  1700  in  Constantinopel  an« 


Mechitaristengesellschaft  in  ConstantinopeL 

Anfangs  wohnte  Mechitar  in  Galata,  in  einem  Theile  ei- 
nes an  die  Armenische  Kirche  des  heiligen  Gr egor ins*)  ansto- 
fsenden  Hauses.  Obwohl  er  gewöhnlich  in  dieser  Kirche  pre- 
digte, so  verwaltete  er  doch  die  Sacramente  auch  in  den  Eu- 
ropäischen Kirchen.  Einen  heftigen  Streit,  der  in  dieser  Zeit 
zwischen  den  beiden  Armenischen  Parteien  ausgebrochen  war, 
half  er  durch  seine  Klugheit  und  seine  Ermahuungen  zum  Frie- 
den schlichten.  Er  sah  jetzt  in  Kurzem  die  Zahl  seiner  An- 
hänger in  dieser  Hauptstadt  wachsen,  rief  sie  insgeheim  zusam- 
men nnd  theilte  ihnen  den  Plan  zn  seiner  Gesellschaft  mit.  Um 
aber  durch  die  grofse  Zahl  seiner  Anhänger  kein  Aufsehen  zu 
erregen,  sandte  er  die  Priester  und  Doctoren  unter  ihnen  in  die 
verschiedenen  Städte  Armeniens,  um  zu  predigen,  und  behielt 
nur  die  jungen  Leute  bei  sich ,  die  er  täglich  in  der  Sacristei 
der  vorerwähnten  Kirche  mit  dem  gröfsten  Eifer  unterrichtete. 

*)  Br  wurde  der  Ertpuchter  genannt,  weil  er  nacb  den  Apoiteln 
Bartholomäns  und  Thaddäns  die  Am^eniscbe  Nation  im  3«  Jahr- 
himderte  bekdirte. 


1S4    IV.  Lampädinsf  Beitteh  %e\  dett  M^ckitaristen, 

In  diesem  Jahre  lieAi  Mechitar  xoerat  eipige  Bücher  itn^ 
cken,  ab  die  erste  Qaelle  aad  das  erste  Mittel,  deoSaamen  wahr«a 
Wissens  onter  seiner  Natioo  aaszustreneo.  Er  gab  die  NacAr 
folge  ChrUti  von  ThomaM  von  Kempen  heraas,  als 
eine  geistliche  Speise  ffir  seine  Schaler,  and  spSter  noch  aa^^ 
dere  nützliche  Bücher.  Oft  anch  wendete  er  sich  in  heifeem 
Gebete  zo  Gott,  dafs  er  ihm  beistehen  mochte,  seine  Schaleria 
einem  daaemden  Zage  Christlicher  Tagend  and>  heilbringendea 
Wissens  zn  erhalten.  Er  niiethete  nan  ein  Haas  in  Pera  and 
richtete  es  znr  Bachbinderwerkstatt  ein.  Hierher  zog  er  sich 
mit  seinen  Anhängern  zurück,  nnd  anter  dem  Vorwande,  sie 
mit  mancherlei  Handarbeiten  za  beschäftigen,  setzte  er  hier  sei- 
nen Unterricht  fort.  Der  Zastand  des  Landes,  so  wie  seiner 
Nation,  vergönnte  ihm  za  der  Zeit  nicht,  seine  Gesellschaft  on- 
ter einer  andern  'Form  auftreten  za  lassen.  Ungeachtet  dieser 
klagen  Vorsicht  aber  durfte  er  seine  Schflier  nicht-  lange  in 
diesem  flanse  zusammenbehalten.  Die  heftigen  Verfolger  sei- 
nes Volkes  bedrängten  ihn  hart,  und  seine  Widersficher  ge- 
dachten ihn  gefangen  zn  nehmen  nnd  anf  die  Galeeren  za 
schicken.  Allein  zeitig  genug  gewarnt,  benachrichtigte  er  seine 
Gefährten  davon,  und  errettete  sich  selbst  anter  denBchdtzdM 
Französischen  Gesandten.  Da  er  jedoch  fand,  dtife  die  ye^ 
folgungen  gegen  ihn  innerhalb  des  ganzen  Staaftefi  täglich  zo- 
nahmen:  so  schrieb  er  an  die  von  der  Hauptstadt  entfernten 
Glieder  der  Gesellschaft  und  bat  sie,  nach  Uonstaatinopel  zn 
kommen,  weil  er  wünschte,  sie  in  ein  anderes  Land  zu  füh- 
ren. Er  wollte  sich  in  Ordnung  vor  seinen  Verfolgern  zurück- 
ziehen nnd  anderswo  seine  Gesellschaft  zur  Förderung  der 
Wissenschaften  errichten,  da  Erfahrung  ihn  lehrte,  dafs  diefs  im 
Morgenlande  nnm^glich  sey. 

Wäbredd  sich  nan  Mechitar  nnter  dem  Schatze  desFnta- 
zSsischen  Gesandten  in  ein  Capdzinerkloster  zurückgezogen 
hatte,  hörte  er  einige  Kanflente  von  der  Fruchtbarkeit  andrem 
gnten  Clima  Morea's  reden,  welches  damals  noch  dem  Gopver^ 
nenr  der  Republik  Venedig  unterworfen  war.  Durch  diese  Be^ 
merkungen  bestimmt,  versammelte  er  seine  Geßhrten  in  sdner 
Celle  nnd  legte  ihnen  aufs  Nene  den  Plan  zn  seiner  Gesell- 
schaft VOT^,  indem  er  sie  zugleich  ersuchte,  zur  Ausfübmng 
dieses  Planes  einen  andern ,  demselben  günstigeren  Winkel 
der  Erde  zu  wählen.  Nach  einigen  Berathangen  beschlossen 
sie,  sich  dem  Schutze  eines  der  benachbarten  Christlichen  6oa- 
verneure  za  unterwerfen ,  und  so  zog  man  Morea,  als  den  ge- 
eignetsten Ort  vor  4  theils  weil  es  am  nächsten  lag^  theils  we- 
Sen  des  dort  wohlCeileFen  Lebensanterhaltesr  Indem  sie  diesen 
»eschlnCs  fafsten,  wählten  sie  zugleich  den  Mechitnr  zu  ü 
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T^rsteber^  nanoteo  sieh  selbst  adoptirte  SSbne  der  heiltgen  Jnog* 
frao  vod  vählteo  zam  Zeichen  ihres  Ordens  die  fier  Ar* 
meDischeo  Bocbstaben:  f)  ^  ^  U'  ^'®  Anfaogsbadistaben 
der  folgenden  Worte:  Wpt^qti^  l|ni^^  \\  tupi^u^lrm  XjVTif 
mnmifi-lruSii f    das  ist:    Ädoptirter  Sohn  der  heil.    Jung' 

frmu^  Prediger  der  Bufie.  Diese  erste  eigentliche  Gribi^ 
dang  der  Gesellschaft  fand  Statt  zn  Pera  im  Jahre  1701^  im 
Monat  September,  und  die  Mitglieder  waren  Doctor  Mechitar 
ans  Sebaste,  Doctor  Elias  ans  Constantinopel,  Doctor  Georg 
ans  Antape,  Doctor  Emmanuel  ans  Constantinopel,  Lazarns 
von  Agoiu,  ein  junger  Mann  aus  Sebaste,  Azaria  ans  Con- 
stantinopel, Gabriel  aus  Erzernm  nttd  Michael  ans  Sebaste« 
Kaum  waren  diese  Bestimmungen  getroffen,  so  sandte  Me- 
chitar den  Doctor  Georg  nach  Inorea,  um  den  Zustand  des 
Landes  zn  erkunden.  Dieser  blieb  drei  Monate  dort,  nach  de- 
ren Ablauf  er  den  nöthigen  Bericht  an  Mechitar  einsandte, 
worauf  dieser  sechs  Glieder  der  Gesellschaft,  begleitet  von  ei- 
nem Armenischen  Bischof,  der  seine  Priester  ordiniren  sollte, 
hinschickte.  In  dem  Augenblicke,  wo  Mechitar  im  Begriffe 
stand,  mit  dem  Reste  seiner  Begleiter  nachzufolgen,  ^aben  sich 
seine  Feinde  alle  M6he,lhn  zu  fangen,  «o  dafs  er  sich  geno- 
thigt  sah,  das  Capnzinerkloster  zu  verlassen  und  sich  in  einem 
andern  Hause  zn  verbergen.  Von  hier  ans  sandte  er  einige 
andere  seiner  Gefährten  nach  Morea,  und  wenige  Tag^  darauf 

fing  er  selbst,  als  Kaufmann  verkleidet,  mit  dreien  seiner  An- 
änger  nach  Smjrna.  Bei  seiner  Abreise  von  Constantinopel 
hatte  Mechitar  nicht  Mehr  als  400  Piaster*)  in  den  Händen, 
und  so  jansgerüstet,  wagte  er  es,  in  einem  fremdem  Lande  seine 
Gesellschaft  gründen  zu  wollen:  eine  Sache,  die  allem  mensch- 
lichen Ermessen  nach  ^unmöglich  schien.  Bei  seiner  Ankunft 
in  Söijrua  hörte  er,  dafs  ein  Verhaftsbefehl  gegen  ihn  vom 
Gouverneur  ausgegangen  sej.  Auf  diese  Nachricnt  versteckte 
er  sich  in  einem  Jesuitenkloster.  Bald  aber  fand  er  ein  Schiff, 
das  nach  Venedig  segeln  sollte,  und  er  schiffte  sich  mit  seinen 
Gefährten  nach  Zante  ein,  wo  er  im  Jahre  1702  ankam.  Un- 
terwegs hatte  ^r  abermals  einen  Storm  zu  bestehen^  den  er 
gleichfalls  in  seinen  Gesängen  geschildert  hat.  Da  er  sich 
von  der  über  seine  Erivartung  grolsen  Fruchtbarkeit  und  dem 
guten  Clima  dieser  Insel  überzeugte:  so  benachrichtigte  er  seine 
Anbänger  von  seiner  glücklichen  Ankunft  und  forderte  weitere 
Berichte  über  Morea,  mit  dem  Wunsche,  daDi  man  von  diesen 
beiden  Orten  den  Tür  die  Anstalt  geeignetsten  wählen  möchte. 
Man  schickte  deshalb  ein  Mitglied  der  Gesellschaft  zu  ihm,,  um 

*)  Ein  Piaster  galt  damsls  zwei  Schfilinge. 
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ihm  penSnlich  fiber  den  Zustand  der  Insel  zn  berichten  nnd 
ihm  in  sagen,  dafs  der  Goavernear  des  Landes,  in  Rocksicht 
auf  den  Zuwachs  der  Bevöikerang  More^*s,  sehr  geneigt  sey, 
der  Geseilschaft  einige  Ländereien  za  geben,  von  welchen  sie 
ihren  Unterhalt  beziehen  könnte.  In  Folge  dieses  Berichtes 
ffing  MechitiM*  ohne  Verzog  nach  Napoli  di  Romania  im  Jahre 
l7w,  nnd  er  brachte  dem  Allmächtigen  die  Opfer  seines  heifsen 
Dankes,  als  er  hier  seine  Grefahrtep,  16  an  aer  Zahl,  in  voll- 
kommener Sicherheit  nnd  Gesundheit  fand.  Er  miethete  nun 
ein  kleines  Hans  nnd  setzte  sich  hier  mit  seiner  kleinen  Heerde 
fest. 


Mechitaristengesellschaft  auf  Morea. 

Li  der  Ueberzengong  also,  ein  Asyl  für  sich  nnd  seine 
Anhänger  auf  Morea  gefanden  zu  haben,  berathschlagte  jetzt 
Mechitar  über  die  Gründung  eines  Klosters.  Er  wählte  zu  die- 
sem Zwecke  die  Stadt  Modon,  berühmt  durch' ihre  feste  Lage 
nnd  ihre  zahlreiche  Bevölkerung.  Dem  zu  Folge  richtete  die 
Gesellschaft,  gestützt  auf  den  Empfehlungsbrief  des  Venetiani- 
schen  Gesandten  in  «Constantindpel,  ein  Bittschreiben  an  den 
Gouverneur,  der  ihr  unbedenklifch  einen  Platz  in  Modon  zur  Er- 
richtung eines  Klosters  und  zor  Erbauung  einer  Kirche  einräumte 
nnd  aufserdem  noch  zwei  Dörfer  anwies,  von  deren.  Ein- 
künften sie  ihren  Lebensanterhalt  bestreiten  sollte,  jedoch  un- 
ter der  Bedingung,  dafs  der  Bau  binnen  drei  Jahren  vollendet 
wäre.  In  Folge  dieses  Beschlusses-  wurde  der  commandirende 
General  von  Modon  beauftragt,  für  Mechitars  Gesellschaft  einst- 
weilen ein  Hans  in  dieser  Stadt  zu  besorgen.  Nachdem  sich 
nun  Mechitar  in  Modon  festgesetzt  hatte,  nützte  er  seine  Lage 
aufs  Beste  nnd  strengte  alle  seine  Kräfte  zur  Erreichung  seines 
Zweckes  an.  Ytirläufig  jedoch,  um  den  Bau  seiues  Klosters 
beginnen  zu  können,  sandte  er  zwei  seider  Anhänger  nach 
Rom,  welche  dem  Papste  Clemens  XI.  die  kurze  Verfassung 
seiner  Gesellschaft,  entworfen  nach  der  Ordensregel  des  heiL 
Antonius,  vorlegen  und  ihm  so  die  nöthige  Zustimmung  des 
Papstes  verschaffen  sollten.  Aber  da  er  mit  der  Antwort  länge 
hingehalten  wurde,  rief  er  den  einen  seiner  Abgesandten  zu- 
rück und  machte  dem  andern  zur  Pflicht,  sich  des  Studiums  der 
Lateinischen  und  der  Italienischen  Sprache  zu  befleifsigen,  als 
des  nothwendigsten  Mittels,  um  sich  die  Belehrung  seines  Vol- 
kes zu  erleichtern.  Er  selbst  war  schon' in  diesen  beiden  Spra- 
chen, so  wie  im  Griechischen,  wohl  bewandert  nnd  hatte  einige 
in  diesen  Sprachen  geschriebene  Werke  ins  Armenische  übersetzt. 
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Schon  'war  der  vom  Goavemear  gesetzte  Termin  tob  droi 
Jahren  seinem  Ende  nahe,  nnd  noch  hatte  Blecbitar  wegen  sei« 
ner  Annoth  den  Bau  seines  Klosters  nicht  einmal  beginnen 
könnjen.  Er  sah  sich  also  genothigt,  Schold<;n  zn  machen  und 
die  Einkünfte  der  ihm  überlassenen  Dörfer  im  Vorans  zn  be- 
ziehen. Anf  diese  Weise  richtete  er  wenigstens  einen  Theil 
seines  Klosters  aof,  zn  dem  er  selbst  den  Plan  entworfen  hatte, 
nnd  er  wünschte  sehnlichst,  das  Werk  zn  vollenden,  om  alle 
seine  in  Morea  versammelten  Anhänger  zor  festgesetzten  Zeit  in 
dasselbe  einziehen  lassen  zn  können.  Aber  er  gerieth  in  so 
grof^e  Bedrängoifs.  dafs  er  diesen  nicht  einmal  mehr  ihren 
iagltcfaen  Lebensbeaarf  reichen  konnte,  weshalb  er  seine  Zn« 
flachf  zn  Angelo  Emo,  dem  Gonverneor  des  Landes,  nahm« 
Der  fromme  Gonverneor  besorgte  denn  aoch  für  ihn  anf  Ko* 
sten  des  Goovernemeots^  eine  tägliche  Znfnhr  von  Brod  nnd 
Zwieback«  In  diesem  armseligen  Znstande  lebte  die  '  Gesell» 
Schaft  Mechitars  fast  drei  Jahre,  und  sie  hatte  dabei  noch  hin  nnd 
wieder  von  Fiebern  ad  leiden,  die  der  Wechsel  des  Climas  ver- 
ursachte. Doch  murrte  keines  der  Glieder  gegen  Mechitar, 
sondern  alle  strebten  willig  und  eifrie,  die  jedem  zn^etheilten 
Pflichten  zu  erfüllen  und  ihren  Studien  obzuliegen.  Endlich, 
nach  80  manchen  widerwärtigen  Schicksalen,  gefiel  es  der  gött- 
lichen Vorsehung,  die  neue  Gesellschaft  zu  begünstiffen. 

Der  Gouverneur  Emo  machte  nämlich  dem  Mechitar  ein 
Geschenk  von  150  Piastern,  der  commandirende  General  der 
Marine,  Sebastian  Mocenigo,  gab  ihm  200  nnd  die  Er- 
zeugnisse seiner  Ländereien  trugen  ihm  600  ein,  Versehen  .mit 
dieser  Summe  begann  jetzt  Mechitar  auch  seine  Kirche  zn 
bauen,  zu  deren  Errichtung  ihm  der  fromme  Emo  Kalk  nnd 
Stebe  gleichfalls  ^nf  Kosten  des  Gouvernements  reichen  lieflu 
Am  Tage  der  Grundlegung  der  Kirche,  im  Jahre  1706,  war 
derselbe  Gouverneur  in  eigener  Person  mit  grodier  militärischen 
Parade  nnd  Pj^cht  gegenwärtig,  Trnppen  wurden  aufgestellt 
und  die  Feier  ward  durch  Kanonenschässe  und  .den  Klang  nd- 
litärischer  Musik  verherrlicht.  Der  Gouverneur  stieg  selbst  n^t 
in  den  Grund  hinab  ^  nnd  half  dem  Mechitar  den  Grundstein 
legen.  Als  Mechitar  nebet  seinen  Gefährten  ihm  fiir  diese 
lAeilnahme  dankte,  drückte  er  ihm  noch  vierzig  Venetianische 
Zechinen*^  in  die  Hand,  um  den  neuen  Bau  beschlennigto  zn 
können.  So  oft  Eitao  nachModon  kam,  verfehlte  er  nicht,  der 
Gesellschaft  irgend  eine  Ehre  zu  erzeigen ,  der  er  schon 
durch  seine  Gegenwart  und  besondere  Gunstbeweise  so  viele 
Achtung  zu  erkennen  gegeben  hatte. 

')  Eine  Zechine  galt  damals  11  Sehilfiage. 


159    ly.Laffpadiu«:  B^sacb  bei  jen  MecKitaritteB,' 

/ 

V 

Yermo^  dieser '  yeniMilirteii  HBlbmittel  und  yennoge  der 
Freigebigl^eit  seiner  Wahlthäter  konnte  Mechitar  nicht  allein 
bald  den  Ban  seiner  Kirche  vollenden,  sondern  anch  seineu 
Gläobigem  Alles,  was  er  schuldig  war,  "bexahlen,  Anfserdem 
kaofte  er  noch  swei  Hänser  neben  seinem  Kloster  und  li^^fs 
sie  niederreifsen,  so  dafs  nnn  seine  Anstalt  von  ilen  Wohnnngen 
der  Laien  abgesondert  stand.  Als  diefs  geschehen,  widmete  er 
•ich  ganz  dem  regelmäfsigen  Unterrichte  seiner  Schüler.  Er 
wählte  für  diesen  Zweck  einen  mit  den  Regeln  des  heil«  Be« 
nedict  übereinstimmenden  Lehrplan  und  erhielt  dazu  anch  die 
Znstimmong  def  Papstes,  der  dem  Mechitar  zugleich  die  Würde 
eines  Abtes  übertrug.  Nachdem  er  so  das  Bestehen  seiner  Ge« 
Seilschaft  von  allen  Seiten  gesichert  hatte,  rief  er  seinen  Abge« 
sandten  von  Rom  zurück  und  übersetzte  mit  ihm  gemeinschaft> 
Kdi  die  Theologie  des  Thomas  von  Aquino  ins  Armenische 
zun  Gebraophe  seiner  Jungen  Studirenden. 

Nachdem  nnn  auf  aiese  Weise  Mechitars  Unternehmen  xwölf 
Jahre  lang  auf  Morea  den  glücklichsten  Fortgang  p;ehabt  hatte 
ond  täglich  sein  Verdienst,  so  wie  das  daraus  fdi^  sein  Volk  enc^ 

Kringende  Heil  gewachsen  war :  brach  plötzlich  der  unglückliche 
rieg  zwischen  den  Türken  und  den  Venetianem  aus.  Uie  erstem 
hatten  das  KSnigreich  in  ungeheurer  Anzaltl  überschwemmt  nni 
sich  des  gröbten  Theils  desselben  bemächtigt.  Mechitar  ward 
dsidurch  in  das  härteste  IMiTsgeschick  mit  verwickelt  und  sah  sich 

«ezwnngen,  sich  mit  seinen  Anhängern  nach  Venedig,  der 
lanptstadt  der  Republik,  zu  begeben.  Aber  nicht  allen  Glie* 
dem  der  Gesellschaft  wurde  gestattet,  ^ich  zu  entfernen,  und 
Hechitar  erlangte  mit  Noth  und  Mühe  die  £rlaubniA,  mit  den 
Zöglingen  seiner  Anhänger  abzureisen.  Er  schiffte  sich  soUea* 
oigst  mit  seinen  auserwäblten  Freunden  ein  und  verlieb  Mo^ 
rea  unter  Thränen  im  Jahre  1715.  Pieser  Abschied  war,  wte 
Mechitar  oft  versicherte,  ihm  noch  weit  schmerzlicher,  als  4er 
von  ConstantinopeL  Indessen  kam  er  im  Monat  Apnl  glttch> 
lieh  im  Hafen  von  Venedig  an,  und  nach .  glücklich  Überstande» 
ner  Quarantaine  miethete  er  sich  und  seine  GeseUschaCt  in  eU 
Bern  Hause  des  Kirchspiels  S.  Martine  ein. 


Mechitaristengesellschaft  in  Tenedig. 

Nur  eine  kurze  Zeit,  und  Mechitar  hatte  die  220 
•ter,  die  er  von  Modoo  mitgebracht  hatte,  für  den  Unterhalt 
seiner  Gesellschaft  ausgegeben  und  sich  selbst  mit  einer  SchuM 
von  läO  Dncaten  belastet.  Nichts  desto  weniger  vertraute  er 
4er  Vorsehung  und  erwartete  mit  stiUer  Ergäoi^  daa  Ende 
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des  Krieges  in  Morea.  -  Vier  Monnie  dwmnf  kamen  sw«  aal« 

q^r  Anbäjiger,  die  aas  Modoii  nach  dem  Angaffe  der  T&rfcen 
9uf  diese  Stadt  enifloheo  waren,  and  leigten  ihm  den  Tod  ei* 
He«  Gliedes  der  Gesellschaft  an,  das  in  der  Stadt  snriickgebiie" 
bep  war.  Einige  Tage  später  hörte  er  v^n  der  Einnahme 
ModoDs  and  der  Gefangenschaft  von  vieren  seiner  Anh&ngeTt 
Die  Türken  hatten  sie  mit  sich  nach  Constantinopel  nnd  voi| 
da  Bach  Adrianopel  geschleppt,  endlich  aber  an  Christen  veiw 
iwiu  Aof  diese  U^eise  am  Leben  erhalten ,  kehrten  aie  nach 
Msiger  Zeit  in  die  Anne  ihres  Vorstehers  sariick« 

Nachdem  dieser  alle  Hoffnung  verloren  hatte,  sich  wieder  in 
Mores  festznsetzen:  berathschlagte  er  mit  seinen  Freunden  über 
üeGriiiidung  eines  Klosters  in  Venedig,  was  man  mittelst  der 
Gn|)[ehlongsbriefe  nnd  Zeugnisse  des  Gonvemeprs  von  Morea  w 
eirachen  hoffte«  Unter  diesen  lautete  das  von  Ludwig  Moce« 
sigo  folgendermafsen :  „Es  wohnten  im  Königreich  Morea» 
is  eisen  aloater^  das  sie  mit  grobem  Aufwand  erbant  hatten, 
Mmfihseliger  Errinffung  ihres  Lebensunterhaltes,  Armenischa 
Moscbe  nach  der  Ordensregel  des  heil.  Antonius,  unter  der 
weites  und  krfifti^en  Leitung  ihres  Abtes,  des  ehrwBrdigen  V»>  ' 
ten  Mechitar«  Sie  (^aben  fortwährend,  einer,  wie  alle»  ein  M 
gste  Beispiel  durch  ihren  andächtigen  Gottesdienat,  die  strenge 
SiltCchkeit  und  Reinheit  ihres  Wandels,  dafs  sie  das  Volk 
lehr  erbauetMi  und  sich  allffem^ine  Hochachtung,  die  5f« 
{eetfiche  Meinung  und  die  rrenndschaft  aller  Vertreter  *dea. 
8(mtiwohIs  erwarben.  Wahrend  der  ganien  Zeit,  dafii  ich 
du  Ami  eines  Generalinspectors  der  Marine  in  der  Levante 
verwaltete,  hatte  ich  Gelegenheit,  ihren  erfolgreichen  Eifer  in 
Tertffeitung  dee  göttlichen  Wortes  in  bewundem  nnd  empfehlen 
N  koonsn,  auch  an  vernehmen,  mit  welchen  achtungsvollen  Ans- 
driicken  die  väterliche  Liebe  des  Monsignore  Angeln  .Marien 
Cjirlini,  ^ea  Brsbischofs  von  Corinth,  ihrer  gedachte  nnd  aie 
iir  soipfahU  Da  sie  jetst  geiwungen  sind,  in  Folge  der  uh 
iMÜTollen  Einnahme  von  Morea,.  Zuflucht  bei  diesem  Gouvep- 
peneat  in  suchen :  so  acheint  es  mir  ein  Act  der  Gerechtigkeiti 
^sea. gegenwärtiges  Docnment  auszustellen,  daa  ihnen  ab  ein 
Zeegaus  ihrer  Verdienste  gelten  möge.^* 

Sich  stötaeod  auf  diese  Briefe  und  auf  den  Beistand  einker 
tdur  vernehmen  Personen,  die  er  in  Morea  hatte  kennen  ler« 
nei),  richtete  Mechitar  ein  Bittachretben  an  den  Senat,  des  In« 
^^9  daÜB  man  ihm  doch  ein  Kloster  in  Venedig  einräumen 
nochte.  Da  es  aber  an  dieaer  Zeit  neuen  Geseilscliaften  niebt 
S^tattet  war,  sich  innerhalb  der  Stadt  selbst  festauAetsen:  an 
•riimgte  er  deshalb  nnr  folgenden  Zugeatändnifs ;  „Gef&Ut  en 
^Y  «daeil^  4er  Stadt»  aef  d«n  fenten  Lrfinde  eiA  Kloater 
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als  immerwähreQdes  Ei^enthimi  fBr  eoch  and  eure  Nachfolger 
za  besitzen:  so  geben  wir  ench  Erlaabnifs,  dieses  einzorichten, 
wo  es  eoch  passend  erscheint.  Wollt  ihr  es  abeir  in  der  Stadt 
haben:   so  können  wir  ench  diefs  nnr  für  eure  Lebenszeit  zq« 

Eltehen,  mit  der  Bedingung,  dafs  das  Kloster  später  an  das 
nvemement  znrnckfalit.^^  Mechitar  konnte  weder  auf  das 
Eine  noch  anf  das  Andere  sich  einlassen.  Denn  lebte  er  asf 
dem  Festlande:  so  konnte  er  sich  die  Mittel  znm  Unterhalte 
seiner  Gefährten  nicht  verschaffen;  übernahm  er  aber  ein  Klo- 
ster in  der  Stadt  nnr  fnr  seine  Lebenszeit:  so  schien  ihm  dieA 
nntzlos  f&r  den  Zweck  seiner  Gesellschaft.  Nachdem  er  sich 
Bon  lange  Zeit  über  diesen  Gegenstand  mit  seinen  Frennden 
berathen  hatte:  so  erhielt  er  endlich  im  Jahre  1717  im  Monat 
September  vom  Senate  das  kleine  Eiland  S.  Lazaro,  nahe  bei 
der  Stadt,  znm  immerwährenden  Aofentbalt. 

Ursprünglich  hatte  man  dieses  einem  gewissen  Uberto, 
Benedictinerabte  zu  Lione  Paolini,  eingeräumt.  Dieser  hatte  dort 
im  Jahre  1180  ein  Hospital  fdr  Aussätzige,  deren  Zahl  damals 
in  der  Stadt  grofs  war,  errichtet  und  die  Kirche  dem  heil.  Leo 
ffeweiht  Als  die  Krankheit  endlich  ganz  gewichen*  war:  so 
hatten  die  Vorsteher  der  Hospitäler  die 'Insel  znm  Asyl  for  die 
Armen  der  Stadt  bestimmt  Da  man  aber  bald  die  Bntfernang 
zn  grofs  fand^  nm  für  die  Bedurfnisse  der  Armen  gehörig  sor- 

Sen  zn  können:  so  brachte  man  diese  zurück  in  das  Hospital 
er  Stadt  So  kam  es,  dafs  man  jedes  der  beiden  Hospitäler, 
sowohl  das  anf  der  Insel,  als  das  in  der  Stadt,  S.  Lazaro 
nUnnte,  wahrscheinlich  nach  der  Parabel  vom  Lazarus  im  Evan- 
gelium* 

Als  Mechitar  anf  dieser  Insel  einzog,  unterstützt  nnrdorcb 
einen  geringen  jährlichen  Beitrag,  fand  er  hier  Nichts  weiter« 
als  eine  alte  Kirche,  einige  verlassene  Zimmer,  zwei  Brunnen  nnl 
einen  Garten.  Um  vorläufig  seine  Gesellschaft  hier  einzurich- 
ten, so  gut  als  es  seine  Armuth  erlauben  mochte,  theilte  er  die 
Zimmer  in  schmale  Gemächer  nnd  vertheilte  sie  unter  seine 
Mönche  znm  einstweiligen  Aufenthalt  Kaum  hatte  er  sie  hier 
alle  beisammen,  so  ging  er  nach  Rom,  nm  seine  Geselbchaft 
gegen  die  von  ihren  Feinden  ausgestreuten  Verleumdungen  sa 
yertheidigen.  Diefs  that  er  mit  Erfolg,  nnd  nachdem  er  vom 
Papste  die  Erlanbnifs  erlangt,  Missionare  nach  dem  Morgeo- 
lande  zu  senden,  kehrte  er  nach  Venedig  zurück. 

Im  Verlaufe  der  Zeit  bauete  er,  mittelst  des  Beistandes 
der  Wohlthäter  seiner  Nation,  sein  einfaches,  abe|r  nettes  Klo- 
ster in  zwei  Stockwerken  nnd  bestimmte  einen  hesondem  Theil 
cum  Aufenthalte  deijenigen  seiner  Mönche,  welche  den  Doctor- 
grad  erlangt  hätten,  getrennt  von  dem  Erziehnngshanse  für  fie 
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Jirgend  nad  tob  derSdmle  fBr  melar  TomscbritteneStodfareiide. 
Aach  stellte  er  die  alte  Kirche  wieder  ner,  errichtete  in  ihr 
fnof  Altäre  nad  legte  den  Grand  m  einem  neoen  GlockenihomiL 
Er  erbante  üen^er  ein  geräomiges  Refectoriom  and  Ober  dem- 
selben, in  gleichen  Dimensionen,  einen  achenen  BächersaaL  Eben 
80  legte  er  die  andern  Theile  dea  Gebändea  mit  gntem  Ge- 
schmack nnd  in  gater  Ordnung  an.  Das  Game  war  dn  Er^ 
febpiÜB  seines  groCBen  Genie  nnd  seines  nnermndlich  thätiffen 
leifses.  Als .  das  Kloster  vollendet  war,  kamen  nnzfthOge 
Leote,  es  anznschanen  nnd  seine  Regelmäfsigkeit  zn  bewundern« 
Auch  wnrde  verlangt,  man  solle  Mechitars  Standbild  anf  einem 
freies  in  die  Angen  fallenden  Platze  anfstellen,  nm  dnrch  ein 
öffentliches  Monnment  seines  Namens  Gedachtnils  der  Nachwelt 
ZD  bewahren:  allein  bescheiden,  wie  er  war,  gab  erdiefs  nicht 
2ff,  Dsd  Uofs,  nm  seinen  Wohlthätem  gefälUg  zn  seyn,  gestat^ 
tele  er,  dafs  über  derThür  des  Refectorinms  folgende  Inschrift 
Anaenisch  nnd  Lateinisdi  stehen  sollte : 

üVliUTISr/bTI  UÖO  P.TIS  MIKnPKli* 
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FUIT  HOC  MONASTERIUM  TOTUM  TEMPORB 
HECHITAR  PETRI  EX  SEBASTE  I.  ABBATIS 

EXSTRÜCTÜM  AN.  1740. 

Nach  so  manchen  glorreichen  nnd  wahrhaft  edlen  Thatra, 
BaA  so  vielen  literariscnen  Arbeiten  nnd  nachdem  er  die  Piich* 
ten  eines  Abtes  49  Jahre  lang  anf  eine  bewnndernngsw&cdige 
Weise  ei^llt  hatte,  wurde  B^hitar  von  dem  tödtlichen  Üebel 
der  Dysenterie,  an  welchem  er  schon  früher  in  Cypem  gelitten 
batte,  befallen,  nnd  am  27.  April  des  Jahres  1749  beschlofs 
er  in  einem  Alter  von  74  Jahren  sein  verdienstliches  Leben 
mit  einem  ruhigen  nnd  gottergebenen  Sinne,  seine  Schüler  in 
der  gröfsten  Betrübnifs  znrficldassend,  allgemdn  betrauert  von 
seider  Nation  und  auch  von  den  Ansländern,  die  mit  ihm  in  Ver- 
bisdang  standen.  Er  wurde  tfnter  dem  Chore  seiner  Kirche  in 
^em  Grabe,  beerdigt,  das  er  sich  selbst  lange  vor  seinem 
Tode  bereitet  hatte.  Ein  Jahr  spater  aber  versetzten  seine  Schü- 
ler, die  ihrem  Meister  eine  besondere  Ehre  zn  erzeigen  wünsch- 
en,  den  Leichnam  in  ein  würdigeres  Grab  unter  dem  Sanctn- 
aiiam  der  Kirche  nnd  brachten  darüber  eine  angemessene 
Imichrift  an. 
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San  Bild  vird  too  der  Gewibcinft  in  denMlben  GeMche 
«nfbewdirt,  in  dem  codi  die  Bilder  der  ihm  nachfolgenden 
Aeb^  befinden. 

Unter  den  SchBlem  Meohitars  tiraren  während  seines  Le- 
bens 50  Priester,  10  Laienbräder  nnd  anfserdem  noch  40 
andere  Personen,  die  er,  nach  langer  Präfan^,  seiner  Gesell- 
echaft  eirnnTerlmben,  nidit  für  geeignet  hielt. 


■^-»— •■— ^ 


Anbaus« 

Einricbtangen  und  Erfolge  ron  Mechitars  Stiftang.     « 

^Mechitar  nahm  in  sein  Kloster  nnr  jao^e  Lenle  ays  Ar- 
menien anf ,  nnd   ohne  einen  Unterschied  swischen  reich  oder 
arm  zn  machen,  sah  er  nnr  darauf,  die  jüngsten  sn  wählen. 
Nachdem  er  sie  einige  Zeit  lanff  gepräft  hatte,  nm  ihre  Fähig- 
keiten nnd  ihre  GemothsbeschaffeDheit   zn  entdecken,   kleidete 
er  sie  nach  der  seiner  GeiTeUschaft  eiKenthümlicben  Sitte  in 
ein  schwarzes  Gewand  und  übergab  sie  dem  Novixittt  (Schale 
für  die  Jagend).    Bier  waren  Aofseher  angestellt,   nm  ober 
ihre  Erziehung  zu  wachen,  wobei  er  mch  jedoch  selbst  die 
oberste  Leitong  vorbehielt.    Nach  einer  langen  Probezeit,  in 
der  sich  zeigen  sollte,  ob  sie  ta^endhaft,   talentvoll  nnd  toU- 
konimen  gesund  seyen,  liefe  er  sie  ihrer  eigenen  freien  Wahl 
gemä£s  zur  Gesellschaft  zn,  wenn  die  Mitglieder  ihre  Zustim- 
mung gaben,   was   nach  Stimmenmehrheit , entschieden .  wurde* 
Dann    übergab   er   sie  dem  PrqfeMMorium   (Schule    für  die 
Gereifteren),    in  welchem  sie   die  Schätze    tieferen  Wbsens 
nnter  der  Leitung  von  Aufsebern  nnd  Professoren   ausbeuten 
sollten.    Nach  voUendetem  Cnrsns  ihrer  Studien  beförderte  er 
$ie  zum  Priesterstande  nnd  gestattete  ihnen  den  Aufenthalt  in 
den  für  die  Doctoren   bestimmten  Zimmern.    Später  übertrug 
er  ihnen  die  Doctorwnrde  nnd  sandte  einige  von   ihnen  als 
JMistfionare  aus,  andere  behielt  er  im  Kloster  zurück,  nm  ste 
für  wbsenschaftliche  Leistungen  zu  verwenden.    Er  nahm  kei^ 
Ben  Ausländer  in  seine  Gesdlschaft  auf,  indem  Fremde  seinen 
Zweck,  Erleuchtung  der  Armenischen  Nation,  nur  wenig  för- 
dern konnten.    Yieunehr  schickte  er  selbst  die  Eingebomea, 
deren  Fähigkeiten  er  ungenügend  fand,  entweder  unmittelbar, 
oder  in  knrzer  Zeit  zurück.  'Den  jungen  Leuten,  die  eich  den 
Studien  widmeten,  empfahl  er  hauptsächlich  die  Ledüre  der 
besten  Schriftsteller,  insbesondere  der  Armeiuscben.    Er  selbst 
liefs  sie  in  Granunatik,  Gesdiich^e,  Geographie,  Mathematik, 
Rhetorik,  Dichtkunst  und  Philosophie  nnternchten  nnd  die,  weldie 
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ne  den  Cvnot  in  dietoi  Stadial  YiUendet  hatten ,  «xaminirte  er  eii 
öffentlich  nnd  Aalte  an  die,  welche  sich  aa  oebten  ansieidb» 
Beten,  Behihnangen  ans.  NIchst  dem  Stediui  der  Wiasen- 
nchafton  drang  er  aach  aof  das  der  Sprachen,  wobei  er  haopU 
sachlich  die  Uebongen  im  Armenischen  beförderte;  daher  es 
denn  kommt,  dafs  diese  Sprache  nocl»  jetst  in  ihrer  grSfsten 
üeinheit  anf  S.  Lazaro  blBbt 

Er  hatte  einen  knrsen  Inbegriff  aller  Wissenschaften  verfafst 
nnd  diesen  allen  Stadirenden  in  die  Hände  gegeben»  Noch  afri^ 
geraber  strebteer  nach  dem  Ziele,  seine  Schiller  in  der  wahren 
ucMltesverehning  zn  befestigen«*  Er  versamAielte  sie  deshalb 
nach  Anneoiscber  Sitte  drei  Mal  täglich,  Morgens,  Mittags 
nnd  Abends,  znm  Gebet,  nnd  tur  die  Rinder  waren  von  dem 
JHomoffebete  in  der  Kirche  ansgenommen.  Jeden  Sonntag  liefb 
er  die  Messe  nach  Armenischem  Ritaal  siDgen.  Die  Demoth 
and  Andacht  seiner  Mönche  war  so  grofs,  dafs  selbst  die  Frem- 
den, welche  za  ihrem  YergnSgen  die  Yerftammlong  besnchten, 
am  deren  Gebräoche  mit  anzosehen,  in  ihrer  Erbaoong  gefor- 
dert worden.  Eine  andere  Hanptsorge  Mechiters  warw  seine 
ZogUnge  Ton  früher  Jagend  an  in  einem  tagendhaften  Wandel 
zn  kräftiffen.  Za  diesem  Zweck  hatte  er  drei  nnd  dreifsig  Regeln 
aofgesteUt,  fnr  welche  er  den  treoesten  Gehorsam  forderte.  An 
Festtagen  nnterrichtete  er  seineZoglinge  in  der  ChristlicheD  Lehre 
nnd  im  Verständnisse  der  heil.  Schrift  aof  eine  mehr  ins  Einzelne 
gehende  Weise.  Während  der  Zeit  des  Mittagsmahles  war  das 
Lesen  der  Bibel  nnd  anderer  nfitzliehen  Bficher  verordnet  nnd 
keine  (Jnterrednng  gestettet,  weshalb  ttber  der  Thfir  des  Refecto- 
rinms  mit  ArmenisiShen  Bochsteben  stend:  „Hier  mnfs  Still- 
schweigen beobachtet  and  dem  Lesen  der  heiligen  Schrift  Aof- 
merksamkeit  geschenkt  werden.^ 

Uebrigens  war  nicht  besonders  Enthaltsamkeit  TOneschrle- 
ben.  Hecbiter  gab,  anfser  denn  Frfihstfick,  seinen  Mönchen 
den  Tag  aber  zwei  bis  drei  Schüsseln,  liberdieA  Käse  nnd 
Fruchte.  Kein  Mönch  durfte  ohne  seine  ^  Erlaabnifs  in  die 
Stadt  gehen.  Wenn  Fremde  das  Kloster  zn  sehen  wflnschten, 
so  beorderte  er  einige  seiner  Mönche  zn  ihrer  Begleitanff,  die 
sie  immer  höflich  nnd  aufmerksam  behandeln  mnfsten*  Aafser 
den  fortdaaemden  Uebnnffen  seiner  Stodirenden  bestimmte  Me* 
diitar  auch  die  Zeit  zar  Brhoilong.  Sieben  Standen  des  Tages 
sollten  den  Studien  gewidmet  seyn,  eben  so  viele  der  Erholung» 
Im  Sommer  erlaubte  er  eine  Stunde  am  Tage  zn  schlafen. 
Nach  dem  Mittegs«  und  Abendessen  vergönnte  er  zwei  Stunden 
zur  Untorhaltong  nnd  vor  Sonnenuntergang  eine  Stunde  zum 
Spazirengeben  im  Gartoi,  wobei  er  aach  den  Kindern  erlaubte, 
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ridi  mit  gjimnüifiacheB  Spielen  lä  bdnstiffen.  Buimal  im  Jahre 
nahm  er  sie  mit  sich  nach  einem  Landsitze  an  der  Brenta 
anf  einen  Zeitraum  von  40  Tagen,  während  .dessen  sie  nicht 
sa  Stadiren  braachtmi.  -Während  der  letiten  14  Tase  des 
Carnevals  übte  er  sie  in  allerlei  lehrreichen  Darstdlangen. 
Aach  uoterbrach  er  ihre  Stadien  einige  Tage  vor  Weihnaditen. 
Aofser  diesen  Feier-  and  Erholon^tagen  nahm  ei^  sie  aw^ 
bisweilen  za  den  öfiFentlichen  Festlichkeiten  in  der  Stadt  mit, 
nnd  häafig  fdhrte  er  sie  an  das  Seeofer  und  aaf  die  benach* 
harten  Inseln. 

Die  Doctoren  worden  von  Mechitar  aaf  Missionen  aasgd? 
sendet,  besonders  nach  Coostantinopel,  Natolien,  Armenien, 
Georgien,  Persien,  aach  nach  beiden  Indien,  nnd  diese  Länder 
erfahren  den  wohlthätigsten  Einflofs  darch  Predigt  and  Beispiel 
dieser  Missionare»  Einige  seiner  Schüler  sandte  er  anch  nach 
Siebenbargen  and  Ungarn,  am  dort  das.  Seelenhirtensmit  za 
verwalten  nnd  die  Jagend  der  Armenischen  Colonieen  za  be- 
lehren. In  filisabethenstadt  nnd  Peterwardein  in  Siebenbürgen 
befinden  sich  zwei  kleine  Klöster  and  Kirchen  von  seiner 
Stiftang.  Iq  der  Stadt  Venedig  ordinirte  er  einen,  seiner  Schü- 
ler zam  Capellan  für  die  Arqienische  Kirche  aad  einen  andern 
für  die"  Kirche  von  Lazarette,  die  aaf  einer  Insel  getrennt 
von  der  Stadt  liegt.  Von  dem  Goaveroear  veranlafst,  verbrei- 
tete er  anch  Nachrichten  über  seine  Gesellschaft  in  Orientali- 
schen Sprachen.  Alle  diese  Obliegenheiten  erfallt  -  die  Gesell- 
schaft noch  jetzt.  '  '    . 

Mechitar  fiefe  ans  Amsterdam  za  gleicher  Zeit  drei  Sorten 
Armenischer  Lettern  kommen,  von  deren  anmittelbarem  Gebranche 
ihn  noch  die  Sorse  des  Baaens,  die  Leitang  seines  Klosters  nnd  die 
Aufsicht  über  seioe  Stadirenden  abhielten.  Später  verfafste  er  ver- 
schiedene Bacher,  die  er  mittelst  seiner  eigenen  Presse  drackte. 
Unter  seinen  literarischen  Arbeiten  sind  drei  vorzüghch  hervor- 
znheben:  yaerst  die  Aaslegang  des  Evangelinms  Matthäi,  ein 
aasrührlfches,  selehrtes,  interessantes  Werk,  'Za  dessea  Drack 
er  im  Jahre  1737  neae  Arineniscbe  Lettern  kommen  liefs,  so- 
dann das  vollständige  Wörterbach  der  Armenischen  Spradie, 
verfafst  and  heraasgegeben  von  ihm  im  Jahre  1744,  endlich 
die  schone  Ausgabe  der  Armenischen  Bibel,  mit  Kupfern  ge- 
schmückt, welche  er  1733  erscheinen  liefe.  Ein  Abdruck  davon 
worde  dem  Papste  Beoedict  XIV.  fibersendet,  der  deswegen 
folgendes  Antwortschreiben  erliefe: 

Benedict  P.  P.  XIV. 

„Unserm  geliebten  Sohne  Heil  und  den  Apostolischen 
Segen!  Gestern, erhielten  irir  ans  den  Händen  des.Secretärs  der 
Propaganda  das  werthvolle  Geschenk  der  Armenischen  Bibel, 


iiebit  Heekitars  Lekeii  pnd  Wirken.  165 

das  Dns  hoch  erfireat  hat,  und  wir  bringen  dafSr  nnseni  beson- 
(kin  Danlc  dar.  Eben  ao  danken  wir  ihm  nnd  dien  amnen 
Mönchen  f&r  ihre  Miaaionen,  welche  fortwährend  ao  grofae 
Fracht  bringen.  Indem  wir  Alle  mit  Täterlicher  Liebe  nnfaa- 
sen,  ertheilen  wir  ihm  und  allen  aeinen  guten  Mönchen  den 
Apostoüachen  Segeii/' 

Des  Bemerkens  und  der  Erinnerung  nicht  nnwerth  sind 
vohl  auch  alle  die  literariacheu  Arbeiten  der  Geaellsdiaft, 
welche,  darch  den  Eifer  Mechitara  ermuntert,  im  Jahre  1789 
eine  eigene  Druckerei  im  Kloster  errichtete  und  bei  stetem 
Fortschreiten  in  den  Wiaaenachaften  ihrmn  Volke  manchea 
Bitzlidie  Buch  zusendete,  war  es  nun  von  den  Gliedern  der 
GeseUschaft  aelbst  verfafst,  oder  ana  fremden  Sprachen  in  ihre 
dgeoe  übersetzt. 

Die  Schönheit  und  Dentlichkdt  der  Armenischen  Typen 
ist  ganz  vorzüglich  in  dem  Drucke  der  auf  S*  Lazaro  erachie» 
jenen  ^Bücher  Demerklich«  Die  Bficher,  die  hier  Macheinen, 
wenden  durch  ^z  Asien  verbreitet,  und  durch  sie  gewinnt  nicht 
nur  das  Armenische  Volk  an  Cultur,  aondern  aucn  die  Gesell- 
schaft einen  Theil  ihres  Unterhaltes. 

Mechitara  Nachfolger  als  Abt  war  Doctor  Stephan  Met 
chiori  aus  ConatantinopeL  Ihm  folgte  im  Jahre  1800  Doctor 
Stephan  Aconzio  Köv^r,  ein  Armenischer  Edelmann  aus 
Gior^ova  in  Siebenbürgen,  der  im  Jahre  1^04  in  Rom  zum 
Enbischof  geweiht  wurde.  Nach  seinem  Tode  im  J.  1824  folgte 
der  hochw&rdige  Doctor  Snkias  Somal  aus  Constantinopel. 

Nach  dem  Tode  seines'Gründers  erwarb  das  Kloster  einige 
Ländereien  im  Venetianiscben  Staate,  durch  deren  Ertrag,  so 
wie  dorch  ein  in  der  Veoetianischen  Bank  niedergelegtes  Capi- 
tal es  in  den  Stand  gesetzt  ist,  sich  selbst  zu  erhalten  und 
Aim^ische  Kinder  unentgeldlich  zu  erziehen. 

Als  im  Jähre  1810  alle  andere  klösterliche  Anstalten  auf- 
gehoben wurden,  durfte  die  Mechitaristengesellschaft,  kraft  eines 
besondem  Decrets  (Napoleons),  in  ihrem  frühem  unabhängigen 
Zostande  bleiben.  Zu  der  eigenthümlichen  Nettigkeit  des  Klosters 
Bnd  d^r  Kirche  auf  S.  Lazaro  kamen  noch  im  Jähre  1616 
dnrch  die  Freigebigkeit  des  Ritters  Alexander  Raphael 
die  Verzierungen  der  neuen  Sacristei  und  das  neue  Cablnet 
för  Armenische  Manuscripte  und   mancherlei  Instrumente  der 


^  der  Kirche  giebt  es  eine  gute  Copie  der  Madonna  m 
Rom  nach  dem  Originalgemälde  von  S a es of errate.  ^  In  der 
Torcapelle  der  Kirche  befinden  sich  an  der  Mauer  zwei  schöne 
Monumente,  ein    älteres  und  ein  neueres.    Auf  dem  erstem, 
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Aa%  DatuiBy  stellt  folgende  Inschrift  mit  Goftieehen.  Buch« 

Stäben: 
H0e  pretus  et  9apien»  ortus  de  ffrole  2!ueAela 
ClmuUhir  in  twmulOf  eui  Cansitmimus  m  UrAe 
JVemen  erat^  jLaxari  euratoTj  amator  et  almi 
Compatiens  ino^m  Domini  su6  honere  Supemi. 

Anf  dem  lefztern  Monomente,  eitichtet  1816  f&r  den  vorerwShnten 
Ritt|»r  Alexander  Raphael,  sieht  man  das  Wappen  seiner 
Familie  nnd  seinen  Namen  mit  Armenischen  Bochstaben. —  Im 
Refoctorimn  des  Klosters  befindet  sich  ein  gutes  Gemälde  des 
Abendmahles  von  dem  Venetianer  Pietro  Novelli.  In  der 
Bibüoäiek  sind  die  drri  Deckengemälde  von  dem  Venetianer 
Francesco  Zngno. 

Die  Gesellschaft  rühmt  sich  der  literarischen.  Correspondem 
mit  den  entferntesten  Ländern.  Kürzlich  hat  sie  ein  Ideines 
Eigenthom  in  Rom  erworben,  und  Samuel  Moorat,  ein  rei« 
eher  Armenier,  hat  ihr  in  seinem  letzten  Willen  eine  bedea« 
tende  Geldsamme  vermacht,  mit  welcher  unter  der  Forsorge 
nnd  Oberaufsicht  der  Gesellschaft  ein  Erziehungshaus  für  arme 
Waisenkinder  Armeniens  in  Europa  gestiftet  werden  «oUte.  Die« 
ses  wurde  im  Jahre  1834  in  Padua  errichtet. 

Dieb  ist .  die  Geschichte  des  Klosters  auf  der  interessanten 
Insel  S.  Lazaro ,  bewohnt  von  Armeniern.,  deren  Zweck  die 
Verbreiteng  von  Wissenschaft  nnd  Literatur  unter  ihrem  eige« 
neu  Volke  ist.  Verbieten  gleich  die  Regeln  des  Klosters  die 
Aufnahme  von  Fremden  in  die  Gesellscbsut;  so  ist  diesen  doch 
unverwehrt,  von  dem  Unterrichte  dec  Doctoren  der  Gesellschaft 
Vortheil  zu  ziehen.  Einis[e*Eogländer  von  Adel  und  Stande  haben 
diese  Gelegenheit  für  ihr  Studium  der  Orientalischen  Sprachen 
benutzt,  unter  denen  die  bedeutendsten  Lord  St  Asaph,  Lord 
William  Rüssel  und  der  verstorbene  Lord  Byron,  mit 
dessen  Beistande  der  hochwnrdige  Doctor  Aue  her  eine  Gram- 
matik der  Armenischen  und  Englischen  Sprache  verfafst  hat, 
Sewesen  sind.  Auch  hat  derselbe  ehrenwerthe  Mann  mit  Ritter 
ohn  Brand  auf  der  Universität  zu  Cambridge  ein  Wörter« 
buch  der  Antfeuischen  und  Englischen  Sprache  verfafst 

Für  die  literarischen  Leistungen  der  Gesellschaft  werden 
aus  der  Zahl  der  seitdem  aus  ihrer  Presse  hervorgegangenen 
Werke  folgende  ein  hinreichendes  Zengniüs  ablegen : 

1750.     Cursus  der  PhUoeophie. 

Cateekunme. 
1709.    Wirterbueh  der  alten  und  neuen  ArmeniMciem 

Spraehe. 
177&.    Armenieehe  RheterHk* 
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1770.  N^ue  OtmmmaHh  thr  Armmmeken  Sprmeke. 

1781.  FollMtändige  Arükneük. 

1784.  Allgemeine  ArmemscAe  OeeeUelUe^ 

178&  TAomas  a  Kempü. 

1787.  Idßmdkurten. 

1792»  Qrammatih  der  To^eameeh^n  Bproeie^  Arme- 
niMch  und  TürJkisek. 

1793.  PhiloMopAie  dee  Emmamtel  TkeiBuruä. 

1794.  Oeomeirie. 

18Q2.    Allgemeine-  Oeographie. 

1804.  lUUienüch^Armenueh-Türkiiehee  WSrterlmeh. 
Buehhalhmg. 

1805.  Die  heilige  Bibel ^  im  Armemeeken  Idiom. 

1809.  SeefakrteUunde.      , 

1810.  Trigonometrie. 
Schauspiel  der  Natur. 

Oeeehuikte  der  Armeniaehen  Martgrer. 
1812«    Fran%ö$i$eh'Artnetii$ehee  und  ArmenisoA^Fran' 


1813.    Abhandlung  über  die  JUalerJhunät. 

1815.  Zweite  GrammatiJk  der  Armenischen  Sprache. 

1816.  HoUins  Römüche  Geeehiekte. 
Englisch  -  Armenische  Grammatik., 

1817.  Gesehiokte  des  Robinson  Crusoe. 

\%\\  Des  Eusebius  Chrenieony  €frieehisehy  Lateinisch 
und  Armenisch. 

Aesops  Fabeln. 
1819.     Toungs  Nachtgedanken. 

Armenisch 'Englische  Grammatik. 

1821.  Englisch' Armenisches ^  Wörterbuch.  . 
Franxosisch' Armenische  Grammatik. 

1822.  Beschreibung^  des  alten  Armeniens. 

Drei  Aihanalungen  des  Juden  FhilOj  Griechisch 

JLateinisch  und  Armenisch. 
Heilkunde.  ^  , 

1823.  Armenische  Gebete  in  24  Sprachen. 

1824.  Miltons  verlorenes  Paradies. 

1825.  Armenisch' Englisches  Wörterbuch. 
Mollins  alte  Cteschichte. 
Gefsners  Tod  Abels. 

Commentare  des  Johannes  Chrysostomus. 
Logik  von  Soave. 
1^.    Esnigs  Abhandlungen  gegen  den  Manichaismus*). 

*)  Koiges  Ton  Esnig,  dem  Armenucheii  Bischof  des  5.  Jahihun^ 
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1827.  Dm  Moi^  v&n  Chareme  Armmmeke' Getekithie. 
Bomilien  de9  SeverianuM, 

1828.  Elüa^9  ArmenUche  Oewchiehte. 
IUu»i$eh^Armenüehe  ChrammaHk. 

1829.  Gesehichie  der  Armenischen  Zdieraiur. 
1830«    Die  Gedichte  des  h.  Nersee^  des  Clajeniere. 

Hexaemeran  die  Baeiliue. 
DeuUch' Armewieche  GramauaUk.^ 
TheophraeU  Charactere. 
Technologie, 
1881.    Metaetaeto. 

1832.  Dee  Faustue  von  Byxan»  Arm^nieehe  Geschickte. 
Heilkunde  0on  29.  Jlechiiar. 

1833.  Werke  des  h.  Nersesp  des  Clt^ensers. 

1834.  Armenisch^ Itälieniscnes  ff^örterbuch. 
Armeniens  Alierthümer. 

1835«    PhUarchs  Biographieen. 

Des  Agathanjgelus  Armenische  Geschichte. 
Armenisck-Cmechisch^Lateinisehes  ff^örterbuck. 
Die  Werke  des  h.  Ephräm. 


dertf,  aber  Marcion  und  Mani   hat  Prof.  Kenmajih  in  MaUchai 
>    in  dieser  ZdtMhrift»  B.  4  8t  1  (1834)  mitgetheUt.         ^ 

Der  Hefansgeber. 


•      V.        ' 

Actenstüi^e  aus  dem  Jahre  1691,  betreffend 
zwd  vom  Satan  besessene  Mecklenburgische 

Jungfrauen. 

M  i  t  g  e  t  h  •  i  1 1 «) 

Ton 

]>•  Julias  ü^lffffers» 

anfBerordeatlich^m  Professor  der  Theologie  zu  Rostock« 


Von  der  gebeimniftTollen  Geisteskrankbeit,  welche  unter 
dem  Namen  der  dämonischen  Besitimig  tn  Christi  und  d«r 
Apostel  Zeiten  w«t  verbreitet  war  and  sich  seitdem  in  verschie» 
denea  Formen  und  Aeofseningen  bis  auf  die  Gegenwart  herab 
wiederholt  hat,  waren  nm  das  Jahr  1691  in  dnem  Mecklen- 
bnrpscheii  Dorfe,  Wangefin^  zwei  daselbst  wohnhafte  adelige 
Joügfranen  befallen  worden.  Der  von  dem  Seelsorger  der 
Wasgelinschen  Gemeinde,  Pastor  Jonas  Rümker  zq  Grofsen 
Poseiin,  fiber  dieses  Ereignifs  an  die  Herzogliche  R^ernng 
abgestattete  Bericht  (Nr.  1)  bewog  die  letztere,  die  theologische 
Facaltät  so  Rostock  zn  einem  Gutachten  aofsaforderp  über  die 
Frage,  wie  der  Satan  oder  Dämon  alis  den  Besessenen  aaszn- 
irejben  sej  (Nr.  2).  Eine  Zogerong  der  Facaltät  hatte  eine 
Wiederholnng  des  Befehls  zor  Folge  (Nr.  3)',  woraaf  denn 
nüetzt  das  Responsnm  der  Facaltät  (Nr.  4)  ertheilt  wird.  So-* 
vohl  die  Krankheit  selbst,  welche  dadurch  am  so  merkwfir« 
diger  ist,  dafs  zwei  Personen  zarieich,  zwei  Schwestern,  von 
derselben  befallen  waren  and  deichzeitig  den  in  Terschiedenen 
Zwiscbenräomen  wiederkehrenden  Paroxysmen  anterkiffen,  als 
ancb  die  Art^  wie  dieselbe  Ton  einer  theologischen  Facaltät 
aofgefafst  and  ihre  Heiiangsmethode  vorgezeicbnet  wird,  haben 
fir  oosere  Zei^  ein  mebrfaches  Interesse,  and  es  wird  daher, 
wie  ich  hoffe,  M»ichem  nicht  nnerwünscht  seyn,  wenn  idi  die 
aachfolgendeh  AdenstOcke  darch  Veroffentlicbang  in  dieser 
-Zeitidirift  ihrer  bisherigen  Verborgenheit  entziehe. 

*)  Aus  dem  li&er  Faeui^.  Theol  Rostock.  Ms.  Ol.  F.  380  sqq. 
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Nr.  1. 

Berieht  des  Pastars  Jenas    Rümker  über   zwei 
vom  Satan  besessen^  adelige  Jungfrauen  ün  Dorfs 

Wängelm» 

Dorchlaachtigster  H^rtzof, 
GDSdigster  rarst'  undt  Herr, 

— SoDsteui^)  moÜB  leider  I  bogst  beklagen  nnseren 

continairlichen  Jammer,  welcber  seit  meiner  letzten  Wiederkonfft 
Ton  Scbwerin  so  zagenommen,  daft  es  nicht  zu  bescbreiben; 
denn  es  ist  der  leidige  Satan  nun  so  trotzig  nod  nnverschämbt, 
dafs  er  weder  nach-  Bebten,  noch  nach  dem  Worte  Gottes, 
ja,  nach  Gott  selbst,  seinem  Vwgeben  nach,  nichts  fraget.  Denn 
da  man  ihn  vorbin  dnrcb  das  edle  Wort  Gottes  nod  absonder- 
lich dnrcfa  Vorhaltung  des  Scblangentreters  eintreiben ,  mit  Gott 
schrecken  nnd  durchs  Gebebt  schwachen  können:  so  gönnet  er, 
Gott  erbarms!  den  guhten  Jungfern  nun  kein  bebten,  singen 
•der  lesen  mehr,  es  sey  in  oder  anfserhalb  den  Paroxysmen, 
aondmn  wirfft  ihnen  das  Buch  weg,  beifset  ihnen  den  Mond 
zu,  oder  fluchet  auch  so  schrecklich,  flucht  nnd  schreiet  an  Stadt 
des  bebtens,  so  dab  einem  die  Ohren  gelkn;  das  liebe  Wortb 
Gottei^  nennet  er  gantz  unverschämbt  Lügen  und  Gott  einen 
Lugner,  wie  er  denn  auch  absonderlich  diese  Zeit  her  viele 
schreckliche  Gotteslästerungen  ausgegossen,  indem  er  auff  Gott 
schilt  nnd  schmehlet  nnd  den  grofsen  Gott,  Aorresco  dum 
rtfer o^  *» ^*)  nennet,  ohne  was  er  sonsten  für  greuliche  Got- 
teslästerungen mehr  aosgiefset.  Und  wenn  ihm  vorgehalten  wirdt, 
dafs  ihn  Gott  wegen  solwer  scbändtlicben  und  ebreorübrigen  R<^ 
dflo  schwer  straffen  werde,  and  nicht  lan^e  mehr  gönnen,  dab 
•ein  hochheiliger  Name  also  von  ihm  gelästert  werde:  so  for* 
dort  er  Gott  heraus  mit  der  Jungfern  ihrer  anfgehabenen  Hand, 

etwa  mit  diesen  Worten:    „Komm  her, ;  ich  will  dich 

bald  so  ans  dem  Qimmel  stofsen,  wie  du  mich  heranfs  gesto- 
ji^n  hast  Kannstn  was  tbon ,  so  straffe  mich ;  bistu  mecbtigf 
sa  rette  diese  Leute  qnd  beiüse  mich  ausfahren/*  Wendet  sich 
darauf  zn  den  Umstehenden,  aagende:  „Sehet,  solchen  elenden 
Gott  babei  ihr,  den  ihr  so  lange  angeruffen,   nndt  er  kann 

ench  nicht  helfen«    Aber  ich  Un  ein  mächtiger  Gott,  ich  kann 

____^_  \ 

\  • 

*)  Der  Psstor  bezMit  sich  in  der  Iblgfoden  DuBteUnnsr  auf  eines 
kurz  vorber  miindiich  an  die  Regieroiig  abgestattetea  Bericht  über  die 
beiden  Besessenea. 

**)  Die  liier  folgenden  gräfiilichen  Lasternngen  wider  Gott,  Jesam 
und  das  heilige  Abendmahl  lasse  ich  als  überflüssig  und  höchst  ansto- 
big  weg. 
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den  mebigen  iras  bringoi;  ich  kaan  de  Bchfiteen;  ich  kaott 
üuiett  aocQ  helflFen  and  diejeniren  plwen,  wdeke  sich  mir  nicht 
ergeben  wollen.  Seht  nur,  nah'  ich  meinen  JBrffen  Zabetl, 
der  zn  Lfibti  sitzet,  nicht  gehol£Fen,  alc  er  ffepelnig^t  wardtf 
hab'  ich  nicht  vor  ihm  aosgebaitenf  Ja  hab'  idi  nidit  mrine 
Waogelinschen  ao  lange  her  beschatiet,  dab  sie  nicht  angeanrif« 
fensindtl  Und  ich  will  ihnen  auch  weiter  beistehen*^  a«8.w.  „üaa 
lod  dergleichen  kann  ich,  was  kann  euer  Gottt^  Und  solche 
Lästemngen  schreiet  der  leidige  Satan  mit  vollem  Halse  über* 
laot,  dafs  mans  im  gantzep  Dorffe  höret;  dabey  schIXget  er« 
stofset  nnd  wirft  die  armen  Jongfem  snr  Erden,  ängstet  nnd 

£1et  nnd  plaget  ihnen  fast  die  Seele  ans  dem  Leibe,  gönnet 
en  weder  Easen  noch  Trinken,  blaset  sie  anff  nnd  recket  sie 
ans  ibemathnrlich  und  fraget  dann,  ob  sie  ihm  noch  nicht  er- 
gvkn  nnd  sein  sein  wollen,  dafs  der  Jammer  anch  nicht  genng 
zo  beschreiben.  Bitten  derowegen  nochmals  omb  Gottes  willen, 
Ew.  Hochf.  Dnrchlanicht  wollen  doch  ans  f&rstväterlicher  Com- 
»üerationj  womit  Sie  Gewissens  halber  können,  weiter 
helfen  nnd  soteen,  wie  wir  solches  Jammers  nnd  Elendes 
abkomoien  nnd  des  grofsen  Gottes  ehrenwerther  Name  gerettet 
werden  möge.  Anch  leben  wir  der  gewissen  Hoflirang,  Ew. 
Hochfdrstl.  Dnrchlancht  werden  wegen  der  Fiirbitte  iBr  ffia 
deade  Jungfern  im  gaatzen  Fiirstenthnmb ,  andh  wegen  der 
CoHeete  n.  s.  w.  gOhtige  Verordnnng  verffigen* 

Ew.  HochfftrstL  Dnrchlancht 

Unterthbiigsier 

Vorbitter  sn  Gott, 

Jonas  RDmkeri  Pastor  sn  Gr.Peserin. 

Nr.  2. 

Christian  Lndewig,  ven  GotteS'  Gnaden  Hertsog  m 
Mecklenbnrg  n.  s.  w. 

Unseren  gnidigen  Grnfs  zuvor  i  WoUwSrdi^e  nnd  Hedi« 
gdahrte,  Liebe,  Andächtige  nnd  Getrewel  Es  wird  Euch  ohn 
ulen  Zweiffei  achon  bewofst  seyn,  was  gestalt  der  leidige 
Satan  auff  Zulassung  des  Allerhöchsten  2  Adeliche  Jnngfiem 
im  Dorffe  Wangelin  vor  einiger  Zeit  heseüMn  nnd  ue  gransam 
^aetüeL  Ob  nun  zwar  der  Pastor  desselben  ohrts,  Ehm  Jonas 
Ramker,  sich  dem  Teuffei  und  seinem  wesea  bis  dahero  tapffer 
niedersetzet.  So  ist  doch  aufs  seinem  copeilich  bejgeschlossenen 
Schrriben  zn  ersehen,  dafs  des  Satans  verfahren  dergestalt 
überhand  nimt,  dafs  einem  fast  das  Grausen  ankommen  mag, 
Wenn  man  delaen  harrenda»  bliupketniM  nur  lieset.  Wann 
^  nun,  soviel  an  Unfs  ist,  denen  piü^aUen  Jnng£m»  gerne 
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Kibolfen  sehen,  Alft  befeUea  Wir  Eoch  hiemit  gnSdigst,  daTs 
r  diesen  elenden  eaßum  in  Eurem  vollen  CoSegü  mtt  ge- 
bührendem Fleifs  gründlich  pondeHtei  und  nntersnchet,  draaff 
Euer  theologisches  Bedencken,  wie  nnd  anf  was  arth  liur  yer- 
wmn6tj  dafs  dem  leidigen  Sataud  hierin  am  besten  za  begegnen, 
aofibetiet  nnd  UnCs  solches  mit  dem  fodersamsten  übersesdet 
An  dem  geschieht  Unsc^  gnädigster  Will  nnd  Meinang.  Und 
Wir  TerMeiben'  Euch  mit  Gnaden  gewogen,  Datum  aoff 
Unser  AeHdeni»  nnd  Yestnng  Schwerin  den  8.  May  Addo 
1691. 

Ad  mandatum  Serenüswn  proprium. 

Fürstl.  Mecklenburg.  Verordnete  Geheimde 
Regierungs-  und  Jnstitz-Rähte. 
An  die  theoL  Fac«  zn 
Rostock. 


Nr.  3. 

Christian  Lndewig  n.  s.  w. 

Dnseni  ffnädigen  Grafs  zuvor  I  WoDwürdige  und  ÜoA' 
gelahrte,  Liebe,  Andächtige  nnd  Getrewe!  Aus  dem  copeilichen 
Einschlufs  *)  ersehet  Ihr,  was  sich  vor  einigen  Tagen  mit  deaes 
beiden  Adelichen  vom  Satan  geplagten  Jungfern  zu  Wangelin 
begeben,  nun  aber  leider!  wiederumb  tuv  ein  Bewandoifs  habe. 
\Vann  wir  denn  unsere  unterm  8.  JUaJd  an  Euch  ergangene 
gnädigste  Verordnung  dieses  betrübten  eams  halber  hiemit 
renqvüet  haben,  Alfs  befehlen  Wir  Euch  nochmahls  guädiffst, 
dafs  Ihr  besagten  casum  in  Eurem  collegio  mit  gebubreadem 
Fleifs  woll  ponderirei  und  überleget,  darauff  Euer  gesammtes 
oder  ein  jeoer  sein  theologisches  Bedencken,  wie  nnd  auff  was 
arth  Ihr  vermeinet,  dafs  dem  leidigen  Satan  hierin  am  besten 
zu  begegnen,  nunmehr  unverzüglich  auffsetzet  und  Uns  mit  dem 
fodersamsten  anher  übersendet  An  dem  geschieht  Unser  gnä- 
digster Will  und  Meinung.  Und  Wir  verbleiben  Euch  mit 
Gnaden  gewogen.  Datum  an£f  Unser  Resident»  und  Vestnng 
Schwerin  den  2.  Junii  A.  1691. 

Ad  JUandaium  Serenissimi  proprium. 

Fürsd.  Mecklenburg.  Verordnete  Geheimde 
^       "  ^  Regierungs-  nnd  Jnstitz-Rähte. 

*)  Dieser  zweite^  Bericbt-des  Paston  Rümker  ist  im  Archiv -nicht 
mehr  vorhanden ;  sein  Inhalt  kann  aber  tlieils  ans  dem  ersten^  onter 
Nr.  1  mitgetheUten  Berichte,  theils  aus  dem  folgenden  Responsnm  leicht 
eiginzt  werden. 
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Nr«  4» 

Respomum  der  titeohgisehen  Faeultät. 

Aii£F  Ew.  Hocbforsd«  Gnaden  ^ädigates  die  beide  beaea* 
seoe  Adeliche  Jangfranen  zn  Wangelin  betreffendea,  theiia  aai 
15.  Maji  dardi  einen  Bützowaeben  Untertban,  iheila  geatent 
ilb  vm\O.Jun.  von  der  Poat  nna  gelieflFertea  Bebreiben,  darin 
nuer  theologiachea  Bedencke9  über  die  Frage,  wie  nnd  waa 
ahrt  wir  yenneinen ,  dafe  dem  Satan  weiter  an  begegnen  aej, 
gDädigpBt  erfordert  wird,  haben  wir  nnaerer  nnteräänigaten 
Scholdigkeit  nach  nicht  'eher  antworten  können,  weil  wir  nicht 
alle  mit  einander  an  Hanse  gewesen , .  Ew.  Hochfüratl.  Gnaden ' 
ato  m  tlem  ersten  rescHpto  gnädigst  begehret,  diesen  eamm 
in  Toller  Versammlnng  gründlich  za  pamSfrireu^  geatalt  denn 
denelbe  casus  tanii  momenti  ist,  daft  er  nicht  könne  noch 
ixik  praecipitanter  ohne  genogsame  deliberation^  noch  Ton 
Wemg^n  expedittt  werden,  znmid  da  wir  nns  erinnern,  daCa 
fiker  dca^gleichen  Fragen  an  andern  Ohrten  viel  Rathschläp;e 
liod  gepflogen  nnd  rsspansa  von  nnteracbiedlichen  eottegtis 
aod  rnsnisterüs  eingeholet  worden.  Nachgehenda  aber  hat 
das  Gerücht  nns  erzShIet,  als  h&tteder  bekannte  Georg  Preae 
TOB  Hambnrg  die  Gnade  von  Gott  gehabt,  den  Satan  von  aoU 
eben  besessenen  Jongfem  anszotreiben ,  daher  wir  gedacht,, 
loser  respansum  oder  cansMum  würde  nicht  mehr  vonnötben 
««TU.  Alfa  wir  aber  nnnmehr  ana  Ew.  Hochrürstl.  Gnaden 
gestrigem  mit  achmertzen  vernahmen,  dafs  der  Satan  aich  an 
selbigem  Ohrte  wieder  eingefunden  nnd  viel  graosamer  die 
otteiiion  eontsnumi^  So  nahen  wir  unsere  eansilüs  in  der 
Farcht  Gottes  znsammengesetzet.  El|e  wir  aber  aoff  die  Frage 
selbst  antworten,  hätten  wir  nntertbänigst  wünschen  mögen, 
<lals  You  allen  Umbständen,  alfs  von  dem  Ufarspmng,  Gelegen« 
beit  und  Fortgang  des  morbi^  welchem  medieina  soll  bereitet 
werdea,  wir  wären  aeeurats  informdvet  worden,  nnd  solches 
nach  dem  Exempel  unseres  Heilandea  aelbst  Mords  0,  21., 
welche):  nach  der  Ztit  geforschet,  wie  lange  dem  Besessenen 
solches  widerfahren,  woran£F  dessen  Vater  auch  von  der  Beai* 
bang,  Natur  nnd  Eigenschaft  Bericht  gegeben  Vers  22,  wiewol 
wir  nanmehr  an  der  Warheit  der  Besitzung  fast  nicht  mehr 
iweiffeln  können.  Wie  denn  auch,  wie  alt  die  Jungfern  aein, 
wie  aie  vorhin  aich  im  Leben  verhalten,  ob  sie  zar  Erkenntnifa 
ihrer  selbst  gebracht  und  in  der  Erkenntnifa  Gottes  nnd  ihres 
Heilandes  w(ul  gegründet  und  alao  durch  eignen  festen  jBlan« 
»en  dem  Satan  widerstehen,  wissen  wir  nicht  so  völlig,  wie  es 
woll  zu  wissen  noti^  wäre ,  zumahlen  die  Erfahrung  oezeuget, 
^  allemahl  diejenigen  Theologie  welche  an  der  Befreiung 
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solcher  ßeseBsenen  gearbeitel,  fkh  dahin  bemBhet,  dafs  rie 
lOTörderst  die  Beaeaaeiien  zo  solcher  .^odlichen  Erkenntoib 
nod  wahren  Bekehranef  durch  Gottes  HBiffe  gebrächt  haben, 
welches  hier  auch  yerhoffentlich  nicht  Wird  aas  der  acht  ge- 
setzet  sein. 

VfiiB  non  die  Frage  selbst  betrifift,  so  ^ehet  unsere  Met- 
irang  dahin,  dafs  weil  der  grofse  Gott  dergleichen  Glraosamkeit 
dea  Satan  tnlässet  nnd  mit  seinw  |lälfie  in  AnstreibuD^  der« 
selben  verzencht,  theils  damit  durch  Zeigong  des  Satanischeo 
Wüten  die  sicheren  Menschen^  welche  weder  Gott  noch  Teuf« 
fei  warhaffti^  glauben,  erschrecket,  theils  dieselben  zur  Meidasg 
der  abscheulichen,  leider!  hin  und  wieder  im  Schwange  gehen- 
den nnd  Gott  zum  Zorn  reitzenden»  den  Satan  aber  ergetzenden 
Sünden  thätlich  «angemahnet  und  zu  wahrer  ernstlicher  Bofaa 
nnd  Besserung  angeleitet,  theils  unser  Glaube  und  die  Bestän* 
digkeit  im  Beten  geprüfet,  theils  die  Ehre  so  weil  der  Gerech- 
ti^Leit  alfs  Alimacot  und  Barmhertzigkeit  Gottes  redlich  erwei- 
tert werde,  So  sein  1)  keine  andere  schrifiFtmäfsige  nod  ordent* 
Udie  Mittel  den  Satan  zu  yertreiben  (denn  die  aufserordeDt» 
liehe  Potestät  den  Satan  auszutreiben,  welche  vou  den  Aposteln 
nnd  anderen  Wenigen  in  der  ersten  Kirche  JVovi  Testamenii 
durch  wandertbätigen  Glauben,  dnrdis  Gebet  und  Apostolische 
Gebietung  geschähe  jtet,  16.  18  etc.,  hat  heutige  Tage,  da 
das  ßvangelütm  genug  mit  Wundem  bestätiget  ist,  aoffgeho* 
let,  nnd  ist  der  wnnderthätige  Glaube  keine  ordentliche  Gabe 
der  Kirchen,,  obgleich  noch  heqtiges  Tages  etliche  mit  eiaem 
heroischen  Geist  können   gewafiPnet  werden,  aodh   dann  and 
wann  gewaffnet  zn  werden  pflegen,  welche,  wenn  sie  in  Gott 
ei£Frig  werden,  mit  heiligem  starken  muht  dem  TeufiFel  gebieten, 
daCifir  weiche  nnd  nicht  wiederkehre,  welches  wir  nicht  tadeln, 
sondern  vielmehr  loben  und  solchem  heroischen  Geiste  grata« 
firen,  wenn  der  Ausgang  glücklich  ist).  So  sein  denn,  sagen 
wir,   keine  andere  ordentliche  Mittel,  alfs  anhalten  mit  dem 
Worte  Gottes  nnd  mit  ernstlichem  Gebet,  welches  mit  einem 
festen  Glauben   (ohn  welchen  nichts  zn  orbalten,  Joe.  1,  7.) 
nnd  mit  wahrer  Bnfse  nnd  Fasten  begleitet  wird,  Matth*  17, 
21*    Denn  so  wir  in  andern  leiblichen  so  gemeinen  alfs  privat 
Mohten  und  Plagen,  wenn  Gottes  Halffe  verschoben  wird,  an- 
halten müssen  mit  dem  Gebet,  Glauben  und  Bo&e,  biÜB  Gott 
erhöre,  waromb  auch  nicht  in  diesem  schweren  ea^u^    Daher 
denn  woU  angeordnet,  dafs  öfiPentlich  Vorbitten  im  Liande  ge« 
schehen,  nnd  zweififeln  wir  nicht,  es  werde  der  Pastor,  der,  wie 
Ew.  HochfurstL  Gnaden  gnädigst  melden,  sich  bibher^tapffer 
btt  den.  Besessenen  bezeuget,  nicht  allein'  dahdm  im   Hanse, 
mit  2nziehnng  frommer  Leute,  krSfftige  Vorbitten  than,  son^ 
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dem  auch  in  der  Kirche  Mbig  Betefamden  hatten,  bdi  wekhea 
lidi  aoch  diejenigen  finden  mochten,  welche  der  Satan  da; 
Zioberei  beschnidifft. 

Hiemegst  nna  zom  2)  halten  wir  rahta«n  nnd  nöhtig  n 
teiD,  dab  denen,  welche  an  den  Besessenen  arbeiten,  noch 
nehr,  es  sein  eleriei  oder  Laien,  Männer  oder  Weiber,  deren 
Gottseligkeit  nnd  fester  Glaube,  wie  anch  heilige  TapffHckeit 
des  Genübts  bekannt  ist,  zngefäget  wo-den. 

Und  wttl  3)  der  Satan  grenUch  lästert ,  wird  nöhlig  aei% 
nebt  allein  von  öffentlichen  Kantaeeln,  sonderlich  in  der  Naeh* 
kanchaffi,  nmb  abwendang  der  daraus  entstandenen  äi^;eraia 
Uli  nir  Befestigung  der  EinfiÜtigen  Ton  solcher  Materie  nnd 
BcntUB^  gründlich  lo  lehren ,  za  welchem  Behnff  sich  denn 
die  Prediger  mit  probirten  AutoriSus  versehen  müssen,  Son- 
den aoch  das .  gemeine  Volk  nnd  die  Einfältigen  (welche  leicht 
dorch  des  »Satans  Lästemngen  ^eäivert  werden  können)  yen 
den  Obrt,  wo  die  Besessenen  sich  finden,  abzohalten,  ja  anch 
liochstes  Fleifses  alles  Gespräch  mit  dem  Satan  zn  Termeiden, 
ohne  dafs  man  aosdrttckliche  Sprüche  der  heiligen  Schrifft  ihnen 
»ir  Antwort  entgegensetze ,  weil  der  Satan  jederzeit  Gelemi« 
Mt  Sachet  za  lästern  und  die  Menschen  zu  betriegen,  wie  denn 
tmter  Heiland  mit  seinem  Exempel  ffewiesen  hat,  wie  nmn 
i»i  Satans  Gespiäch  nicht  reitsen  soll,  JUarei  1^  ^t,  da  ei 
hakt:  „Verstümmelt^ 

AlMonderlich  nnd  zum  4)  mufs  man  sich  woU  Torsehen^ 
hh  man  dem  Tenffel,  wenn  er  die  Hexen  anklagt,  wie  den 
Patiarü  relation  davon  meldet,  gar  nicht  glaubet,  weil  er 
ist  ein  Lägner  und  Mörder,  Joh.  6,  44.,  dessen  Frende  erOiUt 
wird,  wenn  er  wieder  unschuldige  Menschen  wfitea  kann« 
Billig  wird  soldiem  Wahne,  welcher  des  gemeinen  Mannen 
Gemfibter  eingenommen  hat,  um  des  Satans  Anklage  Glaiyhett 
n  geben,  entgegen  gesetzet  der  Spruch  Christi:  „Ist  denn  der 
Sataa  aoch  mit  Ihm  selbst  uneins ,  wie  will  sein  Reich  beste« 
^^f^'Lueae  11,  16.  Was  er  vorgibt,  dafs  durch  Gotten 
Befehl  er  gezwungen  werde,  dergleiäen  von  den  Hexen  an« 
nzeigoi,  ist  gar  ungereimt  Seite  Gott  den  Satan  zum  ifUer^ 
^^unHo  gebrauchen,  mit  uns  zn  handeln,  welchen  der  Heiland 
vui  seine  Apostd  nicht  einmahl  höp^n,  da  er  auch  wahre  Dinge 
von  ihnen  xeAeM'Marei  1,  2/L  AetA^^ll  sqq.  Ja,  obgleidb 
iiejenigen  mochten  Hexen  sein ,  welche  der  böse  Geist  nennet, 
m  ans  alkideren  mdtetü  dafür  gehalten  werden:  so  soll  man 
^h  anflF  derselben  Verbrennung,  fiirnemlich  nach  des  Satans 
Wort  und  Raht,  keine  Hoffiiung  setzen,  dafs  sie  ein  Mittel  sei, 
^ie  Besessenen  zu  befreien,  weichmr  Aberglaob  viel  Menschen 
mcrl  so  weil  vornehmen  als  niedrigen  Standes  eingenommeni 


m      ^y.  Wiggers:  Aiteiistatske  am  dem^J.  lOBl 

alB'venii  des  Teaffeb  Macht  zogleicli  mit  der  JSexen  Uoto^ang 
getilfifet  werde,  oder  von  ihneo  Erafft  nnd  Wachsthamb  empfange, 
welcnen  Aberglauben  zu  anterhalten,  des  Satans  Interesse  erfor- 
dert, amb  desto  ehe  die  Einfältigen  znr  Zaaberei  zn  verfahren 
nnd  andere  von  der  Furcht  Gottes  ab-  zn  seiner  und  der  Hexen 
Furcht  zu  verleiten.  In  welcher  Betrachtung  vormahls  £ß^r0- 
nymus  den  Büarianem  rühmt  m  vita  ejus^  dafs  er  nicht 
habe  zugeben  wollen,  dafs  des  Satans  Begehren  zufolge  nach 
^enen  Zanberzeichen,  welche  geleget  worden,  gesucht  werden 
flolte,  ehe  denn  der  Satan  ausgetrieben  wäre.  Daher  wir  denn 
nicht  gern  sehen,  dafs  au£F  Anhalten  des  PaMtoHt  denen  öf- 
fentlichen Gebeten  für  die  Besessenen  angefüget  werden  die 
Befehl  von  Samlnngen  der  Almosen,  nicht  allein  zn  fernerer 
Verpflegung'  der  Besessenen,  sondern  auch  >  zu  Verbrennung  der 
Hexen,  welche  zn  Wangelin  sein.  Denn  es  scheinet,  alfs  ob 
damit  öfiPentlich  soll  bezeuget  werden,  dafs  man  dem  Satani- 
schen fiaht  folgen  und  dieses  alfs  Mittel,  denselben  auszutreiben, 
erwehlen  wolle.  Wie  wir  deun  auch  nicht  gut  heifsen,  dafs 
auflf  leveM  coniecturae  pro  mdidü  der  Zauberei  sie  alfs 
würdig  der  tortur  angenommen  werden,  dergleichen  auch  die 
Flucht  eines  Weibes  ist,  welches  der  Pastor  in  der  ersten 
uns  communieirißn.  relation  tsrgtret^  weil  warlich,  wie  sonst 
allezeit,  also  auch  in  solchem  casuy  naph  aller  Juriscansul" 
tor^m  Meinung  besser  einem  jeden,  auch  unschuldigen,  ist, 
nicht  ans  der  Gefangnifs  zn  antworten,  und  leider!  alizubekannt 
ist,  dafs  in  dergleichen  Beziichtigungen  die  Armen  keine  />«- 
f^mien  haben,  wodurch  denn  leichthch  Gottes  Gericht  über  ein 
gantzes  Land  gezogen  wird. 

Unterdessen  aber  nnd  5)  so  lange  das  Unglück  annock 
dauert,  mufs  man  die  besessenen  Jungfern  mit  dem  Exempeh 
des  Apostels  fleifsig  trösten.  Denn  ob  er  gleich  fiir  allen  an^ 
dem  nohe  Offenbarungen  hatte ^  dennoch  leidisn  müssen,  da& 
ihn  des  Satans  Engel  mit  Fäusten  schlug  un4  seiner  nicht  los 
'werden  könnte,  2  Cor.  12,  7.  8.  9.,  nmb  gleich  mit  Ihm 
sich  an  der  Gnaden  Gottes  genügen  zn  lassen.  Andere  aber 
müssen  auffgerichtet  werden  mit  dem  Exempel,  welches  zq 
Philtppü  vorgangen  Act.  16,  17.,  da  maU/  lieset, .  dafs  der 
Apostel  auch  lapge  den  unreinen  Geist  gedulde^  ^  ehe  e^  durch 
Gottes  Krafft  ausgeworffen  worden.  -  ^ 

Dieses  ist  nnsre  in  Gottes  Wort  gegründete  Meinung  von 
diesem  casu.  Dabei  wir  endlich  und  6)  auch  unterthänig^Bft 
Ew.  Hochfurstl.  Gnaden  zn  erwogen  geben,  ob  nicht  zOträg- 
lieber  sei,  die  besessenen  Jungem  anderswohin  zn  bringen^ 
damit  nicht  allein  das  traurige  Spectaculum  dem  Pastori  za 
4Sro(j8en  Poseriii  nicht  allezeit  tu  besdiwnrlich  sei^  sondern 
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anch  die  Gelegenheit  der  Aerffernib  ans  der  Nachbarediaft 
derer,  welche  der^  Satan  der  Hexerei  beeehaldigt,  gemeidet 
verde.  Im  übrigen  befehlen  i?ir  £lw.  Hochf&rBÜ.  Gnaden  und 
Dero  Regierang  der  gnädigen  Obhnt  Gottes,  nnd  wünschen, 
dafs  der  grofseGott  sich  der  elenden  geplagten  nipb  des  Herrn 
Jesa  Wanden  ud  Todes  willen  erbarme  fuid  den  Satan  in 
Enrtzem  nnter  nnsre  Fübe  treten  wolle. 

Gegeben  Rostock  nnter  nnserer  Faeultqet  Insiegel,  dra 
n.  JnnS  A.  16Q1, 

Ew;  Hochfdrstl*  6na4e%  vtterdiKnigtt  gehonanete 

Diener  nnd  Yorbitter  bei  Gott 

Deeqnus^  Semof  nnd  andere  DoctoreM 
der  theologischen  Faeultaet  in  der  Uni« 
▼ersität  za  Rostock.  *) 


\  » 


—  1*  ■  r 


•)  Die  Namdi  der  Ifiti^eder  der  <heolodieheB  FaeoItSt  sind  nicht 
angegeben.  Decan  war  damala,  der  Handscbrifl  nach,  D«  Andreas 
Daniel  Habichhorst,  die  übriaen  ProfeMoren  in  dmelben  FaenltSt 
iraren  D.  Johann  Focht  n.  D.  Jnsti^i  Christoph  Schomer. 
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VI. 

Kirchengeschjchtliche  Miscellen. 

Ton  1 

n.  GoUUeh  lEoliiiIlcet 

'    ConBiftoriaU  imd  Schnlrathe  imd  Superintendenten  zu  Stralsnnd. 


1. 

JFaUemteins  Scliutzbrief  für  die  Pammersc/te 

Geistlichkeit^ 


„Wir  Albrecbt,  von  Gottes  Gnaden  Herzog  za  Friedland 
und  Sagan,  Romisch  Kaiserlicher  Majestät  General,  Obrister 
Feld -Hauptmann,  wie  anch  des  Oceanischen  und  Qaldschen 
Meers  General,  geben  allen  nnd  Jeden  höchsterwehnter  Ihro 
Kaiserlichen  Majestät  bestalten  Obristen,  ObristUeatDanteD, 
Obrist- Wacht-  nnd  Quartier -Meistern,  Rittmeistern,^  Kapitai- 
nen  nnd  anderen  hohen  und  niedrigen  Officieren,  Befehlshabern 
nnd  Soldaten  zn  Ros  nnd  Fns  hiemit  zu  vernehmen: 

Demnach  wir  alle  die  Prediger,  Geistliche  nnd  was  sonst 
zum  Clero  begriGFen  im  ganzen  Herzogthume  Pommern,  in  der 
Römisch  Kaiserlichen  Majestät,  unseres  allergnädigsten  Herrn, 
Schutz  nnd  Schirm  auf-  und  .angenommen  und  von  aller  Eio- 
logir-Einquartimng   nnd    anderen  Krieges -Beschwerlichkeiten 

gänzlichen  emmiret  nnd  befreiet:  als  ist  an  alle  obbemeldete 
»bristen,  Obristlieutenants,  Obrist- Wacht-  nnd  Quartiermeister» 
Rittmeister,  Kapitaine  nnd  andere  hohe  nnd  niedrige  Of&ders, 
Befehlshaber  und  Soldaten,  (»evorans  die  verordnete  Quartier- 
Meistern  und  Fouriers,  unser,  bei  nnnacblässiger  Leib-  und 
Lebensstrafe,  emstlipher  Befehlich,  dafs  sie  alle  nnd  jede  ob- 

! gedachte  Prediger,  Geistliche  und  was  sonst  zum  Clero  begrif* 
en^  nnperturbiret  und  qnartierfrei  verbleiben  lassen,  i^ie  und 
die  Ihrigen  mit  eigenmächtigen  Exactionen  oder  Geld -Schä- 
tzungen nicht  beschweren,  antasten  oder  beleidigen,  weniger 
ihnen  nicht  was  an  gros  und  klein  Vieh,  Ros,  Wagen,  fie- 
treide,  Victualien  nnd  alles  andere,  wie  das  Nahmen  haben 
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nag;  mit  Gewak  atodbnr»,  noch  AndereD,  Bolcbat  za  than, 
gMatton  sollen,  Tielnebr  aber  in  allen  Torf allenhaten  aie 
XD  defendiren.  Womach  aich  männiglich  in  richten  md  für« 
Schaden  xa  hüten  wissen  wird«  Geffeben  in  Feldlanr  vor 
Stralwnd  den  16.  JnU  1026. 

m  S.)  ^  Albrecht, 

^  '  Herzog  in  Friediand.^ 


Es  findet  sich  dieser  Schntzbrief ,  wenn  auch  nicht  im 
Original,  so  dock  in  einer  Abschrift,  die,  wie  ans  Allem  her- 
Torgeht,  unmittelbar  vom  Original  genommen  ist,,  im  Archiv^ 
des  Ministerionlis  der  Stadt  Stralsnnd.  Man  sieht  ans  diesem 
Sciotzbriefe,  dafs  Wallenstein  auch  gegen  die  Geistlidien  eines 
Protestantischen  Landes  nicht  so  hart  war,  wie  er  ge- 
wöhnlich darffestellt  wird,  und  schon  deshalb  verdient  dieser 
Schotzbrief  bekannt  zn  wmrden.  Die  dem  berähmten  Feld)ierrn 
onte^ebenen  Regimenter  nnd  deren  Befehlshaber  erfallten  je- 
doch keinesweges  die  ihnen  gewordenen  Befehle,  wie  aus  den 
Boch  vorhandenen,  einzelnen  Berichten  der  sämmtlichen  damali-. 
gen  Prediger  Pommerns,  insofern  sie  zum  Sprengel  der  dama«. 
ugen  Greifswaldischen  Generalsnperintendentnr  'geborten,  an 
den  Generalsoperintendenten  D.  Barthold  von  Krakevits 
bemrgeht.  Krakevitz,  oder  vielmehr  das  Consistorium  zu 
Greifswald,  dessen  Präses  er  war,  , erliefe  unter  dem  14ten 
Novemher  1626  w  die  ihm  untergebenen  Präpositen,  Prediger 
Qnd  Schuldiener  eine  Verfügung,  in  welcher  diesen  aufgegeben 
wurde,  sich  über  folgende  a  Puncto  zu  erklären: 

yX)  (Jn  welche  Zeit  an  jeglichem  Orte  Krieffsvolk  und  wio 
^el,  auch  unter  .was  für  Befehlshabern  nnd  welcher  Religion, 
angekommen  und  wie  oft  solches  verändert; 

2)  wie  es  sich  gegen  die  öffentlichen  gottesdienstlichen 
Verrichtangen  mit  Worten,  Werken  nnd  Gebehrden  bezeiget; 

3).  was  es  den  Kirchen  an  ihren  Siegeln  und  Briefen, 
Ornat,  Kelchen,  Stählen,  Bänken,  Altären,, Glocken  und  son* 
8ten  zugefuget; 

4)  wie  mit  den  Predigern  selbst  in  den  Märschen,  Ein- 
*||Darfiernngen  und  Durchzügen  umgegangen,  und  was  ihnen  an 
ihrem  Leibe,  Weibern,  Kindern,  Gesinde,  Büchern,  Habe  und/ 
Gütern  widerfahren; 

5)  wie  die  ausgewirkten  Salviguardien  sowohl  der  Herren 
Peldmarschalle  als  der  Herren  Generale  des  Herzogs  von  Fried- 
M  respectirt  worden ; 

12» 
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6)  ym  t»  aii}6tBö  üodl  fowohl  Aet  fiflbntllc&ei 
dtoDSiet  utii  Ht  Qemmildeii  hallNrr,  ab  aAdi  weg^h  ihraf  FejtM 
«m  itMuf-tMi^  und  Armnth  ntehn}^ 

Die  Itet  eSnimdidi  no4h  in  den  Jabte  1688  eing^gangwiail 
Berichte  der  Geistlidieii,  welche  ifi  ttehrfachel*  llmsidit  TM 
Interesse  nnd  Wiehtigkeii  sind,  liefern  uns  ein  trairigeS)  Bild 
yon  den  Schicksalen  aer  Pommerschen  Kirchen  und  der  Geist- 
lichen wahrend  jener  Zeit  des  dreifsigjährigen  Krieges.  Es 
darf  jedoch  nicht*  übersehen  werden,  dafs  die  Protestantischen 
Regimenter  nnd  einzelne  Protestantische  Befehlshaber  es  eben 
80  arg  gemacht  haben,  wie  die  Katholischen.  Dieses  wird  von 
liiehreni  Geistlicheil  '  anisdrflcklich  bemerkt.  Wallenstein 
wAhnt  war  nnt  eine  kürte  Seit,  i^twad  über  14  tagt^,  bei  dei^ 
Belagernügsarmee  Irof  Btmlsnnd  nnd  überhaupt  ikl  Pominertt. 
Der  Feldmarschall  Johanil  Georg  toII  Arilim  W&f  det  ccrfil« 
mandirende  Gekieräl  ntiter  Widlensteitis  Oberbefehl,  taüd  Alteim 
tfelbst  "Wdäf  (ftin  Märker  ton  Gebnrt  und  P^Ot^st^nt;  thi  ft^t^ 
liehe  AeteücöiiVolnt  ist  ein  fiigenthnm  des  AMhitii  der  törttlft& 
geil  Oreifswaldiseheta  Genefalsaperiniendetttph 

Alb  16;  Juli  des  nenen,  Ode^  ätn  6.  dett  «Iten  Styl«  16B9 
Jtellte  Wälleiisteitt  jenen  ^ehtttzbH^  attl^,  tthd  Att  ä4  At^ 
gelben  Moüato,  odef,  hath  dem  Henett  Sttl,  i^  3.  AngMt  Waif 
der  Ta^,  an  Welchem  die  Kaiserliche  Belagetanglriirmee  tOA 
Sttalsütad  abtog.  Die  Kaiserlichen,  als  Khtholiketi,  bediefitea 
sich  dei^  hetoeii  Kaletiderttj  die  Btfblsbtiderj  als  Protestanten^ 
hätieii  abe^  damals  noch  deh  alten  Kälettder.  Dan  JiMttn^ 
gedXchtOirs  der  Bejfteinng  vott  der  Wallensteinistheü  Bekgts^ 
rbkig  wird  Vdtt  der  Stadt  älljährUeh  noch  am  24.  Joh,  oder  am 
Tage  ybt  Jatobi,  bedangen,  weshalb  ed  änch  Vöhl  dbr  Jatobi« 
Samstag  genannt  mri.  In  diin  letzten  Tftgen  des  Jnnt  kam 
Walienstein  Selbst  tot  Stralsnnd  an  und  blieb  daselbet  bis 
snm  1&  Juli,  öder  bis  z&m  25.  Jali  des  neat^n  SttlSi  Mall 
sehe  D.  E.  H.  Zobel*,  GeseMchte  def^  BwiügiMHütg 
St^attUfuU  du¥^ch  ff^aUenitein  im  Juht  1626.  Stratsand, 
1828.  4.  S.  ^IX  nnd  X2^  -^  Vom  13.  tibd  14.  Mai  A.  Bt^ 
1628  datirt  sich  der  Beginn  der  Belageren^  der  StadI,  die  mit 
dem  124.  Jnli,  "wiö  wil:  geiseh^n  haben  ^  aafliSrte. 


fc-     *  * 


..UL. 


181 


Süur  Ctesc/iichie.  des  Äbergtaübms  im  ISkafUtifui^ 
visck$n  N^tden  iM  17*  Jaf&Imndert4 


EiMii  Bttoftf  d«8  DäblMhto  Mlftiston  Jitel  utt  KWi^ 
Friedrich  IIL  tim  DKneittark,  datirt  vüm  6.  De^embar  1089| 
kl  folMttd^  Bericht  eiiiv^rlribt: 

^i)Eille  karte  IWiadoft  ton  der  beklaj^etiswertbdM  Tymti» 
sei  5  welidie -8ataa  gegeb  AHe  a&d  Juu^  Hi  den  Kir«h«pi(d^k 
Uml  diid  Elfdabl«)  gräflriich  Terübt.    Anno  \m9, 

1)  Giebt  es  EiDitre  in  jedem  Kircbspiel,  die  seboti  VM 
Kindheit  an  verfährt  sind  nnd  alle  ihre  Lebtage  hindereh  m\% 
lern  9atan  Yerkebrt  babeii)  tob  welchem  sie  ein  Sehmiereisen^} 
ethdten  haben ,  mit  dem  sie  die  Createren  antreiben,  auf  de« 
aen  sie  in  der  grCfsten  Elle  dnnsb  die  Loft  naoh  BiSkiUa  r^U 
ten  oder  fahren.  '' 

2)  äie  werden  von  dem  Satan  g^zwangen^  kleiile  einföl- 
lige  Kinder  an  nehmen  nnd  mit  ihnen  dem  Tenfel  entgetfttt 
zu  riehen;  sie  werfen  ihnen  eiligst  einen  blauen  oder  retUM 
Mantel  nm,  setzen  sie  aof  die  Creatar  Otad  rofen :  ,,Non  tfioram^ 
Satan,  nnd  fahre  kMt^  Dieaes  TVblhMok  (Hexenpaek^kni 
Geld  Tom  Satan  gekommen  and  si<h  dndardi  verbindlien  g»« 
macht,  ihm  Kinder  an  bringen,,  sie  mögen  sie  aneh  beli!einmeft| 
wober  si«  wollen» 

3)  Wann  die  Kinder  an  ihm  (dem  datan)  kenuaen,  fragi 
er  sie^  ob  sie  Ihm  di^n^n  woHen.  Dann  müssen  sie  Ja  sagen« 
Hieraof  giebt  er  ihnen  Kftse  und  andere  Speisen,  die  aber  pi 
keinen  Geschmack  haben,  wenn  sie  davon  essen.  Er  telgt  ihnetf 
seine  Herrlichkeit,  and  sagt,  derselben  würden  sie  thellhaftig 
werden^  falls  sie  ihm  dienen  wellten«  Desgleichen  ceigl  erih^ 
Ben  die  Hölle,  darin  Ae  die  Seelen  der  Verdammtei  faealen 
find  lähnknirschen  hören,  „Dahin,^^.sagt  Siatan,  ^, 'Werden  die 
keamien,  so  Gutt  dienn^n/* 


*)    In   der  Protths  t>aUfüe  oder  DalekMieft.     Diin  Kennern  def 
CMhicht»  Otts taV  Was a's  ist  das  Kirohspiel  Müra  bekannt« 

**)  SmUkyejefm,  Wahneheinlich  eine  «serne  Ratlie^  Das  . 
«tische  Zeitwort  snwrja^  schmieren,  satben,  bedehtet  auch  sck 
prügeln,  m  welcher  figürlichen  Bedeutung  auch  das  Ü^utsch^ 
schmieren  yorkommt« 


IS)       YL  Molmike:  KirchengeschiclitL  Miscallen. 

4)  Schneidet  er  ihnen  in  die  Finger,  nimmt  Blaf  von 
ihnen  und  gchreibl  damit  ihre  Namen  in  sein  Bach,  setzt  auch 
pichen  aaf  ihre  Hände,  Gesicht  nnd  anderswohin. 

5)  Giebt  er  ihnen  einen  Stein,  anf  weichem  die  Worte 
geschrieben  stehen:  „Hol  mich  der  Teafel!^^  und  andere  Grafs- 
Uchkeiten,  welche  die  Kinder  lernen  müssen,  oder  er  .peitscht 
sie  jämmerlich  mit  Ruthen;  giebt  ihi\en  auch  einen  Kleinen 
Togel,  der  ihnen  Speisen,  oder  was  sie  sonst  allermeist  wün- 
schen, bringen  mnfs^;  giebt  ihnen  anch  drei  Pappen,  welche  vor 

.  ihnen  tanzen  müssen.  Diese  wachsen  schnell  heran  nnd  brin- 
gen ihiien  Milch  und  andere  Sachen.  Er  giebt  ihnen  aach  ei- 
nen Beatel,  darein  sie  Alles  sammeln  sollen,  was  sie  mit  ihren 
Zähnen  von  den  Glocken  nagen ,  and  bringt  sie  dann  aaf  die 
Tiefe  dei^  Meeres,  woselbst  sie  ans  dem  Beatel  das  aosschütten 
müssen,  was  sie  von  den  Glocken  abgeschabt  haben,  nnd  sagen 
müssen:  „So  wie  dieses  niemals  wieder  za  den  Glocken  kommt, 
se  kommt  aach  meine  Seele  niemals  in  den  Himmel.'^  Er  giebt 
ihnen  aach  ein  Bach  voller  Schmähangen  auf  Gott  -and  volt 
Lobreden  aaf  den  Satan.  Diese  Geschenke  müssen  sie  bebal- 
ten;   aber    wenn  sie   bekennen,   von   ihm  verführt   za   sejn, 

.  alsdimn  verschwinden  sie  sogleich  von  ihnen. 

'  6)  Zwingt  er  sie,  Gott,  Christam  and  ihre  Seligkeit  ab- 
xnschwören,  taaft  sie  aaf  seinen  Namen,  lieset  über  sie  seinem 
«genen  Gebete  and  schmähet  scheafslich  aqf  Gott  im  Himmel. 

7)  Raft  er  seine  eigenen  Kinder  nach  den  schwersten  Ei- 
def,  die  nar  im  Gebrauche  sind,  and  zwingt'  sie,  nnsc^haldige 
und  nengeborne  Kinder  ihm  za  weihen  nnd  mit  ihnen  za  bah- 
len,  die 'sodann  Schlangen  nnd  Eidechsen  gebähren. 

8)  Wenn  die  Kinder  von  den  Alten  Sechs  Mal.za  ihm  ge- 
führt sind,  können  sie  selbst  andere  Kinder  nehmen  nnd  mit 
sich  führen.  Daza  werden  sie  von  den  Alten  gezwangen,  welche 
Creatoren  nehmen  nnd  peitschen,  Kinder  daranf  ^setzen  nnd  sie 

.  so  von  dannen^  schicken. 

.0)  Wenn  die  Kinder  Etwas  von  ihren  Zanberwesen  be- 
kennen oder  aussagen,  schlagen  die  Alten  sie  ganz  erbärmlich, 
so  dafs  die  Kinder  mit  bittern  Thränen  sich  darüber  beschweren. 

10)  .Steigen  sie  hinanf  aaf  die  Thürme,  schaben  mit  den 
'  Zähnen  von  den  Glocken.    Sie  wissen  aach  ganz  gut,  wie.es 

in  Trondhjem  (Drbntheim)  nnd  anderwärts  zasteht,  wissen  aach 
davon  za  sprechen,  wie  das  Zauberg^ck  melket,  buttert  nnd' 
Butter  salzt,  um  sie  dem  Satan  zu  überliefern. 

11)  Er,  der  Satan,  zwingt  sie,  Blätter  ans  der  Bibel  za 
reifsen,  yuibui  poateriora  tergunt^  m  suggest0  urinam 
emittunt^  attarCy  vasa  sacra  et  tfestimenta  turpiter  eon- 
spurcant. 


'Aberglaube  in  SkandinavieD  im  17.  Jahrb.  ,  .  18S 

12)  Die*  Creataren,  anf  welchen  sie  reiten,  treiben  sie 
rückwärts. 

13)  Gezwongen  bekennen  sie^  dafs  Satan  ihnen  Spradie, 
Gedanken  und  Besinnung  nimmt,  sie  bittet  za  lesen  und  zam 
Nachtmahle  des  Herrn  za  gehen,  doch  so,  dafs  sie  ihn  dabei 
meinen  müssen. 

14)  Wenn  er  sie  eingeweihet  hat ,  so  wenden  sie  gegen- 
seitig den,  Kopf  gegen  die  Föfse  des  Andern,  die  Hände  wen- 
den sich  einander  entgegen^  Alles  ganz  verkehrt  gegen  den 
natürlichen  Gebranch. 

15)  That  er,  als  ob  er  predige,  hält  Kirchenceremonieen, 
vertheiit  die  Sacramente,  wie  andere  Priester,  jedoch  Gott  znr 
Unehre  und  sich  zum  Preise» 

16)  Sacht  er  den  Priestern  alles  mögliche  Böse  anzathnn 
imd  nennt  sie  grofse  Lügner. 

17)  Er  giebt  zu  verstehen,  dafs  der  grofste  Theil  der 
Welt  ihm  angehören  werde,  bevor  das  Edde  der  Welt  komme« 

Diese  Relation  ist  aus  den  eigenen  Bekenntnissen  Solcher 
genommen,  welche  vom  Bösen  verführt  Waren,, und  die  Wahr» 
hafdgkeit  davon  bezeuget 

Olaus   Skragge,  Pastor  in  Mora.^^ 


Das  Yorstehende  ist  ans  des  Professor  Fryxell  Zü 
Stockholm  pHandlingar  rörande  Sverigei  Hütoriaf'^  ge- 
nommen, die  vor  einigen  Jahren  in  Stockholm  erschienen  sind« 

Es  bildet  die  Numer  100.  —  BlakuUa^  in  dem  Gouverne- 
ment Gothenbui-g  \G'6teborg»  Län\  nicht ^ weit  von  Marstrand, 
hat  in  den.  Nordischen  Hexengeschichten  ganz  die  Bedentnng, 
wie  in  Deutschland  der  Blocksberg.  Mit  Recht  nennt  es  daher 
PoBsai^t  in  seiner  Geographie  von  Schweden  und  Nor* 
wegen  (Stuttgart  1838)  S.ä04:  „das  l^abelland  und  die  Wiege 
der  Schwedischen  Hexengeschichten^S 


I    I 


%H 


VIL 

Bwichljgiuig)  D.  Fetzer  betreflfend. 


^  In  der  EiiUchrifl  ßr  die  hUl.  Theoly  Jaiirg.  1839  H.  9 
S.  Ji&O  Ist  der  Verfasser  der  1830  zu  Frankfurt  am  Main  in  2 
Bänden  ersc^enenen  Schrift:  Teutschland  und  Rom  ieit  der  Refof' 
mßtiof^  DTp Luthers ,  D.  Fetzer,  aus  einem  sehr  yerzdhlicfaen  Irrthame, 
nach  dem  Vorgang  mehrerer  Sehriftst^ller,  als  eiii  freisinniger  Eor 
tholi^  bezdchQet  wordei}.  So  wenig  ihm  dieses  auch  zur  Schande  ge- 
reit;ht|  so'  dien  wir  doch,  diesen  Irrthum  aus  einem  unter  dem  21. 
Februar  1841  a»  den  HerausgelMt  freundliehst  gerichteten  Sehreibei^ 
für  welci^^s,  nfir  dem  Verfasser  hiermit  recht  herzlich  danken  ^^  «a  be- 
richtigen. Herr  Pastor  D,  philos»  Kraus  in  Unterjesingea  bei  Tü- 
bingen bemerkt  nämlich,  nachdem  er  erwähnt  hat,  dafs  iEm  das  ge- 
'nann^  Heft  der  Zeitschrift  erst,  vor  wenigen  Tagen  zugekomn)en  lej, 
Folgendes:  »»Pr.  inr.  Feta^eri  in  hohem  Alter  ^u  ftepÜingefi  lebend, 
fliltammt  von  ^iner  Al^testafitisc^eÄ  Paipilie  ah  und  ist  b|f 'auf  diesen 
Ta|  Protestant  geblieben.^ 


Druck  von  J.  B.  Hirsehfeld. 


Z  e  i  t  s«c  h  r  i  f  t 
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I. 

lieber   das    YerhältnifB 

des 

Christenthums  zum  Essenismus. 

Von 

D«  Jingnst  Frtedrich  TIetor  toh  HfTegneni, 

Pfarrer  za  Bartenstein  bei  Friedland« 


Die  geschichtliche  Entwickelang  der  Menschheit  bildet 
glrichsam  eine  Kette,  in  welcher  jedes  Glied  in  das  verberge* 
hende  eingreift  nnd  das  nächstfolgende  trägt.  Nie  sehen  vir 
dämm  dasjenige,  was  als  Anfangspnnct  einer  neuen  Entwicke- 
longsweise  fortwirken  soll,  plötiUch  in  den  Gesammtverlanf  ein« 
treten,  sondern  allmälig  schwillt  die  Linie  so  dem  Knoten  an, 
Ton  dem  aas  der  nene  Verlaof  der  Begebenheiten  beginnen  sril, 
and  die  Kräfte,  anf  deren  Wirkung  derselbe  bernht,  seyen<-es 
Ideen  oder  Thatsachen,  finden  in  dem  alten  Stande  der  Dinge 
immer  ihren  AnknBpfnngspnnct  nnd  ihre  mehr  ooer  weniger 
deatliche  Erkllrnng.  Denn  es  liefse  sich  ja  in  der  That  ancb 
gar  nicht  denken,  wie  Etwas,  das  mit  der  bisherigen  Geschichte 
der  Menschheit  in  gar  keiner  Bernbrnng  stunde,  mch  so  irgend 
silier  Zdit  hätte  in  derselben  Eingang  and  einen  bleibenden 
Platz  verschaffen  kännen;  ohne  einen  innem  Zusammenhang, 
möge  nun  derselbe  beschaffen  sejA,  wie  er  welle,  müTste  es 
unverstanden  geblieben  und  bald  untergegangen,  oder  als  etwas 
gaas  Fremdartiges  dnrch  die  gegenwirkenden  Kräfte  ansgestofsen 
«eyn.  Und  diese,  freilich  oft  sehr  geheimen  Fäden,  welche  die 
verschiedenen  geschichtlichen  Erscheinungen  an  einander  binden, 
aufzusuchen  und  an  das  Tageslicht  zu  bringen,  das  ist  eine 
Anfgabe  der  Geschichte,  sobald  sie  mehr  seyn  will,  eis  eine 
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geiBt«  nnd .  lebenlose  Zasammenstoppelung  eines  rohen ,  wenn 
anch  noch  so  reichen  Materiales.  Es  läfst  sich  also  erwarten, 
dafs  ein  solches  Verfahren  anch  in  Beziehung  aaf  das  Ciiristen- 
thnm  müsse  geltend  gemacht  werden  können;  denn  als  geschicht- 
liche Erscheinung  ist  es  natürlicher  Weise  demselben  Gesetze 
unterworfen,  welches  für  i^lle  Geschichte  überhaupt  gilt  Es 
wird  sich  anch  hier  der  Boden  müssen  nach^weisen  lassen,  ans 
d^  dieser  Baum  erwachs,  ja,  wir  werden  auch,  so  weit  es 
nur  geht,  den  Adern  nachspüren  müssen,  die  ihm  sein  Leben 
surdhrten.  Man  wird  darthun  können  und  müssen.  Wie  sich 
der  Jüdische  Geist  in  religiöser  Beziehung  allmälig  dahin  ent- 
wickelte,'dafs  die  Erscheinung  und  Lehre  Christi  in  diesen 
Entwickelungsverlanf  eintreten,  verstanden  werden  und  die 
Entwickelung  vollenden  konnte,  indem  er  das  Alte  theilweise 
aufhob  und  die  Keime  der  Wahrheit,  welche  im  Israelitischen 
Glauben'  lagen,  -zur  schönsten  und  vollkommensten  Blüthe  ent- 
faltete. 

Wenn  nun  aber  auf  der  andern  Seite  in  den^  hier  ansge- 
sprochenen  Grundsätzen  offenbar  auch  dieses  liegt,  dafs  in  ei- 
ner jeden  geschichtlichen  Erscheinung,  die  wir  als  ein  nenes 
Entwickelungsmoment  für  die  Menschheit  anzusehen  haben,  Et- 
was enthalten  seyn  müsse,  das  sich  nicht  aus  dem  bisherigen 
geschichtlichen  Verlaufe  erklären  läfst,  sondern  das  vielmehr, 
wie  es  den  eigenthümlichen  Character  derselben  ausmacht,  so 
auch  die  nene  Gestaltung  der  Dinge  von  da  ab  bedingt,  nnd 
wenn  ferner  erhellt,  dafs  dieses  sich  auch  auf  das  Christen- 
thnm  wird  anwenden  lassen  müsseü:  so  tritt  bei  demselben  doch 
der  besondere  Fall  ein ,  dafs  es  Anspruch  darauf  macht,  mit  die- 
sem Neuen  und  Eigenthümlichen  nicht  aus  der  Kraft  eines 
menschUchen  Geistes,  als  eines  solchen,  sondern  ans  der  Fülle 
des  göttlichen  Geistes  selbst  entsprungen  zu  seyn.  Inwiefern 
nun  dieser  Anspruch  gegründet  sey  und  auf  welche  Weise  der- 
selbe sich  etwa  begreiflich  machen  lasse,  -das  ist  eine  Frage, 
die,  wie  wichtig  sie  auch  Sey,  von  uns  hier  unberührt  "gelassen 
werden  kann,  da  ihre  Erledigung  einer  besondern  theologi- 
schen Wissenschaft,  der  Apologetik,  anheimfällt  und  mit  dem 
Zwecke  gegenwärtiger  Erörterung  in  keinem  unmittelbaren  Zn- 
spnimenhange  steht.    Allein  das  ist  klar,  dafs  das  Chrisienthnm 
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mit  jenem  Aosproche  in  gewissem  Simio-ans  der  Reihe  aller 
übrigen  geschichtiicheo  Ereignisse  heraastritt  and  sich  über  sie 
stellly  also  aacb,  wenigstens  in  einem  Pancte,  der  historischen 
ForscboDg  eine  Schranke  setzt,  die  es  willig  anerkannt  wissen 
will  Yon.  jener,  in  allem  Uebrigen  ihr  freien  Raum  gebend» 
Das  kann  nnd  mnrs  nnn  freilich  Manchem  unter  gewissen  Um- 
ständen, die  wir  am  Schlosse  naher  besprechen  wollen,  anmafs- 
lieh  erscheinen,  and  so  ist  es  begreiflich,  wie  man  «von  jeher  den 
Yenoch  gemacht  hat,  jene  Schranke  hinweg  za  räumen  und 
ujann  das  Christenthnm  geschichtlich  vollkommen  begreiflich 
IQ  machen.  ,  Dabei  hat  man  denn  zwar  mehrere  Wege  einge- 
schlagen:  allein  nur  einer  ist  es,  der,  wie  er  der  am  meisten 
gesicherte  und  njitnrlichste  scheint,  so  auch  wirklich  Auf  merk* 
samkeit  verdient,  weil,  wenn  er  zum  Ziele  führte,  der  erwähnte 
Ansprach  dbs  Christenthums  anf  einen  höheren  Ursprung  als 
dorchaas  nichtig  erschiene;  denn  alsdann  wäre  in  ihm  nichts 
figenthnmlicfaes  mehr,  daf  sich  im  Terhältuisse  zu  dem  frühe* 
reo  Jadenthume  als  ein  Neues  geltend  za  machen  berechtiget 
wäre.  Somit  wären  wir  denn  auch  jeder  weiteren  Untersu- 
chang  über  die  Art  und  Weise,  wie  es  sich  auch  von  Seiten 
seines  höheren  Ursprunges  deQUOch  begreiflich  machen  lasse, 
iberhoben. 

Die  Jadischen  Secten  der  JSisäer  oder  JSisener  und  der 
niit  diesen  verwandten,  abei^  nicht  identischen  Therapeuten 
in  Aegypten  sollen  uns  in  ihren  Lehren,  Einrichtungen  und 
Gebräachen  Alles  das  an  die  Hand  geben,  dessen  wir  bedürfen, 
lim  die  Entstehung  des  Christenthums  auf  dem  rein  mensch- 
lichen Wege  der  Tradition  nachweisen  zu  können.  Denn  was 
Vlieses  etwa  in  Sittenlehren  Schönes,  oder  in  Gebräuchen  nnd 
Ceremouieen  Ehrwürdiges  und  Ergreifendes  habe,  glaubt  man 
ganz  beqaem  von  dorther,  als  ans  seiner  Quelle,  herleiten  zu 
dfirfen. 

Diese  Ansicht  ist  sehr  «alt.  Will  man,  so  kann  man  (^ie 
wir  nnten  S.  12.  ff.  sehen  werden)  einige  Kirchenväter  schon  als 
il^ Vertreter  ansehen;  freilich  aber  würde ^ sie  von  ihnen  denn 
doch  im  umgekehrten  Sinne  gehegt  worden  seyn ,  fudem  diese 
d^  Essäerthom  christianisirten.  Unter  den  Neuern  hält  man 
gewöhnlich,  wiewohl  mit  Unrecht,  Friedrieh  den  6rofi;en 
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und  Voltaire*)  för  die  Ersten,  welche  die  in  Rede  stehende 
Ansicht  hegten.  Woher  jener  sie  genommen,  wenn  er  sieaidit 
▼on  diesem  nberkommen,  möchte  nicht  leicht  seyn  ta  ss^; 
Voltaire  aber  verdankt  aach  dieses,  wie  so  viele  andere  Stüde 
seiner  natnralistischen  Weisheit,  den  Engländarn.  Boling- 
broke  wenigstens  deutet  schon  anf  den  Ursprnng  des  Chri- 
atenthams  ans  dem  Essenismns  hin,  nnd  PriHleaax^)  er* 
innert,  dafe  die  peisten '  seiner  Zeit  aaf  die  Aehnlicbkeit  der 
Lehre  des  Christenthnms  mit  der  der  Essäer  die  HypoAese 
gegründet,  Christas  habe  seine  Lehre  eben  ans  jenem  Ordes 
geschöpft.  Allein  nnabhängig  von  den  Genannten,  und  vor  ih- 
nen, hat  zuerst  ein  Deotscher  Gelehrter,  Johann  Georg 
Wächter  in  Leipzig,  eben  so  reich  an  mannichfaebem  Wissen 
als  an  auffallenden  Päradoxieen,  diese  Hypothese  in  eioem  ei- 
genen Werkchen  aufgestellt,  das  tar  zuerst  1713  abfafste  nnd 
dann  noch  zwei  Mal,  1716  nnd  1717,  umarbeitete,  zum  Zeichen 
davon,  wie  grofsen  Werth  er  auf  diesen  seinen  Fund  gelegt 
hafaen  müsse.  Das  Buch,  das  nur  handsdiriftUch  vorhanden 
ist'),  fuhrt  den  Titel:    ße  primordiü  Christianae  reli- 

1)  VgL  BemJHctumfuiirepMlasophique  unter  EssSniens* —Fried- 
rich derGrofse  schreibt  in  einem  Briefe  an  D*A  1  e  m  b  e  r  t  (am  18.  Octo- 
ber  1770) ,  in  welchem  er  die  Christliche  Religion  gegen  die  Angi;iffe  des 
SystSme  de  Ja  nft^t^revertheidigt,  Folgendes:  „Erlauben  Sie  mir  aber, 
ihnen  zu  ssgeo,  da(s  unsere  jetzigen  Religionen  der-  Religion  Christi  so 
wenig  gleichen,  wie  der  Irokesischen.  Jesus  war  ein  Jude,  und  wir  Ter- 
brennen  die  Jaden;  Jesus  lehrte  die  Geduld ,  nnd  wir  yerfolgen;  Jesus 
predigte  eine  gute  Sittenlehre^  und  wir  üben  sie  nicht  aus;  Jesus  bat 
keine  Lehrsätze^  festgestellt,  und  die  Concilien  haben  reichlich  dafür  ge- 
sorgtp  Kurz,  ein  Christ  des  dritten  «Jahrhunderts  ist  einem  Christen  des 
eisten  gar  nicht  mehr  ähnlich.  Jesus  war  eigentlich  ein  Essäer;  er 
'kahm  die  Moral  der  Essäer  an,  die  wenig  von  Zeno's  Moral  ver^ 
schieden  ist/^    (Oeuvres,  Berliner  Ausgabe'' T.  XI.  p.  94.) 

2)  ^It  und  Neues  Testament  in  Conneocion  mit  der  Jude» 
und  benachbarten  Voldcer  Historie ,  nach  der  Uebersetzung  Yon  Ti- 
tios  (Dresden,  Ausgabe  von  1721)  Tbl.  2  S.  449* 

3)  Ein  Bxemplw  davon  befindet  sich,  wie  Heub-a^r  im  fönften 
Anhange  zu  seiner  Ausgabe  des  Reinhardseben  Werkes  über  den  Plan 

'  Jesu  mi^heilt,  in  der  von  Ponickauischea  Abtheilung  der  Wittenberger 
Universitätsbibliothek.  Benutzt  und  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  be- 
kannt gemacht  ist  die  Schrift  aber  schon  von  Bruoker  im  Supplement- 
bande zu  seiner  Historia  pkHos.  (oder  T.  VI.  seines  Werkes)  p.  445—452. 
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ghnii  Hin  duOy  ffuorum  prior  i^t  de  Essaeü^  CAr$* 
^ianorum  inehoaiaribus  ^  ^ter  de  Ckrütianü^  E$9ae- 
9rum  poiierü.  Hier  findet  sich  zwar  Tieles  durchaus  Ua- 
UtiNire,  wai  jetit  kein  auch  noch  ao  eifriger  Freood  jener 
fiypotheee  festzuhalten  geneigt  seyn  mochte:  indessen  hat 
Wächter  anch  Nichte  von  demjenigen  übergangen,  worin 
man  eioigeAebnlichkeitswischen. den  Christen  nnd  denEssäem 
aobeffen  könnte*).    Es  vergeht  aber  noch  eine. sehr  geranne 


4)  Die  HauptsStze»  auf  danen  Wächters  fiewelsf&hrniig  berah^ 
niA,  nadi  den  wortlidieii  Mittbailaiigeii ,  die  Henbnar  aos  der  Sohiift 
mAt,  atma  folsanda:  Die  Chriatliche  Religion  kinoe  nicht  plöUIicb, 
^dchsamvom  Himmel  gefallen  seyn,  sondern  sie  stjper  causaa  secundag 
ü  divina  prcmdenHa  e  lamginguo  praeparatas  paulatim  ad  res  hu^ 
numas  demissa^  Daher  könne  man  nun  ihren  Ursprnng  nnd  ihre  Ent- 
vickelang  erforschen  (P.  83.  derWittenb.  Handschrift)  Irgendwoher  mfib»e 
ieiQs  die  Aosbfldong  seiner  GeisteskiSAe  nnd  Anlagen  erhalten  haben.  Naa 
wy  SU  seiner  Zeit  "das  ganze  Jiidisdie  Volk  in  Tier  Terschiedene  Seoten  zer- 
spalten geweson,  zoderea  einer  Jeder  geboren  mniste«  Ana  der  Schule  der 
Pharisäer  und  der  Saddacaer  kann  Jesns  aber  nicht  hervorgegangen  seyn  • 
denn  gegen  beide  ist  er  in  offener  nnd  scharfer  Opposition.  Eben  so 
weni^  gehörte  er  znr  revolotionSren ,  politischen  Partei  der  Slcarier. 
Bestat  ergo 9  ut  fuerit  de  schola  £ssaeorum,  quin  de  alL. 
qua  illufn  schola  fuisse  necesse  est.  Ei  decebai  sane 
Servaiorem  mundi,  optimos  et  sapientissimos  gentis  suae  viroi 
habvisse  praeceptores ,  q^ales  omnino  erant  Essaei.  (P. '  39*)* 
Das  Resultat  nnd  eine  ZusammenBusung  aller  Beweisgroiide  fnr  seine 
Ansicht  giebt  W.  am  Schlüsse  seines  Werkes  p.  84.:  Nos  enim,  si  v^ 
nun  dicere  fas  est^  Judaica  secta  sumus,  nee  aUunde,  quam 
tx  celehri  Ess^orum  crdine  oriundu  Hi  sunt  iUi  Pauperes^ 
^mbm  Evangelium  pfimum  annunciatum  esty  Luc»  7, 22.  Maith,  11, 
6'  (5.)  ^b  fds  ad  primitives  Christianos  promanavit  communio 
honorum,  absiinentia  a  militia^  sacramenium  religio» 
^isyjejunia,  noctes  feriatae,  hymni,  preces  adorien-^ 
Um,  hierarchia  et  cultus  angelorum%  disciplina  eccle^ 
Plastica,  monachismus  et  universus  scripturam  sacrmm 
inierpretandi  modus  allegoricuSm  Quaecum  itasintyper^ 
s^^cuum  est,  Essaeos  Christianorum  inchoatores  et  Christianos 
Essaeorum  posteros  esse,  Hucprocul  dubio  digitum  intendit  La^  ^ 
ciantiusy  dum  Lib.  K.  Cap.2B,  (22.)  ait,  nos  Christianos  Ju-- 
daefirum  successores  et  posteros  esse*  Quorum  autem  Judaeo' 
*'ttfn?  Certe  non  Fharisaeorum  aut  Säducaeorum»  Quid  enim 
^'^''^stiano  generi  cum  iJUs  comms&ne?  Igitur  Essaeorum,    Quod 


8  -        I.  Wegnem:  lieber  das  Verhältiiiffii 

Zeit,  ehe  wir,  was  dieser  Deutsche  Gelehrte  wisstoschafilich 
schon  za  beglründen  versacht  hatte  und  was  Friedrich  seinem 
Voltaire  nnd  den  Engländern  nachsprach,  von  Dentschen  6e« 
lehrten  allgemeiner  aufgenommen  und,  so  gut  esgehep  mochte, 
gerechtfertiget  sehen.  Denn  es  ist  besonders  das  letzte  Jahr- 
zehend  des  vorigen  Jahrhunderts,  wo  wir  Theologen,  und  Nicat^ 
theologen  bemähet  finden,  das  Christenthum  au£  den  Esseois^ 
mos  zurückzufahren.  Und  während  wir  es  wohl  nicht  gut  wer* 
den  leugnen  können,  dafs  die  Absicht  der  ersteren  ^)  nicbt  im- 
mer geradezu  auf  die  Entwickelung  der  historischen  Wahrheit 
gerichtet  war  (denn  sonst  hätte  sie  nbthweodiger  Weise  ein 
anderes  Resultat  herbeiführen  müssen):  so  sehen  wir  die  letz- 
teren, meistentheils  nach  einem  aufser  der  Wissenscbaft,  ja,  so 
ziemlich  aufser  dem  Christenthume  liegenden  Zwecke,  den 
Essenismus  zur  Quelle  der  Lehre  Jesu  machen.  Die;  Freimau^ 
rer  waren  es,  welche  jene  Hypothese  begierig  ergriffen,  um, 
durch  Aehnlichkeit  einzelner  Gebräuche  verfoiirt,  ihrem  Orden  ein 
hohes  Alter  in  seinem  Ursprünge  ans  dem  Orden  der  Essener  zu- 
zueignen, wonach  denn  dieser  keine  geringere  Würde,  als  die  des 
ursprünglichen  nnd  reinen  Christentbums  erhielt  ^).    Ihren  ge- 


suscepimus  demonstrandum.  —  Wir  werden  im  Verlaufe  der  Abhand- 
lang sehen,  w?e  man  seit  Wächter  eigentlich  nichts  Neues  mehr  zar 
Öegfündang  der  in  Rede  stehenden  Hypothese  vorgebracht  hat ,  wie  die- 
selbe auch  je  nach  der  Absicht  derer,  die  sie  sich  späterhin  aneigneten, 
gehandhabt  seyn  mag.  Uebrigens  möchte  es  noch  gnt  seyn' hinzuzufü- 
gen, dafs  nach  Heubners  Versicherung  (und  sie  wird  doch  wohl  aus 
dem  Sinne  des  ganzen  Buches,  den  wir  natürlich  nicht  ermessen  kön« 
neu,  hervorgegangen  seyn)  Wächter  mit  seiner  Ansicht  durchaus  nicht 
dem  göttlichen  Ansehen  Jesu  habe  zn  nahe  treten  wollen. 

5)  Hier  ist  vorzüglich  Riem  zu  nennen9  der  in  seiner  Sbhrift :  C%rt- 
sius  und  die  Vernunft  (2  Thle,  Braunschweig  1792),  diesen  Gegenstand 
behandelt.  Ich  kenne  das  Buch  leider  nur  nach  den  Auszügen,  welche  L  ü« 
derwald  in  seiner  Abhandlung:  Ueber  den  angeblichen  Ursprung 
des  Christenihums  aus  der  jüdischen  Secte  der  Ess'der  (in  Hin- 
ke's Magazin  für  Religionsphilosophie  y  Exegese  und  Kirchen^ 
geschichte,  Bd.  4  S.  371  ff.)  giebt. 

6)  Vgl.  R  a  g  0  tz  ky ,  der  Freidenker  in  der  Maurerei  (Berlin  179S)^ 
S.  183—192.  Taschenbuch  für  Freimaurerei  (3.  Jahrg.  Cötben  1800)^ 
S. ,  219 — 228.  L  e  n  n  i  n  g  (Mosdorf ) ^  Encyklapädie  der  Freimaurerei, 
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schiektesten  und  in  jeder  Beziehong  bedeutendsten  Vertheidiger 
hat;  aber  die  Ansiebt  von  einer  Abhängigkeit  Jesu  ven  den 
Essenern  in  neuerer  Zeit  unstreitig  an  Stäadlin  gefonden^)) 
der  ihr  nach  allen  Seiten  hin  so  viele  Stützen  gegeben  bat,  ab 
irgend  möglich  war.  Denn  die  plumpe  Art,  wie  dieselbe  in  dem  tbeo- 
logbchen  Schandbncbe  (Y  e  n  t  u  r  i  n  i'  s) :  Natur  liehe  OeMchiehte 
desgrqfsen  Propheten  van  Naxareth^  1^  Th.  Bethlehem  (Ko- 
penhagen) 1800,  2.  Aufl.  1806,  gebandhabt  wird,  kann  nur  gegen 
sie  einnehmen  und  spricht,  wie  das  Ganze;  gegen  sich  selbst.  Aber 
selbst  Ständlin  hat  nicht  venuocht,  der  Sache,  welcher  er  das 
Wort  redete,  allgemeinen  Eingang  zu  Terschaffen;  es  scheint 
im  Gegentheil  Ton  da  an  der  Widerspruch  erst  recht  rege 
und  lebhaft  geworden  zu  seyn,  indem  es  bis  in  die  neoeste^Zeit 
nie  an  unbefangenen  und  umsichtigen  Prüfungen  gefehlt  hat, 
die  von  Zeit  zu  Zeit  jene  Hypothese  zu  beseitigen  suchten  *), 
während  seit  jenem  Göttinger  Theologen,  wenigstens  öffentlich, 
nur  J.  A.  L.  Richter  (</a«  Chrutenthum  und  die  älte^ 
'  sten  Religionen  des  Oriente^  Leipzig  1819)  sich  für  sie  erklärt 
und  sie  benutzt  hat,  nm  das  Hittelglied  fdr  die  Ableitung  des 


^d.  2  (Leipzig  1822),  Artikel  Essener,  —  Doch  haben  sich  dagegen  an* 
ter  den  Manrern  erklärt  i  M  ö  r  1  i  n  in  ( J.  F.  P  i  e  r  e  r  s)  Journal  für  Frei- 
maurerei^ Bd.  2  Hft  1  und 2  (Altenbnrg  1805\  nnd  Fichte,  Anwei- 
sung xum  seligen  Lehen  (Berlin  1806,  2.  Anfl.  1808) ,  S.  347  ff.  Beide 
heben  den  Hauptpnnct  herror,  auf  den  et  hier  ankommt,^  nnd  der,  richtig 
gefafat,  auch  unabhängig  ron  der  hiitorischen  Untersuchung  uns  wenig- 
stens bedenklich  machen  muüs ,  irgend  einen  wirklichen  Zusammenhang  zwi- 
schen dem  Christenthume  und  Essäerthume  anzunehmen,  den  Character  Jesu. 

7)  GescMchie  der  Sittenlehre  Jesu,  Tbl.  1  (Göttingen  1709) 
S.  570.  ff. 

8)  Um  nur  die  bedeutendsten  herYorzuheben,. weisen  wir  hier  nächst 
der  oben  schon  genannten  Abhandlung  Liiderwalds,  auf  die  Abhand- 
lungen Ton  Bengel :  Bemerkungen  über  den  Versuch,  das  Christen^ 
ihum  aus  dem  Essqismus  abzuleitep'  (  F I  a  1 1  s  Magazin  für  chrisil, 
Dogmatik  und  Moral,  St.  7  (Tnb.  1801)  S.  126—180,  und  von  He  üb- 
ner:  Ob  Jesu  Bildung  und  Lehre  aus  der  Schule  der  Essäer  ab- 
zuleiten sey  (Anhang  y  zu  Reinhards  Versuch  über  den  Plan  Jesu,  5. 
Aufl.  Wittenberg  1830),  so  wie  auf  die  Erklärungen  ron  Gi eseler,  in  s. 
Lehrbuch  der Kirchengesch.^Bd,  1  S.66  3.  Aufl.  (1831), und  ron  Hase, 
lieben  Jesu  (2.  Aufl.  1835  S.  66),  die  sidi  auch  gegen  jede  Ableitung 
der  BÜdung  und  Lehre  Jesu  aus  irgend  einer  bestimmten  'Schule  erklären. 
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ChrbteBthams  xulelit  ans  dem  Jndiscben  ReligioBMyBtem  so 
finden.  Und  so  könnte  die  Sache  denn  als  abgeÄan  und 
jede  erneoete  UntersiichaDg  als  überfliissig  erscheinen.  So  lange 
aber  noch  hier  nnd  da  verlaotet,  ja,  von  dem  Katheder  herab 
als  ansgemajchte  Wahrheit  vorgetragen  wird,  Christentham  sey 
eigentlich  Nichts  mehr,  als  ein  mit  etlichen  geriogrugigen  Ab- 
änderungen veröffentlichtes  Essäerthnm,  scheint  das  Recht,  diese 
Ansicht  wieder  einmal  aoch  in  der  Schrift  öffentfich  dorchzop- 
aprechen,.  gesichert,  zumal  wenn  in  manchen  Erörteroogen 
oine  andere  Weise  geltend  gemacht  werden  kann»  Und  wenn 
von  Ammon  in  seiner  allerneuesten  Schrift,  völlig  in  Ueber- 
einstimmuDg  mit  Aeotsernngen  in  früheren  Schriften,  dasEs^ 
senische  Element  in  der  ersten  Christengemeinde  za  Jemsalem 
so  stark  seyn  läfst,  dafs  „die  Essener  ein  Hauptgesets  ihres 
Ordens,  die  Gemeinschaft  der  Goter^S  dieser  Gemeinde  anfnS- 
thigten,  ja,  wenn  derselbe  Cielehrte  auch  in  den  gemeiosebaft- 
liehen  Mahlzeiten  der  ersten  Gemeinde  eben  so  sehr  eine  Hia- 
Weisung  auf  das  Abendmahl,  als  eine. Essenische  Sitte  mefat^): 
so  folgt  hieraas  sicher  doch  so  Viel,  dafs,  wenn  es  mit  dieseo 
Versicherangen  seine  Bichtigkeit  habeti  sollte,  das  Christliche 
Gemeindeleben  anmittelbar  nach  der  Entfernang  Jesq  von  der 
Erde  sehr  stark  Essenisch  gefärbt  worden  sej,  und  dafs  dar- 
um am  Ende  doch  auch  wohl  noch  vieles  Andere,  in  dem  sich 
einige  Verwandtschaft  mit  Essepischem  finden  läfst,  nrspröngiich 
«in  solches  und  nicht  ein  Christliches  gewesen  seyn  möchte.  Denn 
oh  das  Essenische  erst  später  sich  eiageschlichen  nnd  dem  Chri- 
stenthnnie,  es  offenbar  verfälschend,  sich  beigemischt  habe,  oder 
ob  es  schon  von  Jesu  selbst  aus  dem  Orden,  der  ihn  erzog  und 
vielleicht  gar  agiren  liefs,  mit  herübergebracht  worden  sey,  dfirfte 
in  so  fern  an  sich  gleichgültig  seyn,  als  beide  Male  dasjenige,  was 
fär  eigentlich  and  ursprünglich  Christlich  gilt,  es  doch  nicht  wäre. 
So  glaubt  also  der  Verfasser  gegenwärtiger  Abhandlang  sich 
genugsam  gerechtfertigt,  wenn  er  diese  unleugbar  sehr  wich- 
tige Frage  von  Neuem  vor  dem  theologischen  Pnblicam  he* 
spricht. 


0)  Die  Fortbildung  des  Christenthums  zur  ^ehreHgian,  i* 
Band  (2.  An^gabe^  Leipd«;  1836),  S.  29.  30.  31.  40. 
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Sudiee  wir  «18  also  mr  nYordenft  den  Sireitpuict 
10  Tergegeawirtigen ;  m  wird  die£i  nidil  beaser  geäche- 
hen  können,  ab  wenn  wir  nns  an  die  Ton  Ständiin  ge- 
gebene Dantellang  halten;  ue  ist,  wie  die  geechidLteste,  ao 
andi  wohl  am  meisten  ins  groCie  PnbOcnm  gedrongen. 

Dieser  Gelehrte  hilc  es  nämlich  fBr  „iehr  wahrscheinüdi, 
dab  Jesus  ab  Knabe  in  dem  Institnft  der  Essener  ersog^  unter- 
richtet,  gebildet,  «un  JingUng  herangewachsen  nnd  von  dem  Orden 
nur  Bewirknng  einer  grafim  moralischen  Revolotion  ansgesandt 
md  bestimnit  worden  sei^.  Es  werde  ja  von  der  Geschichte 
(Josephns  im  8.  Kap.  des  2ten  Baches  seiner  Geschichte  des 
Jndisdien  Krieges)  ansdnlcklich  beriditet,  dafs  sich  die  Essaer 
mit  dem  Unterrichte  nnd  der  Eniehung  fremder  Kinder  beschif- 
tigt  haben.  Alan  finde  femer  in  der  ganzen  Geschichte  der  Mo- 
ral nnter  itm  Hebräern  weder  vor,  noch  sn  Jesn  Zeiten  ir- 
gend Etwas,  das  so  sehr  mit  der  Lehre  Jesu  fibereinstimsM, 
als  die  Lehre  der  Essaer*  Aach  habe  ein  ao  erliabeoer  Char 
racter,  als  der  Character  Jepn  ist,  eich  nirgends  so  vollkommen 
bilden  können,  als  in  der  Schale  der  Essaer.  Da  sich  nan  nicht 
wohl  denken  lasse,  was  besser  den  Inhalt  der  Geheimnisse  des 
Ordens  in  dessen  höchsten  Graden  ansgpmacht,  als  mne  solche  Ab- 
sicht, wie  aie  Jeans  hatte:  ao,  meint  Standlin,  aey  es  anch 
klar,  daiii  Jeana  dort  mit  aeiner  Bildong  anch  aeine  Absichten 
aidi  angeeignet*  habe  *  ^). 

Zwar  rnnfs  sich  nun  achon  hier,  wer  den  Stand  der  Dingo 
anch  nar  einigermäfsen  kennt  nnd  unbefangen  lu  wSrdigen  ver- 
atehr,  zu  mancherlei  Widerspruch  gereizt  fühlen:  indessen  wol- 
len wir  denselben  lieber  versparen,  bis  wir  geaehen  haben  wer* 
den,  wie  dieae  angebliche  inn^e  Verwandtschaft,  oder  richti- 
ger Einerleiheit,  im  Einzelnen  nachgewiesen  wird*  Zuvor  aber 
mochte  ea  nöthig  seyn,  den  Infsem  geschichüichen  Apparat 
zu  betrachten,  dessen  man  sich  zur  Stützung  dieaer  Hypotheao 
bedicot 

Hierzu  acheint  nun  Nichte^geeigneter,  ala  die  Lücke  in  der 
Geadlichte  Jesu  von  aeinem  zwölften  Lebenajahre  bia  zu  sei- 
le) A.  a.  O.  S.  572  f.  Auf  die  gioÜBe  Üebereinttiiiunoiig  der  Ge- 
danken  mit  der  bereits  mitgetheilten  Wacht  er«  eben  Bewekfohmog 
daif  wold  ridltt  erat  bingewiesen  wefden« 
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nem  offentlichea  Aoftreten  im  drafsi^ten.  Diesen  danklen 
Fleck  am,  Lebenshimmel  des  Erlösers  ist  man^  wie  den  ähnU- 
chen  am  astronomischen  Himmel,  darch  allerlei  Muthmafsangen 
aaszofdlien  bemüht  gewesen.  In  dieser  2ieit  mofs  die  allmä- 
lige  Entwickelong  des  Geistes  und  des  Planes  Jesu  (wenn  man 
diesen  Aasdmck  gebrauchen  darf)  vor  sich  gegangen  seyn.  In- 
dem man  nun  hiermit  die  Bemerkung  verbindet,  dafs,  obgleich 
den  Jüngern,  die  von  Jesn  erzählen,  anch  das  Kleinste  wich- 
tig sey,  sie  doch  Nichts  ans  dieser  Zeit  erwähnen:  so  glaobt 
man  schliefsen  zn  können,  der  Schauplatz  seines  Lebens  müsse 
während  derselben  wirklich  ihren  Angen  entzögen  und  ihren 
Nachforschungen  unerreichbar  gewesen  seyn.  Jesus  hdt  sieb 
nämlich  (so  mahlt  man  sich  die  Sache  weiter  ans)  während  jener 
achtzehn  Jahre  absichtlich  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen, 
„Pie  Nation  sollte  ihn^^  (nach  Stäudlin  S.  571)  „nic\it  gleichsam 
vor  ihren  Augen  zu  dem  entstehen  und  das  werden  sehen, 
was  er  für  sie  werden  wollte.  Wie  wenn  er  erst  vom  Him- 
mel mit  seinem  Auftrage  käme,  wie  wenn  er  nun  erst  für  seine 
Nation  zu  leben  anfange,  mufste  er  in  voller  Jugendkraft,  ent- 
schlossen und  reif  für  die  Ausführung  seines  Entwurfs  im  ge- 
wähltesten Zeitpuncte  «iftreten;  seine  unmittelbar  vorbeige- 
hende Geschichte  mufste  im  Dunkel  Tür  die  Welt  bleiben;  nur 
einige  merkwürdige  Znrückerinnerungen  ans  seiner  Kindheits- 
nnd  Jugendgeschichte  mufsten  ihr  noch  vorschweben.  So  konnte 
er  seine  Absichten  am  besten  err^chen.'' 

Dieses  (wozu  man  noch  die  Eerufung  auf  einige  Kirchen- 
väter rechnen  kann,  welche  sogar,  eine  völlige  Identität  vom 
Christenthum  einersdt^  und  Essäerthnm  und .  Therapeutenthum 
andererseits  annehmend,  in  beiden  Secten  wirkliche  Christen  er- 
blicken) ist  Alles,  was  man  von  hütarischer  Seite  zur 
Empfehlung  der  Hjrpothese,  die  Essäer  seyen  die  eigentlichen  Ur- 
heber des  Christenthums,'  zu  sagen  weifs.  Dieses  Wenige  aber  ist 
auch  noch  so  unbedeutend  und  zum  Theil  so  schief,  dafs  es  zu 
verwundern  ist,  wie  man  hierauf  noch  Etwas  hat  bauen  mögen. 

Was  nämlich  zuerst  das  berührte  Zeugnifs  der  Kirchen- 
väter hetrifift^  so  ist  so  Viel  richtig,  dafs  Eu&ebins,  Epipha- 
niujs  und  Hieronymus  theils  die  Essäer,  theils  and  beson- 
ders die  Therapeuten ,  eine  dem  Essenischen  Orden  in  Palä- 
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stina  Yerwandte,  aber  doch  ia  manehen  StQcken  von  ihm  ab- 
weichende Gesellschaft  Jüdischer  Mystiker,  die  ia  Aegyptea  im 
der  Nähe  von  Alexandrien  in  einer  mönchsartigen  Verbiodong 
lebten,  eben  nm  dieses  mönchshaften  Ansehens  willen  für  Chri- 
sten hielten  nnd  dadurch  das  hohe  Alter  des  Monchswesens  bewei- 
sen wollten.     Allein  was  folgt  hieraus?    Besonnene  Forschung 
kann  hierin  nur  sehen,  dafs  jene  Kirchenväter  eine  Aehnlich- 
keit  der  Therapeuten  nnd  Essäer  mit   den  Mönchen  bemerkten 
nnd    dieselbe  durchaus   unrichtig  beurtheilten,    Den^  wo   die 
Kirchenväter  den  Weg  historischer  Berithtserstattung  verlassen 
und  eigene  Verbindungen  geschichtlicher  Thatsachen  versuchen 
und  hieraus  dann  Schlüsse  ziehen:  da  aind   sie  in   der  Regel 
höchst  unglücklich;  ihnen  geht  meistentheils  das  Haupterfordernifs 
(3r  solche  Untersuchungen  ab,  —  der  kritische  Scharfblick.   Da- 
her dürfen  wir  uns  durch  solche  Urtheile  durchaus  nicht  gebunden 
achten ;  nur  ihre  geschichtlichen  Zeugnisse  haben  Wertb  für  una« 
So  darf  man  im  vorliegenden  Falle  nur  einmal  das  nach- 
lesen, was  Eusebins  im  2ten  Buche  seiner  Kirpheugeschichte 
über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  spricht,  um  sich  von 
der  Richtigkeit  unsers  Urtheils  zu  überzeugen.    Die  Stelle  ver- 
dient nicht  sowohl  den  Namen  einer  historischen  JSrörterung, 
ab  vielmehr  einer  historischen  Phantasie.    Philo  beschreibt 
nns  in  seiner  Schrift  de  vita  eantemptativa  die  Lebensweise 
der  Therapeuten  in  ihren  Collen,  ihre  Beschäftigungen  und> 
Studien,  so  wie  ihre  festlichen  Zusammenkünfte  und  Gebräuche. 
Weil  nun  hierin  wirklich  Einiges  ist,  was  an  die  spätere  Klo. 
stersitte  erinnern  kann:  so  läfst  unser  Kirchenvater  sich  hier- 
Vurch  zn  der  gar  nicht  etwa  als  Yermnthung  ausgesproche- 
nen   Behauptung  veranlassen,   Philo   habe  in    der   genannten 
Schrift  schon  alle  xavovaq  rtjg  IxxXfja/ag  verzeichnet,  die  noch 
zu  seiner,  des  Eusebins,  Zeit  gegolten.    Er  sieht  darum  in  jenen 
Jüdischen  Mystikern  volle  Christen,  die  nur,  weil  sie  ursprüng- 
lich Juden  waren,  noch  viel  Jüdisches  beibehalten  hatten^'). 
Da  es  ihm  aber  doch  auffallen  mu6te,  dab  diese  Christen  nicht 


11)  Buscb.  Sisi.  e€cl,yll,  17.:  uinoatöXixovg  ardgag^  i$  ^EßQaiaty 
^laniQOvyTag  idior. 
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anter  dem  damals  bei  deii  Jaden  Or  sie  üblichen  Namen  der 
Nazarener  ersdiienen:^  so  wagt  er^ni^wohl  etwas  schöditerD, 
die  Vermathan^,  Philo  möge  wohl  den  Namen  Therapeuten 
ihaen  selbst  beigeleg^^  haben.  Doch  scheint  der  sonst  treflEliche 
Mann  wohl  gefohlt  so  haben,  dafs  es  vor  aUen  Dingen  doch 
wenigstens  eineM  bestimmt  CkrütUeken  Merkmales  bedürfe, 
nm  in  den  Therapeaten  Christen  finden  so  können,  und  diers 
(tc^  Xo.QamfiQifniuii  t^C  l^otkfioiaaxixrig  aytayilSf  wozu  er  aber 
.die  Gätergemeioschaft,  die  er  doch  anch  als  Parallele  anftührt, 
nicht  so  rechnmi  scheint)  sacht  er. denn  anch  wirklich  weiter 
ans  der  Philonischeq  Schilderung  zu  entwickeln,  wobei  er  gana 
Torzaglich  daranf  Gewicht  legt,  dafs  die  Therapeoten,  wie  Philo 
berichtet,  sich  besonders'  bemüht  haben,  den  tieferen  nnd  ge- 
heimniljivollen  Gehalt  der  Alttestamentlichen  Schriften  durch  al* 
legorische  Interpretation  za  ermitteln,  nnd  dabei  Mastern  ge- 
folgt seyen,  die  ihnen  in  Schriften  der  alten  Urheber  ihrer 
Secte  vorgelegen  ^').  In  diesen  Urhebern  erblickt  nun  Ense». 
bin 8  die  Apostel  nnd  in  jenen  Schriften  die  Evangelien  und 
die  Apostolischen  Briefe  ^^).  Diefs  ist  das  Wichtigste  aas 
der  Beweisführung  des  En seh  ins«  Mfigen  wir  nun  auch  das 
nicht  von  ihm  fordern,  dafs  er  schon  dsmals  gewufst,  was 
wohl  als  ziemlich  sicheres  Resultat  der  neuesten  Kritik  der 
Philonischen  Schriften  anzusehen  ist,  —  dafs  nämlich  das 
Buch,  in  welchem  Philo  von  den  Therapeoten  redet,  höchst 
wahrscheinlich  schon  geschrieben  war,  als  noch  keines  der 
Nentestamentlichen  Bücher  existirte '  ^)  ( womit  natürlich  sein 


in)  Vgl.  P hU 0,  de  vUa  eantemplaft  Opp.  p.  898.  ed.  Frsncof. :  'jSerr^ 

dQxriy^Tai.yiv6fi€yoif  noXlä  fiytifieta  t^;  iy  toTs  äXXr^oqovfjiivoig  idias 
aniXinoy,  oig  xa&dneq  tCalv  o:^;^£Ti;/ro(ff  XQ^/^^^^h  f^tfiovriM  x^s  nqo- 
ftiqiaimg  xbv  tqonov,    Ensebias  a.  a.  O. 

13)  Enseh.  a.  a.  O.;  Tc^fa  d^tioeos  &  ffH^w  o^/o/mx  nm^  edttotg 
$iyai  ^vyyqufifAata^  ja  tc  £tfayyü.i«  zal  tag  rmy  attoatoXw  ygnt^itQt  dkfi^ 
yiastf  jiuyas  xajato  $his  Ttäv  TtaXtxk'^qoipfimy  kgimvivtixagy  onofag 
ri  T£  ngos  ^JEßgctiovs  xal  aXXai  nXiiovs  tov  IlavXov  mqiixovaiv  inüfro^ 
Xat^  Tuvja  elyai, 

14)  Vgl.  Gfrörer,  kritische  Gesckickie  des  Urcirisienthums, 
1.  Th.,  Fhilo  und  die  pidi3ch-alea:andrimis^he  Theosophief  2.  Aufl. 
(Stuttgart  1835)  1.  Abth.  S.  36f. 


d«s  Cliristeiitkiiait  tum  Esfenifmug.  1& 

Havpibeireis  fifltt):  so  hätte  er  iodi  m  Tkl  bedenken  können 
nnd  mfisaen,  ilafs  Philo  die  Süftw  der  vennwitlidien  Christen 
onmöglieh  9,  Männer  ans  alter  Zeit^  nennm  konnte.  Zwar 
läfitl  Ensebina  seinen  Gewährsmann  die  betreffende  Schrift 
eni  lange  nach  seber  Gesandtschaft  an  den  Kaiser  Giaadins 
nnd  nach  seinem  danab  Statt  gehabten  (fabelhaften)  Znsammen* 
treffen  mit  dem  Apostel  Petrns  verfassen:  aber  anch  so  will 
sich  jener  Ansdmck  ab  Beieichnang  für  die  Apostel  nidit 
schicken.'  Philo  Tsrband  damit  ohne  Zweifel  den  Sim  eines 
hohen  Altertbnms,  oder  doch  eines  höheren,  ab  die  Zeit  vc» 
20 — 80  Jahren,  nnd  wollte  damit  den  Urq^mpg  jener  Secte  se- 
dier nicht  in  die  Zeit  seines  Lebens  nnd  seinw  Erfahmng  her- 
abzidien.  Easebins  hätte  sodann  anch,  wäre  er  nicht  ander» 
weitig  f&r  die  Meinung  Ton  der  Christlichkeit  der  Therapenten 
eingenommen  gewesen,  durch  den  Umstand^  gßg^i^  >i®  bedenk- 
lich gemacht  wwden  missen  „  dafk  die  Evangeli^  nnmoglich, 
die  Apostolischen  Briefe  aber  eben  so  wenig  als  Mnsterschrif- 
ten  fnr  allegmsche  Inlerpretatimi  des  A.  T.  können  angese- 
hen od«:  gebrancht  werden.  Denn  der  Torfibergehende  nnd 
nnr '  beilättfige  Gebrauch,  welchen  P  an  Ins  iwei  oder,  wenn 
man  will,  drei  Mal  von  dieser  Methode  macht,  ist  gewifs  nicht 
geeignet,  die  Regeln  fdr  dieselbe  zu  abstrahiren,  nnd  anch 
den  Brief  an  die  Hebräer,  aof  welchen  Easebins  sich  beson- 
ders bemfi,  werden  wir  doch  wohl  schwerlich  fdr  ein  solches 
Exempelbuch  gelten  lassen  wollen,  wenn  wir  bedenken,  daft 
es  in  Alexandrien  füa  andere,  Schriften  gab, -aas  denen  man 
nicht  erst  die  Gesetze  für  die  allegorische  Behandl«^;  der  heiL 
Schriften  sich  in  entwideeln  kranchte,  sondern  dio  sie  selbst 
dargelegt  haben '  mfissen.  Denn  Philo,  aas  dessen  Schriften 
wir  die  allegorische  Interpretation  der  früheren  Zeit  ganz  besen- 
dmrs  kennen  lernen  and  der  bin  nnd  wieder  anch  ihre  Gesetze 
andeutet  ^'),  sagt  gana  deutlich,  da&  er  mit  seiner  Methode 
nicht  nur,  sondern  nach  sogar  mit  seinen  Auslegungen  selbst 
▼on  YorgSngem  abhängig  sey,  denen  er  anch  ein  bedeutendes 


15)  2.B.  AlU^w.  Lib.  D.,  p«  Ol.  78.,  Lib.  III.,  p.  1000.  1001. 
Qnad  Beus  sii  tmmutmbQ.,  p.  SM^  De  com/Im»  Ui^.,  p.  SlOi  ür 
nUgrai,    Ahrah,  p.  402. 
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Aljter  beilegt  ^  ^).  Und  wenn  wir  die  grobe  Vorliebe  des  Philo 
fiir  das  Therapeateninstitat  and  seine  genaae  Eenntnifs  dessel- 
ben in  Erwägung  ziehen:  so  ist  die  Yermatbnng  vielleicht  nicht 
sehr  gewagt,  dafs  diesem,  wie  jenem,  eine  gemeinsame  Quelle 
der  AUegoriistik  nn4  der  A^legorieen  flofs,  deren  Ursprung  noch 
eine  ziemlich  geraume  Zeit  vor  Christi  Geburt  gies^t  werden 
mnfs,  da  es  gewifs  ist,  dafs  der  Aleitan^rinische  Jude  Ari? 
stobulns,  welcher  Lehrer  des  Königs  Ptol^mäus  Philo- 
Inetor  war,  den  Pentateuch  schon  allegorisch  deutete ^^).  Liegt 
nun  aber  auch  in  diesem  Puncto  der  Irrthum  des  alten  Kirph^n« 
yaters  klar  yor  Augen,  nnd  hat  sich  uns  auf  diese  Weise  das 
cAaraeieristiscAe  Merkmal,  das  Eusebius  für  die  Christlich- 
keit  der  Therapeuten  Philo's  allein  anzugeben  weifs ,  in  Nichts 
aufgelöset:  so  werden  wir  doch  schwerlich  seine  Ansicht  hier- 
von als  einen  Beweis  für  die  Abhängigkeit  des  Chri^steiithums 
oder  Christi  yon  den  Therapeuten  im  Ernste  gebrauchen  wol- 
len. Und  80  dürfen  wir  auch  wohl  die  Mnthmafsung,  die  ersten 
Christen  hätten  Therapeuten  geheifsen,  oder  Philo  hätte  ihnen  die- 
sen Namen  pelbst  beigelegt,  nicht  weiter  noch  besonders  widerle- 
gen; der  Ungrund  derselben  ist  aus  dem  bisher  Bemerkten 
deutlich.    Uelerhanpt  aber  ist  ja  die  Meinung  des  Eusebius  gar 


16)  Tgl.  besonders  de  circumcis,,  p«  810.  811.,  de  septenario,  p. 

H90a 

17)  Das  Daseyn  dieses  Mannes  Und  somit  anch  die  Aechtheit 
der  Ton  Clemens  und  Ensebins  aufbewahrten  Fragmente  ans  seinem 
Commentare  scheint  wohl  unzweifelhaft ,  wenn  anch  neuerdings  Win  er 
(in  der  aUgem,  Encych  der  f^lssenschaften  u.  Künste,  von  Er  seh 
u*  Grub  er,  5.  Thl.  Leipz.  1820 ,  Artikel:  uiristobulus)  sich  durch  die 
>ron  Eichhorn  und  Gabler  aufgeregten  Zweifel  fiir  überwunden  erklärt« 
Die  Theologumenen  des  Aristobulus  rerhalten  sich  zu  denen  des  Ph  i  1  o 
doch  zu  sehr,  wie  das  frühere  Unentwickeltere  zum  späteren  Entwickel- 
teren, und  die  erdichteten  Verse  ans  Homer  und Hesi od  finden  eine  an- 
dere genügende  Erklärung»  ohne  daüst  man  sie  für  die  Merkmale  einer 
späteren,  nachchristlichen  Zeit  ansehen  dürfte.  GfrÖrer  hat  daher  sehr 
Recht,  wenn  er /iich  (a.  a.  O.,  II.  S.  71  ff.)  wieder  den  Resultaten  Valk e- 
naers  anschlielst.  Auch  Dähne  scheint  die  Frage  zu  Gunsten  Ari- 
stobuls  beantworten  zu  wollen.  Vgl.  GeschichiL  JDarsieU,  der  jü- 
disch-älexandrm.  MeUgumS'PhUosopMe  (Halle  1834),  AbthL  1  Anm« 
76.  S.  8a 
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nicht  die,  dab  der  Th^rapentenorden  vor  der  Chrietlicheii  6e« 
meioBchaft  da  gewesen  nnd  diese  aus  ihm  herzaleiten  sey,  viel« 
liiehr  identificirt  er  beide  und  setzt  jedenfalls  jenen  in  ein  Yer- 
hältnifs  der  Abhängigkeit  von  den  Aposteln.  Er  ist  es  also 
auf  Iceinen  Fall,  dessen  Zeagnib  fiir  das  angeblich  nmgekehrte 
Tetfaältnirs  Etwas  beweisen  kann« 

Aber  eben  sowenig  auch  Hieronymus'*).  Dennwebn 
er  anch  darin  Von  Eosebins  abweicht,  daft  er  nicht  in  den 
Therapeuten  nnd  nicht  in  der  Schrift:  de  vita  eeniem^ 
plativuj  sondern  in  den  JEssäem  nnd  in  dem  Boche:  ^ed 
amnü  produs  ItöeTj  die  ersten  Christen  von  Philo  geschil« 
dert  seyn  läfst:  so  stimmt  er  doch  mit  jenem  theib  in  den 
Merkmalen,  die  er  fBr  das  Christenthnm  der  EssSer  angiebt, 
so  vollkommen  fiberein,  dafs  er  demselben  nar  gefolgt  seyn 
kann,  indem  er  nnr  die  Personen  ändert,  theils  anch  darin, 
dafs  er  in  den  Essäern  eben  anch  nicht  die  Vorläufer  der  Chri- 
sten, sondern  nmr  die  erste  Christliche  Gemeinde- findet,  so 
dab  dieft  Zeagnift,  streng  genommen,  anch  nicht  besagt,  was 
es  besagen  soll.  Wiefern  nun  aber  die  einzelnen  Momente,  die 
nach  Hieronymns  das  beiderseitige  Verwandtschaftsverhältnifs 
bezeichnen  sollen,  gflltig  sind,  oder  nicht,  werden  wir  weiter- 
hin  nntersnchen.  Hier  zieht  nur  noch  ein  drittes  Zengnifs  ans 
der  Zeit  der  Kirchenyäter  nnsere  Aufmerksamkeit  auf  sich. 

Schon  Riem^®)  hat  sich  auf  des  Epiphanins  Zeugnifs 
bemfen,  ans  welchem  es  vornehmlich  hervorlenchten  soll,  dafs 
die  Christen  die  blofsen  Nachfolger  der  Essäer  seyen.  Seine 
Aussagen  müssen  wir  darum  genauer  betrachten.  Die  Haupte 
stelle  nun  in  seinem  Eetzerveneichnisse,  die  hieher  gehört,  ist 


18)  Hieronymns^  deviris  ülusiribus^  Gap.  XI.  Er  sagt  in  Be- 
ziehung aaf  die  genannte  Schrift  PhiIo*t:  £gr.  quo  apparet,  Hüempri-^ 
mam  Christo  credentiumfitisseEcclesißm,quaie8  nunc  monachi  esse 
niiuntur  et  cupiunt,  ut  nihil  cujuspiam  proprium  sit,  nuUus  in» 
1er  eo8  dives^  nüUus  pauper;  patrimonia  egentiJbus  dundumur, 
cratumi  vacatur  et  psahnis,  doctrinae  quoque  et  continentiae, 
quaies  et  JLucas  refert  primum  Hierosolymae  Juisse  credentesm 

Id)  Christus  und  die  Flemunft,  8.  685,  vgL  Lüderwald  a. 
a.  O.  8.  424. 

ZeiUehr,  /.  d.  hittirr.  ThtoL  1841.  II.  2 
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ohne  Zweifel  das  4te  und  öte  Kapitel  der  298teii  Haeresie*^), 
wo  es  heifst:  „Jetzt  s^y  es  wohl  am  Orte  za  sagen,  dafs 
nnd  aas  welchem  Grande  die  Christen  arspränglich  den  Na- 
men Jes9äer  gef&hrt,  ehe  sie^  eben  Christen  hiefseu.  Die» 
ser  Name  sej  entweder  Ton  Josse,  dem  Vater  Davids^  oder 
auch  von  Jesas  abzuleiten.  Denn  Jesas  bedeate  im  Hebräi- 
schen so  Viel  als  das  Griechische  d^t^antvxrig  ijxot  iaxQhg  xoi 
tfoiTif^  (Therapeote,  oder  Aritand  Heiland).  Wie  es  sich  hier- 
BHt  aher  auch  verhalten  möge,  so  Viel  sej  gewifs,  dafs  Je^siier 
der  arspriingiicbe  Name  gewesen  sey;  später  nnr  sej  von  An* 
tiochia  ans  (wie  diefs  die  hrih  Schrift  yersichere)  der  Name 
CArüten  für  die  Apostel  nnd  dann  aach  fdr  alle  Glieder  der 
Kirche  in  Gebraoch  gekommen«  Dafs  dem  wirklich  so  sej, 
davon  könne  sich  jeder  Gelehrte  leicht  überzeagen,  wenn  er 
die  Schrift  Philo's  lese,  die  von  den  Jessäem  ha^delew  -Denn 
wenn  dieser  von  einer  Gesellschaft  frommer  Männer  erzähle^ 
die  am  See  Möris  bei  Alexandrien  wohnten  and  ein  ein- 
siedlerisches Leben  fahrten:  so  sey  klar,  dafs  er  hiemnter 
keine  Andern,  als  Christen  meine,  indem  er  ja  sie  selbst  be» 
sacht,  mit  ihnen  die  Feierlichkeiten  der  grofsen  (Oster-)  Woche 
begangen  nnd  Alles  dnrch  eigene  Beojbachtatag  kennen  gelernt 
habe." 

Nehmen  wir  bierzn  non  noch  die  gleich  folgende  wieder- 
holte Verricherong,  die  Christen  hätten  zaerst  Jessäer  gehei- 
fsen  nnd ,  sobald  sie  nar  von  Jesn  gehört  and  der  Apostel 
Wander  geschaut,  aach  an  ihn  geglaabt,  und  sich  von  s^nem 
-  Wohnorte  Nazareth  den  Namen  Nazaräer  selbst  beigelegt'^}: 
so  will  es  allerdings  scheinen,  als  ob  Epiphanias  hier ^ ge- 
radezu die*  Christen   mit  einer   schon  vor  ihnen   bestehenden 


20)  JEdi  Petav,  Tom.  I.  p.  120. 

21)  EpipBan.  a.  a.  O«  p.  120.:  NaißfgaTw^  one^  fikv  xata  to 
yiyoc  *IovdaiOiy  xal  r^  rofju^  Sk  TCQOöavixoyug  xal  nBqiiofiriy  xe»fi|^/* 
Vüttk  •—  —  P.  121. :  ^AxovaayxEs  yctq  fioyoy  iyofia  *l7j0ovy  xal  d-iaü&fjuyot 
%a  &€0(rrffjiiUi  ipi  Siä  /€t^aii^  xtiy  *Ano<Sx6lwy  ywo^nya,  xal  aiftol  €ig  Yi^ 
ftovy  niauvown  yyoyuff  6k  airoy  ix  Naißqht  iy  yacfT^l  iyxvfioyrid-iyta  xal 
iy  otxf^  *lipafi(p  ayatQafpiyra^  xal  $ia  tovto  iy  %^  evayyeXdp^rriaovy  toy 
NaCfOQatoy  xaXtTa&ai,  —  -.  ..  iovto  t^  oyofia  inttM€f<Xiy  aviotg,  ro 
xaUta$a&  NaißoqaC^vg. 
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alten  Jüdischeii  Seete  in  eine  so  innige  Yerbindnng  setie,  dafh 
beide  eigentlich  Eines  und  Dasselbe  seyen,  indem  wir  die  Chri« 
sten  dann  nnr  als  eine  Reform  der  alten  Jessäer  anzusehen 
haben.  Ehe  wir  ans  nun  hierüber  ins  Klare  zn  bringen  trach» 
ten  ond  znsehen,  was  nnd  wie  Viel  wohl  'das  Wahre  an  der 
Sache  sejn  mSge,  sey  eine  allgemeine  Bemerkung  über  den 
schriftstellerischen  Character  des  Epiphanias  erlaabt.  Die- 
ser Kirchen?ater  ist  wegen  seiner  grofsen  Sucht  nach  Auf* 
fiadong  Ton  ketzerischen  Parteien  und  Lehreti  nnd  wegen 
seiner  augenfälligen  Beschränktheit  des  Geistes,  die  ihn  oft  die 
einfachsten  historischen  Berichte  verdrehen  nnd  mit  ganz  Ver- 
scUedenartigem  Termengen  lälkt,  bei  den  Gelehrten  in  so  fiblen 
Rof  gekommen,  dafs,'  wo  man  sich  seinem  Zeugnisse  aUein 
Tertranen  mnfs»  man  In  der  Regel  schon  das  VorurtheU  eines 
Irrtbums  gegen  ihn  haben  kann,  jedenfalls  grobe  Vorsicht  im 
Gebrauche  desselben  sich  empfohlen  seyn  Idssen  mu(s.  In  die- 
sem Falle  sind  wir  nun  eben  auch  hier.  DaTon  werden  wir 
ins  leicht  fib«rzeogen ,  wenn  wir,  um  uns  aber  die  Jessäer  des 
Cyprischen  Kirchenvaters  ein  ToIlstSndiges  und  wohlbegrande- 
tes  Drtheii  zu  bilden,  uns  etwas  weiter  in  seinem  grofsen  Ketzer« 
Terzeichnisse  umgesehen  haben  werden.  Bei  zwei  Stellen  des- 
selben finden  wir  uns  nämlich  noch  festgehalten.  Bald  zn  An- 
fange seines  Werkes,  wo  er  von  den  Secten  un^  Parteiun« 
gen  unter  den  Juden  redet,  widmet  er^*)  einen  eigenen  Ab- 
sdinitt  auch  den  Essenern  ^Eaar^oC)\  aber  er  spricht  Von  ih- 
nen in  einer  Art,  die  den  Leser  nur  verwirren  kann  nnd  ihn 
dorchans  nicht  erkennen  laftt,  was  denn  der  Kirchenvater  ei- 
gentlich selbst  von  ihnen  gewufst*  In  wenigen  Zeilen  ist  er 
mit  ihnen  fertig:  er  giebt  sie,  neben  den  Oorthenerny  Do* 
sUheern  nnd  Seduöem  f&r  eine  nnd  zwar  die  erste  unter 
^n  vier  Secten  der  Samariter  ans  nnd  fdgt  hinzu,  dafk  sie 
den  Sabbath  beobachten  und  das  Gesetz  halten  „T^e  jene 
andern  !?^^  Worin  nlso  ihre  Eigenthümlichkeit  bestehe,  wo- 
dorch  sie  von  jenen  sich  unterscheiden,  ist  ihm  nicht  so  wich- 
tig, als  das,  worin  sie  Eins  sind;  jenes  zu  entdecken,  überläfst 
er  den  Lesern,  die  aber  nach  dem  Vorgange  Scalig'ers  und 


22)  Lib.  I.  Haares.  X. 
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Petan's  wohl  für  immer  daran  Terzwdfeltt  mfissen.  HiQ.r 
ist  also  far  uns  kein  Rath,  Aber  in  der  19ten  Haeresie  führt 
er  eioe  Secte  auf,  der  er  den  Namen  der  Ossener  ('Oaer?;- 
vot)  giebt.  Vielleicht  sind  diefs  die^Essäer.  Denn  wenn  aach 
kein  anderer  Schriftsteller  des  Christlichen  Altertlipms  weiter 
von  ihnen  spricht:  so  sollen  doch  anch  sie  eine  Jüdische  Secte' 
gewesen  seyn;  ihr  Name  klingt  sehr  verwandt  und  ihr  Wohn- 
sitz War,  wie  der  der  Essäer,  nach  des  altern  Plinias  und 
des  Solinns  Bericht,  die  Küste  des  todten  Meeres.  Allein 
wollen  wir  auch  darauf  nicht  weiter  Gewicht  legen,  dafs  Pii- 
nins^die  Essäer  an  die  Westseite  des  todten  Meeres,  in  die 
Nähe  von  Engaddi,  versetzt,  Epiphanins  dagegen  seine  Os- 
sener  die  Ostseite  desselben  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  ein- 
nehmen läfst:  so  scheint,  beide  geradezu  nnd  schlechthin 
für  Gines  zu  halten,  doch  darum  mifslich,  weil  Epiphanias 
die  Ossener  auch  weiter  gar  nicht  characterisirt,  Nichts  von 
ihren  Lehren  nnd  Sitten  anfuhrt.  Er  erklärt  nur  ihren  Na- 
men nach  Hebräischer  Etymologie  dahin,  dafs  er  (von  13^  ab- 
zuleiten) so  Viel  als  Kraftmenschen  oder  Kraftverehrer  etwa 
bedeute:  eine  Spur,  die,  wenn  sie  richtig  wäre,  nns  nicht 
unmittelbar  zu  den  Essäern  und  ihren  Bestrebungen  /nhren 
dürfte^ ').  Zuletft  fugt  Epiphanias  noch  hinzu,  diesen  Ossenern 
habe  sich  Elxai  angeschlossen,  dessen  Gnosticisirende  Lehre, 
die  ihm  für  diesen  Abschnitt  offenbar  die  Hauptsache  war,  er 
sodann  beschreibt. 

Dieses  ist  'Alles,  was  sich ,  als  nur  irgend  auf  die  Essäer 
bezüglich,  in  des  Epiphanias  Ketzergeschichte  ausfindig  ma« 


23)  Damit  boU  darchaus  nicht  der  schon  ym  Mos  heim  (^derehuB 
CkrisHanorum  ante  Constanünum  M.,  p.  336.)  ausgesprochenen 
und  auch  neuerdings  wieder  aufgenommenen  Vermuthnng  entgegenge- 
treten werden ,  dafs  wir  in  den  Ossenern  und  ihrer  .Verschmelzang  mit 
den  Elcesatten  einerseits,  so  wie  vieUeickt  auch  in  d^n  spatem  JSbiO' 
iUten,  wie  wir  sie  aus  der  Schilderung  des  Epiphanins  und  vorzüg- 
lich aus  den  Clementiniscken  ttecogmtionen  und  SomUieen  kennen 
lernen,  wirklich  eine  leise  Andeutung  finden  über  das  endliche  Schicksal 
der  Essäersecte.  Nur  können  wir  doch  eigentlich  auch  hier  nicht  sagen, 
dafs  Epiphanins  unmittelbar  uns  <lie  Spur  aufzeige,  sondern  diefs 
ist  Resultat  der  durch  seine  räthselhdften  nnd  unvollständigen  Berich'te 
nöthig  gewordenen  historisdien  Berechnungen.  » 
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eben  lafst    Aber  das  ist  ui  der  That  denn  doch  so  beschaffen, 
dafe  wir  schwerlich  werden  recht  sa  sagen  wissen,  was  denn 
eigentlich  des  Mannes  Mrinnng  über  diese  Secte  gewesen  sej, 
ja,   es   scheint  danach  äberhanpt   sweifelhaft  za   werden,   ob 
ei^  sie  auch   nor  so,  wie  wir  sie  ans  Josephns  nhd  Philo 
kennen,  einmal  gekannt  habe.    Seine  JEssener  bestätigen  die» 
sen  Argwohn,  die  Ossensr  widerlegen  ihn  wenigstens  nicht 
geradezn«    Geben  wir  aber  auch  in,  nnter  den  letztern  meine 
er  wirklich'  die  eigentlichen  Essäer:   so  läfst   er  sie  in   der 
nachchristlichen  Zeit  durch  einen  halb  Jndaisirenden,  halb  antt« 
nomistbchen    betrügerischen  Religionsmenger  eine  totale   Re- 
form, ja,  Yerschlimmerung  erleiden,  so  dafs  es  dann  also  durch- 
aus  nicht  scheint,    als  habe  der   Essäerorden   durch  Jesnm 
seine  moralische  Revolution  vollbracht  und  sich  durch  diesen 
und  seine  Apostel  in  das  Chris tenthum  umgestaltet.    Denn  in. 
dem  beregten  Falle  müfsten  wir  Tielmehr  annehmen ,  dafs  auch 
diese  Gesellschaft  das  Loos,  das  alle  religiöse  Institute  der 
alten  Welt  um   die  Zeit  der  Erscheinung  Christi  traf,  getheilt 
habe,  indem  sie,  alsblofs  aus  menschUeher  Einseitigkeit  hervor- 
gegangen und  so  den  Keim  der  endlichen  Auflösung  in  sich 
selbst  tragend,  dieser  aümälig  so  entgegengegangen  sej,  dab 
sie  etwa  nach  dem  Anifange  des  zweiten  Jahrhunderts  ein  leich- 
ter Raub  solcher  unheiligen  Bestrebungen  und  Kräfte  ward, 
wie   wir  sie  in  Elxai  nach  des  Epiphanius  Schilderung  ohne 
Zweifel  walten  sehen.     Jedoch  wir  müssen    uns    nun  auch 
.noch  den  andern  Fall  denken,  dafs  wir  eben  so  wenig  in  den 
Ossenlem,  wie  in  den  Essenern  des  Epiphanius  die  anderweit 
bekannten  Essäer   zu   suchen  haben;   dann   bleibt   uns  Nichts 
übrig,  als  sie  in  den  Jessäem  zu  vermuthen.    Und  das  ist  denn 
auch  die  Ansicht  derer,  die*  den  Epiphanius  zum  Gewahrs- 
manne  ihrer  Hypothese  vom   Hervorgehen   des  Christenthnms 
aus  dem  Institute  der  Essäer  machen.    Dabei'  regen  sich  aber 
auch    wieder  verschiedene  Bedenklichkeiten.     Denn  zunächst 
mufs  bemerkt  werden,  dafs,  yne  verwandt  auch  die  Namen  Jies* 
gäer  und  Essäer  klingen  und  scheinen  mögen,  die  Schilderung, 
welche  Epiphanius  {Haeres.  29.)  von  jenen  macht,  ganz  und 
gar  nicht  auf  die  Essäer,  sondern  auf  die  Therapeuten  hinweist. 
Denn  die  Berufung  anf  die  Schrift  Philo's,  die  uns  von  den  Jes- 
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aSern  beriditen  soll,  und  die  offenbar  ans  ihr  hiniiigengtin 
Nachrichten,  daft  jene^Lente  am  See  Moria  bei  Alezandrien  ia 
Cellen, .jeder  abgesondert  fnr  sich,  leben,  dann  ab^  mederam 
aoch  sn  einem  heiligen  Mahle   nnd  Feste,  das  eine  ganze 
Woche  hindurch  währe,  insammenkommen  n.  s.  v. :    diefs  Al- 
les zeigt  denüich,  dafs  die  Schrift  Philo's  de  vita  timtem- 
plativa  gemeint  sey.    Diese  aber  schildert  die  Therapeaten 
nnd  nicht  die  Essäer.     Auffallend   aber  mnfs  es  seyn,  dafs 
Epiphanias  ansdrucklich  versichert,  jene  Philooische  Schrift 
9, fähre  den  Titel ^^    {Iv  jfj  neffl  ^haaulmv  avxov  imyQoxfoiihr^ 
ßlßkif)^  da  dieser  doch  bekanntlich  bei  Philo  nicht  zu  finden 
ist,  sondern  vielmehr  lantet:  „vom  heschaolichai  Leben,  oder 
den  Togenden  der  Andachtigen ^^    Wie  kam  nun  Epipha- 
nins  zB  jenem  Titelf    Nach  dem  Bisherigen  fohlt  man  sich 
fast  mit  Gewalt  zn  dem  Verdachte  gedrangen,  dafs  er  die  be- 
treffenden Philonischen  Bficher  nicht  selbst  getosen  habe.  Dean 
so  Viel  mir  sodst  gegenwärtig  ist,  verrathen  seine  Schriften 
weiter  keine  Bekanntschaft  mit  denen  des  Alexaddrinischen  Ju- 
den ,  nnd  was  den  vorliegenden  Bericht  über  die  Jessäer  be- 
trifft, so  ist  er,  wie  eine  Vergleichnng  mit  Ensehins  ia  der 
Oben  (S.  13  ff.)  mitgetheilten  nnd  erörterten  Stelle  lehrt,  ganz 
nnd  gar  diesem  gefolgt;  aach  würde,  ohne  jene  Annahme,  die 
Angabe  des  Titels:  „von  den  Jessäern^^,  ein  absichtliches  lite- 
rarisches nnd  hislibrisdies  Verfalschen  seyn,  so  aber  läfst  sie 
mch.andi  noch  anders  erklären,  wenn  anch  nicht  reditfertigeo. 
Wir  haben  nämlich  schon  oben  gesehen,  dab  anch  £nsebias 
sich  den  Namen  Therapeuten  nicht  recht  zn  denten  wafste; 
wenn  Philo  ihn  nicht  selbst  gebildet,  so  möge  es  wohl  der 
ursprüngliche  Name  der  Aegyptiscfaen  Christen  (denn  von  die- 
sen redet  Ensebias  nnr,  wie  Cap,  17  &  a..  0.  zeigt)  gewesen 
seyn.    Epiphanins   nahm  nun  die  letztere  Vermatfaung  als 
vollkommen  wahr  anf,  verallgemeioerte  sie  aber,  indem  er  die 
Christen  fiberiiaoptzaerstadso  genannt  seyn  läfst,  nnd  versachte 
nnn  anch  die  von  seinem  Vorgänger  onterlassene  Dentnng  des 
Namens,  aber  nicht  ohne  grofse  Willkür  nnd  Gewalt.    Es  «ist 
nämlidi  kaum  denkbar,  da(s  dieser  Kirchenvater  gar  keine 
Kunde  von  den  eigentlichen  Essäern  ('fcrcr^ilDi )   gehabt  haben 
sollte:  allmi  sie  bestand  wohl  nur  darin,  dab  diefs  nur  ein 
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anderer  Nane  fSr  Tberapeotai  aey**).  Da  iimi  die  Bedeii- 
tDDg  Yon  Therapeate  (Arzt)  ihm  im  Worte  selbst  gegeben  war: 
so  maftte  er  dieselbe  auch  fiir  den  andern  Namen  in  Ansprach 
nehmen,  wie  denn  Termnthlich  anch  schon  im  Alterthome  die- 
ser Inr  die  Hebräische  Form  galt  und  der  andere  Tdr  die  Grie^ 
chiscfae.  Aber  nicht,  als  ob  Epiphanias  den  Namen  *£caaToi 
ncht^  Yoa  der  Aramäischen  Wurzel  myk  abgeleitet  hätte,  son- 
dern er  kam  auf  einem  anrichtigen  Wege  und  dnrch  eine 
selbstgemachte  Wortform  znr  richtigen  Erklärong  der  Bedeu- 
tung. Man  war  nämlich  zu  seiner  Zeit  schon  anderweitig  ge- 
wohnt^ den  Namen  Jesus  sowohl  dnrch  cioTrjg  als  auch  durch 
IfSfuvoCt  i*  i«  O-i^aTuvTi^g^  zu  erklären^')  und  ihm  so  die  dop- 
pelte Beziehung  zu  geben,  welche  in  unserm  Deutschen  ), Hei- 
land^ liegen  kann.  Da  Epiphanias  nun,  der  damals  gelten- 
den^ Meinung  gemäfs,  die  Therapeuten  für  Christen  hielt;  so 


24)  Bben  so  Bcheint  ja  auch  Ensebius  b^de  Seelen  für  identlBch 
gdialten  za  haben,  da  er  sicher  doch  beide  ans  Philo  und  wohl  anoh 
die  Essäer  an»  Josephns  kannte ,  trotz  dem  aber  doch  nnr  der  in  Ao» 
gypten  lebenden  Therapenten  gedenkt.  In  diesen  mochte  ihm  der  Christ- 
liche Character  am  stärksten  henrofzntreten  scheinen;  anch  konnte  er 
sie  geradezn  mit  dem  Eyangelisten  Marcas  nnd  dessen  angeblicher  Pre- 
digt in  Alexandrien  in  Znsalni9lenbang  bringen ;  endlich  mnfiiten  sich  ihm 
dieselben  anch  dnrch  ihre  theilweise  Aehnlichkeit  mit  den  Christlichtn 
Mönchen  besonders  empfehlen. 

25>  Zum  peweise  mag  vorzüglich  Cyrillns  Hieroso L,  Caiech»  X. 
13.  {ed.  ToutiSe  p.  143.)  dienen,  wo  es  heifst:  *Iriaovs  totyvr  iail  xmä 
(ihy  *EßQalovs  acjjriQy  xarä  <f^  rriy  'EXXa^a  yltSaaay  6  i(6fiiyoSf  instirj  lo- 
t^s  Icore  yfVx<Sy  xal  (ftofiartoy  xal  d-eganevtris  nyivfititmy»  üebereln- 
stimmend  hiermit  erklärt  sich  auch  Epiphanins,  Haer»  XXIX.  4« 
(p.  120.)  r  *lTiaove  xaiä  Jt^y  *MßQgux^y  ^taXexjoy  &i^a^€VTrii  xaXeTtM^  ^to* 
iaxQog  xal  aojt^Q,  Hier  liegt  nun  der  Argwohn  sehr  nahe,  den  anch  . 
schon  Petayins  in  seiner  Note  znr  angeführten  Stelle  berücksichtigt, 
jene  IJebersetznng  yon  *lridovg  in  iatQos  möge  wohl  blols  ans  einer  Aehn- 
Hchkeit  jenes  Klanges  mit  idaaad-ai  oder  Jonisdi  ttiaaaS'ai  hervorgegan- 
gen se^m.  Die  Stelle  des  Cyrillns  beweist  wenigstens  gegen  diese  Ver- 
nrnthnngy  wie  Petavins  will,  Nichts.  Denn  es  ist  ja  damit  noch  gar 
nicht  gesagt  y  dafs  die  Griechischen  Väter  *Iriaovg  wirklich  fiir  ein  Wort 
Griechischen  Ursprungs  gehalten ;  sie  wissen  vielmehr  reclit  gut ^  wo  es 
W  ist;  Es  ist  diefs  nnr  eine  jener  Spielereien,  die  sie  sich  manchmal  «- 
erlauben,  wenn  es  dairanf  ankommt,  in  oft  sehr  ferne  liegenden  Gegen- 
ständen Beziehungen  auf  Christliches  zn  entdecken. 
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wird  leidkt  begreiflich ,  wie  er  daxn  kommen  konnte,  eines- 
theils  die  Foriii  ^Eaaatoi  in  *lBaaaioi  za  verwandeln  (er  wollte 
nur  die  Beziehung  auf  Jesns  als  den  Urheber  dieser  VferbrüderaBg 
deutlicher  hervorheben),  anderntheils  den  Namen  Jessaer  für 
Therapeuten  zu  setzen.  Die  Ableitung  von  Jess^  (kaaaljj  dem 
Vater  Davids,  auf  die  Epiphanias  selbst  nicht  so  Viel  rgl^bf, 
wie  auf  die  andere,  ist  dann  nur  für  ein  Ueberspmdeln  seines 
etymologischen  Scharfsinnes  zn  halten,  der  auch  zwei  Erklä- 

/  rungen  des  Sectennamens  geben  zn  müssen  glaubte,  wie  Euse- 
bius  zwei  Vermuthnngen  über  seifien  Ursprung  gewagt  hatte.  — 
Hat  es  nun  aber  mit  ^allem  bisher  Bemerkten  auch  nur  irgend- 
wie seioe  Richtigkeit:  so  folgt  daraus  von  selbst,  dafs  ancb 
des  Epiphanias  Meinung  unmöglich  kann  eine  solche  gewesen 
seyn,  dafs  in  den  Essenern  oder  Ossenern  oder  auch  in  den 
Jessäern  könnte  die  Wiege  erblickt  werden,  in  welcher  die 
neue  Christliche  Religionspartei  gehegt  und  gepflegt  wäre,  ge« 
schweige  gar,  dafs  Jesns  selbst  von  ihnen  seine  Weisheit  ge- 

,  holt  und  sich  seinen  Plan  habe  vorschreiben  lassen;  sondern 
auch  dieser  Vater  weifs,  wie  die  beiden  vorher  besprochenen, 
nicht  einmal  Etwas  von  einer  Essäer-  oder  Theräpeutensecte, 
die  vor  Christus  und  unabhängig  von  ihm  bestanden,  vielmehr 
was  die  Geschichte  über  diese  als  selche  unwidersprechlich  be- 
zeugt, das  machen  sie  ihrer  snbjectiven  irrigen  Ansicht  dienst- 
bar, indem  sie  in  jenem  Orden  Nichts  ak  die  erste  Form  der 
Christlichen  Gemeinschaft  erblicken,  und  zwar  auch  noch  so, 
dafs  Eusebins,  dessen  Christlicher  Tact  an  dem  vielen  rein 
Jüdischen,  welches  er  dort  wahrnahm,  einigen  Anstofs  i^ahm, 
dieses  nur  als  ein  dem  eigentlichen  Sinne  Christi  fremdes  An- 
hängsel ansah,  von  dem  sich  die  ersten  zum  Christenthnme 
übergetretenen  Juden  ^icht  gleich  frei  machen  konnten.  Man 
^hat  also  wahrlich  keinen  Grund  für  eine  kecke  Hypothese,  bei 
der  man  gar  sehr  das  Bedürfnifs  eines  sicheren  geschichtlichen 
Rückhaltes  fühlt,  Etwas,  ajs  gutes  und  unverfängliches,  also 
wphlbegründetes  Zeugnifs  der  Kirchenväter  anzuführen,, worin 
unbefangene  Forschung  nur  Angaben  eines  zwar  wofalgemem- 
ten,  aber  übereilten  und  irrenden  Eifers  fiir  die  Sache  des 
Christenthums  sehen  kann,  die  aber  selbst  in  dieser  Gestalt 
jener  Hypothese  geradezu  entgegengesetzt  sind. 
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Dodi  was  hüte  es  niis,  die  'Tennmtli^en  Zeugnisse  der 
Kirdhenväter  für  den  Ur^rnng  des  ChristeBthnms  aas  dem  Es- 
flüsmros  beseitigt  »i  haben,  wenn  die  Evi^gelische  Geschichte 
selbst  Andeutungen  darüber  enthielte,  dafs  Jesns  seine  Bildung 
nnd  seine  Lehre  atas  dem  Munde  der  weisesten  unter  i^n  Ansied- 
lern am  Salzmeere  geschöpft  habe?  Darum  ist,  diese  Andeutun- 
gen  ernst  nnd  unbefangen  in  prüfen,  nun  unerlSIiiliches  Geschäft 
Wir  sahen  schon  eben  (S.  11  f.)  >  dab  hier  zunächst  das 
Schweigen  der  Evangelischen  Geschichte  über  die  Periode  vom 
,  zwölften  bis  dreißigsten  Lebensjahre  Christi  eine  dieser  An- 
deutungen seyn  soll.  Doch  wie  mich  dünkt,  kann  es  nur  mit 
Gewalt  dazu  gemacht  werden.  Denn  was  ist.  das  für  ein 
Sehlufs:  Ueber  jene  Zeit  wissen  wir  gar  Nichts;  nun  findet 
sidli  in  den  Lehrbestimmungen  und  Einrichtungen  der  Christen 
Einiges,  wozu  sich  in  den  Ansichten  nnd  Sitten  der  Essäer 
eine  scheinbar  höchst  treffende  Parallele  entdecken  läfst;  also 
war  Christus  in  jenen  achtzehn  Jahren  bei  den  Essäem  und 
lernte  von  ihnen!  Vollkommen  mit  derselben  Bündigkeit  liefsen 
ttch  Sdilüsse  aufstellen,  die  uns  lehrten,  er  sey  etwa  in  In- 
dien, oder  in  Athen  nnd  Rom  und  Alexandrien,  oder  da,  wo  man 
sonst  Anklänge  an  seine  Lehren  zu  finden  geneigt  ist,  gewe- 
sen. Man  stellt  sich  die  Absicht  der  Evangelien  sicher  un- 
richtig vor,  wenn  man  sie  für  regelrechte  Biographieen  hält. 
Sie  wollen  vielmehr  durchaus  nichts  Anderes  sejn,  als  was  ihr 
Name  besagt:  Yerkilndigungen ,  Zeugnisse  von  dem  erschie- 
nenen Heilande  und  Beseliger  der  Welt.  Da  lag  es  denn  in 
der  Natur  der  Sache,  dafs  man  nur  diejenige  Zeit  ins  Auge 
fafste,  in  welcher  Jesus  zu  diesem  Zwecke  wirkte,  so  wie  die 
Art  nnd  Weise,  wie,  und  die  Mittel,  durch  welche  er  dieses 
that.  Nur  waai  Jesus  gewesen  war  und  für  die  Seinen  blieb, 
nur  als  den  wirklichen  Messias  wollte  ihn  die  Apostolische 
Verkündigung  darstellen,  und  nur  dieses  steht  mit  dem  unmit- 
telbaren religiösen  Interesse  in  wesentlicher  Berührung.  Die 
Frage,  wie  er  es  wurde ^  liegt  schon  darüber  hinaus  im  Ge- 
biete des  theologischen  Interesses.  Die  Reden  der  Apostel,  wie 
sie  uns  von  Lucas  in  seiner  Apostelgeschichte  als  unschätzbare 
Denkmale  der  ersten   Christiicben  Verkündigung  aufbewahrt 
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worden  dnd^^),  sprechen  hietfBr  anf  das  Denäichste:  m  sindi 
insofern  sie  die  lebensgesehicbtlichen  VeriiSltnisse^  Christi  be^ 
rühren,  insgesammt  gleichsam  karze  Auszüge  des  Inhaltes  dar 
Evangelien,  indem  .sie  auf  den  ersdiienenen  Erloser  hinzeigeo, 
der,  lange  zavor  schon  rerheifaen  gewesen j  dnrch  seine  Macht  in 
Rede  und  That  seinen  himmlischen  Berof  bekondet  habe,  endlich 
dem  ongottlichen  Hasse  seines  Volkes  erlegen  und  gestorben,  aber 
wieder  auferstanden. sey.  Diefs  ist  die  einfachste  Crestalt  aller 
Evangelischen  Verknndignog,  die  sich  allmälig  darch  Erweite- 
mngen  ans  der  Erinnerung  der  Angenzeagen  ausdehnte,  bis 
sie  sich  auch  schriftlich  in  verschiedener  Form,  ja,  nach  ge- 
schichtlichem nnd  kritischem  Bedürfnisse  and  den  Forderqngen 
des  sich  entwickelnden  Christlichen  Bewofstseyns  festsetzte. 
In  der  Regel  mochte  sich,  diese  erste  Evangelische  Tradition, 
wie  sie  von  den  Aposteln  ausging,  nur  anf  die  Darstellung 
der  ö£Fentlichen  Messianischen  Thätigkeit  Jeciu  beschränken; 
dafs  man  aber  auch  Früheres  mitunter  aufgenommen  haben 
mufs,  lehren  die  Evangelien  des  Miitthäus  ^  ^)  nnd  Lucas,  weldie 


26)  Sie  für  nnacht  anzusehen,  oder  ihre  Glaubwürdigkeit  anch  nur 
für  nnsicber  zu  halten,  kapn  ich,  trotzdem,  was  von  Ammon  {FortbiU 
düng  des  Christenikums,  Bd.  2  S.  29)  darüber  erinnert,  mich  nicht  ent- 
«chUe£ien.  Lucas  hat  sich  theils  darch  jdie  Yorbemerknngen  zu  seinem 
Byangelinm,  theils  durch  seinen  längeren  Umgang  mit  den  Aposteln,  be- 
sonders mit  Paulas,  einen  zu  guten  Anspruch  auf  den  Namen  eines 
umsichtigen  und  treuen  Forschers  bei  Augenzeugen  nnd  auf  das  Ansehen 
eine«  Augen-  und  Obrenzeugen  selbst  erworben,  als  dafs  es  (ohne  beson- 
dere Grunde,  die  diese  Annahme  nÖthig  oder  doch  wunsdienswerth  ma- 
chen) irgend  glaublich  scheinen  sollte,  er  werde  sich  mit  Berichten  aus 
der  5ten ,  6ten  Hand  begnügt  und.  diese  fdr  geschichtliche  T/^ahrheit 
gegeben  haben,  zumal  in  Angelegenheiten,  wo  er  mit  den  betreffenden 
Personen  in  unmittelbarem  Umgänge  erscheint;  zu  geschweigen  des  Ein« 
ciruckes  der  Einheit  in  Greist  und  Form  selbst,  welchen  die  Vergleichung 
der  Heden  in  der  Apostelgeschichte  teit  den  eigenen  vorhandenen  Schrif- 
ten der  Apostel  macht,  nnd  der  indifidnellen  Angemessenheit,  die  wir 
da  wahrnehmen  können,  wo  eine  solche»  Vergleichung,  wie  bei  der  Rede 
des  Stephanus,  nicht  möglich  ist. 

27)  Dieses  Eyangelium  jedoch  nur  in  der  späteren,  ausfuhrlicheren  Gestalt, 
die  es  durch  seinen  unbekannten  Ueberarbeiter  erhalten.  Da§  ursprüngliche, 
Aramäisch  geschriebene  Evangelium  des  Matthäus  entbehrte  der  Be- 
richte aus  der  Kindheit8ges<^idite   und*  begann  gleich  mit  der  vorberei- 
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ans  dem  w^teren  Kreise  der  EvangeHsdieii  Tradition  einige 
Zfige  ans  der  Kindheits-  and  Jagradgeschichle  Jes&  beibrin-> 
gen»  Aber  selbst  diese^  vne  stehen  sie  ofiFenbar  anch  in  direder 
Beaiehang  anf  die  Messianische  und  höhere  Würde  Jesal 
Denn  sie  enthalten  nnr  solche  merkwürdige  Ereignisse  nnd 
Umstände,  welche  geeignet  waren  darcnlhnn,  dafs  der  Erscbie- 
neoe  anch  von  dieser  Seite  dem  Bilde  entspreche,  das  die  Pro» 
phßten«  von  dem  dordi  sie  yerheifsenen  Erretter  entworfen  hal- 
ten. Halten  wir  diesen  Gesichtspnnct  über  Character  nnd  Zweck 
der  Evangeliscfaen  Tradition  fest  (nnd  ich  glaube,  er  ist  der 
allein  richtige):  dann  läfst  sich  anf  die  Frage,  wamn  ans  ans 
der  Periode  der  eigentlichen  Entwickelong  und  3ildang  des 
Geistes  nnd  Characters  Jesu  nnr  so  Spärliches  nnd  Fragmen». 
tarisches  mitgetheilt  sey,  eine  tiemlich  genügende  Antwort  ge- 
ben, nämlich  nur  in  diesen  Thatsachen ,  ans  jener  Zeit  hatte 
man  eine  Messianische  Beuehnng  zn  erkennen  vermocht,  nnr  sie. 
hatten  sich  in  dieser  Bedentong  im  Herzen  der  Matter,  als  der 
nächsten  nnd  einzigen  Quelle  hierüber,  festgese^t  nnd  waren 
Ton  ihr,  gleichsam  ab  prophetische  Winke  ans .  dem  Leben  des 
Kindes  nnd  Knaben  fdr  dasXftben  des  Mannes,  überliefert  worw 
dra,  Jiar  sie  nahm  man  daher  anch  in  die  mündliche  Yerkün^ 
dignng  md  später  dann  in  die  schriftlichen  Aafseichnnngen 
derselben  anf.  Die  Frage :  da  den  Jüngern,  die  von  Jesn  er- 
zählen, nach  das  Geringste,  das  ihn  betre£Fe,  wichtig  sej,  wie 
sej  es  denkbar,  dafs  sie,  von-  jenen  achtzehn  Jahren  ganz  ge- 


tenden  Predigt  des  Johannes.  Plefs  Ist  wohl  tiieils  nach  den  Untersn- 
chnngenvon  Sieffert  nnd  Schneckenbnrger  über  das  erste  unserer 
kanonischen  Evangelien,  theils  nach  demjenigen,  was  Hieronymns  (de, 
tdrisiUustr,  Cap..2.  n.  3.,  Commentar,  inMatih,  12, 13.,  advm  PeUigi^p- 
nos^  III.  l.)n.  Epiphanias  (Haer*  XXIX.  9.  XXX.  3.)  aber  das  aatlien- 
tische  Eyangelium  des  Matthäus  nnd  seinen  Gebranch,  so  wie  seine  Ge- 
stalt bei  den  Nazaraem  nnd  Ebioniten  berichten,  nicht  mehr  zweifelhaft« 
Die  Bemeiknng,  daft  die  Ebioniten  die  beiden  ersten  Kapitel  des  Mat- 
ihäu/ weggelassen  ans  dogmatischem  Vomrtheil  gegen  die  dort  behaup- 
tete  höhere  Natu:if  Christi,  reicht  wenigstens  jetzt  nicht  mehr  ans,  wo  man 
darüber  einverstanden  ist,  dafs  es  nnter  Ebioniten,  wie  unter  Nazi^ 
^em^  mehrere  gab,  die  in  Christas  nicht  blofs  einen  \lnXos  ay&gtonos 
verehrten,  also  kein  Interesse  far  eine  solche  kritische  Yerrichtang 
hatten. 
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schwiegen  hätten,  wenn  sie  Etwa«  Bber  sie  gewnfst,  --*  fiese  Frage 
zeigt  eben  so  sehr  von  einem  Mangel  historischer  Ansihaanng, 
als  der  aas  ihr  hergeleitete  Schinfs  übereilt  ist.  Mit  der  Be- 
hanptnng  eines  Nichtwissens  kommen  wir  schwerlich  durch; 
denn  Maria  lebte  nach  einer  Tradition,  die  zwar  erst  später 
erscheiot,  aber  in  sich  nichts  Unglaobliches  hat,  noch  eine  be- 
trächtliche Reihe  von  Jahren  nach  ddm  Hingänge  ihres  Sohnes 
Ton  der  Erde  zn  Jemsalem  im  Kreise  der  Jünger.  Ds^s.da 
zwischen  ihnen  nie  die  Rede  von  dem  Leben  des  Herrn  vor 
seinem  öffentlichen  A.aftreten  nnd  nach  dem  a^wölften  Jahre 
sollte  die  Rede  gewesen  seyn,  ist  Yollkomm^n  nnglaablich; 
dann  aber  haben  die  Apostel  und  deren  6ehülfen>  über  die  frü- 
here Geschichtoytfesselben  sicher  aach  Mehr  gewufst,  |ala  sie 
ans  überiiefeN  haben.  Das  Yerschwiegene  mafs  doch  aber 
wohl  znr  anmittelbaren  Erregang  nnd  Gestaltung  des  religiösen 
Bewafstseyns  und  des  Glaubens  an  den  Sohn  Gottes  entweder 
gar  nicht,  oder  doch  nicht  so  anmittelbar  geeignet  gewesen 
seyn,  wie  das  Mitgetheilte;  es  ward  also  übergangen.  Die 
Rücksicht  auf  die  psychologische  Entwickelang  des  Erlösers 
geht  nicht  das  religiöse  Interesse  an,  sondern /das  theologische, 
nnd  lag  darum,  wie  wichtig  sie  uns  auch  seyn  mag,  aufser 
dem  Gesichtskreise  der  Evangelisten  nnd  Apostel«  Denq  diese 
waren  weder  Theologen  noch  Biographen  im  modernen  Sinne. 
So  scheint  denn  gerade  in  dem.  Üi^stande,  dafs  die  Evan- 
gelien die  Bildungszeit  im  Leben  Christi  gänzlich  mit  Still- 
schweigen übergehen,  ein  indirectes  Zßugnifs  dagegen  zu  lie- 
gen, dafs  der  Erlöser  während  derselben  im  Orden  der  Essäer 
gewesen  sey.  Denn' wäre  diefs  Letztere  der  Fall  gewesen:  so 
ist  gar  nicht  denkbar,  dafs  es  ganz  unbekannt  hätte  bleiben 
können,  wo  dieser  Mann,  mit  welchejm  sich  schon  als  Knaben 
so  mancherlei  Atifserordentliches  zugetragen  hatte  ,^  volle  acht- 
zehn Jahre  hindurch  geblieben  sey;  es  ist  uidit  denkbar,  dafs 
die  Matter  und  die  Brüder  Jesu  darüber  stets^s^en  so  un- 
durchdringlichen Schleier  gedeckt  haßen  konnten,  dliCs  keiner 
der  Apostel  und  Apostelgenossen  Etwas  davon  erfahr.  Die 
Brüder  Jesu  mindestens  hatteq,  bei  ihrer  Anfangs  ungünstigen 
Stimmung  fdr  ihren  Bruder  (<JoA,  7,  3 — 5),  ein  gewisses  In- 
teresse, diese  Kunde  nicht  «o  zu  verheimlichen,  da  'sie  durch 
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deren  VerSffeBtIichaDg  dem  Thnn  desselben  den  höheren  Niin- 
bos  entziehen  konnten,  der  immer  mehr  Freonde  la  ihm  zog 
und  seinen  BrSdern  offenbar  anstöfsig  "war.  Dessen  angeachtet 
verhütet  ans  ihrem  Monde  Nichts  der  Art  Haben  aber  die 
Apostel  von  einem  längeren  Aofenthalte  nnd  der  Bildung  ihres 
Meisters  im  Institute  der  Essäer  Kunde  gehabt:  dann  haben 
sie  absichtlich  geschwiegen,  haben  um  Jesum  einen  Schein  von 
Selbstständigkeit  und  Eigentbümlichkeit  gebreitet,  der  ihm  nicht 
gebfihrt,  und  ihre  ganze  Darstellung  von  ihm  ruht  anf  einer 
Unredlichkeit  nnd  Schlauheit,  welche  Niemand,  der  ein  Gefühl 
fiir  Ijanierkeit,  Einfachheit  nnd  Treue  des  Characters  und  Wor* 
tes  in  verwandter  Brust  trägt,  den  Urhebern  der  Evangelien 
aufzubürden  geneigt  sejn  wird.  Denn  so  unwichtig  nnd  gleich» 
gültig  konnte  ihnen  die  Verbindung  ihres  Herrn  mit  den  E»* 
säem  nnmöglich  scheinen,  dafs  'sie  dieselbe  gar  nicht  einmal 
der  Rede  werth  achteten;  sie  mufsten  ja  dann  selbst  recht  gat 
einsehen  können,  was  Jesus  jenem  Orden  Alles  verdanke,  da 
die  Eigenthfimlichkeiten  desselben  den  Volksgenossen  ziemBch 
offen  vorlagen. 

Nicht  unpassend  dürfte  es  sejn,  hier  auch  noch  auf  Jo- 
sephns  liinznweisen.  Dieser  sorgfältige  nnd  zuverlässige 
Schriftsteller  hatte  in  seiner  Jugendzeit  selbst  eine  Zeitlang 
dem  Orden  der  Essäer  angehört.  Er  erwähnt  auch  in  einer  all- 
bekannten Stelle  {AniiguiU.  Jud.  Lib.  XVIH.  Cap.III.  f.  3.) 
der  Christensecte  und  ihres  Urhebers  in  zienilieh  unbefangener 
Weise.  War  nun  Jesus  ans  der  Schule  der  Essäer  hervorge- 
gangen: so  ist  nnbegreiflich ,  wie  es  dem  Josephns  unter  den 
bcizeicbnet^n  Umständen  hätte  verborgen  bleiben  sollen,  der  Ur« 
heber  der  neuen,  vielfach  bekämpften  Secte  habe  seine  Weis« 
beit  aus  den  stillen  Hütten  am  todten  Meere.  Oder  will  man 
etwa  sagen,  auch  im  Orden  selbst  sey  Jesu  Erziehnng  nnd 
Anssendung  ein  Geheimnifs  gewesen : ,  so  erhält  man  hier  am 
Ende  so  viele  Geheimnisse  und  so  viel  Schweigen,  dafs,  dann 
doch  noch  das  Verheimlichte  und  Verschwiegene  als  unzweifel- 
haft oder  auch  nur  wahrscheinlich  zu  behaupten,  mit  Recht 
wohl  mehr  als  kühn  genannt  werden  müfste. 

Fassen  wir  nun  aber  die  Evangelischen  Berichte  über  das 
offentlichie  Leben  Jesn  genauer  ins  Auge:  so  findet  sich  hier 
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nicht  nur  nicht  eine  cinxij^e  Stelle,  welche  fibr  «tie  von  nns  bestrit* 
tene  Ansicht  auch  119  Entferntesten  in 'gebrauchen  wire,  son- 
dern  vielmehr  Manches,  das  ihr  geradem  widerspricht    So 
hatte  wenigstens  der  Evangelist  Lucas  die  Ueberzengong,  dafs 
Jesus  bis  zur  Zeit  seiner  Taufe  sich  nii^ends  sonst  aufgehal- 
ten habe,  als  in  Galiläa.    Nachdem  er  nämlich  (2,  41  CF.)  ep- 
zählt  hat,  wie  Jesus  als  cwölQähriger  Knabe  schon  eine  auffallende 
Tiefe  und  Stärke  des  Geistes  in  seiner  Unterredung  mit  den 
Gesetigelehrten  im  Tempel  zu  Jerusatem  an  den  Tag  gelegt 
habe,  sagt  er  (Vers  51  f.),   derselbe  sey  von  da  mit  seinen 
Eltern  nach  Nazareth  zurückgekehrt  und  habe  in  dem  Veri^lt- 
nisse  kindlicher  Unterwürfigkeit  fortgelebt,  dabei  sey  die  En^ 
Wickelung  seines  Geistes  und  Gemüthes  auf  eine  zwar  allmäp 
lige,   dabei  aber   zugleich  doch   solche  Weise  fortgeschritten, 
dafs  sie  die  Aufmerksamkeit  des  Beobachters  in  besonderem 
Grade  zn  erregen  und  auf  höheren,  gSttlichen  Einflufs  hinznlen- 
ken   geeignet  war^^).     Und  an  diese  Bemerkung  reiht  der 
Evangelist  nun  gleich  die  Schilderung  von  dem  Auftreten  und  der 
Predigt  des  Täufers  Johannes  und  von   der  Taufe  Jean  durch 
ihn.    Hier  ist  nirgends  Raum  für  eine  etwa  hineinzuscbiebefnde 
Entfernung  von  Nazareth,  ain  wenigsten  eine  so  lange,  als  sie 
durch  die  Hypothese  von  der  Eriiehung  und  Bildung  Jesn  durch 
die  Essäer  für  ihre  besonderen  Zwecke  nöthig  ist,  sondern  (iucas 
dachte^  sich  dieSache  nicht  anders,  als  dafs  Jesus  von  seinem  zwölf- 
ten Jahre  ah  ununterbrochen  bis  zu  seiner  Taufe  hei  den  Sei-^ 
nig^n  in  Nazareth  geblieben  sey  und  sich  hier^  frei  von  jeg- 
lichem fremden  und  geringeren  Einflösse,  als  der  Kraft  Got- 
tes, entwickelt  habe  zn  demjenigen,  der  er  hernach  war.  Und 
gerade  dieses  Mannes  Zeugnifs  mufs  um  so  wichtiger  für  nns 
seyn,  da  wir  die  Sorgfalt  und  Umsicht  kennen,  mit  der  er  die 
Nachrichtdn,  die.  er  fiber  das  Leben  Jesu   erhielt,   sammelte 
und  ordnete. 


28)  Das  Letztere  köonte  scheinen  in  den  Text  Ijud,  t^  52.  binein- 
getragen  za  seyn,  ist  es  aber  nicht  Denn  die  x^Q'^  naqct  O-etß^  in  der 
Jesn»  znnahm^  kann  doch  nnr  ab  erkennbar  an  der  immer  steigenden 
Entfaltung  der  Herrlichkeit  im  innem  Leben  des  Knaben  nnd  Jünglings 
Jesus  gedacht  werden;  diese  aber  nnifste  nothwendig  darauf  hindeuten) 
dab  Gott  anf  eine  besondere  Weise  mit  diesem  Kinde  sey. 
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Unter  diejenigen,  die  luia  BW  eines  llenedieQ  Leben, 
veoigsteBs  nach  dessen  aUgemeinsten  Ben^nngen,  einigen  Anf* 
schlaCs  geben  können,  gehören,  mnral  wenn  er  aus  einer  kleinen 
Stadt  von  einigen  Hunderten  oder  auch  Tassenden  von  Einwohnern 
ist,  jedenfidls  seine  Mitbürger;  ihr  Zengnift  also,  wo  es  nns 
etwa  entgegentritt,  mnfs  audi  gehört  werden,  wenn  es  darauf 
ankonmt,  einen  strmtigen  Pnnct  in  der  Lebensgesdiicht^  eines 
Menschen  inr  Entscheidung  zn  bringen,  nnd  'die  Naehrichten 
in  Betreff  seiner  sonst  nnr  sp&rlich  sind.  Damm  nassen  wir 
in  nn8OT«r  Sache  auch  die  Nazarethaner  abhören,  was  sie  nns 
»t  sagen  wissen.  Nach  Ijme^  4,  16  ff.'')  war  Jesqfi  an  d- 
nem  Sabbath  in  die  Synagoge  von  Nazareth  gekommen  nnd 
hatte  über  ebe  prophetische  Stelle  einen  Lehrvortrag  gehalten, 
io  welchem  er  sich  selbst  ab  denjenigen  an  erkennen  gege» 
ben,  in  welchem  jene  Verheibang  wahr  geworden.  Seine  Zn* 
horer  erstaunten  über  die  Gewalt  seiner  Rede  nnd  die  Hohmt 
der  ihnen  znm  ersten  Male  in  dieser  Gestalt  entgegentretenden 
Erscheinung.  Allein  sie  können  sich  in  dieselbe  nicht  finden. 
Wyher  hat  dieser  soldie  WebheitI  Diese  also  erkennen  sie 
as;  nnr  ihr  hingeben  wollen  sie  sich  nicht,  nnd  daran  hindert 
sie  nichts  Anderes,  ab  dafs  Jesuw  ihnen  in  seinen  bisherigen 
Verhältnissen  in  nahe  gestanden  hatte.  Sie  hatten  ihn  nnd 
seine  Familie  bisher  stets  unter  ihren  Augen  gehabt;  da  war 
er  aufgewachsen,  in  ihrer  Mitte,  und  wie  sie  nun  in  seiner 
Matter  und  seinen  Geschwbtern  Nichts  wahrnahmen,  was  über 
das  gewabnliche  Maafs  hinausging,  so  fühlten  sie  sich  durch 
WM  Weisheit  befremdet  Wäre  er  achtzehn  Jahre  von  ihnen 
fem  gewesen  und  dann  ab  ein  ihnen  fremd  Gewordener  mit 
einer  vorzuglichen  Bildung  ansgerfistet  zurfickgekehH:  so  hätte 
diese  nichts  Yerwunderliches  gehabt,  oder  es  hätte  sich  die  Ver- 
ivasdernog  doch  in  anderer  Art  aussprechen  müssen«  Auf  das 
Wirker  f  hätten  sie  ja  dann  antworten  können,  da  die 
Fremde  und  die;  Verbindungen ,  in  denen  er  dort  gelebt,  eine 


Mit. dieser  SteUe  mnfs  zu  ihrer  Erganzvag  Terbanden  verdea 
^mk.  13,  53—58.  Hier  ist  offenbar  Ton  derselben  Thatsacbe  die  Rede^ 
^«Bn  sie  auch  in  eine  spatere  Zeit  verlegt  wird.  Vgl.  Sief  f  ert»  über  den 
Ursprung  des  ersten  kuncn.  EvangeUums  (Königsb«  18P2),  S.  89  ff. 
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geBngmide  Erkllrang  fBr  seine  tiefere  Einricht  gaben*  Wie 
sich*  aber  di^  Naaarethaner  nnn  einmal  anesprechen,  so  lag 
das  Unbegreiflidie.nnd  Stannenswertbe  fiir  sie  lediglich'  darin, 
dafs  er  bisher  immer  in  ihrer  Mitte  gelebt  hatte  und  nan  plötz- 
lich als  eine  so  erhabene  nnd  gewaltige  Erscbeinang  vor  ihnen 
auftrat  Sie  wnfsten  also  offenbar  Nichts  von  einer  Entfer*- 
nnng  Jesn  ans  ihrer  Stadt,  die  denn  doch  nothig  gewesen  wäre, 
wenn  er  nnter  theosophischen  Asceten  an  der  Küste  des  todten 
Meeres  sich  fBr  seine  besonderen  Zwecke  yorbereitet  hätte« 

Ein  gewichtigeres  Zengnifs  aber  noch,  das  mit  dem  seiner 
MitbBrgyr  vollkommen  übereinstimmt,  finden  wir  bei  den  eigenen 
nnd  nächsten  Verwandten  Jesn.  Wenn  nämlich  der  Evangelist  J  o« 
hannes,  wie  schon  oben  angedeutet  ward,  berichtet,  dals  die 
Brüder  Jesn^^)  ihm  die  Messianische  Anerkennung  versagt: 
so  konnte  diefs  schwerlich  ans  einem  andern  Grnnde  geschehen, 
als  den  es  bei  den  Nazaredi^em  hatte;  er  war  zn  sehr  nnd  on- 
ansgesetzt  nnter  ihren  Aogen  gewesen.  Die  selbstsüchtige  nnd 
neidische  Eitelkeit,  die  zn  dem  Sprüchworte  geführt  hat,  dals 
der  Prophet  nirgends  weniger  gelte,  als  im  Yaterhanse  nnd  in 
der  Vaterstadt ,  hätte  sich  in  <  den  Brüdern  Jesn  schwerlich  anf 


80)  Hhtorische  Grunde  können  >es  nimmermehr  seyn,  die  tau  b^. 
•timmen  können,  unter  diesen,  nadi  dem,  wie  es  scheinti  mkliehen, 
wenn  anch  nicht  hinlänglich  nachgewiesenen  Sprachgebraoch,  Bruder  im 
weiteren  Sinne,  also  Vettern,  ja  nicht  einmal  Stiefbrüder  zu  yerstehen, 
da  diese  eine  ledigliche  £|rfindang  der  Verlegenheit  sind,  sondern  an 
sich  zwar  ehrenwerthe,  aber  ganz  nngegrundete  dogmatische  Bedenk- 
llcfakeiten  sind  es,  die  (wie  noch  Olsh aasen,  Commentar  4iber 
lummiUche  Scktiftm  des  JV.  T.  1.  Bd.  [3.  Aufl.  Königsberg  18S7] 
S*  4/66  Anmerk.,  angedeutet)  Manchen  zuzugeben  hindern,  dals  Ma- 
ria, auüser  Jesu,  noch  später  in  der  Ehe  mit  Joseph  erzeugte  Sohne 
gehabt  habe.  Eine  Annahme,  auf  welche  nicht  nur  die  Andeutungen  im 
N.  T.  hinleiten,  sondern  die  auch  die  höhere  Würde  Christi  durchaus 
nicht  beeinträchtigt,  da  diese,  wenigstens  nach  meiner  Meinung,  ganz 
nnd  gar  nicht  mit  der  f'rage  zusammen-  und  Ton  ihr  abhängt,  ob  es 
für  Maria  schicklich  gewesen,  aufser  demjenigen  ^nde,  das  im  besonde- 
ren Sinne  ein  Kind  des  Höchsten  heifst,  auch  noch  andere  Kinder  zu 
gebären,  sondern  lediglich  mit  und  Yon  der  Art,  wie  wir  ans  den  Ur- 
sprung seines  Lebens  zu  denken  haben.  Die  höhere,  unmittelbare  Causa- 
lität  für  diesen  bleibt  aber  ganz  ungefährdet,  wenn  Jesus  auch  jüngere 
leibliche  Geschw^ter  yon  Seiten  der  Matter  hatte. 
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eine  80  niJbli«bige' .M^eise  kund  gegeben,  wenn  sie  ihn  von 
Frfih  aaf  schon  xn  höheren  Dingen,  uey  es  durch  die  Eltern 
oder  dorch  Andere,  ansersehen  nnd  besonders  Torgebildel  ge» 
sehen  hätten,  xnnud  unter  solchen  Umstanden,  die  ihn  für 
längere  Zeit  ihrer  Nähe  entrückten  nnd  in  die  (Seheimnisse  des 
Essäischen  Bundes  yersenlcten.  Diese  Stellung  d^r  Geschwister 
zu  Jesu  spricht  also  Nichts  weniger  als  dafBr,  dafs  wir  die 
Quellen  seiner  Hoheit  und  Grefse  in  jener  Verbrüderung  su 
suchen  haben.  Ueberhaupt  scheint  die  grofse  Masse  der  Juden 
jener  Zeit  von  einer  Verbindung  Jesu  mit  dieser  Secte  gans 
und  gar  Nichts  gewnfst  oder  geahnt  zu  haben.  Denn  als  der« 
sdbe  im  zweiten  Jahre  seines  Lehramtes  zum  Lanbhüttenfeste 
nach  Jerusalem  kam,  erregte  die  Grofise  seiner  Geistesgaben, 
die  er  in  seinen  Vorträgen  darlegte,  nnd  die  Hoheit  seiner  gan* 
zen  Erscheinung  dort  eben  dasselbe  Staunen,  wie  in  Nasareth: 
man  kann  sich  die  Tiefe  der  Einsicht  and  Weisheit  in  diesem 
Menachen  gar  nicht  erklären ,  da  man  doch  weiCii,  da(s  er  in 
kwier  der  damals  berühmten  Schalen  seine  Stadien  gemacht 
{JoA.  7, 15.).  Man  konnte  nun  freilich  sagen,  eben  diese  letzte 
Aenfsemng  weise  uns  mit  Nothwendigkeit  darauf  hin,  den  Ur* 
sprimg  der  angestaunten  Weisheit  in  einem  den  Blicken  der 
Menge  entzogenen  verborgenen  Institute  zu  suchen,  da  derselbe, 
wenn  er  in  den  bekannten  öfiFentlichen  nicht  zu  finden  sejr, 
dodi  irgendwo  ^ncht  werden  müsse.  Allein  unabweisbar  wi^ 
diese  Nothwendigkeit  einmal  doch  nur  für  denjenigen,  der, 
wenn  er  keine  menschliche  nnd  traditionelle  Quelle  für  die 
Webheit  Jesu  ausfindig  machen  kann,  sich  mit  ihr  sonst  ka- 
nen  Rath  weiA ;  sodann  aber  hatten  die  Essäer,  wie  mindestens 
Philo  nnd  Josephus  za  beweisen  scheinen,*  sich  durchaus 
nicht  so  absolut  in  Dunkel  zu  hüllen  yermocht,  dafs  man  nicht 
hätte  erfahren  sollen,  dieser  oder  jener  sey  in  ihren  Gellen 
mit  der  Milch  ihrer  Weisheit  genährt,  besonders,  wenn,  er 
nachmals  so  grofses  Aufsehen  bei  den  Zeitgenossen  erreget. 
Denn  da  erkundigt  man  sich  eifrig ,  woher  dieser  Mensch  sey 
nnd  unter  welchen  Umständen  er  zn  demjenigen  gewwflen, 
als  welchen  man  ihn  nun  zn  bewundern  oder  doch  anzustaunen 
genothigt  ist.  Solche  Nachforschungen  einer  allgemein  verbrn- 
teten  nnd  natürlichen  Neugier  müssen  non  ,  die  ZeitgeniMsen 
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fiber  Jesnm  ganz  and  gar  nicht  angestellt)  oder,  "wenn  man 
daa  nicht  glaublich  findet ,  dabei  Nichts  mehr  erfahren  haben, 
als  vir  nach  den  Evangelien  noch  jetzt  über  ,ihn  erfahren  kon* 
nen.  Anch  die  allerleiseste  Spar  nnr  daröber,  dafs  Jesas 
Essäer  sey,  hätte  seinen  Widersachern,  der  Priesterpartei,  eine 
gar  zn  willkommene  Gelegenheit  gegeben,  jenen  Fragenden} 
„Wie  versteht  dieser  die  Schrift,  ohne  sie  irgend  in  den  übli- 
chen Schnlen  stndirt  zn  haben  ?^^  Aufklärungen  in  sAr^m  Sinne 
so  geben.  Dafs  aber  Jemand  die  Antwort,  welche  Jesus  selbst 
in  den  Worten*  „Meine  Lehre  ist  nicht  mein*'  n«  s.^w.,  giebt, 
sollte  als  ein  Zengnifs  fdr  die  von  uns  bestrittene  Hypothese 
gebrauchen  wollen,  ist  nicht  zu  befürchten« 

Noch  Eins  darf  hier  nicht  übersehen  werden.  Jene  Hypo* 
these  macht  Jesum  geradezu  zu  einem  Mitgliede  des  fissäer- 
Ordens,  läfst  ihn  dort  nicht  etwa  blofs,  wie  i^äter  Christliche 
Kinder  in  Klöstern,  zur  Schule  gehen,  sondern  in  die  tiefsten 
und  eigentlichen  Geheimnisse  der  höchsten  Grade  eingeweihet 
seyn,  und  sie  muCs  das  consequenter  Weise  diun,  wenn  sie 
nicht  alle  Haltung  verlieren  will.  Dann  ist  nur  wunderbar, 
theils  dab  ihm  von  den  Priestern  und  Pharisäern  der  Zutritt 
zum  Tempel  verstattet  wird,  und  dais  die  letzteren  in  ihren 
Angriffet  auf  ihn  seine  Genossenschaft  im  Essäerorden  nicht 
irgendwie  gegen  ihn.  gebrauchen ,  theils  dafs  er  selbst  so  oft 
zi|m  Tempel  g^ng,  da  Josephns  deutlich  genug  zeigt,  welch 
eine  Abneigung  gegen  die  Stillen  vbm  Salzmeere  nnter  den 
dermaligen  Wächtern  über  das  H^igthnm  herrschte,  indem  «r 
es  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  die  Essäer  von  demselben  ans- 
^  geschlossen  seyen  und  sich  auch  selbst  von  ihm  ausgeschlossen* 
Sie  scheinen  zwaf  die  Heiligkeit  des  Tempeis  anerkannt  ztt 
haben,  hielten  denaelben  aber  durdi  die  IJnheUigkeit  der  da« 
selbst  ihr  Amt  verwaltenden  Priester  für  entweiht.  Damm 
entzogen  sie  sich  demselben,  wie  sie  ja  auch  (was  ihre  Abwei- 
chung vom  streng  Jüdischen  Character  zeigt)  die  blutigen  Opfer 
verwarfen  und  bei  sich  unter  eigenthümlichen  Ceremoniees, 
denen^  ^e  eine  besonders  heilige  und  heiligende  Bedeutung  so- 
schrieben,  unblutige  Opfer  darbrachten^'). 


it   ■■■»  I        1  M 


ai)  loiephus,  44Mtiqmki.  XYlIf.  1.  f.  «. 
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Docht  hier  giiid  wir  an  eioem  Poocte  angelangt ,  wo  ea 
Zeit  wird,  dafe  wir  Jesu  eigene  Person  ins  Aage  fassen,  nm 
zn  sehen,  was  er  selbst  etwa  direct  oder  indirect  in  Bezieliang 
aaf  die  in  Frage  stehende  Sache  sagt  nnd  was,  wenn  es  sich 
mit  derselben  so  verhält,  wie  man  nns  so  versichern  bemfiht 
wird ,  dann  ans  ihm  selbst  wird.  Denn  wie  getheilt  aoch  die 
Ansichten  über  die  Person  Christi  nnd  deren  Wflrde  in  dog- 
matischer Bexiehong  sejn  mögen,  in  moralischer  scheint  doch 
eine  allgemeine  Uebereinstimmang  zn  herrschen.  Er  gilt  bd 
allen  Parteien  ohne  Widerspruch  fär  ein  Ideal  vollendeter  Sittr 
Hchkeit^^).  Man  giebt  es  von  allen  Seiten  gern  so,  ja,  man 
rühmt  und  preist  ei»,  dafs,  wie  Jesns  selbst  darauf  hindeutet, 
an  ihm  sich  auch  nicht  der  leiseste  Hauch  von  Sunde,  Unlau- 
terkeit oder  Selbstsucht  entdecken  lasse.  Und  eben  aus  diesem 
Grunde,  weil  und  insoweit  man  Jesnm  sum  Ürbilde  der  sitt- 
lichen Menschheit  erhebt,  ihn  also  zum  ersten  und  vorzüglich- 
sten anter  allen  Menschen  macht,  glauben  auch  diejenigen,  die 
sonst  kein  Bedenken  tragen,  die  characteristiscben  Lehren  des 
Christenthpms,  wie  sie  sich  bei  den  Aposteln  ansgesprochw 
and  von  der  Kirche  in  verschiedenen  Formen  durch  die 
Jahrhunderte  derselben  bis  auf  die  neaesten  Zeiten  festgehalten 
noch  v(n£nden,  entweder  alle,  oder  ein  gntTheil  derselben. als 
Jodischen  Aberglauben  oder  als  Gebilde  der  späteren  8cholasti|c 
za  verwerfen,  doch  noch  festzuhalten  und  Theil  zn  haben  an 
der  Gemeinschaft  mit  dem  Erloser  und  hierdurch  mit  seiner 
Kirche  als  deren  w&hre  Glieder  zusammenzuhängen.  Ist  aber 
der  Jesus,  den  wir  ans  den  Evangelien  kennen  lernen,  außer- 
dem noch  ein  Lehrling  und  Geheimbote  derEssäer  gewesen,  und 
ist  Alles  Wahrheit,  was  wir  oben  (S.  II)  mit  Stau  dl  ins  Worten 
mitgetheilt  haben:  so  ist  beim  besten  Willen  nicht  einzusehen, 
wie  sich  ^er  streng  sittliche  Cbaraeter  Jesu  auch  nur  einen 


d2)  Doch  daif  sieb  der  Yert  hier  die  Bemerkusg  aidit  versagen^ 
dafs  es  scheine,  ab  ob,  wenn  öian  sich  gedrangen  iiihlt  und  sich  auch 
dem  gemafs  bemüht^  die  sittliche  Reinheit  des  Characteis  Jesu  *i»  'ihrer 
ganzen  Strenge  festzuhalten,  man  von  dieser  Seite  her  schon  mit  Noth- 
wendigkeit  dazu  geführt  wird,  den  Bilöser  anch  in  einer  andern ,  als  de^ 
blois  sittlidtea  Bezidmng  über  die  ganze  übrige  Reihe  der  menschlichen 
fodiyidQen  zu  stellen. 
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Augenblick  halten  lasse,  und  wie  man  ihn  allen  Ernstes  als 
ein  Master  der  Tagend  and  Gottwohlgefälligkeit  vorstellen 
könne.  Denn,  nm  es  mit  efVi^»t  Worte  za  sagen,  den  Vor- 
warf religiSser  nnd  sittlicher  Charlatanerie  können  wir  dann 
unmöglich  yon  ihm  abwenden.  Oder  wie  will  man  es  nennen, 
wenn  Jemand  sich  absichtlich  anf  so  lange  Zeit  in  die  Verbor- 
genheit zurückzieht,  bis  er  glauben  kann,  den  Augen  und  dem 
{Gedächtnisse  der  Menge  genngsam  entrückt  zu  seyn,  um  dann 
plötzlich,  gleichsam  wie  ein  Wesen  ans  einer  höheren  Welt, 
ein  Deu9  ex  maehina^  auftreten  nnd  die  Masse  des  Volkes 
glauben  machen  zu  können  ,\  er  sey  wirklich  vom  Himmel  ge- 
sendet) Wie  will  man  es  nennen,  wenn' Jemand  dafür  sorgt, 
dafs  seine  ganze  Lebensgeschichte  (wenn  auch  nur  von  seinem 
zwölften  Jahre  an)  bis  zum  dreifsigsten  Jahre  hin  in  ein  magi- 
sches Dunkel  gehüllt  wird,  so  dafs  aus  der  früheren  Zeit  nur 
einzeln^  in  ein  wunderbares  Gewand  gekleidete  Züge  wie  eine 
Lockspeise  dem  leichtgläubigen  und  abergläubischen  Haufen  vor- 
geworfen werden}  Welch  eine  Abgefeimtheit  für  einen  zwölf- 
oder  sechzehnjährigen  jungen  Menschen,  einen  solchen  Plan  za 
spinnen,  oder  auch  nur  in  ihn  einzugehen!  Mag  seine  Absicht 
eine  noch  so  gute  gewesen  seyn:  das  Mittel  war  trügerisch 
und  grundschlecht.  Dafs  wir  die  Auswüchse  der  Jesuitischen 
Moral  bis  auf  die  Tiefen  ihrer  Verworfenheit  zu  durchschauen 
iind  zu  .verabscheuen  vermögen,  das  danken  wir  dem  Lichte 
eben,  welches  uns  durch  die  Erscheinung  nnd  das  Wort  Christi 
in  unserer  Brust  angezündet  ist:  und  nun  sollten  wir  selbst 
uns  also  gegen  ihn  wenden,  nm  das  Angesicht,  anf  dem  der 
Friede  Gotte^  wohnte  nnd  von  dem  wir  noch  immer,  so  oft 
wir  es  ,im  Geiste  anschauen,  gesegnet,  innerlich  gehoben  nnd 
mit  heiliger  Kraft  erfüllt  werden,  gleichsam  mit  Fäusten  za 
schlagen}  Sinkt  Christus  durch  solche  niedrig  schlaue  Künste 
nicht'  auf  dieselbe  Stufe  hinab  mit  Religionsstiftern,  wie  Ma- 
hammed  nnd  Mani,  welcher  Letztere  ja  auch  eine  längere 
Zui^ückgezogenheit  erwählte,  nm  sein  sogenanntes  heiliges 
Lel^ensbuch  jEJrjt:^^^  desto .  besser  als  eine  unmittelbare  Gabe 
von  Oben  her  einschwärzen  und  seinen  höheren  Beruf  bewahr- 
heiten  zu  können!  Ja,  das  ganze  Leben  des  Erlösers  wird 
nns  bei  Annahme  jener  Hypothese  zn  einer  gro&en  bis  an  sein 
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Ende  fortgesetzten  Ltüge^  and  er  hätte  dann  an  demselben 
noch  weit  mehr  Recht  gehabt,  alu  jener  Römische  Kaiser,  seine 
Genossen  zu  fragen,  ob  er  die  Theaterrolle  gut  gespielt  habe« 
Denn  nnzählige  Male  in  allerlei  Formen  wiederholt  er  es,  dafs 
er  seine  Lehre  von  Gott  habe,  voa  diesem  gekommen  sej,  in 
seinem  Auftrage  handele.  Was  man  diesen  JLnsdriicken  afich 
fdr  eine  Deutung  geben  mag:  ^ganz  gewifs  nicht  eine  mensch- 
liche Erziehiyigs*  und  Unterrichtsanstalt,  oder  die  Oberen  eines 
geheimen  Bnndes  will  Jesus  hier  mit  dem  Ausdrucke  6oU 
bezeichnen«  Er  setzt  o£Fenbar  die  göttlichen  Belehrungen  und 
die  gottliche  Befähigung,  die  ihm  f&r  sein  Werk  geworden 
seyen,  allem  menschlichen  Unterrichte  entgegen.  So  in  jenen 
bekannten  schon  angeflihrten  Woirten:  Meine  Lehre  üt 
nicht  memj  sondern  de/ij  der  mich  gesandt  hat  {Jeh. 
7,15.),  und  wenn  er  ein  ander  Mal  sagt:  Wir  red^^  vtae 
wir  wissen j  und  bezeugen^  Ufas  wir  gesehen  haben.  — 
Niemand  ist  in  den  Himmel  hmauf gestiegen^  a/iffser 
dem^  der  vom  Bimmel  hernieder  gekommen^  des  Menschen 
Sahn,  der  im  Himmel  ist  {Joh.  3,  11.  13.).  Auch  hier 
können  wir  uns  einer  Untersuchung  über  den  wahren  Sinn  der 
symbolischen  und  verschieden  gedeuteten  Redeweise:  vom  Him- 
mel hernieder  ^  QA&cin  den  Himmel  hinaufgestiegen  seyn^ 
im  Himmel  seyn  (obwohl  wir  fdr  unser  Theil  dieselbe  in  der 
höchsten  Beziehung,  deren  si^  fähig  ist,  fassen  zu  müssen  uus 
gedrungen  fühlen),  entschlagen:  so  Viel  ist  doch  unzweifelhaft, 
dafs  sie  in  jedem  Falle  ungleich  mehr  besagen  soll,  als:  an  der 
Westküste  des  todten  Meeres  erzogen  und  unterrichtet  seyn 
nnd  mit  den  dort  lebenden  Essäem  noch  in  fortwährender  ge- 
heimer Verbindung  stehen.  Ben  gel'')  bemerkt  mit  Recht, 
dafs  Jesu3  allerdings  auch  in  dem  Falle,  wenn  er  in  irgend 
einer  höheren  Schule  der  Juden  zum  Weisen  herangebildet 
wäre,  seine  Lehre  in  gewissem  Sinne' von  Gott  würde  haben 
ableiten  können;  doch  wenn  er  > sich  dann  immer  so  nnzweideu» 
tig  das  Ansehen  gegeben  hätte,  als  wäre  seine  ganze  Weisheit 
lediglich  das  Erzeugnifs  seines  eigenen  von  der  Gottheit  mit' 
aoTserordentlicher  Kraft  ausgerüsteten  Geistes  oder  einer  un- 


33)  A.  a.  O,  in  Flatts  Magazin,  8t.  7  S.  166  f. 
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mittelbaren  OfiFenbarong,  so  würde  diers  schwerlich  anders, 
ab  eine  trügerische  Tänschong  seiner  Schfiler  za  nennen 
seyn. 

Allein  setsen  wir  einmal  für  einen  Augenblick  eine  Ver- 
bindung Jesu  mit  den  Essäern  in  dem  bezeichneten  Sinne  als 
wirklich  voraus:  so  erscheint  doch  das  ganse  VerhSknifs,  in 
welchem  er  während  seiner  öffentlichen  Wirksamkeit  tni  dem 
Orden  stand,  dem  er  angehörte,  höchst  räthselhaft  nnd  mit  den 
GrnndsStsen  desselben  nicht  vereinbar,  oder  ^tviederom  den  sitt- 
lichen Character,  nnr  von  einer  andern  Seite,  änfhebend.  Denn 
die  Essäer  bildeten  bekanntlich  einen  geheimen  Bnnd^  ähnlich 
dem  Bunde  der  Freimaurer.    Ehe  man  in  die  Zahl  der  ordent- 
lichen Mitglieder  aufgenommen  wurde,  mnfste  man  ein  dm* 
jähriges  Novidat  fiberstehen ,  während  dessen   man  skh  von 
der  Stufe  eines  den  Eintritt  Suchenden  (C^^cSy)  sn  der  eines 
sich  Nähernden  {ngociAv  lyylov)  erhob,  bis  man  znlettt  in  die 
Gemeinschaft  des  Ordens  selbst  eintrat  In  diesem  gab  es  denn 
auch  wiederum  verschiedene  Grade  (es  waren  vier  an  der  Zahl), 
die  alle  nach  einander  durchlaufen  werden  mufsten  nnd  wovon 
jeder  immer  jseue  und  gröfsere  Geheimnisse  enthüllte,  deren 
gänzliche  Yerschweiguög  gegen  Jedermann  bei  dem  Debertritts 
ans  dem  Noviciate  in  den  ersten  oder  untersten  Grad  mit  einem 
furchtbaren  Eide  angelobt  werden  mufste'*).    Sollen  wir  uns 


34)  Diese  Schildernng,  die  aus  Josephas,  üe  heU.  Jud*  U.  8^ 
genommen  ist,-  könnte  in  so  fern  sich  Ton  ihrer  daeUe  zu  entfernen 
scheinen ,  «hi  Josephos  den  za  lastenden  Eid  sich  noch  auf  yi«les^  Andere, 
das  angelobt*  werdei^  mafste,  beetefaen  läfst  nnd  yon  an  bewahrenden 
Gebeimnisiien  Nichts  ausdrücklich  za  sagen  scheint  Indessen  die  ganze 
Schilderung ,  die  uns  Josephus  von  den  verschiedenen  Graden  der  Essäer 
nnd  ihrem  wechselseitigen  Verliältnisse  giebt»  läfst  für  melirere  wichtige 
Fragen  Raum  nnd  zeigt,  dafs  er  hier  selbst 'vor  Geheimnissen  sich  befand, 
deren  Daseyn  ihm,  der  kanm  auf  der  nntersten  Stufe  des  Noyidates 
einige  Zeit  hindorch  gestanden  haben  mochte,  nur  mehr  angedeutet  wsrd« 
Was  er.TOn  den  „Büchern  der  Secte  nnd  den  Engelnamen ^'^  die  geheim 
zu  halten  man  sich  yerpfüchten  mnfste,  erwähnt,  enthält  eine  za  deutliche 
Hinweisung  anf  wirklich  yorhandene  Geheimlehren ,  als  dafs  unsere  oben 
gegebene  DafsteUong  unrichtig  erscheinen  könnte.  Denn  gab  es  solche 
Mysterien  und  gab  es  zugleich'  yorschiedene  Stufen  im  Orden: '  wie  soUte 
'  es  nicht  naturUcb  seyn ,  dafs  jene  dasa  gedient  hatten ,  di^e  za  unter* 
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Bon  bieinach  etwa  denken,  Jeans  sey  anf  den  Vorstnfen  znm 
Orden  stehen  gebliel^en}  Nein;  denn  dann  wäre  er  ja  auch 
noch  so  ^t,  wie  aujier  dem  Orden  geblieben ;  er  soll  viel- 
mehr in  die  tiefsten  Geheimnisse  der  oberen  Grade  eingeweiht 
gewesen  seyn.  Dabei  mafsten  wir  uns  non  zunächst  wohl  erin« 
nern,  dafs  er  in  diesem  Falle  den  Orden  gar  nicht  hähe  yerlassen 
dürfen,  ohne  seinen  Eid  zn  brechen«  Indefs  man  sucht  uns  zn 
überreden,  dafs  es  skh  hiermit  bei  Jesn  ganz  eigenthümlich 
verhielt  Der  Orden  konnte  ihn  ja  selbst  des  Eides  entbinden; 
denn  die  Zeit  der  Geheimnisse  war  abgelaufen.  Bildet  eine 
solche  Absicht,  wie  sie  durch  Jesum  dnrchgef&hrt  worden  ist, 
—  also  Sttftnng  eines  geistigen  Reiches,  eines  Gottesstaates, 
in  welchem  reine  Frömmigkeit  und  Tugend  von  selbst  das 
Bärgerrecht  geben,  den  Inhalt  der  Geheimnisse  im  höchsten 
Ordensgrade,  nnd  hatte  der  Orden  gerade  Jesum  zur  Ausfüh* 
nmg  eben  dieses  Planes  bestimmt:  so  mufste  freilich  jenes 
Schweigen  gebrochen  iverden.  :  Hier  drängen  sich  dem  Unbe- 
fangenen gleich  mancherlei  Fragen  auf,  z«  B.:  Wie  kam  der 
Orden,  der  schon  seit  etwa  200  Jahren  vor  Christus  bestand, 
jetzt ^mt  dazu,  seinen,  natfirlich  doch  schon  die  ganze  frühere 
Zeit  hindurch  als  tiefstes  Geheimnifs  gehegten  und  überlieferten 
Plan  aBSZufiihrent  Was  lag  in  den  verworrenen  politischen 
Verhältnissen  jener  Tage  so  viel  einem  solchen  Werke  Gttn« 
itigeres  gegen  sonst!  Wie  kam  man  dazu,  gerade  Jesum, 
den  anspruchslosen  Sohn  einer  armen  verborgenen  Galiläiscfaen 
Handwerkerfamilie,  zur  Ausführung  dieses  Planes  zu  erkiesen, 
da  sich  ja  auch  sonst  gewifs  viele  Mitglieder  von  gleither 
Begeisterung  für  die  Orde^iszwecke,  von  gleicher  Beharrlichkeit 
nnd  Standhaftigkeii  und  dazu  noch  von  gröfserer  äufseren 
Bedeutung  werden  gefunden  haben  1  Wie  kommt  es,  dafs  auch 
nach  Jesu  Thätigkeit  Tür  Ausführung  des  bis  dahin   geheim 


sdieiden?  üebrigens  wird  es  nicht  überflossig;  seyn  zu  bemerken ,  dafii 
Josephns  a«  a«  O.  aoch  noch  hinzufagt,  dafs  eine  yersondi^nng  gegeta 
die  Regeln  des  Ordens  und  die  Angelöbnisse  der  Mitglieder  sehr  hart, 
zuweilen  mit  dem  Tode  geahndet  ward.  Sonadh  möchte  man  sehr  ge- 
neigt seyn,  diese  höchste  Strafe  for  den  Yerrath  der  Ordensgeheimnisse 
in  Anspradi  zn  ndunen.  , 
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gehaltenen  Planes   der  Orden  denselben  noch   feme^in  yer- 
faeimlicht  and  nictit  yielmehr  sich  selbst  dem  von  ihm  beabsich* 
tigten  nnd  durch  eines  seiner  Organe  gestifteten  sittlichen  Reichi^ 
einverleibt!    Indefs  abgesehen  von  allen  diesen  nnd   ähnlichea 
Bchiirer  zn  beantwort^oden  Fragen,  so  ist  doch  so  Viel  ansge« 
macht,  dafs  der  Inhalt  der  Ordensgeheimnisse  von  ganz  anderer, 
als  kosmopolitischer,  oder  selbst  ethischer  Beschaffenheit  war,  , 
Schon   der    geheimnifsvoUe '  Character  scheint  zn  zeigen, 
dals  man  Sätze  hatte,  die  von  der  allgemein  gültigen  Theologie 
der  Pharisäischen  Schulen  abwichen,   nnd   ein  Blick^  anf  den 
gesammten  religiösen  Character  jener  Zeit  macht  geneigt  za 
glauben,  dafs,  wo  man  sich  mit  religiösen  Geheimnissen  be- 
fafste,   den  Inhalt  derselben  speculativo  Lehren  bildeten,  die, 
aus  den  Hinterasiatischen'  colossalen  Religionsbanen   hergeholt, 
nm  die  Zeit  Christi  so  vielen  Beifall  nnd  Eingang  im  ganzen 
Römischen  Reiche    erlangten  nnd  mit   den   Lehren  des  tra- 
ditionellen Judenthnnis  znm   Theil  im  Widerspruche  standen. 
Eben   dahin  weisen  nns  nun  auch  die  Winke,   welche  uns 
iosephns    und  Philo,    die  beiden  Hauptzeugen   über  die 
Essäer,  in  Betreff  ihrer  Geheimnisse  geben.    Jener  sagt  uns 
{de  bello  Jud.  11.  8.) ,  dafs  sie  viel  Wesens  mit  geheim  ge- 
haltenen Namen  der  Engel  trieben.    Sie  gaben  sich  auch  mit 
Krankenheilungen  ab,  welche  sie  zum  Theil  durch  natürliche, 
zum  Theil  aber  auch  durch  sympathetische  Mittel  bewirken  zu 
können  meinten,     Sie   besäTsen   nämlich  angebliche  Schriften 
des  Königs  Salomo,  in  welchen  die  Besehwörnngs«  nnd  Zau- 
berformeln enthalten  waren,  deren  sie  sich  zur  letztem  Art  von 
Curen  bedienten  ^^),  und  ohne  Zweifel  gehörte  hierzu  anch  die 


35)  Wenn  Joiephni  {de  beif.  Jud.  ü.  8^  3.)  von  ält^n  Büchern 
spricht,  in  denen  die  Essaer  forschten,  nm  daraus  yorzüglich  eine  Kennt- 
nils  der  Mittel  zu  Heilong  von  Körper-  nnd  Seelenkrankheiten' zu  scho- 
pfen»  nnd  wenn  er  dann  (^ftfigut/^.  TUT.  2,5.),  freilich  ohne  der  Essäer 
dab<ei  Erwähnnng;  zn  thun,  von. alten  Salomonischen  Schriften  redet,  in 
denen  dieser  gottgeliebte  König  die  ihm'  von  Grott  mitgetheilten^  Mittel 
wider  die  bÖse  List  der  Dämonen  verzeichnet  gehabt,  nnd  hinzufugt,  auch 
zu  seiner  Zeit  noch  bediene  man  sich  nicht  selten  dieser  Mittel  in  vor- 
kommenden  Fällen:  so  liegt  eine  Verbindung  beider  Stellen  nnd  eine 
Erläuterung  der  erstem  durch  die  letztere  sehr  nahe.   Wenigstens  reU- 
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Aornfong  uad  der  Gebrauch  der  geheimni&voUen  magischen 
EDgeloameD,  Philo  aber  berichtet  znm  Lobe  der  EssSer,  sie 
verabecheneten  die  philosophische  Specolation  and  verwarfen 
demnach  die  Logik  (Dialectik) ,  weil  sie  nnr  za  Spitzfiodigkei- 
ten  and  KaifiFen  fahre,  and  eben  so  nach  die  Metaphysik,  weil 
die  in  sie  einschlagenden  Gegenstände  fiber  das  menschliche 
FassoogsTermogen  hinaasgehen;  doch  denjenigen  Theil  dieser 
philosophischen  Wissenschaft,  welcher  sich  mit  Untersachangen 
über  Wesen  and  Seyn  Gottes  and  über  die  Entstehnng  der 
Welt  abgebe,  hättet^  sie  sich  yorbehalten,  darüber  philosophir« 
ten  sie  gem'^).  In  der  That,  was  Philo  hier  seinen  practi- 
schen  Weisen  mit  der  einen  Hand  nnd  nicht,  am  sie  za  tadeln, 
nimmt,  das  giebt  er  ihnen  sogleich  mit  der  andern  desto  reich- 
licher wieder.  Die  Lehre  Yon  der  Art  nnd  Weise  der  gött- 
lichen Existenz,  and  der  Entwickelang  der  Welt  ans  ihm  bot  ein 
imbegrenztes  Feld  für  theösophische  nnd  metaphysische  Specn- 
latioD  dar;  nnr  hatte  man,  nm  sich  in. dieser  darch  Nichts  ge- 
stört za  sehen,  sich  von  der  lästigen  Logik  befreit«  Diese 
Specolationen  nan,  ober  Theologie  nnd  Kosmogonie,  welche 
noch  immer  die  nnversiegliche  Fandgrabe  für  alle  Theosophie 
sind,  machten  anstreitig  aoch  den  Haaptinhalt  der  Essäischen 
Geheimnisse  ^m  obersten  (Srade  dieses  Ordens  aas  and  waren 
da  Tielleicht  za  einem  dem  Cabbalistischen  sehr  ähnlichen  nnd 
verwandten  Systeme,  in  dem  die  Engelnamen  dann  aach  noch 


giose  Sehriften  oder  aacetüche,  wie  die  avyyqdfifiata  naXamy  ÄySQtSyy 
welche  wir  bei  den  Therapeuten  sehen,  sind  unter  den  Estaiscben,  de« 
Kn  Joiephns  a.  a.  O.  gedenlLt,  nicht  zu  verstehen.  Von  solchen  aUe* 
gomchen  Musterschriften  findet  sich  in  den  Nachrichten  über  die  Es- 
Mier  weder  bei  Josephos  noch  bei  Philo  eine  bestimmte  Spor.  Denn 
wenn  Philo  (quod  omnis  ptohus  Über,  p.  877.  ed.  Francof.)  sagt, 
dais  in  den  Andachtsversammlangen  die  Torgelesenen  Stacke  der  heil. 
Schrift  einer  der  in  diesem  Geschäfte  Geübtesten  allegorisch  (6ta  avfim 
^al(ov)  nach  einer  altherkömmlichen  Weise  (a^;ifat0T^07r^  C^Xiutrct)  er- 
kläre: so  kann  sich  diefs  sehr  gut  nnr  auf  die  Methode  der  Aos- 
i^tkng  nberhaapt  beziehen,  deren  man  sich  nach  in  jenegi  Orden  be- 
^ente.  Sie  war  ja  in  jener  Zeit  unter  Joden  nnd  Heiden  so  gewöhn« 
^9  daüi  man,  nm  sie  anzuwenden,  nicht  erkt  anleitender  Schriften 
bedurfte. 

36)  Philo»  p.  877. 
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anen  anderweitigefn,  nicht  blofs  thenrgischen  Platz  fanden,  aai« 
gebildet  worden.  Das  wäre  denn  freilich  etwas,  ganz  Anderes, 
ab  ein  Plan  zn  einer  moralischen  Weltreligion,  den  man  deo 
Essäem  als  höchstes  Geheimnifs  finfdringen  möchte,  der  sich 
dazn  aber  nach  dem  Character  jener  Zeit  nnd  der  in  Rede  ste« 
henden  Secte  am  allerwenigsten,  oder  doch  weit  wenige  eignet, 
fik  thi908ophische  Mysterien. 

Doch  wir  müssen  weiter  gehen.  Jesus  soll  ja  gar  nicht 
fär  seinen  eigenen  Kopf  gehandelt,  nicht  eigene  Plane  ver- 
folgt haben,  sondern  vielmehr  nur  ein  Geheimbote  de»  Ordens 
gewesen  seyn,  von  welchem  er  zur  Bewirknng  einer  grofsen 
moralischen  Revolotion  bestimmt  nnd  aasgesandt  war..  Ich 
vrill  hier  nicht  genan  nehmen,  dafs  hier  denn  doch  auch  noch 
so  geredet  wird,  als  habe  Jesns  sich  sdbst  zn  den  Essäern 
begeben,  habe  dort  für  sich  selbst  einen  solchen  Plan  gefafst 
nnd  dem  gemäfr  sich  mit  jenem  nnwiirdig  geheimnifsvollen 
Scheine  umgeben,  sondern  ich  ^ill  nnr  fragen,  ob  Jemand,  der 
von  der  bestrittenen  H3rpothese  Nichts  wüfste,  oder  sie  auch 
nur  für  einen  Augenblick  vergäfse,  bei  dem  LeMen  der 
Evangelien  auf  den  Gedanken  gekommen  seyn  würde,  hinter 
allem  Reden  nnd  Thon  Jesu  stecke  eine  verborgene  Absicht, 
oder  seyen  die  Hände  unsichtbarer  Obern  im  Spiele.  Jesos 
erscheint  hier  vielmehr  Jedem  so  vollkommen  selbstständig  nnd 
frei,  dafs  dieses  keines  Beweises  weiter  bedarf.  Und  mögen 
wir  die  Vollmacht,  in  welcher  er  handelte,  auch  noch  so  weit 
ausgedehnt  denken:  hier  nnd  da  müfste  man  es  ihm  doch  ir- 
gendwie, wenm  auch  nur  von  Weitem,  anmerken  können, 
dafs  er  nicht  blob  in  seinem  eigenen  Namen  handele.-  Davon 
ist  auch  nicht  die  leiseste  Spur.  Der  Einzige,  in  dessen  Na- 
men zu  handeln  er  bekennt,  ist  Gott.  Wir  sähen  nns  also  auch 
hier  wieder  geuöChigtj  ihm  eine  Täuschung,  einen  frommen 
Betrug  Schuld  zu  geben.  Und  wie  wäre  es  ferner  zu  erklä- 
ren, dafs  die  Essäer,  wenn  Jesu»  von  ihnen  ausgesendet  war, 
an  diesem  ihrem  Geheimboten  auch  nicht  den  mindesten  Antheil 
zu  nehmen  scheinen,  dafs  sib  nirgends,  wenn  auch  noch  so  sel- 
ten und  noch  so  geheim,  hervortreten,  oder  dafs  die ^ Jünger 
von  diesem  Allen  Nichts  gemerkt  haben  sollten  t  Denn  wenn 
man  gesagt  hat,,  die  Männer  in  weifsen  nnd  glänzenden  G^- 
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winden,  welche  am  AnfentehoDgsHiorgen  am  leoren  Grabe 
J^sn  von  den  Frauen  nnd  auf  dem  Berge  der  Himmelfahrt 
von  allen  Jängem  gesehen  worden ,  seyen  EssSer  gewe- 
sen, die  bei  der  angeblichen  Aoferstehnng  sowohl  als  der  an- 
geblichen  Himmelfahrt  thStig  waren  x  so  gehört  ein  solches 
Ansknnftsmitfel  dodi  eben  in  der  chariatanmifsigen  and  roman* 
hinten  Maschinerie,  die  wohl  ein  Ventnrini  und  ein^Bahrdt 
in  ihre  Darstellnngen  oder  Entstellungen  des  Lebens  Jesn  ein- 
znflechten  sich  nicht  schämen  möchten.  Während  jetxt  doch 
nicht  leicht  ein  Verständiger  oder  Unbefangener  soldien  diö- 
richten  Fabeleien  Glauben  schenken ,  viel  weniger  noch*  sie  ge» 
brauchen  wollen  wird.  —  Weiter  darf  man  wohl  auch  nachfragen: 
wenn  Jesus  nnter  dem  Einflufs .  Essäiscber  Obern  handelte, 
warmn  sehen  vrir  ihn  nie  dorthin ,  wo  'wir  uns  den  Site  der- 
sdbeo  denken  messen,  nach  den  westlichen  Dfern  des  todten 
Meeres  ^^),  seinen  Weg  richten  1  Johannes  wenigstens  würde 
uns  kieiiber  einen  Wink  gegeben  haben,  wäre  davon  Etwas 
vorgekommen ;  ja,  auch  wohl  die  allgemeine  Apostolisdie  Tra- 
dition, wie  sie  uns  in  den  synoptischen  Evangelien  vmrliegt, 
würde  eine  solche  Berährung  jener  Gegend  nicht  ganz  .über- 
gangen haben,  Furcht,  durch  eine  öffentliche  Darlegung  sei- 
ner Verbindung  mit  den  Essäern  beim  Volke  ansustoben,  durfte 
ernichthiAen;  denn  die  Berichte  des  Josephns  und  des  Philo 
sengen  gar  zu  deutlich  filr  eine  bedeutende  Achtung,  welcher 
diese  Leute  doit  genossen'*),  nnd  einen  Anstofs  bei  der  Prie- 


37)  Zwar  berichtet  •owohl  Joiephns  (de  heU»  Jud»  IT.  8, 
8.)  ^  c^^ch  Pbilo  (in  einem  Fragmente  der  veriorenen  VertheidU 
gangMchrift  för  die  Jaden  bei  Eaaebiat,  JVoep.  Evang.  YIIL  11* 
p.  379.  ed.  Colon.),  daJb  die  Essaer  in  aUen  StSdten  nnd  Flecken  Pa- 
]astina*8  zentreot  geieU:  allein  der  Haoptaammelplatz  dieser  GeaeU« 
•cbaft  war  am  todten  Meere  nördlich  Ton  Engadda  in  einer  anmnthi- 
gen  Gegend,  wie  Plinina  (J9^f.  naiur.  Y,  17.)  mid  Solinas  <i^ 
fyfdsi».  Cap.  3^.)  bericbten.  Eine  soldie  Celitraiisatien  des  Ordens 
an  einem  bestimMlen  PoncSe  liegt  im  Cbarader  nnd  Zwecke  desselben  nnd 
wild  darch  das  TorafMgesetEt,  was  %eide  gemmnte  'Hehiiftsteller  über  die 
LebemweiBe  der  Eijiiaer  mittlieilen.  Hier  war  denn  anöh  ohne  Zweifel  -der 
6itE  der  Centralimwaltnng  fir  die  gemeLastmeii  Angelegenheiten  des 
Oidens« 

38)  Dalli  die  Enaer  bei  AbOk  VMe  im  Algemanen  wiiUidi  in  An- 
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sterpartei  und  den  P^^risäem  schlug  Jesus  nicht  so  hoch  ao, 
vrie  wir  wissen,  dafs  er  ihn  ängstlich  hätte  meiden  sollen^  — 
Allein 'Wenn  anch  gerade  nicht  dieses  Fembleiben  Jesn  von  den 
Essäem,  so  doch  einen  dem  sehr  ähnlichen  Umstand  benutzt 
man  von  der  andern  Seite  eben  dazn,  nm  doch  einen  näheren 
Zusammenhang    zwischen    beiden    wahrscheinlich    zn    macheu. 
Man  sagt:  Jesus  schweigt  von  den  Essäern  gänzlich^  er  lobt 
sie  \^eder  noch  tritt  ex  ihnen  irgendwie  einmal  entgegen,  er 
tadelt  sie  nie;  das  läfst  sich  nicht  anders  erklären,  als  daraus, 
dafs  er  zu  ihnen  gehorte.    Ein  sonderbarer  Schlufs;  denn  uns 
will  bedanken,  als  ob  dieses  Schweigen  weit  leichter  erklär- 
lich sey,  wenn  ^r  mit  jenen  Leuten  eben  in  keinerlei  Weise 
zusammenhing.    Eine  Freundschaft,  die  über  den  Freund  ein 
geflissentliches  und  ängstlich  beharrliches  Schweigen   beobach- 
tet, ist  entweder  eine  falsche,  oder  beruht  auf  bösem  Grunde. 
Die  Sache  verhält  sich  vielmehr  so.   Die  Essäer  scheinen  im  Gan- 
zen, wie  auch  sehr  begreifliph  ist,  mit  dem  öffentlichen  Leben  des 
Volkes  nur  in  geringer  und  seltener  Berührung  gestanden  und 
namentlich  in  religiöser  Hi&sicht  nur  ijirenig  Einflufs,  oder  gar 
keinen  auf  die  Gestaltung  desselben  ausgeübt  zu  haben,  es  weder 
bedeutend   fordernd,   noch   aber  auch   hemmend   nnd   trübend: 
j^nes    nicht,    weil    ihre    Frömmigkeit    durch    die    ascetische 
und  separatistische  Strenge  den  Character  von  etwas  Krank- 
haftem und  Gemachtem  erhielt;  dieses  nicht,  weil  einestheils 
ihr  Streben  unleugbar^  ein  edles  war  und  in  einer  ernsten  Ge- 
sinnung  seinen   Grund   hatte,,  anderntheils  um  ihrer  Zar&ck- 
haltung  willen.    So  fand  also  der  Erlöser,  der  von  dem  Da- 
seyn  und  den  Zwecken  dieser  Gesellschaff  sicher  Knnde  hatte, 


sehen  gestanden  haben  müssen »  lehrt  diö  nnbegrenzte  Verehmng:,  welche 
beide  Gewährsmänner  für  sie  an  den  Tag  legen  nnd  mit  welcher  sie 
dieselben  als  Master  aUgemeiner  Nachahmung  aofstellen.  Anch  spricht 
dafür  die  Anekdote,  die  Jösephus  (uintiquitu  XV.  10,  5.),  wenn 
anch  zweifelnd,  erzählt,  dais  ein  alter  Essäer,  Namens  Menahem,  He- 
rodes  dem  Grotsen  in  seiner  frühen  Jagend  sein  künftiges  Glück  geweis-; 
saget  habe  nnd  dafür  von  ihm  in .  hohen  Ehren  gehalten  worden  sey* 
Diefs  weiset  doch  immer  auf  ein  gewisses  Grewicht  im  bürgerlichen  Le- 
ben hin,  das  den  Essaern  eigen  war  nnd  in  der  Strenge  ihrer  Sitten 
seine  genügende  Erklärung  und  Rechtfertigung  findet 


des  ChrijitelitliUDis  zum  EsseBitfrons,  4S' 

weder  eine  YeranlassaD^,  dieselbe  m  preisen  und  zn  empfehlen 
(was  er  wollte  nnd  forderte  Yon  den  Meiischen  nnd  was  er  ihnen 
gab,  stand  ja  unendlich  hoch  über  dem,  was  die  Essäer  woll- 
ten nnd  geben  konnten  nnd  was  dazn  noch,  wie  eben  bemerkt 
worden  ist,'' getrübt  war  ton  der  Einmisöhnng ,  menschlicher 
Selbstsucht  nnd  Sündhaftigkeit),  noch  auch  ihnen  direct  mit 
strafendem  Worte  entgegenzutreten,  wie  diefs  bei  den  Saddn- 
caem  und  Pharisäern  der  Fall  war.  Die  Vergleiehung  des 
Verhältnisses,  in  welches  der  Erloser  siph  zn  diesen  beiden 
Secten  stellt,  .bietet  nun  eben  eine  bemerkenswerthe  Erschei- 
nung dar,  die  unser  Urtheil  über  sein  yerhältnifs  zn  den  Es- 
säern  bestätigt.  Wir  finden  nämlich,  dafs  Jesus  ungleich  sei« 
teuer,  direct  eigentlich  nur  ein  Mal,  gegen  die  Saddncäer 
spricht,  viel  häafiger  aber  und  sehr  stark  gegen  die  Pharisäer 
nnd  die  mit  ihnen  verwandten  Schriftgelehrten  eifert'^).  Der 
Grund  hiervon  ist  gewifs  k-ein  anderer,  als  der,  dafs  die 
verderblichen  Grundsätze  dieser  Partei  allein ,  oder  doch  am 
tiefjBten  in  das  Leben  des  Volkes  eingedrungen  waren  nnd 
hier  ächte  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit  gleichmäfsig  vergiftet 
hatten.  Die  Sadducäersecte  hingegen'  beschränkte  sich  so  ziem- 
lich nur  auf  die  Vornehmen  im  Volke,  die  im  Gbnusse  der 
Bhrenstellen  und  der  irdischen  Lebensfreuden  für  sich  dahin- 
lebten, den  Glauben  und  alles  höhere  Streben  als  eitele  Schwär- 
merei verachtend.  Eine  solche  Gesinnung  geht  in  der  Regel 
nicht  auf  Proselytenmacherei  aus ,  sondern  läfst  die  Schwachen 
in  ihrem  Glauben  «uch  für  sich  dahinleben.  So  kommen  die 
Saddncäer  denn  auch  mit  dem  Volke  nur  selten  in  Berührung; 


39)  Unmittelbar  nnd  auMchüefslich  gegen  die  Saddocaer  lälst  sich 
Christas  nur  das  eine  Mal  aas,  als  sie  ihn  mit  der  Frage  in  die  Enge 
zu  treiben  snchea,  welcl^m  yon  den  sieben  Männern,  die  eine  ge- 
wisse Fraa  -jährend  ihres  irdischen  Lebens  gehabt  habe,  sie  nach  der 
Anferstehang  angehören  werde.  Vgl.  Matth.  22,  23  ff.  Marc.  12, 18  ff. 
Lmc.  20,  27  ff.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dals  die  Saddocaer  von  den 
beiden  letzten  Synoptikern  sonst  gar  nidit  weiter  erwähnt  werden  and 
bei  Matthäus  <3,  7.  16^  1.  6.  11.  12.)  nur  in  Gesellschaft  der  Pha- 
risäer lYorkommen,  wahrend  die  letztern  sammt  den  ygafifiauTg  so- 
wohl bei  den  Synoptikern  als  bei  dem  tierten  Ryangelisten  sich  sehr 
haofig  erwähnt  finden. 
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wa  diefs  aber  geschieht  nnd  wo  sich  ihre  noglSabige  Spötterei 
breit  machen  will,  da  erhalten  sie  Tom  Erlöser  auch  die  yer» 
diente  Ziichtigang.  Soll  also  die  häufigere  oder  seltnere  Be- 
röhrang,  die  s'cbärfere  oder  schwächere  Opposition,  in  der  Chri» 
stas  mit  den  Secten  seines  Volkes  erscheint,  einen  Beweis  da» 
f&r  enthalten,' dafs  er  mit  der  einen  oder  andern  in  einer  frennd* 
schaftUchen  Verbindung  gestanden  habe:  so  könnte  man  die 
Lehre  Christi  eben  so  gut  aus  dem  Saddocäismus,  als  aus  dem 
Essäismus  herleiten,  ja,  jenes  ist  sogar  bekanntlich  wirklich 
geschehen *°),  znm 'überfiössigen  Zeugnisse,  wie  sich  jen^ 
Merkmal  nach  Belieben  hierhin  und  dahin  wenden  läfst,  also 
auf  keiner  Seite  einen  reellen  Schutz  für  die  beliebte  Hypo- 
these geben  kann.  Eine  offene  und  namentliche  Polemik  ge* 
^eh  die  Essäer  hat  Jesus  gewifs  auch  ans  dem  Grunde  ver- 
mieden, weil  der  sittliche  Ernst  und  die  theil weise  Opposition 
gegen  das  Pharisäische  Judenthnm  bei  ihnen  gar  lacht  einen 
Anknöpf ungspunct  für  die  Messianische  Anerkennung  Jesu 
und  fnr  eine  Anschliefsong  an  seine  Person  und  Sache  abge- 
ben konnten.  Hier  galt  also  das  Wort;  tVer  nicht  wider 
UM  istj  der  ist/ür  utBSy  Lue.  9,  50.  Und  somit  scheint 
denn  auch  dieser  Ponct  genugsam  erörtert 

Endlich  aber  spricht  gegen  die  Annahme  einer  Verbindung 
Jesu  mit  dem  Orden  der  Essäer  auch  noch  ^er  Umstand,  dafs 
er  diejenigen  Männer,  deren  Händen  er  die  Fortführung  des 
von  ihm  begonnenen  Werkes  anvertrauen  wollte,  ans  sei- 
nen Landsleuten  erwählte.  Galiläer  waren  es^  die  er  zu  sei- 
nen Jüngern  berief,'  Männer  ans.  einer  von  dem  Essäischen  Stamm- 
sitze weit  entlegenen  Gegend,  ohne  Bildung,  nur  mit  schlich- 
tem, aber  lebendigem  und  starkem  Wahrheitsgefühle  begabt, 
an  denen  er  'jedoch  Viel  zu  arbeiten  hatte,  um  sie  von  allen  den 
Vornrtheilen  zu  reinigen,  die  ihnen  anhingen  und  ihnen  die 
rechte  Einsicht  in  den  Sinn  und  die  .Worte  ihr^s  Meisters  in 
80  vielen  Fällen,  ja,  bis  ans  Ende  seines  Lebeps  erschwerten. 
War  Jesus  ein  Essäer:  warum  gab^man  ihm  seine  Geholfen 
nicht  ans  dem  Orden?  warum  las  er  sie  sich  nicht  eben  daher 


40)  Von  Desoötet  in  «einer  Schutzschrift  för  Jesum  von  Na^ 
zareth  (Frankfurt  a.  M. ,  1707) ,  S.  126  ff. 


des  CIiristeBtliviiig  jbiiiii  Efieiiifiniifl. 

aast  MaiiDer,  die  seit  Jabrra  nif  ihm  die  gleiche  Bildong  er- 
balien  liatteo^  deren  Gedanken  sidi  mit.  den  seioigen  in  den 
gleichen  Kreisen,  beilegten,  die  mit  ihm  den  gleichen  Zweck 
in  verfolgen  gelehrt  seyn  mofsten,  die  iha  also  von  Vom  her- 
ein  verstanden:  wie  viel  geeigneter  hätten  sie  einem  Essäer  zn 
der  Stelle  seiner  Junger  erscheinen  müssen,  als  jene  Galilfi- 
sehen  Fischer  und  Zöllner!  Was  hätte  er  nicht  mit  zwölf 
Ordensbrüdern  in  einer  Zeit  von  drei  Jahren  ansrichten  kön« 
Ben!  Und  noch  daza  wäre  er  dann  sicher  gewesen,  keinen 
Yerräther  am  Basen  in  nähren!  War  Jesus  ein  Geheimbote 
der  Essäer:  dan^  wäre  die  Wahl  der  Galiläer  auf  keinen 
Fall  weise  gewesen  nnd  ein  haltbarer  Grand  zu  ihrer  Recht- 
Certigang  liefse  sich  schwerlich  ausfindig  machen. 

Somit  wären  ifir  zum  Schiasse  der  Prüfung  der  allgemei- 
nen historischen  Gründe  gelangt,  die  dafür  zn  sprechen  schei- 
nen konnten ,  dafs  Jesus  aas  dem  Essäerorden  hervorgegangen. 
Und  das  Resultat  ist:  dab  sich  auch  nicht  einmal  die  geringste 
historische  Andeuiang  eines  solchen  SJ^sammenhanges  nachwei- 
sen läfst,  dafs  sich  vielmehr  Manches  findet,  was  denselben 
schlechthin  zn  leugnen  nöthiget;  abgesehen  davon,  dafs  durch 
jene  Hypothese  der  sittliche  Character  Jesu  angetastet,  oder 
vidmehr  vernichtet  wird:  ein  Umstand,  der  schon  allein  hin- 
reicht, ans  gegen  dieselbe  stutzig  zu  machen. 

Allein  man  beruft  sich  nun  auch  nodi  insbesondere  auf 
eine  angebliche  oder  wirkliche  Uebereinslimmung  des  Christen- 
thoms  nnd  des  Essäismns  in  mehrern  einzelnen  Lehren  und 
Gebräuchen.  Da  nun  der  Essäismns  älter  sey,  als  das  Cfari- 
stenthum :  so  folge,  sagt  man,  ans  jener  Uebereinstimmung,  dab 
Christus  Mehreres  von  den  Essäem  entlehnt  und  in  seine 
Liehre  nnd  Anstalt  übertragen  habe. 

Es  wird  zweckmäfsig  seyn,  bevor  wir^  zur  Beleuchtung 
des  Einzelnen  uns  wenden,  einige  allgemeine  Grundsätze  vor- 
ansansenden,  die  bei  genauer  Befolgung  geeignet  sind,  uns 
vor  Uebereilungen  sicher  zu  sfeUen« 

1)  Aehnlichkeit  einzelner  Lehren  nnd  Gebräuche  in  zwei 
verschiedenen  Religionssystemen  kann  nur  in  so  fern 
auf  ein  Abhädgigkeitsverhältnift  hindeuten ,  als  einmal 
die  historische  Möglichkeit  ans  Zeit-  und  Ortsverhält- 
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nissea  nachgewieseft  ist,  dab  deni  Urheber  des  dinen 
Systems  das  andere  bekannt  sejn  konnte;  sodann  aber 
mnb  f&rs  Zweite  besonders  auch  die  Art  nnd  der  Grad 
der  innern  Verwandtschaft  berficksichtigt  werden.  Also 
je  durchgreifender  nnd  wesentlicher  dieselbe  ist,  je  mehr 
sie  sich  in  den  eigenthnmlichen  Ideen  der  Systeme,  oder 
auch  in  willkürlichen  Vorstellungen  nnd  in  Gebräuchen 
nnd  Vorschriften,'  die  in  solchen  Vorstellungen  ihren 
Grund  haben,  zeigt:  desto  mehr  werden  wir  nicht  nac 
berechtigt,  sondern  auch  ^enöthigt  seyn,  eine  änfsere 
Abhängigkeit  anzunehmen. 
.  2)  Hierans  folgt,  dafii  also  Aehnlichkeit  oder  auch  Einer- 
leiheit  von  Lehren  nnd  Vorschriften,  'die  ihren  Grund 
in  der  vernBuftigen,  religiös -sittlichen  Natur  des  ])len- 
schen  haben,  durchaus  keine  äufsere  Abhängigkeit  be- 
weisen können, 

3)  Aehnlichkeit  oder  Gleichheit  in  Dingen,  die  zwei  Sy- 
steme mit  einem  dritten,  älteren,  gemein  haben,  sprechen 
eben  so  wenig  für  eine  äufsere  Abhängigkeit  jener  bei- 
den von  einander,  sondern  für  eine  Verwändtschaft  bei- 
der mit  dem  altem,  unter  den  angegebenen  Bedingungen. 

4)  Es  ist  möglich,  ilafs  verschiedene  Menschen  zu  verschie- 
denen Zeiten  nnd  an  verschiedenen  Orten  unabhängig 
von  einander  auf  die  eigenthiimlichsten  Meinungen  und 
Ansichten  kommen,  zumal  wenn  sie  in  den  Gegenstän- 
den der  Erfahrung  Ankniipfungspnncte  finden*^). 

Diese  Sätze,  auf  unsere  vorliegende  Untersncbnng  ange- 
'  wimdt,  weisen  uns  den  unfehlbar  richtigen  Weg  in  der  Beor- 
theilung  der  verschiedenen  Aehnlichkeitän  zwischen  dem  Chri- 
stenthum  nnd  den  Essäischep  Satzungen.  Im  Allgemeinen 
nämlich  werden  wir  in .  Beziehung  auf  den  erstem  der  aufge- 
stellten Grundsätze  zugeben  müssen,  dafs  Jesus '  wirklich  ans 
der  Lähre  der  Essäer  schöpfen  gekonnt  habe,  auch  wenn  er 
gar  nicht  ihrem  Orden  als  Mitglied'  födnlich  angehörte.    Die 


'41)  So  z.  B.  fanden  Keppler  nnd  Newton  zu  gleicher  Zeit  die 
Theorie  für  die  Bewegni^g:  der  Weltkörper,  Berzeiins  und  ein  Deut- 
scher Natnrforscher  den  Phosphor. 
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Lehren  d^selbeo  konnten,  ja,  rnnftten  ihm  ohne  Zwmfei  be- 
kannt sejo,  80  wie  sie  zur  Kenntnifs  des  Josephns,  oder, 
wenn  man  diesen  nicht  gelten  lassen  will,  da  er  eine  Zeit  lang 
za  den  Essäern  gehqrte,  obschon  aoch  nar  als  Novize,  des 
Philo  gelangt  waren^  dessen  Beispiel  jedenfalls  zeigt,  daTs 
die  Lehren  und  Einrichtungen  jener  Gesellschaft  allgemeiner 
bekannt  seyn  mofsten,  auch  anfser  den  Grenzen  ihres  enge- 
ren Verbandes.  Es  kommt  nnn  also  nar  da^anf  an,  za  unter« 
suchen,  wie  es  sich  mit  der  Anwendung  der  andern  aogegebe« 
Ben  Merkmale  eines  AbhSngigkeitsverhältnisies  verhält.  Zo 
dem  Ende  aber  müssen  wir  die  einzelnen  Lehren,  Vorschriften. 
und  Gdbräuche,  in  welchen  man  Uebereinstimmnng  beider  Sy- 
steme hat  finden  wollen,  der  Reihe  nach  durchgehen  und  dabei 
Art  und  Grad  ihrer  Verwandtschaft  ausmitteln. 

Erstlich  ist  nuki  aus  Josephns  und  Philo  bekannt,  dafi 
die  Essäer  den  ^V/ verboten*^).  Sie  wendeten  ihn  nur  ein 
Mal  an,  bei  der  eigentlichen  Aufnahme  in  ihren  Orden,  weil 
sie  da  noch  nicht  die  reine  Liebe  zur  Wahrheit  voraussetzen 
zö  können  glaubten,  die  in  ihrem  Verbände  Pflicht  war.  Eben  so 
bekannt  ist  es  ja,  dalb  auch  Christus  den  Eid  verbot  {Matth. 
5,  34— 37.)*  Zwar  hat  man  sich  durch  eine  beschränkende 
Aoslegung  dieses  Verbotes  helfen  wollen,  indem  dasselbe  aich 
nur  auf  das  vielfache  unnütze  und  leichtsinnige  Schwören  be* 
ziehen  soll,  wie  es  damals  und  zu  allen  Zeiten  unter  den  Un« 
gebildeten  herrschend  gewesen  sey.  Allein  dieses  Auskunfts- 
luittel  trifft  den  Sinn  des  Erlösers  sicher  nicht,  vielmehr  mufs 
anerkannt  werden,  daß  er  den  Eid  schlechthin  und  überall 
verbiete.  Und  das  wird  nns,  wenn  wir  den  Zusammenhang 
bedenken^  so  wenig  befremden,  dafs  wir  in  demselben  ein  sol- 
chejs  Verbot  vielmehr  ganz  natürlich  finden.  Denn  alle  ein* 
zehe  in  der  Bergpredigt  enthaltene  Sittenregeln  hangen,  wie 
wenig  diefs  auch  mitunter  äiif serlich  der  Fall  seyn  möge,  in- 
nerlich sehr  fest  mit  einander  zusammen,  insofern  jede  der- 
selben diejenige  Stimmung  des  Gemüthes  voraussetzt,  die  aus 
der  Aufnahme  des  neuen,  vom  Erlöser  ausgehenden  und  durch 
dcfn  Glauben  an  ihn  bedingten  Lebensprincipes  entspringt,  also 


42)  Josephns,  de  heUo  Jud,  II.  8.    Philo,  Opp.  p.  877. 
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wmi  deijcfnigen  Umwandhiig  der  Oesimaag  beruht,  welche  Je- 
sus selbst  eine  l^edeigvbiirt  neoBt  Demnach  bildet  jene 
Rede  gleidisam  das  Reichsgroodgeseti  fiir  ^n  Yoa  Christos  sa 
stiftenden  nnd  gestifteten  Gottesstaat.  Wo  nnd  insoweit  nan 
dieses  Reich  der  Liebe  nnd  der  Heiligkeit  im  Garnen  odi»  im 
Einseloen  verwirklicht  wird,  da  mnls  anch  die  Nothwendigkeit 
des  Eides  schwinden,  weil  hier  die  Wahrheit  ab  ein  natfir* 
liches  nnd  allgemeines  Gesetz  bemcht,  diesdbe  also  Ton  E^ei* 
nem  darch  Verweisung  anf  Gott,  ab  den  Racher  der  Lage, 
erzwangen  werden  darf.  Hier  mnfs  also  der  Eid  ab  etwas 
Unerlanbtes  nnd  Tadelnswerthes  erscheinen,  insofern  er  bei 
dem,  der  ihn  gebrauchen  müfste,  eine  theilweise  innere  Dnwahr' 
heit  Toranssetsen  würde«  Wo  also  jenes  neue  Lebenspriocip 
ans  Gott  waltet,  föllt  der  Eid  als  überflissig  hinweg,  nnd  das 
Gebot:  ikr  s&Ut  meJki  Mckworen^  ist  demnach  nidits  Ande- 
res, ab  ein  absolute^  Verbot  der  Liige«  In  Verhältnissen  frei- 
lich, in  denen  jenes  höhere  Lebensprincip  nicht  das  herrschende) 
mithin  anch  die  innerlich  wahre  Gemnnnng  nicht  ab  idlgemein 
voraosnisetaen  ist^  da  tritt  die  Nothweiidigknt  des  Eides  ab 
die  letzte,  mchere  8chatzwehr  gegen  lügnerische  Bosheit  aiid 
Heuchelei  ein»  Aber  fiir  soldbie  Verhfiltnisse  und  YerbiadoBgen) 
wie  si^  im  gew^ialichen  bürgerlichen  Leben  sich  fiadeo^  ist 
das  in  dar  Bei|^e£gt  enthidteoe  Reichsgrandgesetz  nicht  an* 
wendbar,  ja^  niiÄt  «umal  gegeben,  so  lange  hier  noch  ein  we* 
mgsikens  theilwmser  Mangel  des  neuen  gSttUchen  Lebenspnn* 
ripes  vorausgesetzt  werden  mnfik  Bei  den  Essfcrn .  berohts 
nun  die  Verwerfong  des  Eides  in  so  £em  anf  demselben  Grande, 
wie  in  der  Chrisdichen  Lehre,  ab  sie  auch  eine  absolate  Wahr*- 
haftigkeit  forderten,  diese  aber  da  nicht  voraassetzen  zo  dar* 
fen  meinten,  wo  es  noch,  um  Glauben  zq  erwecken )  eines  Ei* 
des  bodorfe.  Die  Debereinstimmttng  in  diesem  Puncto  ist  alss 
im  Wesen  der  Sittlichkeit  gegründet,  indem  jede  tiefere  ethi* 
sehe  Speculatien  und  jede  schärfere  Aaffassang  dessen,  was 
das  Wesen  des  Eides  ausmacht  nnd  wie  dieses  sich  zur  sitt- 
Heben  Bestimmung  des  Henschen  zur  Wahrheit  verhalt,  von 
ielbst  und  nothwendig  zu  mer  solehen  Ansicht  .vom  Sebwsre 
ffihren  mnfi^.  Daher  dieselbe  sich  anch  nicht  blofs  auf  die  Es- 
säer  beschränkt^  sondern  auch  von  Philo  des  Weiteren  est- 
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wicMi  \iiid*'))  ja,  tdiOB  bei  Plato,  CfaSrilaa  n«  A.  aiUK 
gesprocben  findet**).  Algo  ist  Dicht einniBeheD,  wie  in  diesem 
Pallete'  die  UebereiDStimmDo^  swisdiea  der  Christlidieik  Moral 
nnd  der  Essäischen  im  Mindesten  nur  fBr  eine  Abhängigkeit 
jener  von  dieser  sprechen  kSnne.  Zolezt  aber  dürfen  wir  bei 
alier  Aebnlichkeit  der  beiderseitigen  Lehrer  in  diesem  Sticke 
dennoch  nicht  die  obwaltende  keinesweges  nnbedentende  innere 
yersohiedenhettvergessen.  Denn  das  Bidesrerbot  im  Christenthom 
ist  nach  der  Jobigen  Entwickelang  nichts  für  sich  einigln  Daste» 
hendes,  sondern  es  stellt  nnr  «ne  nothwendige  Lebensinbemng 
des  Christlichen  Gemfithes  dar,  wie  denn  die  Form  eines  Ge* 
botcs  hier  nnr  ihren  Grand  hat  theils  in  der  gegensätsUchen 
Beziehang  aof  ein  Alttestamentliches  Gebot,  theils  in  der  popo* 
lären  Form  der  ganzen  Bergrede.  Bei  den  Essäem  dagegen 
bleibt  die  Liebe  znr  Wahrheit  nnd  die  daraas  ffiebende  Yer- 
meidang  des  Eides  darchaas  wiederum  nur  ein  Gesets,  nnd  es 
konnte  die  letztere  in  dem  Essäef  immer  bestehen,  abgeti:ennl 
von  der  übrigen  Geeinnnng.  Daher  ja  andh  dieseiPttnct  naT/eW 
ner  war  von  den  vielen,  in  deren  Beobachtung  iiaa  sich  hA 
der  Aafnabmein  die  obersten  Grade  dnroli  einen  harten  Sdiwot 
verpflichten  mofste.  So  lud  also  daa  Essäerthnin  dordi  die 
Vorschrift,  sich  des  Schwörens  za  enthalten,  ganz  im  Sinne 
des  alten  Mosaismos,  Nichts  weiter,  als  ein  Joch  auf  den  Na^ 
cken  seiner  Janger,  nnd  bekundet  fUf  nns  anch  in  diesem  Stücke 
die  wesentliche  Verschiedenheit  vom  Christenthnm.  fii^e  Bor 
merknng,  die  sich  ans  im  Folgenden  bei  allen  bemerkbwr  sn 
machenden  Aehnlicbkelten  wird  aafdräagen  müssen. 

Namentlich  ist  diefs  der  Fall  gleich  bei  dem  zweiten  Pontfta 
In  Absicht  der  EAe  schieden  sich  die  Essäer  in  zwei  Classen, 
in  die  Verheiratheten  nnd  in  die,  welche  die  Ehe  mieden.  Diese 
galten  für  heiliger,  als  jene;  denn  man  nahm  an,  dafs  die  Liebe 
za  einem  Weibe  den  Character  des  M^nes  verändere,  ihn  ans 
einem  Freiea  in  mnem  Sklaven  macht  o»  s.  w^^O*    ^  *^^ 


4B)  De  Oecallogo,  p.  756. 

44)  Der  KÜTze  hfOber  vetiraiieit  nfk  mm  aof  Tholttcks  ^usie* 
gung  der^Sergpredigt  €Rtfnsii^  an  der  befreffemdeB  Btette. 

45)  Josephns,   d^Mi.  Jud.  U.  8,  ^  13.  PhiH,  Fh^^^.  ia 
Enseb.  JfVofpat*.  Evang",  Yllf.  8.    Letztster  ssat  twkr,  keiner  der 
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lieber  Weise,  sagt  man  hb»,  erklärten  auch  Jesus  nnd  die 
Apostel  die  Ehelosigkeit  für  Etwas,  das  der  Verlieirathaog 
Yorznzieben  sey.  Das  kann  aber  darchans  nicht  zagegeben 
werden;  diese  Ansicht  bemht  auf,  wenn  anch  nicht  absicht- 
lichen, doch  so  groben  und  vielfachen  MifsverständnisseD,  dafs 
man  nicht  weifs,  welches  man  zuerst  zn  beseitigep  habe.  Denn 
was  zoerst  Christas  betrifft,  so  ist  er  so  weit  davon  ent- 
fernt, der  Ehelosigkeit  einen  absoluten  Vorz^  einzuräumen 
nnd  sie  als  ein  Zeichen  höherer  religiösen  Entwickelung  oder 
tieferer  Frömmigkeit  und  innigerer  Liebe  zum  Gottlichen  mit 
den  Bssäem  zu  betrachten,  dafs  er  das  eheliche  Verhältnifs 
vielmehr  sehr  hoch  stellt,  ja,  die  eheliche  Gemeinschaft  sogar 
rar  höchsten  sittlichen  Würde  erhebt,  indem  er  sie  als  das  in- 
nigste Verwachsen  zweier  menschlichen  Individuen  zn  eiftem 
Leben  in  dem  Reiche  Gottes  and  Gir  dasselbe  betrachten  lehrt* 
Somit  hat  er  also  der  Ehe  ihre  höchste  und  wahre  Aufgabe 
Torgezeichnet  und  dieselbe  dadurch  geheiliget**).  Er  tritt  dem- 
nach  der  Essäischen  Ansicht,  wenn  auch  stillschweigend,  so 
doch  unzweifelhaft  nnd  Tielleicht  nicht  absichtslos  entgegen, 
indem  er  dasjenige  für  Wesen  nnd  Zweck  der  Ehe  erklärt^ 
wovon  die  Essäer  glaubten,  dab  es  durch  dieselbe  unmöglich 
gemacht  werde.  Ueberhanpt  beruhte  bei  den  Essä^rn  die  Ver- 
werfung der  Ehe  wahrscheinlich  auf  einem  gewissen  Hasse  ge- 
gen die  Materie,  als  die  Ursache  des  Bösen  *^);  die  Ehe  galt 
ihnen  als  ein  Reis  zur  Fleischeslust,  und  diese  hielten. sie  für 
schlechthin  böse.  Eine  Ansicht,  die  der  Christlichen  Lehre  und 
ihrem  Urheber  ganz  fremd  ist:  die  natürlichen  Verrichtungen 
erklart  er  sonst  für  an  sich  gleichgültig,  nur  die  dazu  tretende 


Eflsaer  (ovSeU  wy*Eaaa£wy)  nehme  ein  Weib,  wahrend  Josephns  nns  eben 
den  bemerklich  gemachten  Unterschied  kennen  lehrt;  der  Widerspruch 
läfst  sich  aber,  wie  es  scheint,  genügend  da^h  die  Annahme  lösen ,  da& 
es  nur  auf  den  untersten  Graden,  die  ja  gleichsam  nur  den  Yorhof  bil- 
deten, erlaubt  war  zu  Jieirathen, 

46)  Man  vergleiche  hieraber  die  treffliche  Abhandlang  von  Märk- 
lin:  ifber  die  Ehe  in  dogmoHsch^kirchenrechiUcher  Hifmcht  (in 
Klai^bers  Studien  der  Evan^h  GeisiUchkeit  Tflrtembergs,  Bd.  & 
Hft*  2,  Stuttgart  183S) ,  zomal  in  deren  zweitem  Theile« 

47)  TgL  Gfrörtr,  TM.  2  S.  886.       ^ 
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Gesinnmig,  der  Gebrauch  unf  der  Zweck  eey  es,  darich  weldie 
de  zar  Sande  werden  können.    Von  einem  Verbote  in  Betreff 
der  Ehe  ist  nan  aber  bei  Christus  vollends  gar  nicht  die  Rede; 
man  kann  nicht  einmal  sagen,  dafs  er  nur  Eheloägkeit  auch 
nur  anrathe.    Denn  in  der  einzigen  hierher,  gehörigen  Stelle^ 
Maith.  19, 12.,  sagt  er  doch  nnr,  dab  nm  des  Himmelreiches 
willen  sich  Einige  freiwillig  des  Geschlechtsgebranches  enthidl^ 
ten,  nnd  er  fngt  hinzu,  wer  diefs  yermoge,  der  solle  es  im- 
merhin thun  (worin  zugleich  wohl  der  Gedanke  mit  enthalten 
ist,  das  sey  nicht  Jedermanns  Sache),  ohne  jedoch  hiermit  eine 
Empfehlung  der  Ehelosigkeit  auszusprechen«    Denn  nach  mei- 
ner Ansicht  will  Christus  in  dieser  Stelle  so  Viel  sagen:  die 
Ehelosigkeit  und  die  mit  ihr  zusammenhangende  geschlechtliche 
Enthaltsamkeit  könne  aus  einer  dreifachen  Ursache  hervorge» 
heu,  entweder  aus  physischer  Beschaffenheit  ( Unvermögen ), 
oder  ans  Yerstümmelung  durch   Andere,*  oder  aus   eigenem, 
freiem  Entschlüsse  um  höherer  Zwecke  willen,  die  sich  ai|f 
das  Reich  Gottes  beziehen.    Unleugbar  ist  hier,  daCsi  der  Er- 
loser einmal  die  freie  Selbstbestimmung  herrorhebt,  und  fürs 
Zweite,  dafs  er  einen  solchen  EntschluCs  durchaus  nicht  tade^ 
oder  als  der  Bestimmung  des  Mensehen  zuwiderlaufend  irgend- 
wie kenntlich  macht,  sondern  aus  dem  ganzen  Zusammenhange 
seiner  Rede  geht  herynr,  dafs  er  so  Etwas  vielmehr  gar  sehr 
billige^*).    At)er  eben  so  unleugbar  ist  andererseits,  dafs  er 
solche  Enthaltsamkeit  zugleich  als  etwas  mit  der  individuellen 
personlichen  Bestimmtheit  Yon  Gott  Gegebenes  angesehen  wis- 
sen will.    Demnach  ist  klar,  dafs  er  die  Ehelosigkeit  durchaus 
nicht  einem  Jeden,  ja,  nicfai  einmal  irgend  Einem  bestimmt  zumuthe, 
oder  auch  nur  in  ihr  etwas  Verdienstliches  an  sich  erblicke, 
sondern  das  isi  seine  Meinung:   wessen  Sinn  von  den  himm- 
lischen Dingen,  von  den  Angelegenheiten  des  Reiches  Gottes 


4$)  Denn  als  die  Jünger,  betroffen  durch  die' strengen  Aenfseningen 
Cliristi  ober  dieEhescheidang,  in  die  Worte  ausbrachen  (Vers  10) :  dann  isi 
es  ja  wohl  gut,  ganUcht  Xf#  heiraihen:  so  widwipricht  er  dem  nicht 
geradezu,  sondern  macht  ihnen  nur  bemerkbar,  unter  weichen  Umstan- 
den nnd  aus  welehek  Gründen  es.  geschehen  müsse,  .nämlich  ganz  ans 
andern,  als  wie  sie  den  Jüngern  vorschwebten,  dais  ja  bei  der  Unanf- 
löslichkeit  der  Ehe  diaie  etwas  Bedenkliches  tfey. 
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8Q  gaiix  erf&IIt  sey,  dafi  ffiete  RichtoDg  ihn  gani  v«b  alkm 
Irdischen  nnd  dessen  Verhälioissen  nnd  R&eksichten  abkehre 
und  dem  gemafs  auch  alle  Nieigiingen  und  Triebe  der  sinn- 
lichen Nätmr  überwiege  nnd  gleichsam  ertodte,  für  den  höre 
die  Ehe  auf,  Bednrfnifa  nnd  somit  auch  Bestimmiing  an  seyn^^). 
Hier  ist  alte  ganz  und  gar  nidit  von  einer  Empfehlung  der 
Hhelosigkeit  die  Rede,  sondern  ^eaelbe  wird  nar  als  noth wen- 
dige Folge  gewisser  höheren  Bedtngongen  bezeichnet.  Danim 
fugt  er  zum  Schiasse  noch  die  Yerwarnang  hintn ,  anf  dieses 
sein  Wort  wohl  za  achten  tind  es  ganz  zn  fassen,  off<^bar, 
vm  hiermit  aofmerksam  zn  machen,  welche  Gefahr  Täaschang 
in  dem  wesentlichen  ätncke  bei  dieser  Sache  mit  sich  fahre, 
indem  derjenige,  welcher  phne  solchen  höheren  Beraf  sich  der 
Ehe  enthalte,  eine  Bente  der  Unkenschheit  werden  müsse. 
DVir  sehen  also,  dafs  die  Lehre  Christi  von  der  Ehe  von  de^ 
der  Essüer  himmelweit  Terschieden  ist.  Bei  diesen  zeigt  sich 
wiedemm  der  tödtende  Bachstabe  eines  Gesetzes,  dort  die  Le- 
hen gebende  Kraft  des  Geistes.  ^  Rücksiohtlieh  des  Apostels 
Panlns  nun,  anfwelcheif  man  sich  anfserdem  noch  bemft,  kon-* 
9en  wir  kürzer  seyn.  Im  7ten  Capitel  des  ersten  Briefes  an 
die  CorintAer  empfiehlt  derselbe  allerdings  die  Ehelosigkeit, 
allein ,  wie  jetzt  wohl  yon  den  Auslegern  allgenlein  zogegebeo 
wird,  anch  nnr  unter  gewissen  Umständen,  in  so  fem  nämlich, 
ab  nnter  den  damaligen  Yeriiältnissen  die  eheliche  Gemein- 
schaft für  Manchen,  wirklich  ein  Hindeniifs  im  Christlichen 
Bekenntnifs  nnd  in  der  gedeihüehta  Entwidßelnng  eines  ChrisU 


4&y  Das  irdisdie  hOm^  ^  Bri'dsets  Mfilf:)»%  bietet  hiefzq  «ohl  ^ 
deutlicbste  Krläuterang;  und  Bestätigong,  W^A^stens  scheint  es,  da&i^ 
wenn  einmal  die  Frage  aufgeworfen  werden  soll»  warum  Christus  nicht 
geheirathet  habe  (und  sie  aufzuwerfen,  hat  die  Wissenschaft  allerdings 
ihr  Recht  )y  dieselbe*  sich  ans  Obigem  yiel  einfacher  nnd  genügender 
erledigen  lasse,  als  daiph  die  Bemerkung  Hase*s  l Leben  Jesu., 
2.  Anfl;,  8,  127 ) ,  dafs  Jesu  in  seiner  Zeit  und  Jagend  kein  Hers  ge- 
fnnden  haben  möge,  das  ssichem  Bande  gewachsen  war«  Biese  Yermii- 
thnng  scheint  aber  aaob  nnr  eines  jenes  ,,kiirzen  kiihnen  Worte*'  zn  seyn, 
die  jener  Gelehrte  za  lieben  Bekennt^  fiir  die  er  sidi  aber  schwerlich 
BeüsU  yersprochen  haben  wird,  da  KüJudieit  nimmer  diejenige  Eige^^ 
'  Schaft  theologischer  Forschoag  gewesra  iirt,  welehe  zur  Wnhrheit  iohrt* 
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kben  Lebcni  wetdm  konnte»    Wie  wenig  Paniiu  im  Sinne 
battoy  die^e  ecUecbthin  in  ?erbieten,  oder  aaeh  nnr  herab» 
inelzen  gegen  ein  eheloaea  Leb»,  gehl  wehi  omweifelhaft 
danos  herror,  dafe  er  sie  ab  eine  göttliche  Anordnung  be- 
trachtet, so  treffliche  ans  dem  Wesen  des  Christlichen  Glan- 
beos  fliefsende  Vorschriften  für  das  eheliche  Leben  der  Chri* 
iten  giebt  nnd  das  innige  Verhiltnifk  der  Einheit  und  Gemein- 
schaft swiscben  Ehegatten  ab  Symbol  der  Gemeinschaft  braucht, 
10  weicher  der  Terherrlichte  Erloser  mit  der  Gemeinde  stehe 
{EfßJkes.  6,  22—33»   C0I.  3,  18.  10.),  wie  er  denn  endlich 
auch  die  Verachtung    nnd   VerwMfnng  der   Ehe  von  Seiten 
eioer  Gnosticisirenden  Partei  in  der  Ephesinischen  Gemeinde 
Bcharf  tadelt  nnd  fdr  nnchristlich  erklärt  (1  Tim.  4,  3.  vgL 
Vers  1).    Also  anch  den  Apostel  Paalos  finden  wir  hier  in 
offenbarem  Gegmisatie  gegen  die  Essäisdien  Grandsätze,  so 
dafs  in  diesem  Stficke  die  EssKische  Lehre  auf  keioen  Fall  das 
Muster  gewesen  ist,  nach  welchem  die  Christliche,  sey  es  von 
Jesn  selbst  oder  von  seinen  J&ngern,  geformt  wurde. 

Als  dritten  Punct,  der  von  den  Essäern  in  die  Lehre 
Jesu  übergegangen  seyn  soll,  beseichnet  mau  allgemein  das 
Fasten.  Unglücklicher  b  der  Auffindung  einer  Aehnlichkeit 
konnte  man  aber  nicht  seyn*'  Denn  erstlich  ist  bekannt,  wie 
viel  und  streng  die  Joden  fasteten ,  indem  schon  das  Mo* 
saische  Geseti,  mehr  aber  noch  die  traditionellen  Bestimmungen 
dieses  geboten.  Hütte  also  Christus  Fasten  angeordnet:  so 
wäre  es  doch  am  natürlichsten^  den  Mosaismos  als  sein  Vor* 
bild  ansnsehen  nnd  nicht  den  Essäismns.  Nun  aber  ist  es  ja 
bekannt,  dab'  er  selbst,  die  vierzig  Tage  in  der  Wüste  aus- 
genommen, memaU  fastete,  sdltdem  er  als  der  Messias  her- 
vorgetreten war.  Daher  denn  auch  die  Jünger  Johannis  des 
Täofers  und  die  Pharisäischen  Juden  es  ihm  und  seinen  Jün» 
gern  zum  Vorwurfe  machten,  daüs  sie  sich  an  die  bestehenden 
Vorschriften  hier  gar  nicht  bänden  (Matth.  0,  14.  Marc.  2, 
18.  L^e.  5,  33.).  Und  wenn  Christus  hierauf  nun  die  Ant» 
vrort  ^iebt,  während  der  Bräutigam  da  sey,  müfsten  seine 
Freunde  und  Hochseitgäste  fröhlich  seyn:  so  hat  er  hierin 
bildlich  zwar,  aber  für  Unbefangene  und  Wohlwollende  deqtr 
lieh  genug*  angesprochen,  dafs  in  seinem  Religioosinstitate  das 
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Fasten  keinen  Werth  habe,  ja,  fBr  dasselbe  sich  nicht  einmal 
recht  gezieme«  Zwar  hat  er  es  nicht  geradezu  verboten,  aber 
auch  nirgends  geboten;  er  liefe  dieses,, so  wie  manches  Andere 
bestehen  und  forderte  nor,  dafs  man  es  an  and  für  sich  nicht 
als  einen  Gottesdienst  betrachten  nnd  sich  damit  nicht,  als  mit 
einem  Zeichen  besonderer  Heiligkeit,  vor  den  Lenten  sehen 
lassen  sollte  (ilfa^M.  6,  16— 18.)-  Er  legte  den  Fasten  nnr 
den  Werth  der  Gesinnung  bei,  mit  der  sie  nntemommen  wur- 
den, wohl  wissend,  dafs  auch  diese  Form  da  fallen  müsse,  oder 
recht  werde  gebraucht  werden,  wo  sein  Geist  das  Leben  re- 
giere. Dieselben  Grundsätze ,  sehen  wir  weiter  auch  in  der^ 
ersten  Apostolischen  Zeit  der  Kirche  herrschen:  die  Apostel 
behielten  die  Sitte  des  Fastens  zuerst  mit  Anderem,  was  dem 
Jndenthnme  angehörte,  noch  bei,  jedoch  als  eine  ganz  freie 
Form^  auf  die  an  nnd  für,  sich  so  wenig  Gewicht  gelegt  wurde, 
dafs  wir  nnter  den  Bestimmungen  über  diejenigen  Jüdischen 
Gebräuche,  zu  deren  Uebernahme  auch  noch  die  Heidenchristen 
verpflichtet  werden  sollten,  das  Fasten  nicht  mehr  aufgeführt 
finden  {Apostelgesch.  15,  29.).  Und  der  diese  Bestimmung 
in  Anregung  brachte,  war  Jacohus,  der,  was  die  Form  sei- 
ner Frömmigkeit  betrifft,  noch  ganz  ein  Jude  war  und  auch 
sonst  das'  eigenthümlich  Christliche  bei  Weitem  nicht  so  voll- 
kommen in  sich  aufgenommen  hatte,  wie  die  übrigen  Apostel. 
Erst  später,  als  durch  Vermengung  Neutestamentlicher  nnd  Alt- 
testamentlicher  Verhältkiisse  und  Vorstellungen  sich  die  Hier- 
archie zu  bildeii  anfing  und .  überhaupt  ein  Jüdischer  Geist, 
der  Viel  auf  äufserliches  Wesen  hielt  nnd  dabei  die  Gesinnung 
vernachlässigte,  in  der  Kirche  Raum  zu  gewinnen  ^begann, 
wurde  das  Fa8tenw:esen  auch  wieder  zu!m  starren  Gesetz,  bis 
es  in  den  Mönchsorden  seinen  Höhepunct*  erreichte.  Allein 
wir. dürfen  spätere  Ausartungen  nicht  mit  dem  UrchristenthuQie 
verwechseln. 

Als  eine  ausgezeichnete  Eigenthümlichkeit  der  Christlichen 
Religion,  durch  die  sie  sich  weit  über  alle  andere  Religionen 
erhebe,  wird  es  mit  Recht,  überall  anerkannt,  dafs  sie  die  veft- 
Jkammene  Gleichheit  und  Berechtigung  aller  Menschen 
vor  Oott  und  in  Beziehung  auf  göttliche  Dinge  sio  ge- 
flissentlich und   nachdrücklich   predige.    Auch   diese  Idee  soll 
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Jesus,  nach  der  VenfeheroDg  von  R^em,  Ständlin  n.  A«, 
vom  EssäenMien  sich  aageeignet  haben;  denn  dieser  kannte 
keine  Sklaven  nnd  verwarf  überhalopt  die  Herrschaft  des  einen 
Menschen  über  den  andern ,  als  etwas  Wideraatlirliches,  da  die 
Natur  alle  aaf  gleiche  Weise  hervorbringe,  wio  Brüder,  nicht 
blofs  dem  Namen  nach,  sondern  in  derThat,  daher  der  in  den 
Orden  Eintretende  denn  anch  schwören  mnfste,  dafs  er,  falls 
er  einmal  lor  Gewalt  gelange,  dieselbe  nor  als  von  Gott  vor* 
liehen  ansehen  und  nie.iorGewaltthat  gegen  iie  Untergebenen 
mifsbranchen  Wolle  *  ^).  Was  nun  zuerst  das  Verwerfen  ier 
Sklaverei  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  betrifft,  so  ist  das- 
selbe theib  Etwas,  das  von  dem  natürlichen  sittlichen  Gefühle 
gefordert  wird,  theils  ivar  es  schon  im  Mosaischen  Gesetze  ahge* 
deotet  und  im  Keime  enthalten  (2*  JUom.  21, 2  ff.),  nnd  om  die  Zeit 
Christi  fand  sich  unter  den  Juden  die  Sklaverei  eigentlich  nicht 
mehr  vor.  .  Sehen  wir  aber  genauer  zu:  seist  dieEssSische  Sitte 
aoch  in  diesem  Stücke  von  der  Christlichen  Lehre  gar  sehr 
verschieden,  etwas  ganz  Anderes,  als  die  Christliche  Gleich- 
stellung allcfr  Menschen  in  den  Augen  Gottes.  Diese  nämlich 
ist  blofs  religiöser  und  sittlicher  Art;  sie  entspringt  ans  der 
Anerkennung,  dafs  alle  Menschen  in  gleicher  Weise  der  gött* 
liehen  Barmherzigkeit  und  Hülfe  bedürfen,  die  sich  auch  allen 
aaf  gleiche  Weise  in  Christo  und  durch  Christum  darbiete  und 
von  alljen  auf  die  gleiche  Weise  und  in  gleichem  Maafse  ange- 
eignet ig^rden  kann,  abgesehen  von  den  verschiedenen  Yer- 
hlÜtnissen  und  änfsern  Vorzügen  oder  Mängeln  der  einzelnen. 
In  den  gegenseitigen  Verhältnissen  der  Menschen  mofs  nun, 
wo  dieser  Glaube  lebendig  ist  in  den  Herzen,  innige  Liebe 
und  herzliches  Erbarmen  gegen  alle  entstehen,  in  jedem  mnfs 
der  Christ  seinen  Bruder  sehen,  der  eben  so  sehr  der  götU 
liehen  Gnade  bedürftig  und  theilhaftig  geworden  ist,  wie  er 
selbst,  vor  dem  er  also  in  Beuehung  auf  dasjenige,  welches 


öO)  YgL  Philo,  p.  877:  JovXos  tb  naq  tcvroTg  ovSi  sU  i(ftiy^  al£ 

9iCnoT(5vy  ov  ixovov  (og  aöCxtov  ^  ofSiotriia  Xv/iaiyofi.äy(oy ^  aXXct  xal^g 
w/eßcSyy  ^iCfihy  gwaem  ayaigovyxay  u«  8»  w.  Joseph n 8,  de  beUo  Jud. 
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das  Höchste  ist  fiir  die  gesamiite  Metschheit,  Bßchts  TOfass 
hat.  Eioen,  wenn  gleich  schwache^,  doch  wohi» vernehmlichen 
Anklang  ^m  diese  Lehre  finden  wir-  schon  im  Mosaischen  Cie* 
setze,  n^enn  dasselbe,  den  Israeliten  im  Namen  Gottes  gegen  ihre 
stammverwandten  Knechte  Barmherzigkeit  empfiehlt,  nnd  du 
.als  Grond  angegeben  wird,  dafs  die  Niederen  eben  so  gat 
durch  Gottes  Hälfe  Erlösung  ans  der  Aegypter  Knechtschaft 
erfahren  nnd  Theil  erhalten  hätten  an  dem  Gesetze  nnd  amLande^ 
der  Yerheifsnog«  Allein  wie  deshalb  das  Mosaische  Gesetz  nicht 
fiberhaapt  verbot,  Diener  zn  halten,  weil  dieses  in  der  nnverSa« 
derlichen  Ordnung  der  menschlichen  GesellschaftsverhältDisse 
gegründet  ist  und  mit  diesen  auf  dem .  verschiedenen  Maafie 
natürlicher  Kraft  nnd  Fähigkeit  bemht,  die  den  Einzelnen  ge- 
•geben  ist:  so  ist  auch  das  Christenthnm  -von  jeher  fem  davon 
gewesen,  durch  den  Grundsatz  menschlicher  Gleichheit  die  all- 
gemeine gesellschaftliche  Ordnung  irgendwie  stören  oder  gar 
nmstofsen  zu*  wollen.  Das  aber  geschah  bei  den  Essäern.  Sie 
wollten  in  ihrem  Vereinig  keine  dienende  Qasse  haben,  and 
das  mochte  seyn:.  allein  wenn  Philo  recht  berichtet,  so  fan- 
den sie  in  einer  solchen  Einrichtung  überhaupt  einen  Wiiet' 
Spruch  gegen  die  natürliche  Ordnung  der  Dinge,  und  das  war 
▼erkehrt  und  zeigt,  dafs  der  Essäische  Grundsatz  von  Gleich- 
heit einem  ganz  andern  Boden  entwachsen  ist,  als  der  Cbrist- 
liiche^  nämlich  demjenigen,  auf  welchem  er  auch  bei  den  Wie- 
dertäufern nnd  den  Männern  der  sogenannten  Bewegipg  jetzi- 
ger Zeit  entsprungen.  Jene  innere,  religiöse  Achtung  nnd 
Gleichstellung  der  Brüder  vor  Gott,  aus  der  die  wahre  Ach- 
tung der  Menschenrechte  fliefst,  ist  jenen  Jüdischen  Mystikern 
ganz  fremd.  Sklaven  und  den  Namen  der  Diener  hatten  sie 
freilich  nicht  bei  sich:  allein  bei  den  Therapeuten  mufften  die 
jüngeren  Mitglieder  ihrer  Verbindung  die  Geschäfte  verrichten, 
Welche  man  sonst  den  Dienern  übertrug,  und  bei  den  Essäern 
waren  alle  ihren  Oberen  zn  einem  blinden  Gehorsam  verpflich- 
tet und  80  gebunden,  dafs  sie  Nichts  ohne  deren  Erlanbsifs 
und  Gntheifsung  thun  durften.  Ueberdleft  herrschte  bei  ihnen 
dm:  schnödeste  Hochmntb,  welcher  die  MenschenWiirde  mit  kal- 
tem Blute  mehr  mit  Füfsen  trat,  als  es  durch  die  bkfse  Un- 
gleichheit des  Standes  von  Gebietenden  und  Dienenden  gesehen 
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beD  kann.  E»  herrschte  nach  des  Josephas  Brsählaog  unter 
den  Mitgtiedem  der  höheres  Grade  ebe  solche  OeringsdiätsaDg 
4er  niederen,  dafe  der  Esiäer'  ans  euem  hShem  Grade  anch 
die  Bwnhmng  nnr  eines  Essiers  ans  einem  niederen  Grade 
lergfaUig  mied.  Trat  eine  solche  einmal  loffllig  ein,  so  galt 
der  höhere  Essäer  (Sr  befleckt  nnd  mnfste  sich  dorch  religiöse 
Waschungen  r^igen.  Was  helfen  dabei  alle  Redereien  von  nn- 
türiicher  Brüderschaft  aller  Menschen  ?  was  die  Eide,  wenn  man 
positive  Gewalt  in  die  Hände  bekomme,  diese  nicht  snm  Dmcke 
mifsbranchen  in  wollen f  Wie  kann  man  da  aber, noch «zn  be- 
lianpten  sich  getrauen,  aftch  hier  sej  Jesus  nnr  der  Essäer  Schfii^f 
Eben  so  verhält  es  sich  damit,  dab  er  die  freiere  Af^ 
riekt  ü6er  dme  MoMoieehe  Geset»  und  dessen  Vertind' 
Uehkeit  Ton  eben  dorther  entnommen  habe;  denn  auch  die 
Ettäer  dachten,  nach  Stand  lin  (S.  570  f.),  aber  den  Mosaismtis 
sehr  frei,  sie  schätsten  das  Gesetz  am  meisten  von  seiner  morik 
liscben  Seite  und  hielten  Ton  Opfern  Nichts.  Allein  diese  Beweis- 
ftbrong  beruht,  geradezu  gesagt,  auf  einer  historischen  ab- 
siebtlichen  oder  unabsichtlichen  Täuschung.  Das  leuchtet  b^ 
soaderi  in  ^tips^r  Rücksicht  ein.  Bekannt  ist  es,  dafs  Jesus  die 
Sabbmtkefsier  nicht  so  hoch  anschlug,  wie  seine  Zeitgenoseen 
es  thaten,  sondern  dieselbe  höheren  Zwecken  nnd  Pflichten  nur* 
terwdnete  und  sich  sogar  geradeso  fBr  einen  Herrn  des  Sab- 
baths,  also  für  fiber  dem  Gesetze  stehend  erklärte  {Mattk. 
12,  8«),  als  welches,  zumal  nach  den  späteren  traditionellen 
Bestimmungen,  die  ängstlichste  Beobachtang  desselben  gebot. 
Wie  nnn  die  Jünger  schon  in  ihrem  Zusammenleben  mit  dem 
Meister  sich  an  eine  freiere  Behandlung  des  Sahbaths  gewöhnt 
batten:  so  schwindet  jene  ängstliche  Beobachtung  in  der  erstM 
Gemeinde  nach  Christi  Eingänge  immer  mehr,  bis  an  ihre  Stelle, 
auch  Mjch  ziemlich  früb^  die  Feier  des  Sennteges,  als  des  Ta- 
ges der  Auferstehung  Christi,  tritt  Anders  verhält  es  sich' 
btermit  abM*  bei  den  Essäem.  Die  strengste  Pttactilchkeil 
beobachteten  sie  in  Alte  dem,  was  zur  Heiligung  des  Sahbaths 
Baeh  den  y orsehriften  des  Gesetzes  gehörte;  nicht  nur  kein  Ge- 
schäft nahmen  sie  an  diesem  Tage  Tor,  sondern  sie  enthielten 
lieh  sogar  der  Yerrichtottg  körperlicher  Notkdnrft,  um  ihn  nicht 
n  entweih«!.   So  streng  nnbnieii  sie  «s  mU  Befolgung  d«r  Be« 
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stimniang;  Am  nebelten  Tag0  solUt  du  kein  Werk  thun 
(2  Mo9n  20,  10.).  Diesea  Alien  npricht  iion  wohl  ganz  and 
gnr  nicht  weder  für  eine  Abhäpgigkeit  Jesu  von  denEssäen  in 
seinem  Drtheile  über  den  Werth  des  Gesetzes,  noch  fdr  eine  ge- 
wisse Freiheit,  die  man  ihnen  in  diesem  Stacke  andichtet  Es 
ist  aber  auch  gar  nicht  zn  beweisen,  dafs  die  Essäer  anf  den 
moralischen  Theil  des  Gesetzes  am  meisten  Gewicht  gelegt  ha- 
ben« Wahr  \%i  es  wohl,  dafs  sie  diesen  Theil,  anch  aafs 
Sbrengste  erfüllten  and  sich'  dadurch  vor  der  Masse  der  Jaden 
vortheilhaft  aaszeichneten:  allein  was  sonst  im  Gesetze  überRei- 
nigangen,  über  Gebete,  Feste  nnd  andere  Gebraache  vorge- 
schrieben war,  das  befolgten  sie  and,  wie  wir  sahen,  mitunter 
bis  sar  Uebertreibong  genaa.  Nor  die  Opfer  freilich  brachten 
sie,  wie  schon  oben  (S.  34)  erinnert  ist,  nicht  im  Tempel  dar, 
nnd  so  mnfsten  sie  denn  nach  alle  hiermit  zusammenhangende  Vor- 
schriften vernachlässigen.  Allein  diei*s  hatte  dnrchans  nicht  in 
einer  geringeren  Ansicht  über  das  Gesetz^  oder  anch  nur  über 
diesen  Theil  desselben  seinen  Grnnd,  sondern  in  ihrer  ans  einer 
Verwechselnng  des  Snbjectiven  und  Objectiven  im  Cultas  ent- 
springenden separatistischen  Richtnng:  sie  glaubten,  anter  den 
Händen  >der  entheiligten  Leviten  verlöifen  die  von  diesen  voll- 
zogenen heiligen  Ceremonieen  ihre  Kraft  nnd  Bedeatnng.  Darum 
vollzogen  sie  die  0{ifer  bei  sich  selbst  auf  eine,  wie  sie  mein- 
ten, entsprechendere  Weise«  Denn  es  gehört  wohl  za  den 
idealen  Znthaten,  die  sich  der  philosophirende  Philo  znr  Ge- 
schichte erlaubt,  wenn  er  behauptet,  die  Essl^er  brächten  gar 
keine  Opfer  dar« 

Sehr  grofses  Gewicht  hat  man  nnn  aber  weiter  von  jeher 
darauf  gelegt,  dafs  wir  bei  den  Essäem  sowohl  als  auch  bei 
den  Christen  die  Oütergemein§ehaft  eingeführt  finden.  Hier- 
bei ist  nun  zuvörderst  festzuhalten,  dafs*  Christus  selbst  eine 
solche  Einrichtung  nidit  getro£Fen  hat,  wie  er  sich  ja  nberhaapt 
mit  Anordnungen  in  Betreff  des  äufserlichen  Lebens  nirgends 
befafste;  denn  die  Art  und  Weise ^  wie  die  Bedurfnisse  Jesu 
nnd  seines  Jüngerkreises  aus  einer  gemeinsamen  Casse  bestat- 
ten wurden,  wird  man  doch  nicht  im  Ernste  als  eine  Nachbil* 
dnng  der  bezeichneten  Essäischen  Anordnung  ansehen  wollen. 
Der  Erlöser  lebte  ohne  Eigenthum  von  dem,  was  seiner  Freunde 
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Liebe  ans  ihrein-  VermogeD  ihm  darbot,  nach  jenem  Grandiatze, 
dafs,  wer  das  Himmlische  darreiche,  von  den  Empfängern  wohl 
des  irdischen  Lebens  Nothdorft  annehmen  möge«  Dieselbe  Vor- 
schrift giebt  er  auch  den  Jungem  Matth.  10,  9  £F.  Das  ist 
aber  keine  Regel,  die  von  den  Essäern  entlehnt  war,  da,  wenn 
eine  änfaene  Analogie  gerade  nothig  ist,  bemerkt  wird,  dafs 
die  Rabbinen  jener  Zeit  gleichfalls  aus  Unterstützungen  ihren 
Unterhalt  hernahmen  ^  ^ ) ,  und  da  eine  solche  Sitte  in  der  That 
anch  aus  der.  Natur  der  Sache  gerechtfertigt  erscheint.  —  Da* 
her  haben  denn  anch  Andere,  wie  neuerdings  noch  von  Am- 
men (siehe  oben  S.  10),  nur  in  der  Gütergemeinschaft,  welche  von 
den  Aposteln  nach  Christi  Tode  in  der  Jerusalemischen  Gemeinde 
eingeführt  ward,  Spuren  eines  Essäischen  Einflusses  finden  wollen. 
Allein  auch  damit  hatte  es  eine  ganz  andere  Bewandtnifs,  als  mit  der 
Gütergemeinschaft  bei  den  EssSern.  Hier  war  es  nämlich  aus« 
drückliches  Gesetz,  dafs,  wer  in  diesen  Orden  eintrat,  demsel- 
ben auch  sein  gesammtes  Vermögen  übergebei^  und  sich  ver- 
pflichten mnfste,  hinfoH  nie  ein  besonderes  Eigenfhnm  für  sich 
besitzen  za  wollen.  Was  daher  ein  Jeder  den  Tag  über  durch 
seine  Arbeit  etwa  erworben  hatte,  das  mufste  Abends  sogleich 
an  die  gemeinsame  Ordenscasse  abgeliefert  werden,  welche  durch 
einen  eigenen  Cassirer  yerwaltet  ward  und  die  Mittel  zur  Bestrei- 
toDg  der  Bedürfnisse  im  Ganzen  und  Einzelnen  hergab*^). 
Was  nun  das  Institut  der  Gütergemeinschaft  bei  den  Christen 
in  Jerusalem  betrifft,  so  könnte  es  freilich  nach  Apostelgesch. 
2,  45.  und  4,  35.  scheinen,  als  ob  dieses  völlig  dem  Essäi- 
schen gleich  gewesen  wäre:  allein  nehmen  wir  alle  Züge  zu- 
sammen, nm  uns  eine  Qesammtanschanung  zu  bilden,  so  müs- 
sen wir  nns  die  Sache  so  denken.  Die  Begüterten,  die  sich 
der  Christlichen  Gemeinde  anschlosseü ,  Terkanften  einen  Theil 
ihrer  Habe  und  gaben  den*  Erlös  in  eine  Casse,  welche  zur 
Bestreitung  der  Bedürfnisse  der  Armen  in  jener  Gemeinde 
diente.  Es  herrschte  hier  durchaus  kein  Zwang:  ausgeschlos- 
sen war  das  Eigenthum  durch  kein  Gesetz;   Jeder  konnte  sein 


51)  Vgl.  Paulas,   exegetisches  Handbuch  über  die  3  ersten 
Evangelien,  Th.  I  (Heidelberg  1830)  S.  778. 

52)  Josephus,  de  beU.  Jud,  II.  8,  3.    Philo^  p.  878. 


68  L  Wegnern:  lieber  das  Verhältnir« 

TemSgen  f&r  sidhi  behalten,  konnte  Alles  geben,  oder  fdr  sidi 
ynrickbehalteo ,  so  Tid  er  wölke.  Dieses  loslitot  berohete 
darchaos  anf  dem.  Sinne  bradorlicber  Liebe -nnd  sollte  nur  tut 
Dnterstiitzang  der  fai  4er  Jerosalemischen  Chrisiengemeiade  zahl- 
Teichen  Armen  dienen.  Dafar,  dafs  bin  und  wieder  Eifizeloe 
dodi  wohl  noch  ihr  Privateigentbom  sich  Torbehaken  haben 
müssen,  spridit  der  Yoi^ng  iwisdien  Petras  und  Ananias 
gans  deutlich.  Denn  nicht  das  macht  ja  der  Apostel  diesem 
mm  Vorwurf,  ^afs  er  sieh  einen  Theil  ans  dem  Erträge  sei- 
nes Terkanften  Gmndstiickes  vorbehalten  habe,  sondern  nur, 
dafs  er  dieses  verheimlichte  and  den  Schein  haben  wollte,  ab 
hätte  w  jiUes  hingegeben  ond  bedürfe  nun  selbst  der  Unter- 
atfltsnng  ans  der  Armencasse.  Diese  trügerische  Heuchelei  war 
sein  Verhrechm.  Ueberdiefs  finden  wir  eine  solche  Einrich- 
tung, wie  die  bezeichnete,  in  keiner  der  andern  Apostolischen 
Gemeinden,  zum  deutlichen  Beweise,  dafs  dieselbe  nur  auf  zu- 
fälligen und  örtlichen  Ursachen  beruhte  ^  ^).  Die  grofse  Armuth 
eines  grofsen  Theiles  jener  Christen  einerseits  und  die  Liebe, 
dieses  Kennseichen  wahrer  Jüngerschaft  Jesu,  welche  in  ibr^ 
<^ten  Zeit  wohl  staitk  genug  war,  um  auch  an  sich  bedeutende 
Opfer  zu  bringen,  reichen  aus,  den  Ursprung  dieser  Einrich- 
tung zu  erklären.  Wir  haben  nicht  einmal  nSthig,  mit  01s* 
hausen**)  anzuhehmen,  daCs  die  Essäbchen  Ordnungen  auf 


SS)  Die  hier  ausgesprocbeiie  Ansidit  yon  der  Natur  der  Giiteiig^ 
meinschaft  in  der  ersten  Chrutengemeindo  za  JTemsalem  ist  so  wenig 
neu,  daüi  sie  vielmehr  schon  yon  Mos  heim  in  seiner  Abhandlang:  de 
Vera  natura  communionis  bonorum  in  ecdesia  J^erosolyniitanä 
{äissertatt,  ad  Msi.  eccles.  pertin*  ToL  II.  )f  znerst  yorgetrageS  und 
seitdem,  weil  die  Grande»  anf  welche  sie  sich  stutzt,  nberzengend  sind, 
allgemein  geworden  za  seyn  scheint.  Um  so  yerwanderlicher  ist  es, 
dals  yon  Ammon,  ohne  yon  dieser  Ansicht  nur  die  mindeste KenntniDs 
zu  nehmen,  a.  a.  O.  die  Einrichtang  der  GutergemeinschAft  yon  BSssäern 
geradezu  in  die  Christliche  Gemeinde  eingeführt  werden  laist»  Diese  Ge- 
meinde hat  darchaäs  nieht  das  Ansehen,  als  hatte  sie  sich  Fremdartiges 
so  ohne  Weiteres  anfdringen  lassen,  yielmehr  trägt  sie  das  Gepräge  des 
Geistes^  der  sie  ins  Daseyn  gerufen  hatte  und  der  sie  fort  und  fort  in 
erster,  lebendiger  Frische  beseelte,  deatlich  genug  an  sich,  nnd 'es  läTs^ 
sich  nadiweisen,  wie  jede  Kinrichtnog  Jener  Gr^ieinde  ans  diesem  Geiste 
und  nirgends  andersher  geflossen  Ist. 

54)  Chmmentar  über  das  N.  T»,  TÜ^  2  S.  097,  aacli  der  ^.An^- 
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eiozelBe  jener  CüuitteB,  die  sie  kaimteD,  Einwirkimg  aMge8l»t 
ond  ihaen  das  I&stitot  enpfohleD  DDd  neerth  gemacht  haben. 
Doch  mag  diefs  auch  gewesen  seyn:  das  Chrisleatham  in  ir* 
gend  one  Abhängigkeit  von  jesem  Orden  in  setien,  werden 
m  dadurch  aof  keinen  Fall  berechtigt.  Gütergemeinschaft  im 
Sinae  der  Essäer .  ist  eben  so  wenig  im  Geiste  der  Christli- 
dien  Religion  gelegen,  als  die  Aafhebang  des  Unterschiedes 
der  Stande.  Denn  sie  will  wahrlich  eben  so  wenig  der  Trag* 
faeit  nnd  Genofssacht,  als  der  Empörangssncht  und  Frechheit 
Vorschub  leisten.  Es  liegt  non  einmal  im  natürlichen  Lanfe 
der  irdischen  Dinge  nnd  mnfs  dämm  als  gottliche  Ordonng  an* 
gesehen  werden,  dafs  das  bürgerliche  Leben  sich  in  die  Ge- 
gensätze Ton  Armen  nnd  Reichen,  -Herrschenden  nnd  Gebor* 
chenden  sdieide.  Seinen  göttlichen  Character  bew&hrt  das  Chri» 
Bteothnm  hier  dadurch,  dafs  es  diese  Gegensatze  in'  so  fem 
sosgleicht,  als  aas  dem  Wesen  der  Christlichen  Frömmigkeit 
die  richtige  Gesinnung  Tnr  jede  der  entgegenstehenden  Seiten 
ffielst  nnd  danach  auch  das  richtige  Yerhältnifs  der  einen  in 
der  andern  sich  bestimmt.  So  haben  die  Begnterten  die  Pflicht 
vohkhätigcr  Mittheilnng  ans  herzlicher  Liebe,  wie  es  den 
Herrschenden  aof  Christliche  Weise  natflrlich  ist,  mit  ihrer 
weisen  Milde  nnd  Borge  daa  ganze  Daseyn  der  untergebenen 
Brider  zu  umfassen.  Daher  Christos  wohl  sehr  eindringliche 
firmahnungen  zur  Wohlthätigkeit  ertheilt,  aber  fem  davon  ist, 
eise  Anfopfemug  des  Eigenthums  oder  Gleichmachnng  der  Gn* 
ter  zu  empfehlen^  ^).     Auch  hier  gilt  das  Wort:  Das  JMcA 


65)  Wcnn^abo  Olshansen  s.  a.  O*  meut,  „die  DÜEnrenz  des  B»- 
littw  sey  Nichts  sls  einou  Folge  der  Sünde ,  und  der  ideale  Znstand  sey 
einzig  nnd  allein  der>  "wo  es  weder  Arme  noch  Reiche  gebe,  sondern  J^ 
der  seine  Nothdorft  habe'*:  so  ist  weder  das  Eine  noch  daa  Andere  rieh« 
tig.  Denn  mit  dem  Letztem  ist  so  viel  wie  Nichts  gesagt,  da  die  Be> 
&nSh  Jirmuth,  Meichthum  nnd  Notkdurft  sehr  relativ  sind.  Das  Er* 
>teie  ist  aber  dämm,  so  scblechtiiin  gesagt,  anwahr,  weil  die  Verschiedenheit 
äes  Besitzes  mit  der  Verschiedenheit  des  -Standes  und  beide  wieder  mit  der 
Verschiedenheit  der  geistijg^en  Anlagen  und  desTalente^  zusammenhangen.  Die 
beiden  letzten  Verschiedenheiten  aber  als  Folgen  der  Sunde  ansehen  zu  wollen» 
würde  doch  aber  mehr  als  bedenklieh  seyn.  Afien  menschlichen  Lebemi- 
Verhältnissen  ist  es  eigen,  yon  der  Sünde  dermalen  getrübt  zu  seyn. 
Wenn  nun  diese  Trübung  in  deid  einen  staak€T  hervortritt^  als  ia  den 
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Gottes  ^ömmt  nicht  mit  äujierliehen  Geberden  und  Ein- 
richtoDgeD,  soDdern  der  Geist  ist  es,  der  das  eigenthümliche 
Leben  der  Christen  bestimmt,  nnd  der  macht  denn  auch  die 
Christliche  sogenannte  Gütergemeinschaft  zn  etwas  von  der  Es- 
släschen  wesentlich  Verschiedenem. 

Mehrere  andere  Pancte,  welche  theils  Aehnlichkeiten  in 
der  Organisation  theils  im  Cnltus  beider  Parteien  betreffen  und 
gleichfalls  beweisen  sollen,  dafs  das  Christenthnm  nach  dem 
Essäismns  geformt  sey,  brauchen  wir  nnr  ganz  knrz  zu  berüh- 
ren,' weil  die  Anknäpfangspnncte  für  die  Essäer,  wie  für  die 
Christeogemeinde,  in  den  Sitten  nnd  der  YerfassuDg  der  Jüdi- 
schen Synagoge  lagen.  So  ist  es  gewifs,  dafs  die  Essäer  in 
ihren  im/jtiXtjToU,  wie  sie  Josephns  nennt,  und  in  ihrjen  Qaä- 
storen  ähnliche  Vorstände  hatten,  wie  die  Christen  in  ihren 
Presbyteren  nnd  ßiaoenenj  wiewohl  beideriri  Aemter  doch 
hier  nnd  dort  wieder  anch  in  ihren  Vi^rrichtongen  von  einan- 
der abwichen,  wie  es  ans  der  Verschiedenheit  der  beiderseid- 
gen  GesellschaftsYerhältnisse,  namentlich  der  finanziellen,  her- 
r&hrte.  Eben  so  gewifs  ist  es  aber,  dafs  beiderlei  Aemter  sich 
anch  in  der  Jüdischen  Synagogenverfassnng  vorfinden,  an  wel- 
che die  Christliche  Gemeindeverfassnng  sich  anschlofs  ^  ^)*  -^ 
Eben  so  war  ferner  die.  bei  Christen  nnd  Essäem  übliche 
Ordnung  der  gQtteedienstlichen  Versammlungen  ^  dafs 
dieselben  mit  Vorlesen  der  Alttestamendichen  Schriften  began- 
nen, dann  der  vorgelesene  Abschnitt  ansgelegt  ward  uo^  dafs 
anch  wohl  religiöse  Gesänge  dabei  gesnngen  warden,  von  bei- 
den aus  der  Synagoge  herübergenommen.  Sie  beweist  also 
wieder  keine  Abhängigkeit  des  Christenthiims  vom  Essäismas* 
Hiermit  hängt  nnn  aber^noch  ein  anderer  Umstand  zasammeo, 
den  wir. oben  (S.  15)  schon  berührt  haben  nnd  hier  noch  ein- 
mal- aufnehmen  müssen.  Die  Art  der  religiösen  Vorträge  zeigt 
nämlich,  wie  wenig  wir  hier  eine  Verwandtschaft  der  beiden 
Institute  anzunehmeii  berechtigt  sind.  In  den  Essäischen  und 
Therapentischen  Versammlungen  bestanden  dieselben  darin,  dafs 

•■■-■■■■    ■     ■    ■  »■  ■  § 

andern :  so  kann  es  dämm  doclT  anch  sehr  wohl  ein  ursprünglich  Yon 
Gott  geordnetes  seyn  nnd  braucht  nicht*  gleich  an  nnd  für  sich  als  sünd- 
haft angesehen  za  werden.         ' 

56)  Vgl.  R h ei nw al d^  <l»e Ä:£rc^.  jtfi'cAäofogie  (Berl.  1830)^  $.21.22. 
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man  mittelst  allegorischer  Interpretation  den  mystischen  Sinn,' 
d.  h.  die  theosophischen  and  mystisch -ascetischen  Lehren,  die 
der  Orden  als  sein  heiliges  Eigenthnm  bewahrte,  ans  den  heil« 
Schriften  zn  entwickeln  suchte'^).  So  weit  nun  unsere,  frei* 
lieh  sehr  beschränkte  Kunde  von  den  gottesdienstlichen  Ein- 
richtongen  der  ersten  Christen  zu  Jerusallsm  nach>  den  Anden- 
toDgen  der  Apostelgestbichte  reicht,  beschäftigte  sich  diePre» 
digt  damals  mit  der  Verkündigung  des  Evangelinms  von  dem 
erschienenen  Erloser,  so  wie  mit  der  Erweckung  und  Befestigung 
des  Glaubens  an  ihn,  vornehmlich  durch  die  Nachweisung,  wie  die 
prophetischen  Verheifsungen  des  A.  T.  in  ihm  errdllt  seyen 
DDd  die  gesammte  theokratische  Entwickelung  in  ihm  ihr# 
Vollendung  erreicht  habe,  woran  sich  dann  hierdurch  eigen- 
thämlich  bestimmmte  sittliche  Ermahnungen  schlössen.  Eine 
Sitte,  die  so  natnrgemäfs  aus  dorn  Wesen  des  Evangeliums  W/- 
Torging,  dafs  nur  gänzliches  Verkennen  desselben  hier  eine 
Ableitung  ans  dem  Essäertfaum  versuchen  kann.  Die  allego- 
riBch  moralische  Dentung  des  A.  T«  lag,  wie  dem  gesunden 
Christlichen  Sinne,  so  dem  Bedarfnisse  der  Apostolischen  Ge- 
meinden ganz  kj^B^  Freilich  hat  man  sich  darauf  berufen,  dafs 
doch  auch  die  Apostel  sich  mit  allegorischer  Interpretation  ab- 
gaben: allein  sollte  diefs  wirklich  Etwas  beweisen,  so  müfste 
man  vergessen,  einmal ^  dafs  nur  Paulus  und  der  Verfasser 
des  Briefes  an  die  Hebräer,  und  zwar  jener  nur  sehr  selten, 
beide  aber  ans  besonderen  Gründen,  diefs  thnn.  Solchen  gegen- 
über, die  an  eine  Auslegung  und  Beweisführung  dieser  Art 
gewöhnt  waren,  und  in  deren  Standpunct  und  Anschauungs- 
weise formell  eingehend,  sodann^  dafs  diese  Methode  eben 
ganz  uud  gar  nicht  ein  ausschliefsliches  Eigenthnm  der  Essäer 
und  Therapeuten,  sondern  damals  allgemein  verbreitet  und  so- 
gar den  Griechen  geläufig  war^  die  sie  aaf  Homer  nnd  Be- 
siod  anwendeten^"). 

Doch  wir  müssen  unsere  Aufmerksamkeit  jetzt  noch  auf 
die  beiden  Christlichen  Gebräuche  der  Taufe  and  des  Abetnd^ 
ma^^tf  richten,  welche,  wie  wenigstens  Ständlin  (S.578)  will, 


57)  Philo,  p.  677.  '         , 

58)  Vgl.  Plato,  de  republ.  hib^  11/  n.  DI.    /ofi,  p.  530. 
SSeUtOr.  f.  d.  At«lor.  ITheol.  1841.  IL  5 
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gleichfalls  ans  dem  Essäismns  Ton  Jesm  geborgt  seyn  tolhn« 
Was  D&mlidi  tnerst  das  AbeodmaU  betrifft,  so  sollen  die  ge» 
tteiBsamen  BssSischen  Mäble  den  eotsprechendea  vorbildlichen 
Ritas  abgeben,  wie  aoch  neoerlich  noch  vo^n  Ammoo  w\e« 
derholt  behfiaptet  hat  (s.  oben  S.  10).  Es  ist  aber  in  der  That  nicht 
gleich  zo  begreifen,  wo  hier  die  Aehnlichkeit  des  Christlichen  Sa« 
cramentes  mit  der  Essäischen  Tischordnong  liegen  soll.  Mir 
ist  wenigstens  keine  andere  Nachricht  über  die  letztere  zöge» 
kommen,  als  dafs  die  Essäer  ihr  MUtagsmahl  täglich  zosammea 
in  einem  eigends  daza  bestimmten  nnd  jedem  Fremden  yer* 
schlossenen  Gemache  zn  sic|^  nahmen,  dabei  sehr  dürftige  Kost 
genossen  nnd  ernste,  religiöse  Gespräche  ffibrten,  jedes  über* 
laate  Geräusch  meidend^®).  Eine  religiöse  Bedentnng  hatten 
diese  Mahlzeiten  nicht  Josephns  macht  ans  anf  sie  anfmerksam, 
nm  zn  zeigen,  wie  derselbe  ernste,  ja,  strenge  nnd  stille  Geist 
alle  Verhältnisse  nnd  Dinge  des  gemeinen  Lebens  bei  den  Es* 
säern  beherrschte.  Es  ist  nnn  wahr,  dafs  nach  Apo8telge$ch. 
2,46.  die  ersten  Christen  in  Jerasalem  anch  täglich  zusammen 
speisten;  das  hatten  sie  aber  nicht  Ton  den  Essäem  gelernt, 
•ondem  diefs  rührte,  wie  01s bansen  a.  a.  0*  richtig  be* 
merkt,  daher,  dafs  jene  Gemeinde  in  der  allerersten  Zeit  ihres 
Bestehens  sich  wie  em«  Familie  betrachtete  nnd  die  innere  geistige 
Gemeinschaft  zugleich  (und  wie  natürlich  ist  das!)  aach  eine 
jtnfsere  hervorrief,  die  so  lange  bestand,*  als  die  Zahl  der  Mit- 
glieder nicht  zn  ausgedehnt  war.  Ueberdiefs  aber  ist  nicht  la 
▼ergessen,  dafs  jene  Mahle  der  Christen  durch  die  Anfügung 
des  Abendmahles  einen  religiösen  Character  bekommen,  der 
4as  wesentliche'  nnd  nnterscheidende  Merkmal  derselben  ans* 
macht»  Dieser  Ritus  kann  doch  auf  keine  Weise  von.  jener 
Secte  am  Salzmeere  hergeholt  seyn.  Weit  eher  könnten  hier 
die  Therapeuten  in  Betracht  kommen,  nnd  es  scheint  anch,  ab 
ob  diese  mit  den  heiligen  Mahlzeiten,  welche  sie  an  jedem  sie- 
benten Sabbathe  mit  einander  hielten,  £ne  faeiKg«  Nachtfeier 
damit  verknüpfend,  weit  mehr,  als  die  Essäer,  die  obige  Behanp* 
4img  hervorgerufen  hfiben.  Der  Verlauf  diesa:  Mahle  wird  vmi 
Philo  {de  vita  cantempL^  p«  699  sqq.)  also  beschrieben.  Sobald 


59)  losepbn#,  de  beUo  Jud.  II.  6,  2. 
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dieTberapeDten  sich  yersammelt  hatten:  so  beteten  siö erst zo Gott, 
dar«  ihr  Mahl  ibm  angenehm  seyn  möge.  Dann  legten  sie  sich  znTi* 
sehe,  rechts  dier  Männer,  links  die  Wiejiber.  Nor  klares  Was- 
ser wird  aufgetragen  ^/Brod  mit  Salz  nnd  höchstens  mit  etwas 
Tsop  genossen;  denn  blutige  Speisen  dürfen  diesen  heiligen 
Tiscb  nicht  beflecken.  Die  Gespräche  drehen  sich  nm  Stellen 
der  beil.  Schrift,  welche  nach  Grundsätzen  der  allegorischen 
Interpretation  betrachtet  werden.  Hierauf  wird  das  Mahl  mit 
einem  Lobgesange  geschlossen.  „Nun  bringen  die  dienenden 
Jonglinge  einen  Tisch  herein,  auf  dem  die  sogenannte  hochhei- 
lige Speise  liegt,  nämlich  gesäuertes  Brod,  Salz  undYsop,  zur  Unter- 
scheidung Ton  dem  heiligen  Tiscbejpi  heiligen  Yorhofe  des  Tempels« 
Auf  diesem  Tische  lif  gt  ungesäuertes  Brod  mit  Salz  ohne  Beimi- 
scbnng  TonYsop;  denn  es  ist  billig,  dafs  die  reinsten  un.d  ein- 
fachsten Speisen  ausschlieTsliches  Eigenthum  des  auserlesenen 
Priestertboms  seyen  zur  Belohnung  des  heiligen  Dienstes.'^ 
Hierauf  begann  denn  ein  heiliger  Festtanz«  Männer  und 
Fraoen  bildeten  zwei  Chöre:  an  der  Spitze  eines  jeden  ist  ein 
Fahrer  und  Vorsänger.  Diefs  soll  nämlicli  den  Durchgang  des 
Volkes  durch'  das  rothe  Meer  tersionbilden,  nach  welchem  sich 
die  Israeliten  auch  zu  einem  Lobgesange  vereinigten,  wooei 
Moses  die  Männer,  Mirjam,  seine  Schwester,  aber  die  Weiber 
anCührte  (2  Mos.  15).  OflFenbar  ist  wohl,  dafs  dieses  heilige 
Mahl  dem  Passahmidile  der  Juden  entsprechen  sollte.  Diefs 
^üxie  von  den  Israeliten  gefeiert,  ehe  sie  Aegypten  verliefsen 
imd  das  rotha  Meer  durchsogen«  Nun  aber  war  Aegypten  in 
der  mjrstisch- allegorischen  Sprache  der  Juden  Bezeichnung  des 
Irdischen,'  Fleischlichen  und  Sinnlichen,  das  den  Geist  gefan- 
gen bäh,  ihn  nicht  zur  Anschauung  des  Göttlichen  und  zur  Ei- 
nigoog  mit  demselben  gelangen  läfst.  Das  Passahmahl  aber 
bezeichnete,  wie  Philo  an  vielen  Stellen  ans  einander  setzt,  bei 
den  Alexandrinischen  Theosophen  den  Uebergang  aus  de^  Sin- 
Benwelt  in  das  Ueberirdische,  ans  den  Banden  des  Leibes  in 
das  rrine  Reich  der  Geister,  ans  dem  Gebiete  der  Begierden 
und  Sunden  in  das  der  Tugenden  nnd  der  Ideen  *°).  Eine  an- 
dere Bedeutung  hat  nun  das  Mahl  der  Therapeuten  auch  nicht 


e»)  YcL  GIrörer  a.  a.  0.  IL  S.  204  L 
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Also  Beides,  Nachtmahl  and  Nachtfeier,  soll,  anknäpfend  an  Mo- 
mente der  Jüdischen  Geschichte,  „den  Uebergang  der  Seelen  ans 
der  Gewalt  der  Sinnenwelt  nnd  ihrer  verderblichen  Mächte  in 
das  Reich  der  Tugenden  and  des  Geistes^^  bezeichnen,  und  den 
tiefern  Sinn  des  ganzen  Festes  konnten  wir  so  fassen:  „Die 
Seele  bereitet  sich  im  Passah,  oder  in  seinem  Abbilde,  deo 
Therapentiscben  Mahlen,  auf  den  Austritt  aus  den  Banden  der 
Sinnlichkeit,  sie  erlangt  sodann  durch  göttliche  Hülfe,  in  demDorch- 
gange  durch  das  Aegjpten  (oder  den  Leib)  begrenzende  rothe 
Meer,  diese  Befreiung  nnd  freut  sich  in  den  heiligen  Chören, 
trunken  von  himmlischer  Liebe  nnd  voll  Dank  gegen  den  er- 
rettenden Gott,  ihrer  Erlösung/'  Hiernach  ist  denn  klar,  dafs 
anch  dieses  heilige  Mahl  der  Therapeuten  keine  innere  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Abendmahle  der  Christen  enthalt,  also 
nicht  das  Torbild  gewesen  sejn  kann,  dem«  dieses  nachgebildet 
wäre*  Im  Passahmahle,  wie  es  von  den  Palästinensischen  Ju- 
den gefeiert  ward,  haben  wir,  wenn  auch  nicht  das  Vorhild,  so 
doch  den  theokratischen  und  historischen  Anknüpfongspnnct  f3r 
die  Einsetzung  des  Christlichen  Abendmahles  zu  suchen»  Das 
lehrt  die  Zeit  derselben,  wie  die  Form,  dieses  Ritus,  da  i^ 
gebrochene  Brod  und  der  dargereichte  Kelch  auch  Bestandtheile 
des  Judischen  Passahmahles  waren.  Das  ist  aber  auQh  so  all- 
gemein anerkannt,  dafs  man  wirklich  die  Augen  dagegen  ver- 
schliefsen  mufs,  um  bei  Essäern  oder  Therapeuten  sich  vox  Er- 
klärung des  Christlichen  Mahles  Raths  zu  erholen. 

Was  nun  zuletzt  noch  den  Christlichen  Ritus  der  Taufe 
betVifft,  so  hat  der  Versuch,  diesen  aus  dem  Essäismns  abza- 
leiten,  jnehr  Grund  für  sich,  als  beim  Abendmahle*  Bekannt 
ist  es,  dafs  die  Essäer  grofsen  Werth  auf  Reikiignngen  und 
Waschungen  legten  und  solche  nach  jeder  Verunreinigung  vor- 
nahmen; besondern  Nachdruck  aber  legte  man  au(  die  Reini- 
gungen, welche  die  Theilnahme  an  dem  zweiten  Ordensgrade 
bedingten  und  denen  eine  besonders  heiligende  Kraft  beigemes* 
sen  worden  zu  seyn  scheint®^).     Man  konnte  nun  sag;®^}  ^^ 


61)  Joseph  US,  de  heU.Jud.  11 .8,  7.  u.  12.:  xad^aQcSuQ»  *«  ^^^ 
ayvBlav  Zdaxa,     Der  Ansdrnck  ist  dunkel,  so  daf^  man  nicht  zu  s^S^^ 
Imstande  ist,  welches  denn  der  Vorzog  dieser  Reinigungen  vor  den  nP 
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liaanes  der  Täufer,  den  man  doch  haofig  in  einem  näheren 
oder  ferneren  Zusammenhange  mit  dem  Orden  der  Essäer  zn 
denken^  pflegt,  habe  diesen  Ritos^  welcher  den  Noviien  nach 
ihrem  Probejahre  den  näheren  Zntritt  und  Umgang  mit  den  Or- 
densbrndern  gestattete,  dazu  benutzt,  um  danach  eine  Einwei- 
hnngsceremonie  für  das  Messiasreich  zu  bilden.  Diefs  wäre 
die  Art,  auf  welche  wir  uns  den  Uebergang  dieses  Gebrauches 
von  den  Essäern  in  den  Jnngerkreis  Jesu  denken  müssen,  da 
ja  Johannes  zuerst  mit  der  Taufe  auftrat;  indefs  sie  ist  völlig 
nnhistorifich.  Zuerst  nämlich  ist  der  Zusammenhang  des  Tau* 
fers  mit  den  Essäern  nur  ein  vermeintlicher.  Es  ist  durchaus 
kein  sicherer  Grund' vorhanden i  auf  welchen  man  ihn  stützen 
konnte;  denn  sowohl  der  Aufenthalt  des  Johannes  in  der  Wüste 
Jndäa's,  als  auch  seine  strenge  Lebensweise  und  die  Art  und 
Weise,  wie  er  das  Messianische  Reich  ankündigt  (diefs  sind  die 
Gründe,  auf  wdche  Stäudiin  S.581  sich  beruft),  weisen  ganz 
wo  anders  hin,  ab  auf  die  Essäer.  Das  Nasiräat  bietet  eine 
weit  passendere  Analogie  für  die  ascetische  Strenge  desselben 
dar,  und  was  seine  Predigt  betri£Pt,  so  war  dieselbe  durchaus 
nicht  lo  ausbündig  moralisch,  wie  man  uns  überreden  möchte, 
und  trägt  in  ihrem  Principe,  in  ihrer  Hinweisung  auf  den,  der 
da  kommen  sollte,  ein  Moment  in  sich,  welches  durchaus  veiv 
bietet,  den  Täufer  zum  Essäer  zu  machen.  Und  seinen  Tauf- 
ritns  —  warum  soll  er  den  von  Fern  her  holen,  wenn  die 
Veranlassung  zn  ihm  auf  demselbigen  Gebiete  der  Frömmigkeit, 
dem  er  selbst  angehörte  und  als  dessen  letzter,  gröfsester  und 
vollkommener  Repräsentant  er  erscheint,  auf  dem  rein  Jüdi- 
schen nämlich,  weit  näher  lag?  Die  vielen  Reinigungen  im 
späteren  Judenthume,  in  Verbindung  der  Erwartung  einer  auf 
die  Messianische  Zeit  vorbereitenden  grofsen  Reinigung',  nach 
Exeeh.  36,  25.  37,  23.  Mal.  3,  1.  2.,  Zachar.  13,  1.,  erklä- 
ren  viel  besser  die  Entstehung  der  Johanneischen  Taufe,  als 
die  Essäische  Reinigung®'),  welche,  beiläufig  gesagt,  eben  so 

gen  war,  wenn  anch  die  höhere  Bedeutung  derselben  deutlich  genug  be- 
seichnet  wird. 

82)  Man  vgl.  Schneckenburger,  über  das  JLlier  der  Judi- 
then Broselyten- Taufe  (Berlin,  1828),  $.  32.  40fr..  De  Wettei 
mhlu^  Dogmaük  (3.  Anfl.  Beriin,  1831),  $.  207. 
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wenig  einen  Einweihungscharacter  hat,  als  jene,  indem  diese 
^heiligeren Reinigongswasser^S  wie  Josephus  sie  nennt,  Vor- 
recht  des  ganzen  Ordens  waren  und  im  ^weiten  nnd  dritten 
Grade  häufiger  gebraacht  worden.  Einweihnngsritas  ward  die 
Tanfe  erst  durch  die  ausdrückliche  Anordnung  Christi  Matth. 
28,18. 19«,  nnd  sie  erhielt  von  da  ab  den  im  Zusammenhange  des 
Christlichen  Glaubens  begründeten  tief  bedeutsameh  symboli- 
schen Character,  wie  er  theila  von  dem  Erlöser  selbst  aoge- 
dentet  (JoA.  3,  5»),  dann  aber  von  den  Aposteln,  vornebmlich 
Ton  Paulus  {Rom.  6,3 — &.),  weiter  entwickelt .  nnd  somit 
anfser  allem  innern  Zussimmenhange  mit  ^en  Essäischen  und 
Jüdischen  Reinigungen  gesetzt  Worden  ist. 

Diefs  sind  die  Analogieen,  nm  deren  willen  man  gemeint 
hat,  die  Essäer  mit  ihrer  Lehre  und  ihren  Bestrebungen  fiir  die 
Pflanzschule  des  Christenthnms  nnd'  den  Erlöser  selbst  für 
einen  Geheimboten  nnd  Geschäftsträger  (d.  i.  eigentlich  für  einen 
ans  der  Schule  plaudernden  Essäer)  ansehen  zu  mässen.  Was 
irgend  Berücksichtigung  verdienen  konnte,  haben  wir  be- 
rücksichtiget nnd  nach  festen  allgemeinen  Grundsätzen  beur- 
iheilt.  Die  Untersuchung  ist  aber  für  die  bezeichnete  Hy- 
pothese so  wenig  günstig,  ansgefallea,  dafs  die  hervorge- 
suchten Analogieen  sich  vielmehr  nnter  nnsern  Händen  in 
Nichts  aufgelöst  haben,  indem  sie  theils  eine  andere  Erklärung 
ah  einem  dritten  Orte  als  ihrem  genteinschaftlichen  Boden  fan- 
den, theils  sich,  statt  als  Aehnlichkeiten  zu  erscheinen,  als  we- 
sentliche Verschiedenheiten  herausstellten. 

Alles  dieses,  möchte  wohl  schon  zur  gehörigen  und  grOnd*. 
liehen  Widerlegung  der  gegnerischen  Hypothese  ausreichen* 
Doch  nm  Nichts  zu  versäumen,  Was  2»ir  Herbeiführung  eines 
sicheren  Endurtheils  über  diesen  Streit  nöthtg  ist,  fassen  wir 
(was  freilich  die.  Urheber  jener  Ansicht  ganz  unterlassen,  weil 
es  sich  vielleicht  ihrem  Blicke  entzieht)  nun  zum  Schlüsse  nwh, 
die  wesentlichen  Zwecke  des  Christenthnms  nnd  des  Essäi- 
schen Orden«  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  ins  Auge  und 
vergleichen  sie  mit  einander.  Denn  sollte  sich  aach  hier  eine 
Verschiedenheit  oder  gar  ein  Gegensatz  ergebene  so  müfste  das 
denn  doch  mehr,  als  alles  Andere,  von  einer  Herleitung  unserer 
Religion  aus  einer  Secte  des  späteren  Judentfaums  abschrecken. 


ilei  CkrittenthttQs  kuui  Essenismai. 
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Zwar  bat  nao  ^sagt^  Christentham  nnd  EssäiBma«  seyen 
keide  moraliiche  Anstalten,  beide  predigen  and  fordern  eine 
reine  Silllicbkeit,  nnd  somit  sejr  denn  auch  ihre  wesentliche 
Einheit  dargelhan,  wenn  an'ch  Jesos  dämm  ^nicht  in  allen 
Stacken,  wie  die  Essaer,  gelehrt,  ja,  man  könne  selbst  einräomen, 
dafs  er  hier  nnd  da  Etwas  an  der  Lehre  and  Anstalt  der  Es- 
saer  gemifsbilJigt  babe^  ®  *).  Allein  damit  ist  das  Wesen  des 
Christenthttms  nicht  erschöpft  und  der  Gssäismas  anch  nur  halb 
und  falsch  characterisirt.  Was  sich  in  ihm  von  reinelren  sitt- 
lichen Ideen  nnd  Vorschriften  findet,  ist  nicht  sein  ausschliefs« 
liebes  Etgentbam,  sondern  er  verdankt  es  dem  rein  anfgefalsten 
Jndenthnm,  Tor  dem  er  Nichts  sum  Voraus  hat  ®  *).  Das  fühl- 
ten die  alten  Essäer  anch  sehr  wohl.  Moses  stand  bei  ihnen 
in  höchsten  Ehren ;  er  war  Urbild  iind  Vater  aller  Weisheit  fdr 
sie,  wie  ja  dieses  eben  der  theilweise  Gegensatz  gegen  das 
herrschende  Pharisäisch^  Jadenthnm  zeigt.  Die  reinere  Sitten- 
lehre  ist  also  nicht  das  nnterscheidende  wesentliche  Merkmal 
des  Essäisiins«  Und  iiberdiefs  wie  mangelhaft  ist  diese  Sitten* 
lehre,  ja,  wie  erscheint  sie  sogar  nnr  in  einzelnen  fragmenU- 
rischea  Siegeln  aasgeprägt,  so  dafs  sie  den  Character  ihrea 
Ilrsprangs  ans  dem  Jadenthome  nicht  yerleognen  kann!  Weit 
höher  steht  hier  das  Christenthna,  ja,  es  steht  auf  einem  ganz  ver- 
schiedenen Standpnnctel  Was  man  anch  sonst  dagegen  gesagt 
haben,  wie  sehr  man  anch  Jeta(t  noch  ?on  Seiten  einzelner 


63)  Stäadlin  a.  a.  O.  S.  57$f. 

04)  Wenn  Schneekenbmre;er  a.  a,  Q,  S.  46  aafjertt  ,ßM  dUrfte 
«ehr  leicht  seyn^  die  von  JosephoB  «nd  Phtio  bemerkten  liaapUücblich» 
U»n  Grundaätze  und  Gebräach«  der  Essäer  all  die  im  Talmud  ansge- 
•prochenen  und  geforderten  nachzuweisen*^,  ja,  wenn  Ewald  sogar  (Tgl. 
a.  a.  O.)  sich  getraut,  eben  dort  Esssler,  und  zwar  als  Koryphäen  des 
Babbinenthums  aufzuzeigen:  so  spricht  diefs  fiir  unsere  Bdiauptnng. 
Denn  anch  der  Taimnd  ist  ja  von  den  Grundsätzen  des  reineii  Xadent 
thnms  nicht  entblofst,  sondern  enthält  sie  nor  durch  Terkehrte  Znsätze 
oitstellt  an(|  verunreinigt.  Sollte  aber  Ewalds  Bemerkung,  deren  Be. 
grandang  nur  versprochen  ist,  richtig  seyn:  so  würde  diefs  doch  nur  yon 
einer  spätem  Entartung  des  Essäismus  gelten  können ;  denn  Ton  Mab- 
hinenthutn  kann  man  bei  den  Essäem  des  Josephus  nnd  des  Philo  doch 
mir  sehr  sehwadie  Spnien*  etwa  in  der  Peinlichkeit  rüeksiobtliob  der 
SsbbathafcMT,  finden. 
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Stimmen  dagegen  eifern  mag:  es  bleibt  doch  wahr  nnd  ist  von 
jeher  durch  die  besten  Christen  und  Theologen  anerkannt: 
das  Christenthnm  ist  nicht  blofs  Sittenlehre,  sondern  es  ist  we» 
.  sentlich  göttliche  Heilsanstalt,  das  ist  sein  wesentlicher  Cha- 
racter.  Göttliches  Leben  mitzatheilen  vermöge  des  Glaabens 
an  JesDm  Christam',  als  den  Sohn  Gottes  nnd  den  Erlöser  der 
Menschen  von  der  Sünde  nnd  der  Un^eligkeit,  .das  ist  sein  we- 
sentlicher Zweck.  Darom  geht  es  auf  die  Umbildang  des  Her- 
zens durch  jenes  göttliche  neue  Lebensprincip  aus,  und  ans 
d^m  so  geheiligten  Innern  fliefst  dann  der  lautere  Strom  der 
Christlichen  Sittlichkeit  als  ein  Ganzes.  Für  den  Christen,  in 
diesem  wahren  Sinne  des  Wortes,  giebt  es  keine  Sittenregeln 
mehr;  er  bedarf  ihrer  nicht. 

Das  eigentbümliche  nnd  characttristische  Merkmal  des  Es-^ 
säismns  idt  vielmehr  seine  feste  nn^  geheimnifsvoUe  Gliederung, 
so  wie-  der  Besitz  einer  esoterischen  Lehre.     Dadurch  tritt  er< 
aber  wiederum  auf  eine   d.em  Christenthume   entgegengesetzte 
Seite.     Essäismus   ist  wesentlich   Separatismus.     Er.  verlangt 
von  denen,   di^  ihm   angehören   wollen,   Entfernung  aus  der 
Welt  und  ihren /Verbindungen  und  aus  der  bestehenden  reli- 
giösen Gemeinschaft,   gegen   deren  Sinn   und  Zweck   er  von 
seinem  Standpuncte  aus  doch  nichts  Weseutliches   zu  erinnern 
im  Stahde  ist.    Und  zwar  soll  diese  Zurückziehung  nicht  etwa 
blofs   durch   die  innere  Reinheit  und  stets  fi^gehende  Reini- 
gung der  Gesinnung,   sondern  durch  Vermeidung  aller  Berüh- 
rutig    mit    Andersdenkenden    im    ^ufsern    Leben     geschehen. 
Nicht  dadurch  etwa  wird  Einer  Essäer,  dafs  er  dieselben  sitt- 
lichen Vorschrifteti  befolgt,  die  deir  Orden  gab,  nicht  dadurch, 
dafs  er  ein  Jude  ohne  Tadel,  „ein  rechter  Israelite^^  ist,  Mo- 
ses verehrt  und  die  Gerechtigkeit  vor  Gott  in  einem  Wandel 
nach  dem  Gesetze  mit  aufrichtigem  Herzen  sucht,  sondern  den 
furchtbaren  Ordenseid  mufs   er  schwören,   sich  seiner  änfsern 
Freiheit  begeben,  für  sein  ganzes  Leben  sich  binden,  die  An- 
nahme und  Geheimhaltung  der  geheimen  Lehren  geloben,  noch 
ehe   er   sie   kennt.     Und   die  stufenweise  Offenbarung  dieser 
Lehren,  statt  dafs  sie  zu  immer  vollendeterer  inneren  Reinheit 
nnd  Freiheit  führen  sollte,  wie  untergräbt  sie  die  Wurzel  al-* 
1er  Sittlichkeit,  die  Demuth !     Das  Christenthnm  hingegen  ist 
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'wesendich  UnivenalismiiB.  Oft  und  in  verschiedener  Weise 
spricht  der  Erloser  es  aas ,  dafs  die  Theilnahme  an  dem  von 
ihm  gegründeten  himmlischen  Reiche  nicht  dorch  änfsere  Ge- 
lerden iLomme;  im  Innern  habe  es  seinen  Platz,  da  koone 
ihm  Jeder  angehören.  In  dem  sogenannten  hobenpriesterlichen 
Gebete  bittet'  er  nicht,  dafs  Gott  die  Seinen  von  der  Welt 
nehme,  sondern  dafs  er  sie  bewahre  vor  dem  Uebel.  So  soll 
denn  allerdings  auch  der  Christ  die  W^elt  verlassen,  aber  nur 
in  dem  Sinne,  als  sie  der  Boden,  Sammelplatz  und  Träger 
des  Ungöttlichen,  Bösen  nnd  der  Sünde  ist,  nicht  aber  in  dem 
Sinne,  als  sie  der  änfsere  nothwendige  Schauplatz  nnd  die 
Bedingung  des  Znsammenlebens  nnd  Wirkens  der  Menschen 
ist  So  das  Wort  genommen,  treibt  uns  unser  Glaube  viel- 
mehr hinein  in  die  Welt.  Da  sollen  wir  von  den  Dächern 
predigen,  was  der  heilige  Geist  Christi  uns  in  das  Ohr  des 
Herzens  sagt;  leuchten  sollen  wir  lassen  unser  Licht  vor  dei^ 
Leuten,  das  in  uns  durch  den  Glauben  an  den,  welcher  das 
Licht  der  Welt  ist,  angezündet  ist,  damit  die  Welt  auch  von 
seinem  Scheine  erleuchtet  werde  und  Gott  verherrliche«  Ist 
Christus  gleich  selbst  aos  einem  bestimmten  nnd  ziemlich  eng 
und  scharf  abgegrenzten  Yolksverbande  hervorgegangeo:  so 
trägt  er  doch  nichts  weniger  als  die  beschränkte,  schroffe  und 
beengende  Eigenthomlichkeit  dieses  Volkes  an  sich,  sondern  stellt 
das  vollendete  Bild  der  Menschheit  nicht  in  dieser  oder  jener  Indi- 
vidualität und  Nationalität,  sondern  in  göttlicher  Universalität  in 
sich  dar  und  bat  diesen  universalen  Character  anch  seiner  Religion 
aufgeprägt,  als  einer  Religion  für  die  Menschheit.  Die  eigent- 
liche Lehre  des  Essäismns  ist  uns  verborgen  geblieben;  nar 
dorch  Yergleichong  mit  den  Lehren  ähnlicher  Secten  können 
wir  uns  ihr  vermuthungsweise  nähern,  nnd  dann  ist  diefs  doch 
eine  sehr  zweifelhafte  Weisheit.  Was  dagegen  innerster  Kern 
der  Lehre  des  Christenthums  ist,  liegt  unverhöllt  und  nnver- 
schwiegen  da:  gleich  die  ersten  Zeugen  desselben  blähen  es 
sammt  ihrem  Meister  offen  ausgesprochen.  Christus  nach  sei- 
ner ganzen  Erscheinung,  seine  Person,  wie  seiti  Wirken,  ist 
Anfang,  Mitte  und  Ende  der  Christlichen  Heils  Verkündigung,  > 
Wendung  des  Herzens  vom  Nichtigen  zum  -  Unvergänglichen, 
gläubiges  Anschliefsen  an  den  Erlöser,  Aufnahme  seines  Gei* 
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stet  Qod   darin  seliges  Leben  hier  und  dert:  diefs  sind 
Grandbestandtheile  aller  Apostolischen  Predigt,  ja,  der  Predigt 
Jesa  selben    Und  das  Alles   sollte  er  in  den  oberen  Graden 
einer  separatistischen  Secte  gelernt  hatben?    Galt  doch  das  Ja« 
•  dentham,  d.  h.  hier  der  geistige  Mosaismns,   wie   er  in  den 
Propheten    des    Alt^n  Testamentes,   naaientlich   einem  Jesaiai 
(seyen  es  einer  oder  zwei),  Micha,  Joel,  Esechiel,  lebte^  noch 
nicht   für  die  vollendete   Form  der  Theokratie,   sondern  sie 
hofften  and   verhiersen   deren  Herbeifiihmng  erst  dnrch  einen 
neuen  Act   göttlicher  Offenbarung  in  nnd  durch   den  Messias. 
Konnte  also  dieser  Mosaisraas  di^es  höchste  Ziel  theokrati- 
scher  Entwickelnng  nicht  ans  sich  selbst  hervorrufen:  so  konnte 
diefs   gewifs   noch   viel  weniger   eine  Abai^t   der  krankhaften 
nnd  verkröppelten  Gestalt,  die   der  ideale  Mosai^mns  spater, 
in   dem   nachexilischen   Judenthume,  annahm,  der  Essäismus. 
War  diesem  doch  sogar  der  Faden  entfallen,   wodurch  jenes 
noch  mit  der  gesammten  theokratiscben  E!ntwickelang  snsammen« 
hing,  ja,  hatte  der  Essäismus  dieses  Band  doch  sogar  freiwillig 
zerrissen,  indem  er  die  Hoffnung  auf  den  verheifsenen  Erretter 
nnd  Befreier,   welche   nns  aus   den  letzten  Jahrhunderten  des 
Judenthnms    mit   der   tiefsten  Sehnsucht   gleichsam    entgegen« 
schreit,  von   sich  geworfen   nnd  statt  ihrer  eine  Geheimlehre 
angenommen  hatte,  wodurch  er  eben  auf  die  Stufe  einer  sepa- 
ratistischen Secte  hinabgedrückt  ward«    Ständlin  meint  non 
wohl  (S.58i),  es  thue Nichts,  dafs  nns  Philo  ntid  Josephus 
Nichts  von  der  Erwartung  des  Messias  unter  den  Essäern  sa« 
gen;  denn  im  Orden  selbst  sey  mit  ihr  Nichts  anzufangen  ge* 
Wesen,    derselbe   habe  sie  jedoch  für  seine   grofsen   geheimen 
Zwecke  sehr  geschickt  benutzen  können ,  um  eine  wichtige  mo* 
ralische  Revolution  unter  der  Nation  zu  bewirken.     Indessen 
wie  soll  man  sich  hiernach  das  Verhältnirs  der  Essäischen  Lehre 
zu    den   Messianischeu  Erwartungen   denken!    Obige   Ansicht 
kann  einmal  so  Viel  heifsen,  dafs  diese  Erwartungen  wirklich 
auch   vom  Orden  festgehalten,  aber  zur  Geheimlehre   gemacht 
worden  seyen ;  sodann  aber  kann  man  Obiges  auch  so  verstehen, 
dafs  nur  die  Absicht  auf  die  moralische  Revolution  das  GeheimniA 
des  Ordens  ausgemacht  habe,   zu  deren  Verwirklichung  der» 
^elbe  sich  des  anter  4em  Volke  herrschenden  Aherglaobens  von 
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einem  m  erwartenden  Erretter  nnd  Befreier-  der  Nation  nnr 
als  eines  bequemen  Alitteb  habe  bedienen  wollen.  In  beiderlei 
Sinne  scheint  die  getroffene  Anskonft  aber  sehr  unglücklich 
erBonnen;  denn  das  Erste  wäre  geradezu  thöricbt  und  wider- 
sinnig gewesen;  bei  dem  Zweiten  geräth  man,  abgesehen  da-l 
Ton,  daCs  sich  die  Ordensgeheimnisse  weit  besser  erklären  las- 
sen, als  durch  Annahme  eines  moralischen  Zweckes,  und  ab- 
gesehen von  den  schon  oben  (S.  39  f.)  berührten  Schwierigkeiten, ' 
in  gans  neoe  Verlegenheit.  Denn. noih wendiger  Weise  fragt  man 
nan,  wie  sich  Jesus,  der  Geschäftsträger  des  Ordens,  der  grofse 
moralische  Revolotionfir,  zu  der  Messianischen  Erwartung  ge- 
stellt, oK  er  sie  Tielleicht  auch  nnr  als  blofses  Mittel  zum 
Zwecke  sehr  geschickt  im  Sinne  seiner  Obern  benutzt  habe* 
Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall:  Christus  ist  so  weit  da- 
von entfernt,  den  Messianischen  Beruf  gleichsam  nnr  wie  ein 
zufällig  gefundenes)  ihm  bequem  scheinendes  Gewand  um  nnd 
über  sich  zu  nehmen ,  däfs  ^  derselbe  vielmehr  die  wesentliche 
Form  seiner  Wirksamkeit  ausmacht.  Er  hat  es  eben  so  wenig 
heichloMsen^  die  Messianischen  Weissagungen  nnd^Hoffnougen 
auf  sich  zu  beziehen,  als  er  es  beschlossen  bat.  Jode  zu  seyn^ 
er  ist  yielmehr^  als  Messias  geboren,  d/  h.  das  Bewufätseyn  der  - 
Messianität  hat  sich  in  und  mit  seinem  Selbstbewufstseyn  ent- 
wickelt. Für  ein  so  innerliches  mSssen  wir  sein  Verhältnifs  zur 
Messiasidee  halten,  wenn  wir  sein  Leben,  wie  es  uns  vorliegt, 
nicht  nach  vorgefafsten  Meinungen  betrachten  und  Oberhaupt 
die  Entwickeluug  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  nicht  für  etwas 
Zufälliges,  sondern  für  etwas  nach  g^Uücher  Ordnung  Gesche- 
henes ansehen  wollem  Verhielt  sich  Jesus  aber,  wie  angege^ 
bea  ist,  zu  der  Messianischen  Idee:  dann  ist  klar,  daCs  er  mit 
dem  Essäerorden  Nichts  gemein  hatte. 

Die  bisher  aufgezeigten  Grundverschiedenheiten  des  Cbri- 
stentboms  und  des  Esssusmus  ziehen  nothwendiger  Weise  auch 
noch  eine  andere  Abweichung  nach  sich,  die  eine  Zuriickfiib- 
roDg  des  erstem  auf  den  letztern  nicht  minder  unmöglich  macht  ^ 
nnd  die  betrachtet  werden  mufs.  Während  der  Geist  der  Christ- 
lichen Frömmigkeit  ein  durchaos^  freier,  reiner  und  innerlicher 
ist,  der  in  jede  Furm  und  Eigenthiimlichkeit  einzugehen  nnd 
diese  zu  verklären  bestimmt  ist ,  nnd  von  nichts  blofs  Aeniser- 
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lichem  weder  in  Kleidong  noch  in  irgend  einer  ängstlich  za 
beobachtenden  Ceremonie  weifs:  so  bewegte  sich  der  Essäismas 
dagegen  in  einer  sklavischen  Knechtschaft  unter  dem  Joche 
willkürlicher  drückenden  Satzungen,  so  dafs  schon  Josephns, 
'  lUh  den  Geist  dieser  sectirerischen  Partei  zu  characterisireo, 
ganz  richtig  die  Mitglieder  derselben  in  Hinsicht  auf  die  Form 
ihrer  Fröraniigkeit  mit  Knaben  vergleicht,  die  von  Furcht  vor 
der  Ruthe  des  Zuchtmeisters  geleitet  werden.  Der  Christ  steht 
anders  zu  seinem  Gott;  den  Geist  der  Freudigkeit  hat  Christas 
über  die  Seinen  ausgegossen  und  in  ihm  treten  sie  als  Kinder 
zu  ihrem  himmlischen  Vater.  Welche  Enthaltsamkeit,  wenn 
der  Orden  diese  Einsicht  hatte  und  sie  verborgen  hielt,  bis  er 
sie  durch  Jesum  von  Nazareth  offenbaren  konnte! 

Doch  genug  des  Redens,  Widerlegens  und  Beweisens. 
Das  Zuviel,  dessen  man  uns  vielleicht  hierin  zeihen  wird,  mag 
die  Wichtigkeit  der  Sache  und  das  Streben,  sie  wo  möglich 
nach  jeder  Seite  hin  abzuschliefsen,  entschuldigen.  Denn  aller- 
dings ist  die  Lage  der  Dinge  eine  solche,  dafs  es  danach  schei- 
nen will,  als  ob  derjenige,  welcher  im  Ernste  noch  Christen- 
thuu)  und  Essäismus  für  Stamm  und  Wurzel  halten  will^  die 
Fähigkeit  lebendiger  geschichtlichen  Anschauung  entbehrt,  oder 
einen  anderweitigen  in  seiner  Subjectivität  liegenden  Grund 
hat,  dem  Christenthume,  welches  "doch  nun  einmal  noch 
von  Vielen  in  einem  überirdischen  Glänze  erblickt  wird,  diesen 
Glanz  zu  rauben.  Dazu  wäre  denn  freilich  das  Mittel  nicht 
übel  gewählt,  es  wie  einen  Schwamm  aus  eitiem  erstorbenen 
Aste  am  Baume  der  Menschheit  hervorwachsen  zn  lassen.  In 
diesem  Falle  aber  werden  alle  geschichtliche  Indnctionen  und 
Deductionen  wenig  fruchten;  sie  können  ins 'ffersc  nicht  ge- 
winnen; das  ist  Sache  eines  gröfseren  Lehrmeisters,  als  der 
Geschichte. 


n. 


Noch  einige  Beziehungen  auf  die  Johanneischen 

Schriften  bei  Justin  dem  Märtyrer  und  dem 

Verfasser  des  Briefes  an  Diognet*}- 

Von 

Johajui  Carl  Theodor  Otto, 

des  theologischen  nnd  philologischen  Seminars,  so  wie  der  Lateinische^ 
Gesellschaft  in  Jena  ordentlichem  Mitgliede. 


Jnstins  EcDDtiiirs  des  Johanoeischen  Evangeliums  kann 
man  im  AllgemeiDen  «cbon  aus  seiner  Bekanntschaft  mit  den 
Valentifiianern^)  folgern.  Bei  dieser  Gnostischen  Secte  näm- 
lich stand  jenes  Evangelium,  gewifs  weil  es  manche  Anknu- 
pfangspuDcte  für  ihr  System  darbot ,  in  hoher  Geltung  '  y 
Darin  aber  scheint  ein  Grund  zu  liegen,  warum  Justin  nicht 
eben  oft  sich  dess.elben  bediente.  Allerdings  trug  hierzu  am 
meisten  bei  seine  ganze  Ansicht  über  die  Evangelien,  welche 
ibm  nicht  als  inspirirte,  sondern  blofs  als  historische  Urkunden 
galten^)«    Da  nun  Johannes  mehr  das  Höhere  im  Leben  des 


*)  Den  hier  behandelten  Gegenstand  hat '  der  Verf.  bereits  in  einer 
gekrönten  Preisschrift  {De  Justini  Martyris  scriptis  et  doctrina» 
Commeniatio  in  certamine  literario  citdum  uicademiae  Jenensis 
die  V,  Sept,  MDCCCXL,praemio  Principufn  munificentia  pro- 
posiio  publice  amata,  Jenae  1841.  YIII  und  199  S.  gr.  8.) ,  welche 
ein  höchst  rühmliches  Zeagnifs  seines  wissenschaftlichen  Fleifses  ablegt, 
S.  121  f.  Anm.  30  bereits  angedeutet.  Der  Herausgeber. 

1)  Dialog,  cum  Tryph,  Cap.  35.  p.  133.  A.  ed.  Maran.  (p.  253.  E. 
ed.  Colon.).  Auch  hatte  Justin  ein  Werk  gegen  alle  Ketzer  geschrie- 
ben,  wie  er  selbst  erwähnt  uipoL  I.  Cap.  26.  p.  60.  A.  (p.  70.  C). 

2)  Diefs    bezeugt  Iren ae US  >   adv,  haeres.,  III.   11.   §.  7.   ed.. 

Massnet.  ' 

3)  Yergl.   Credner»  Beiträge    zur   Einleitung  in  die  bibli-* 

9chen  Schriften,  B.  1  (Halle  1832)  S.  125  ff. 
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Herrn  darstellt,  die  Syuoptiker  dagegen  mehr  die  änfsere 
Seile  seiner  ErscheiDong  ber?ortreten  lassen;  da  jener  die  Gött- 
lichkeit des  Christentbams  mehr  aof  die  Person  Christi,  als 
"gesendet  von  Gott,  diese  mehr  auf  seine  geschichtliche  Erschei- 
MAg,  als  den,  welcher  kommen  soll,  becogea;  da,  mit  einem 
Worte,  jener  fnr  die  Wahrheit  der>  Cbristliehen  Sache  mehr 
den  innero  Beweis,  dafs  das  tiefste  Gefühl  für  das  Göttliche 
die  Ueberzeagung  Christi  in  sich  fassen  müsse,  di^se  mehr 
den  äufsern ,  aus  Crfüllang  der  Weissagungen  hergenommenen, 
liefern:  was  Wander,  wenn  Jostin  der  Apologet,  welchem  der 
aus  den  Alttestamentlichen  Vorherverkündignngen  hergeleitete 
Beweis  für  die  Göttlichkeit  der  Christlichen  Religion,  als  der 
eigentliche  Beweis  des  Geistes  nnd  der  Kraft  galt  ^) ,  nnr  die 
drei  ersten  Evangelien,  besonders  das  des  Matthäos  so  häafig 
gebrauchtl  Im  A.  T.  fand  er  alles  anf  die  Erscheinnng  des 
Messias  Beziigliche  genan  vorhergesagf ,  nnd  er  bernft  sich 
auf  die  Evangelien  nur  in  so  fern,  als  sie  ihm  berichten,  jde 
sicli  jenes  wirklich  erfüllt  habe').  Dabei  konnte  er  selbst  apo- 
kryphischer  Evangelien  sich  bedienen,  nach  seinem  Systeme  we- 
nigstens war  es  ihm  gleichgültig,  woher  er  die  Nachrichten 
^8chöpfte;  denn  er  hatte  im  A.  T.  einen  Prüfstein:  kamen  sie 
mit  diesem  überein,  so  erklärte  er  sie  für  richtig.  Bei  Johan- 
nes fand  er  solcher  Anknüpfungspuncte  wenige  oder  keine. 
Und  diefe  mag  der  Grund  seyn,  warum  er  aus  ihm,  obwohl  er 
ihn  kannte,  mit  Ausnahme  der  Lehre  vom  Logos  ^),  nicht  Yiel 
anwendete.  Dabei  brauchte  er  sich,  eben  weil  er  die  Schriften 
des  N.  T.  nicht  für  inspirirt  hielt,  keineswegs  streng  an  die 
Worte  zu  binden.  Ceberhaopt  darf  man  bei  der  geistig  »freien 
Stellung  der  ältesten  Kirche  zn  den  Aposteln  nicht  wSrttiche 
nnd  namentliche  Anführungen  verlangen» 

Es  sind  zwar  schon  einige  Stilen  ans  Justins  Schriften 


4)  ^pol  T.  €ap.  30.  p.  61.  B.  02.  A.  (p.  7&  A.  B.)  Cap.  53. 
p.  74.  C.  (p.  88.  A.). 

5)  ^pol  I.  Cap.  ei.  p.  80.  C.  (p.  94.  B.)  Dial  e.  2V<.  Gtp.  48. 
p.  145.  A.  (p.  267.  B.)  ' 

6)  DaTiB  die  eigenthümlicbe  Entwickelung  dieser  Lehre  zwetfelMbiie 
anf  Johannes  hinweise,  zeigt  Lücke:  Commeniar  vbe»'  dasEvimgeh 
des  Joh.,  3.  Aufl.  (Bonn  1840)  Th.  I.  S.  49. 
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bekftoDt,  welche  den  Gebrauch  dea  Johanneiacheii  EvaDgelioma 
mehr  oder  weniger  bestimmt  Toranssetzen^):  iUlein  ich  erlaube 
mir,  Der  noch  auf  folgende  aufmerksam  zu  machen.  So  erinnert 
stark  an  Johannes  (I.  7  ff.  VIII.  12.  IX.  5.  XU.  35  f.  46.)  der 
Aasdrnck,  welcher  im  Dial.  e,  Tr.  Cap.  17.  p.  Il6.  A.  ed. 
Haran.  fp.  235.  C.  ed.  Colon.)  steht:  (7(Qiaz6q)  <pwg  roTg  äp- 
d'^noig  TiifjLip&h  naqä  %ov  d'ioVf  desgleichen  die  demselben 
Evangelisten  (I.  14.  la  III.  16.  18.  1  JoA.  IV.  9.)  eigenthflm. 
liehe  Bezeichnung  Christi  als  fiovoyiv^gt  welche  sich,  anfser  der 
8chon  bekannten  Stelle  im  DM.  c.  Tr»  Cap.  105.  p.  200.  A. 
(p.  332.  C),  noch  in  einem  Fragmente  der  Justinschen  Schrift 
gegen  Marcion  findet  bei  Irenaeus,  aJv.  Aaeres.  IV  .6.  §.2.  ed. 
Hassoet:  uti  uno  Deo  —  unigenitus  filiuM  venit  ad 
noi.  Erwägt  man  ferner,  dafs  Justio,  gleich  andern  leiten  Yätem, 
siebt  selten  die  Begriffe  von'lo)^oc  und  nvtv^a  mit  einander 
verwechselt  9  obgleich  er  einen  Unterschied  derselben  wohl 
kennt*):  semurs  man  die  characteristische  Formel  JoA.  lY.  24. 
wiederfinden  in^/9o/.l.  Cap.6.  p.47.B.  (p.56.  C),  wo  es  heifst: 

%tg.  Eine  unverkennbare  Erinnerung  an  Joh.  Xll.  49.  z^igt 
lieh  auch  im  Dial.  c.  Tr.  Cap.  56.  p.  152.  B.  (p.  276.  E. 
277.  A.)«  Justin  nämlich  sagt,  der  Logos  sey  zwar  verschie^ 
den  von  dem  Vater  nach  der  Zahl  {aQt&fi^),  nicht  aber  nach 
dem  Willen  (yy^o^jj),  dann  fährt  er  so  fort:  Ovdiv  yolg  qyrjfu 
avTov  TtinQaxivoLi  nojlf  ^  antQ  avTog  b  rbv  xoafiov  noi'^aag'-^ 
ßtßoiüXfjrai  Kai  nfäl^ai  xai  ofiiXijaat,  worauf  er  den 
Jaden  Tryphon  erwiedern  läfst:  ^-  Ov  yaq  naga  yvwfAtiv  toS 
leoM^Tot;  TÜ¥  ilkiov  q>aaxuv  rl  ^  ittnoifjKivat  avrbv  ij  X^XaXrpci^ 
vai,  Xfyetv  ai  vnoXafißdvoftei^.  Und  sollte  nicht  auch  ein  An- 
klang an  1  JoA.  III.  8.  in  der  Stelle  Diät.  c.  Tr.  Cap.  45. 
p.  141.  B.  (p.  264.  A.)  lil^enl  Es  heifst  hier,  Christus  sey 
erschienen ,  iW   —    b  novtjQevadfuvog   %r\y   aQ^r^v   og>tg 

{ssitaßoXog*))  xal  oi  i^OfioKod-^weg  adr^  ayytXoi  xajaXv&ßau 

^   ■■■■■■>  ■■  ^ 

7)  Yergl.  Lü^ke  a.  a.  O.  8.  44—52. 

8)  Yergl.  Baumgarten-Crusias,  Ziehrhuch  der  ckrisil.  Dog^ 
mmgescfdchie ,  Abtheil.  2  S.  1052  f.   ' 

0)  Die&  sagt  lastin  ausdrackfich  im  DtoZ.-  c.  ZV.  Gap.  103.  p.  108., 
D.  <p.  831.  B.)  und  A^.  L  Cap.x  28.  p.  M.  D.  (p.  71.  A.) 
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Endlich  spricht  Jostins  Ansicht  vam  Abendmahle  daffir,  dafs 
er  das  vierte  Evangeliam  gekannt  oder  doch  wenigstens  in 
einem  Kreise  gelebt  habe,  wo  es  bereits  wirksam  ^ geworden 
war.  Er  nämlich  ist  mit  Ignatius  nnd  Irenäaa  Repräsen- 
tant der  Johanneisch- idealen  Denkart  in  Kleinasien '^),  nach 
welcher  das  Abendmahl  ein  wirkliches  Geniefsen  von  Leib  und 
Blot  Christi  vermittelt^).  Indem  sie  dadurch  einestheils  eine 
engere  Gemeinschaft  mit  Christus  bewirkt  glaubten,  andern- 
theils  die  Unsterblichkeit  nnd  Auferstehung  davon  ableiteten, 
haben  sie  gewifs  Joh*  VI.  54if.  im  Auge  gehabt:  '0  tqdiym 
ftov  rtlv  aaQxa  xal  nivcov  fiov  10  alfia,  f^rci  ^oji^v  alwvioy  xal 

Wir  kommen  zum  zweiten  Pnntte  unserer  Untersuchung, 
dafs  sich  mehrfache  Erinnerungen  an  Johanneische  Denk-  and 
Sprechweise  in  der  epistola  ad  Diognetüm  finden.  Sonst 
galt  dieser  das  alte  Christliche  Leben  so  lebendig  schildernde 
Brief  allgemein  als  Werk  des  Märtyrers;  seit  Tillemont 
aber  wird  er  ihm  v6n  den  meisten  Kritikern  abgesprochen,  doch 
90,  dafs  sie  ihn  in  viel  ältere  Zeiten  hinaufsetzen '').  Dann 
wäre  er  von  noch  gröfserem  Gewichte  für  die  Beantwortnng 
der  Frage  über  die  Aechtheit  unsers  Evangeliums,  nnd  man 
mufs  sich  wundern,  dafs  er  in  dieser  Hidsicht  bis  jetzt  unbe- 
achtet geblieben  ist.    Wir  heben  folgende  Stellen  hervor.    An- 


10)  Yergl.  Baamgarten-Crnsias  a.  a.  O.  S.  1216ff. 

*)  Brod  nnd  Wein  werden  hier  als  der  Leib  nnd  idas  Blat  Christi 
insofern  betrachtet^  als  sich  der  Logos  oder  Sohn  Gottes  mit  Ihnen  (wie 
er  sich  einst  mit  Fleisch  nnd  Blat  oder  einem  menschlichen  Körper  yer- 
bnnden  hat)  durch  die  Consecration  verbindet  ^  oder  Brod  und  VTein  za 
seinem  Leibe  nnd  Blute  annimmt  und  zn  einer  Nahrang  umwandelt, 
wodarch  der  Körper  des  Geniefsenden  g^pährt  und  unsterblich  wird. 

Der  Herausgeber. 

11)  Tillemont  {MSmoir.  IL  p,  371  sq.  und  493  sq.),  Gallandi 
{Bihlioih.  veter,  Patrum^  TA,  p.,LXIX.),  Lump^er  (Htst.  tkeologico- 
crit,^  P.  L  p.  183  Sq.  IL  p.  HO  sq.)  und  Bohl  \Opuscc.  Patrum  se- 
iectttf  I.  p.  113. )  setzen  ihn  in  das  Apostolische  Jkhi:hnndert.  Die  An- 
nahme Böhls  (a.  a.  O.  p.  115  sqq.),  dafs  yon  Cap.  11  an  eine  theiU 
weise  Interpolation  des  Briefes  Statt  finde,  bezeichnet  He  feie  (Patrutn 
Apostolic,  opp.  p.  XXL),  der,  wie  Jlöhler  (PatrologieyB,  l  S.  166), 

denselben  in  ^ie  Zeiten  Trajans  setzt,  mit  Recht  aU  eine  ^illkürlicbe. 
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JdaDg  an  Joh.  m.  17.  hat  Cap.  7.  p.  237.  C.  Opp.  Jostin.  ed. 
Maran.  (p.  498.  D.  499.  A.  ed.  Colon.),' wo  es  heifst^  Tw^ 
Ter  {%ov  Xiyov)  ngig  avtovg  {joig  avd-Qdnovg)  ajtimiXiVf 
OQU  ys  —  Inl  Tvqawldi  xa2  tpoßtf  xa2  jtaronXijSci;  Ov  fiip  ovv, 
alX  —  wg  ow^iov  inifiipiV  —  Intf^if/iP  &g  ayaitwp,  ov  xp/-  ' 
vwv.  Ein  sprechendes  Beispiel  liegt  Cap.  6.  p.  236.  ^. 
(p.  497.  D.)  vor:  X^iartavol  iv  xoafjitp  olxovaiVf  ovx  dal  3i 
ix  rov  xoaf^av,  womit  •/o^  XVII.  II.  14. 16.  sa  vergleichen  ist 
Eben  so  deatlich  beliebt  sich  auf  das  vierte  Evangelium  (III.  5.) 
der  Aussprach  Cap.  9.  p.  238.  C.  (p.  500.  A.):  ,,Gott  lieb  uns 
bis  auf  Christas  in  unserm  s&ndlichen  Wandel,  nicht  weil  er 
Wohlgefallen  an  demselben  hatte,  sondern  am  in  uns  den  Sinn 
nach  Erlösung  zu  erwecken^',  7ya  —  rb  xad-'  €ot;rot;(  g>aviQ(ii-' 
aavTjtg  aSvvaxov  dü^kd-iTi^  dg  t^v  ßaaiXeiav  tovd'iov,  tij  3vvA» 
(ZU  Tov  &€ov  Swavoi  yivtid^ßfiiv*  Die  Wqrte:  Ad^vaxoi^  bis  ^tcS, 
stimmen  genau  mit  Johannes  «•  a.  0.  übereinj  durch  r^  iwofiu  xoS 
d-iov  wird  aber  offenbar  der  ßegriff  von  itvivfia  wiedergegeben. 
Ferner  geht  unzweifelhaft  auf  Joh.  III.  16.  ( vergl.  1.  Joh. 
IV.  9.)  die  Stelle  Cap.  10.  p.  239.  A.  B.  (p.  500.  D.):  'O 
yaq  d^ih^  Tovg  ar&gdnovg  fjYunfjaif  -*  nfhg  ovg  äniaiuXi  tbv 
vtov  avToS  %bv  fioviyyivTJ*  dg  r^y  iv  ovQavip  ßoujiXilav  Intffyd^ 
XoTo,  xal  Sdan  roTg  &yani^aaaiv  airöy.  Und  sollte  man  nicht 
in  den  Worten,  mit  welchen  der  Verfasser  a.a.O.  (p.  501.  A.) 
fortfahrt:  tH  ncog  ayanrfltig  xhv  ovjwg  nQoayan'^aavTa  ai; 
eine  deutliche  Anspielung  auf  1  ^oA.  IV.  19.  erkennen?  End- 
lich erinnert  die  Bezeichnnng  Christi  in  Cap.  11.  p.  240.  A. 
(p.  501.  D.) : .  OvTo^  (^o^oc)  o  &n  AfXfjgi  auffallend  an  hJoAm 
I.  1.  und  n.  13. 14. 


Zeitschr,  f.  d.  hisiar.  Theol  1641.  II. 
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Kurze  übersichtliche  Darstellong  des  Binflasses, 
den  das  Lehnswesen  hellst  seinen  Folgen  auf 
die  Geistlichkeit  ifnd  das  Papstthnm  aosgeäbt 
hat  bis  zur  Zeit  Gregors  \1I.)  mit  besonde- 
rer B6ru<&siditigung  Deutschlands, 

Von 

4 

Oeorgr  J[olftaiin  Theodor  I^an» 

Candidaten  dct  Predigtamtes  und  Lelirer  auf  Grofsnordsee  bei  Kiel. 


Dafs  die  Reli^on  Christii^  obgleich  sie  ihrem  inoern  Wesen 
nach  Qber  ^ aller  Zeit  nnd  über  allen  Veränderao^en  des  mensch- 
Kchen  Geschlechts  als  die  ewig  sich  gleichbleibende  steht, 
dei^noch  eine  verschiedene  Gestalt  annimoit,  je  nachdem  die 
EmWäflglichkeit  und  die  Aoffassangsweise  der  Menschen  yer- 
schieden  ist,  an  denen  sie  ihre  Wirksamkeit  erweisen  soll,  darf 
als  eine  ausgemachte  Wahrheit  gelten.  Denn  freilich  waltet 
im  Christenthiime  der  gottliche  Geist,  der  auf  den  Christen 
übergebt  und  seine  ganze  Natur  gemäfs  dem  innern  Wesen  des 
ChriiBteiithams  umgestaltet:  allein  einestheils  liegt  in  dem  Wesen 
det  Individnnms  die  Einseitigkeit,  weshalb^  aaeh  die  Religion 
Christi  nur  von  gewissen  Seiten  ans  Eingang  gewinnen  kann 
in  dem  Menschen  (worauf  nämlich  besonders  seine  Bedürfnisse 
nnd  seine  Empfänglichkeit  gerichtet  sind),  anderntheils  ist  ja 
doch  die  Wirksamkeit  der  göttlichen  Kraft  auf  den  unvollkomm- 
nen  menschlichen  Geist  keine  magische,  sondern  nur  alimälig 
wird  dieser,  geläutert  von  seinen  Verderbnissen,  zum  Christen- 
thnme  erzogen.  Daher  kommt  es  denn,  dafs  so  Vieles,  was  im 
Christenthnme  liegt,  v^rborffen  bleibt,  so  Manches  falsch  anf- 
^efafst,  so  manches  Fremdartige  hineingetragen  wird.  Doch 
ist  auch  dieses  nicht  willkürlich  und  zufällig,  sondern  bedingt 
durch  die  Sitten,  Verhältnisse,  Lebens-  nnf  Denkart  der  Zeit, 
in  welcher  der  Mensch  lebt.  Denn  er  ist  ein  Kind  s^ner  Zeit, 
in  ihm  repräsentirt  sich,   wenn   auch  nur  theilweise  nnd  nicht 
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inner  vngetribt,  der  Charader  teuMi  iahrhrnidertt.  Dannu 
folgt  dmo,  dafs  nickt  Mob  ia  dem  eiaxelnen  Menadieo,  je  aacb 
der  Verschiedenheit  seiner  ladividaalittt,  das  Christeatham  eine 
verschiedenartige  Gestalt  anaimmt,  sondern  aach  in  einer  gan« 
xen  Nation,  in  einer  ganzen  Zeitperiode.  Dassdbe  folgt  aoch^ 
wenn  wir  darauf  sehen,  dafs  das  Cbristenthm,  nn  seinen 
Zweck  zu  erreichen,  nämlich  die  Darchdrinffong  all«r  Verhttl^ 
nisse  der  Menschheit,  nm  sie  zu  einem  Ansorocke  des  Reiches 
Gottes  zn  gestalten,  in  das  innere  Leben,  den  innem  Character 
der  Menschheit  aufgenommen  werden  mnb«  Dieser  allgemein 
menschliche  Character  aber  stellt  sich  in  jeder  yolkdbfldong, 
in  jedem  Zeitabschnitte  anf  eine  eicene  Art  dar.  Damm  wird 
anco  überall  auf  solche  Art  das  Chnstentham  in  die  Menschheit 
eintreten  müssen,  wie  es  die  Zeit  ond  die  Entwickking  des 
Volkscharacters  zniärst  Daher  kommen  denn  aach  die  nnendlMi 
verschiedenen  Formen,  in  denen  das  Christeatham,  ohne  dafs  es 
dadurch  mit  Nothwendigkeit  von  seinem  eigenttichen  Wesen 
Etwas  verliert,  sich  abgespiegelt  hat:  ein  offenkundiger  Beweis 
des  Rathschhisses  Gottes,  dias  es  für  alle  Völker  and  fBr  alle 
Zeiten  bestimmt  ist,  wenn  auch  die  Formen,  nnter  denen  es 
in  die  Erscheinung  tritt  ond  die  bedingt  sind  von  dem  MaaAie 
der  Einsicht  und  der  Cultnr,  den  Sitten  und  der  Lebensweise  eines 
bestimmten  Volke»  oder  einer  bestimmten  2Mtperiode,  bestftndig 
wechseln.  Wenn  nun  schon  anf  die  Auffassang  des  innem 
Wesens  und  des  Characters  des  Christenthnma  die  Zeit  mit 
ihren  Erscheinungen  einen  unjerkennbures  Einflub  ansibt:  wie 
viel  mehr  wird  dieses  gelten  missen  von  der  iufsera  Form, 
unter  der  es  als  «ne  infserlicfa  auftretende  Kirche  seine  Mit* 

flieder  zn  einem  Ganzen  verbindet!  Wie  fiir  eine  geordnete 
!ntwicklnng  des  mensdilichen  Charactem  iberhauat  und  einer 
jeden  Volksthnmlichkeit  der  Staat  nebst  einer  bestimmten  Vor- 
fassunp,  die  eben  ans  dem  Leben  des  Volkes  hervorgegangen 
ist,  eine  Graodvoraussetsung  bildet,  eben  so  für  die  Kircne^ 
wenn  diese  anders  einen  festen  Boden  gewinnen  soll;  aadi  der 
Kirche,  wie  sie  in  die  Erscheinung  tritt,  ist  als  einer  Gesetti' 
Schaft  von  Menschen  eine  bestimmte  Einrichtung  und  Verfassung 
noth wendig.  Es  ist  aber  leicht  erklärlich,  dafs  diese  kiithliche 
Verfassung  ein  freilich  durch  den  Christlichen  Geist  mehr  oder 
minder  geläutertes  Ergebnifs  der  Zeitentwicklung  seyn  wird^ 
und  z^irar  ganz  besonders  ein  bestimmtes  Gepräge  der  Staats» 
Verfassung  wird  tragen  müssen,  so  da£i  sie  entweder  ans  die- 
ser hervorgeht,  oder  doch  nach  ihr  sich  gestaltet,  schon  des» 
halb,  weil  die  Mitglieder  der  Kirdie  in  einem  bestitnmten  Vc4ke 
oder  dner  gewissen  Zeitperiode  aus  soldien  IniKvidnen  beste- 
hen, die  zugleich  im  Staate  and  in  ihrer  Zmt  leben,  die  daher 
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ihre  kirehlichen  EiDrichtaDgen  sieh  werden  geben  gemafs  ihrer 
Yolksthiimlichkeit  und  gemäfs  den  Verhältnissen  der  Zeit,  aUo 
aach  g^emäfs  der  Yeifassnng  des  Staates,  da  diese  das  Ergeb*- 
nifs  jener  beiden  ist.  Die  Geschichte  bestätigt  dieses,  in  man- 
chen Beispielen« 

Diese  Bemerkongen  bieten  sich  nn willkürlich  dar,  wenn 
wir  so  manche  Erscheinungen  in  der  Christlichen  Kirche  be- 
trachten, die  in  derselben  lange  geherrscht  haben,  ohne  dafs 
wir  sie  doch  ans  dem  Geiste  des  Christenthnms  ableiten  kön- 
nen. Dürfen  wir  auch  nicht  annehmen,  dafs  in  ihnen,  zumal 
wenn  sie  auf  längere  Zeit  ihre  Steile  in  der  Entwicklang  des 
Christlichen  Lebens  einnahmen,  keine  Spur  des  göttlichen  Gei- 
stes sich  zeigt :  so  war  doch  der  Einflufs  der  Zeit  mit  ihren 
Verhältnissen  überwiegend,  nnd  nur  ans  diesen  haben  wir  es 
zn  erklären,  warum  gerade  so  der  menschliche  Geist  einwirkte 
auf  die  AnfiPassnng  nnd  Gestaltung  des  Christenthums.  Eine 
ganz ,  besonders  hierher  gehörende  Erscheinung  ist  die  Hierar- 
chie, die  im  ganzen  Mittelalter  «ine  so  bedeutende  Rolle  spielt. 
Woher,  fragen  wir,  ihr  Ursprung,  woher  die  Gewalt  und  der 
Einflufs,  den  sie  erlangte,  da  sie  doch  im  Christenthnme  selbst 
keinesweges  begründet  seyn  kann?  Betrachten  wir  ferner  diese 
Hierarchie  in  ihrer  Entwicklung  vor  jener  Zeit,  als  die  jagend-  ~ 
liehen  Germanischen  Völker  Rom  und  die  alte  Zeif  verdrängten 
nnd  neue  Verfassuns^en,  neue  Sitten,  neue  Ideen  mit  den  neuen 
Reichen  im  westlichen  Europa  verbreiteten,  nnd  nach  dieser 
Zeit;  verfolgen  wir^ diesen  Unterdphied  weiter  nach  der  Völker- 
wanderung im  Osten  nnd  Westen  Europa's:  so  werden  wir 
von  selbst  auf  die  Lage  der  Zeit  hingewiesen. ,  Gewifs  ist  es 
nicht  ohne  Interesse,  den  letzten  Gründen  nachzuspüren,  die 
besonders  im  Mittelalter  die  kirchlichen  Verhältnisse  ganz  und 
ffar  umgestalteten,  die  dem  Papste  nnd  dem  Clerus  eine  solche 
Macht,  einen  solchen  Einflufs  während  eines  so  langen  Zeit- 
raumes verschafflen.  Einen  Beitrag  zur  Erklärung  der  Hierar- 
chie zu  liefern  und  dadurch  zugleich  nachzuweisen,  dafs  nnd  , 
wie  sehr  von  dem  Zustande  der  bürgerlichen  Gesellschaft  die 
kirchlichen  Verhältnisse  abhängig  sind,  ist  der  Zweck  der  fol- 
genden Arbeit.  Wenn  wir  aber  auch  nnr  auf  die  Form  der 
Hierarchie  sehen ,  wie  sie  in  den  Germanischen  Ländern  sich 
zeigte:  so  kann  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden:  welche 
Verhältnisse  waren  es  denn,  die  einen  solchen  Einflufs  übten i 
Liegen  diese  schon  in  der  Römischen  Periode,  oder  müssen 
wir  ganz  besonders  die  Verhältnisse  berücksichtigen ,  welche  , 
ans  dem  eigenthümlichen  Lehen  der  Germanischen  Völker  her- 
vorgingen! Ohne  die  Wirkung  der  Zeiten  vor  der  Völker- 
wanderung zn  verkennen,  ohne  zn  leugnen,  dafs  für  einePrie- 
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storhernchaft  schon   in  ihnen   ein  nicht  nnbedeotendef' Grnnd 

Seiest  sey,  glauben  vir  doch,  dafs  man  auf  die  eigentfaömlichen 
aren  das  Leben  der  Germanischen  Völker  bedingten  Verhält- 
nisse znrüeka^ehen^afs,  nm  za  erklären,  wie  sich  nnter  ihnen 
die  Hierarchie  zeigte  $  denn  das  Leben  nnd  die  Verfassung  der 
Germanischen  Völker  gri£F  so  tief  ein  in  *Me  Verhältnisse  bis 
in  die  neuesten  Zeiten  hinein,  daA  vir  mit  Recht  behaupten 
dürfen,  auch  auf  die  Gestaltung  der  Kirche  müssen  diese  neuen 
Ideen,  Sitten,  Verfassungen  ganz  besonders  eingewirkt  haben. 
Aus  dem  schon  in  früherer  Zeit  gelegten  Grunde  der  Hierarchie 
mochte  sich  freilich  Manches  von  selbst  entwickeln:  aber  die 
völlige  Ausbildung  derselben ,  ganz,  besonders  was  ihre  welt- 
liche Macht,  ihr  Verhältnifs  zum  Staate  betri£Ft,  wurde  doch 
erst  durch  die  Germanischen  Zeiten  herbeigeführt  im  Germa- 
uischen Leben  aber  ist  das  Centrum  die  Lehnsverfassung:  sie 
ist  die  gemeinsame  Quelle  fast  Alles  dessen,  was  dem  Germa- 
nischen  Staatswesen  eigenthümlich  ist,  sie  ist  derCharacter  des 
ganzen  Mittelalters,  aus  ihr  er  sengte  sich  Alles,  oder  nahm 
doch  durch  sie  eine  eigene  Gestalt  an.  Darum  soll  es  unsere 
Aufgabe  seyn,  in  allgemeinen  Umrissen  nachzuweisen,  wie  und 
in  wie  weit  sich  aus  ihr  nebst  ihren  nothwendigen  Folgen,  der 
Lehnsaristokratie  und  der  Lehnsanarchie,  das  Gebäude  PäBst- 
lieber  Hoheit,  geistlicher  Macht  nnd  Verdorbenheit  entwickelte. 
Wir  haben  vorläufig  unsere  Aufgabe  bis  auf  die  Zeit  Gre« 
ors  VH.  beschränkt;  denn  von  dieser  Zeit  an.  verändert  sich 
ie  kirchliche  Lage  des  Mittelalters.  Wirkten  früher  die  Zeit» 
Verhältnisse  überwiegend  auf  die  Bildung  der  Hierarchie:  se 
ist  von  da  an  das  umgekehrte  Verhältnifs,  die  Hierarchie  wirkte 
von  nun  an  überwiegend  auf  die  Zeitvertiältnisse.  Die  Kirche 
hat  jetzt  gesiegt,  aus  ihrer  unterdrückten  Lage  hat  sie  sich 
nach  langem  Kampfe  mit  der  weltlichen  Macht  zur  Herrscherin 
erhoben.  Auch,  ist  das  Verhältnifs  des  Clerus  zum  Papste  all« 
mälig,  ein  anderes  geworden:  die  vordem  nur  lose  bestehende 
Abhängigkeit  hat  sich  nm  die  Zeit  Gregors  VH.  anders  gestal- 
tet; nach  dieser  Zeit  ist  der  Papst  der  Herr  der  Geistlichkeit. 
Dafs  ganz  besonders  die  Länder  der  Franken  und  später 
Deutscnland  zu  berücksichtigen  sind ,  ergiebt  sich  aus  unserer 
Aufgabe  von  selbst.  Clerus  und  Papst  werden  beide  eine  Be- 
rücksichtigung finden,  besonders  nach  ihrem  politischen  Einflods. 
Zuerst  werden  wir  sehen,  wie  das  Lehnswesen  auf  den  Clerus 
wirkte;  denn  theils  ist  dieser  Eioflufs  in  mancher  Hinsicht  der  Zeit 
nach  früher,  theils,  da  der  Papst  auf  den  Ruin  der  Selbstständig- 
keit des  Clerus  seine  Macht  baute,  ist  es  am  natürlichsten,  diese 
Selbstständigkeit  vorher  zu  erörtern,  theils  endlich  liegt  in  den 
Verhältnissen,  unter  welchen  die  Geistlichkeit,  mächtig  wurde, 


I' 


8ß  III.  Lim:  Eitfflafs  deB.LehniveteBS 

im  Grmd,  wamm  der  Papst  zum  Herrn  der  Gektlidieii  sich 
erhob. 


Bevor  wir  indefe  zur  BeantwortoDg  anserer  Aafgabe  fiber- 
gehen,  echeiat  es  nicht  nnanffemessen  zn  seyn,  einige  alige- 
neine  Bemerkaagen  über  das  Lehnswesen  yoranzaschicken. 

Das  Geleitswesen  (das  GoMtmU^  Degenen)  ist  der  Ur- 
sprung der  Lehnsyerfassuttg.  Das  Heer,  welches  der  Heer- 
kKniff  zur  Eroberong  fremder  Gebiete  fahrte,  bestand  tfaeib 
ans  dessen  Oa^indi^  tbeih  ans  anderen,  freien  Mannen,  die 
für  diesen  Krie^zog"  sich  znra  Heere  einfanden..  Die  Freien, 
welche  ihr  bestimmtes  AUode  erhielten,  stifteten  im  neuen 
Reiche  wiederum  Gemeinden,  fiber  welche  derHeerkonig  einem 
ans  seinem  Geleite  die  Oberanfsicht  ertheilte   und   ihm  dafür 

S »wisse  Rechte  und  GrondstOcke-  ans  smem  Füeusy  d.  h.  dem 
m  zustehenden  AUode^  ttberliefs,  die  sogenannten  benefietOy 
welche  aber  der  König  nach  seinem  Willen  ihm  wieder  entzie- 
hen konnte.  Auch  erschien  es  ohnediefs  für  die  Unterhaltung 
und  Belohnung  des  Geleites,  so  wie  fdr  die  Sicherung  der  kö- 
niglichen Macht  gegen  Aufstände  und  GrenzuberfSUe  nothig, 
ans  dem  Fiscus  dem  OaHndi  Grundstflcke  zum  Genasse  za 
übergeben,  wogegen  daik  alte  Geleitsverhültnifs  blieb:  Unter- 
stützang  im  Kriege,  wenn  durch  ein  Edict  des  Herrn  data 
berufen  wurde,  auch  dann,  wenn  der  Heerbann  nicht  nöthig 
hatte  zu  erscheinen,  neben  andern  Verpflichtungen,  z^  B.  einer 
Abgabe  für  den  Krieg  (die  ho9tenditia)\  auch  darf  der  Lebns^ 
mann  nicht  gegen  seinen  Lehnsherrn  zeugen,  ihn  nicht  vor 
Gericht  belangen  u.  s.  w.  Diese  beneßeim  oder  Lehen,  welche 
zuerst  unter  den  Franken  entstanden,  wurden  von  dem  Konige 
ursprünglich  auf  unbestimmte  Zeit  yerliehen ,  dann  Tur  gewisse 
Jahre,  allmäHg  wurden  sie  bis  auf  Lebenszeit  ausgedehnt  (schon 
im  7.  Ji^hundert  war  diefs  gewöhnlich,  yergu  Eichhorn, 
l}€uUche  SttuiU'  und  ReeSt9ge9ehiebte^  f.  Tb. -3.  Ansg. 
4.119.),  und  zuletzt  kamen  sie  erblich  auf  den  Sohn,  dem  der 
fiärr  das  Lehen  bestätigen  wollte,  zuerst  wohl  als  eine  beson- 
dere Begünstigung,  bald  aber  als  ein  Recht.  Diese  ursprüng- 
lichen Geleite  bildeten  so  allmälig  im  Verlanfe  der  Zeit,  vornehm- 
lich als  sich  die  Meinung  bildete,  dafs  der  Vassenstand  ehren- 
voller sej,  als  der  blofse  Name  eines  Franken,  den  Adel  ui^d 
die  Kronvasalien,  die  eapitanei  regü  oder  regni  valpatoreSf 
d.  i.  solche,  welche  unmittelbar  vom  König  und  Reich  Lehen 
haben.  Mit  jed^n  Jahrhundert  griff  die  Lehnseinrichtüng 
immer  mehr  um  sich,  was  ganz  vorzüglich  in  dorn  Umstände 
lag,  dafs  in  den  Getreuen  alle  Macht  des  Königs  gesehen 
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ivurde,  weU  die  Vasseii  mehr  vom  KSnig^e  OMb^g  waien, 
ah  die  freien  Manneii,  besonders  and^  we^  die  kleinen  freien 
Qntsbesitzer  sich  immer  mehr  dem  Heerbanne  in  entsiehen  wnrs* 
ten,  weshalb  die  Könige  denn  so  viele  als  möglich  dorch  Yer- 
leihnng  ihrer  Fiscaignter  in  den  Lehnsverband  zn  ziehen  such- 
ten. Dieses  gelang  ihnen  anch  in  der  Weise,  dafs  schon  im 
7ten  nnd  8ten  Jahrhundert  der  ganze  Fränkische  Adel  Vasall 
des  Königs  geworden  war,  ja,  schon  im  Sten  nnd  6ten  Jahr* 
handert  wird  oft  der  Adel  mit  den  AfUrusHoneny  d.  h.  den 
Gelrenen  ersten  Ranges,  verwechselt.  Dte  Streitigkeiten  der 
Mefovin  gl  sehen  Könige,  die  fast  ganz  allein  dnrch  Getrene 
gefnhrt  worden,  die  Theiloi^en  des  Landes,  da  es  nöthig 
schien,  dnrch  gröfsere  Verleihangen  die  Trene  der  Vasallen 
ZD  erhalten,  die  Dnmhen  der  Zeit,  dann  etgennütiige  Ver- 
gröfserongssncht  machten  die  Lehen  immer  grofser,  die  Lohns- 
träger  immer  mächtiffer^)  nnd  bewirkten  die  Immunitäten  der 
Leben,  wodurch  die  Gerichtsbarkeit  über  das  Lehnsgnt,  welches 
dem  Könige  als  ein  Regale  nnmittelbair  zustand,  dem  Lehns* 
träger  selbst  überlassen  nnd  mit  dem  Lehnsgnte  verbunden 
wurde.  Anfangs  bestanden^  neben  diesen  abhängiffen  Lohns» 
gutem  freie  iolodialbesitzungen,^  welche  bei  der  Vertheilung 
des  Landes  den  freien  Mannen,  die  dem  Heereszoge  folgten, 
überlassen  wurden:  allein  besonders  seit  der  Zeit  der  ersten 
Carolinger  verschwanden  diese  immer  mehr  npd  es  wurden 
die  Afterlenen  ffowöhnlich,  wozu  vornehmlich  gegen  ihren  eigenen 
Vörtheil  dieSSiiieLudwigB  des  Frommen, Viel  beitrugen^). 


^  1)  Die  IVichtigkeit  der  Tasaflen  schon  in  frülier  Zeit  eibeUt  Mnes- 
theili  darauf,  dals  sie  schon  den  König  Cblotav  IL,  der  überhaupt  ihr 
Ansehen  «a  Yennebren  tnchte,  zn  yielen  giuistig;«n  Bestmunangea  zwin- 
gen konnten,  anderntheib  ans  aer  Würde  eines  Majordomus,  Diese 
sogenannten  Hausmeier  waren  ursprünglich  nichts  Anderes,  als  die 
principes  der  Leudes^  ein  natürliches  Mittelglied  zwisdien  ^em  Könige 
nnd  seinen  Lehnsmannen.  Je  mehr  die  Macht  dieser  Hansmeier,  weli£e 
bald  Hof-  nnd  Staatsmänner  worden,,  stieg,  nm  so  mehr  miuste  die 
erhöhte  Stellang  aller  Lehnsleute  nachfolgen;  hing  ja  doch  nrspränglioh 
die  Wahl  jener  Beamten  yon  den  Leudes  ab.  Ihre  Macht  wnrde  freilich 
bald  eine  überlegene  nnd  ihre  Stellang  zu  denLiCudes  dadarch  eine  Teru 
änderte.  Dieses  aber  zog  besonders  seit  Pipin  von  Landen  groiäe 
Kämpfe  mit  den  Lebnsträgem  herbei;  auch  konnten  sich  die  Haosmeier 
nur  dadarch  in  ihrer  Stellung  erhalten^  daljs  sie  die  I.^eudes  entweder 
zn  ihren  eigenen  Vasallen  machten,  oder  doch  durch  Verleihungen  von 
Beneficien  sich  befreundeten. 

2)  So  bestinimt  CarlderKahle  imJ.  847  auf  einer  Versamm« 
Inng  der  3  Bruder  in  Marsna,  Capitnlar.  Titnl.  9:  Volumus,  ut  unus* 
quisque  Über  Homo  in  nostro  regno  semorem^  fualem  voiueni^  in 
nobt9  ei  in  nostris  ßdeUhms  aeätpiaU 
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Schon  üciiher  wurde  es  den  geistlichen  und  weltfichen  Gats» 
besitxern,  so  wie  den  königlichen  Leudes  erlaubt,  durch  Yer- 
leibang  ihrer  Guter  jich  Untervasallen  lu  erwerben.  Aber  als 
die  Kronvasallen  durch  die  Schwäche  der  Konige,  durch  eigene 
Anmabnngen  und  immer  neue  Verleihungen  bei  den  ionen 
Bürgerkriegen  ein  grofses  Uebergewidit  erhielten;  als  in  den 
schon  beginnenden  Streitigkeiten  zwischen  Lehnsherren  und 
Lehnsträgern  das  Eigenthnm  wenig  gesichert  war;  endlich  ab 
die  neue  Heerbannspflicht  Carls  des  Grofsen  besonders  den 
kleineren  freien  Besitzern  sehr  lästig  fiel:  da  machte  sich  der 
freie  Allodialbesitzer  selbst  znm  Vasallen  seines  reicheren,  mäch- 
tigem Nachbaren,  oder  wurde  wohl  auch  durch  Gewalt  daza 
gezwungen,  wodurch  der  König, ^  unter  dessen  unmittelbarer 
Gewalt  die  AUodien  standen,  verlor  und  die  Macht  der  Lehns- 
leute begreiflicherweise  bedeutend  wuchs.  Der  Reichere  «uber- 
S:ab  sich  einem  noch  mächtigeren  Nachbaren  zum  Vasallen,  so 
als  allmälig  Alles  vom  kleinsten  Valvtuinen  bis  zum  Könige 
eine  .ununterbrochene  Kette  von  einander  abhängiger  Dienst- 
mannen bildete.  Nicht  blofs  Grundstöcke,  auch  Hpf-  and 
Staatsämter  wurden  lehnbar,  zuletzt  auch  die  Regalien,  z.  B. 
Jnrisdictions-  und  Execntionsrecht,  Flufs-,  Fähr*,  Mönz^ 
Metall«,  Jagdgerechtigkeiten,  mit  denen  besonders  die  grofseren 
Kronvasallen,  ab  die  mächtigsten  und  am  meisten  gefurchteten, 
daher  vorzugsweise  begünstigten,  belehnt  wurden.  Obgleich 
erst  zur  Zeit  der  Söhne  Ludwigs  des  Frommen  daJsLehns- 
system  vollständig  sich  zu  entwickeln  b^ann,  indem  zu  dieser 
Zeit  die  Erblichkeit  der  Lehen  gesetzlich  eingefdhrt  wurde; 
obgleich  schon  unter  denMerovingern  im  Frankenreiche  erb- 
liche Leben  nicht  ungewöhnlich  waren  (vgl.  Luden,  GeMch. 
de»  teuUchen  Volke» ^  Tb.  3  S.  302  f.),  die  Immunitäten 
allgemeiner  wurden  und  die'AlIodialgüter  ganz  verschwanden:  so 
bestand  das  Lehnsverhältnifs  im  Wesentlichen  doch  schon  zur 
Zeit  der  Merovioger  bereits  seit  den  Söhnen  Clodwigs  I,. — 
Carl  der  Grofse  fiihlte  das  Nachtheilige  dieser  Einrichtang 
für  die  königliche  Gewalt;  denn  schon  war  diese  in  die  Hände 
der  Vasallen  gerathen,  darnm  wollte  er  auch  dem  allzu  grofsen 
Erwerbe  und  Einflösse  mächtiger  Lehnsträger'  vorbeugen,  ganz 
besonders  durch  seine  neue  Heerbannsordnung.  Diese  diente 
aber  nur  zur  grofseren  Ausbreitung  dips 'Lehnswesens ,  theils 
dadurch,  dafs  sie  die  Veranlassung  Mmrde,  die  Alloden  in 
Lehnsgüter  zu  verwandeln,^  theils  dadurch,  dafs  die  Kriegs- 
yerpflichtung,  weil  nach  dem  Maafse  des  Grundbesitzes  zu  lei- 
sten, aus  einer  persönlichen  eine  Lehnspflicht  wurde.  Anch 
befestigte  er  selbst  das  Lehnswesen  dadurch,  3afs  er  die  Gra- 
fengewalt und  Gaugerichte  wiederum  einführte;  denn  schon  zar 
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Zeit  der  Merovinger  (vd.  Eichbor o  a.  a.  0.  §•  120.)  war 
diese  Amtsgewalt  nebst  den  eigends  für  dieses  Amt  verliebeneil 
Gutem  ein  Benefieium»,  Es  konnte  sich  das  icünstliche  Ob»  ' 
bäode  seiner  Staatsordnung  nach  seinem  Tode  nicht  halten  und 
diente  4n  seinem  Verfalle  nur  nm  so  mehr  ,zar  Befordernng 
des  Lehnswesens,  welches  sich  immer  mehr  unter  seinen  nn* 
mittelbaren  Nachfolgern  befestigte.  Schon  zn  Carls  des 
Kahlen  Zeit  waren  die  Vasallen  Frankreichs  völlig  selbststän- 
dig nnd  die  königliche  Macht  zn  einem  Schattenbilde  gewor- 
den. Schwäche  der  Könige  nnd  auswärtige  Kämpfe  mit  Sara- 
cenen  nnd  Normannen  führten  hier  schon  im  9.  nnd  10.  Jahr* 
hnndert  ein,  was  erst  später  in  Dentscbland  geschah,  nu^  dab 
hier  die  Kronvasallen  nie  eine  solche  Selbstständigkeit  erlang- 
ten, als  in  Frankreich.  Seit  Arnulph  besonders  worden  auch 
in  Deutschland  die  von  Carl  dem  Urofsen  anfgehofienea  Her- 
logthämer  wieder  hergestellt,  theils  zur  Sicherstellnng.  des 
Reiches  gegen  äoisere  An^rifiPe,  theils  zur  bessern  Handhabung 
der  Reicbsordnung.  Freilich  wurden  sie,  damit  sie  weoiffer 
schädlich  würden,  in  der  Regel  mit  Mitgliedern  der  köbiglichen 
Familie  besetzt:  allein  dieses  half  Wenig,  und  es  wurden  deshalb, 
vornehmlich  von  den  Fränkischen  Kaisern,  die  geringeren  Kron- 
vasallen, besonders  die  geistlichen,  erhoben  und  von  der  her- 
zoglichen Gewalt  befreit,  damit  sie 'auf  der  Seite  des  Königs 
ständen;  ihnen  wurde  der  Rest  der  königlichen  Würde  und 
Macht  verliehen. 

Bei  dieser  Staatseinrichtnng  war  es  ganz  natürlich,  dafs 
solche  Zeiten  ans  dem  Le^nswesen  sich  entwickelten,  wie  sie 
die  Geschichte  uns  in  jedem  Jahrhundert  der  ^  herrschenden 
Lehusverfassnng  zeigt.  Das  Germanische  Europa  glich  einer 
brennenden  Stadt,  wo  überall  die  Flamme  der  Verwüstung  tobt, 
Keiner  in  dem  allgemeinen  ^Schrecken  und  der  allgemeinen 
Yerwirrnng  auf  den  Andern  hört.  Jeder  nur,  für  sich  sorgt, 
selten  nur  ein  Mann  von  überwiegendem  Ansehen  die  Krtfte 
Vieler  aof  das  allgemeine  Wohl  zu  lenken  weifs,  wo  der  Schwä- 
chere hiilflos  dasteht  und  den  Verlust  seines  Eigenthums  he« 
trauert y  das- selbstsüchtige  Vergröfserungssucht,  durch  die  all- 
gemeine Verwirrung  und  Bedrängnifs  begünstigt,  als  Raub  davon 
getragen  hat.  Jedes  Blatt  der  Geschichte  in  diesen  finstern, 
traurigen  Jahrhunderten  des  Germanischen  Lebens,  die  wir  zu 
behandeln  verbuchen  werden,  zeigt  uns  die  heillose  durch 'das 
Lehnswesen  entsprungene  Verwirrung.  Da  war  kein  Ban|], 
welches  die  Fürsten  und  Vasallen  eng  vereinte,  da  war  kein 
Gehorsam,  keine  Liebe;  nur  die  Persönlichkeit  des  Regenten 
allein  entschied,  ob  eine  friedliche  Zeit  im  Innern  Statt  finden, 
oder  Fehdewesen  nnd  traurige  Bürgerkriege  zwischen  Lohns- 
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herren  and  Lehnsträgern  die  Rohe  aod  den  Frieden  erschätteni 
sollten.  War  der  Fürst  kräftig  and  mächtig  gena^,  seine 
Yasalien  imZanme  Enthalten:  so  gehorchten  diese  freibch,  aber 
Bar  gezwangen;  denn  sobald  ein  schwacher  Regent  folgte, 
schwand  die  Herrschaft  des  Gesetzes  vor  der  Herrschaft  der 
Waffen,  der  Mindennächtige  fand  keinen  Schatz  vor  den  Räabe* 
reien  der  mächtigeren  Nachbaren.  Machtvergröfserang  war  der 
Wahlspmch  fiberall,  wo  der  Mann  nar-  nach  Laqd  nnd  Leuten 
geachtet  wnrde.  Darch-  das  Lehnswesen  wnrde  die  Nation  in 
rine  Menge  einzelner  Herrschaften  mit  grofsen  Rechten  zer- 
stückelt, gegen  die  der  machtlose  König  allein  Nichts  ansza*- 
richten  vermochte,  ja,  oft  überwog  seihst  die  Macht  mnes  ein- 
zigen Grofsen  seine  königliche  Gewalt.  Rechnet  man  daza  die 
Streitigkeiten  der  Fränkischen  Könige  anter  sich , .  so  wie  ihre 
Kämpfe  mit  auswärtigen  Mächten,  wozn  immer  die  Hülfe  der 
Grofsen  erkauft  werden  mofste:  so  wird  es  nicht  mehr  unerklär- 
lich seyn,  wie  Lehnsaristokratie  and  Anarchie  aus  der  Lehns- 
einrichtung  hervorgingen. 


Erster  Abschnitt 

EHnflofisi  des  liehnfiiiv^efiieiifii  und  dessen 

Folgen  anf  den  Cleriis. 

Allerdings  schon  seit  Constantin  dem  Grofsen  wurde 
die  Lage  der  Geistlichen  in  den  Christlichen  Ländern  verändert, 
ihre  Macht  und  ihr  Ansehen  gesteigert,  ihr  Verderbniis  allgd- 
meiner,  nnd  schon  in  dieser  ETegünstigung  des  Clerus  unter 
den  Römischen  Kaisern  waren  manche  spätere  Anmafsungen 
der  Priester  begründet,  so  wie  der  immer  mehr  gesteigerte 
BegriiF  von  einer  priesterlichen  Würde,  von  dem  Ansehen  der 
Bischöfe  als  Nachfolger  der  Apostel.  Allein  mag  man  ans  den 
Einrichtungen  Constantins  nnd  seiner  Nachfolger  nnd  aus  den 
Zeitumständen,  welche  damals  ihren  Einflufs  anf  die  kirchliche 
Yerfassang  übten,  aach  noch  so  Viel  für  die  Geistlichen  schlie- 
fsen  wollen  selbst  für  die  spätem  Zeiten:  es  läfst  sich  daraus 
allein  doch  nicht  der  Znstand  der  Oceidentalüehen  Geistlich- 
keit im  Mittelalter  erklären.  Denn  nm  nur  Eins  anzuführen, 
wie  verschieden  war  iiicht  die  Lage  der  Geisdichen  im  Osten 
nnd  Westen!  Wir  sehen  freilich  die  Geistlichkeit  auch  im 
Orient  mitunter  sich  in  weltliche  Angelegenheiten  mischen,  abei' 
nur  aus  List  nnd  durch  Hofcabate;  imOcddent  dagegen  waren 
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sie  rechtnSfsige  Beititier  der  Reichstage  nnd  Lenker  der  K8* 
Dige.  Dort  hatten  sie  wohl  ein  ihnen  einigermafsen  zngestan* 
(Jenes  Recht  in  geistlichen  Dingen,  hier  anch  weltliche  Jnris- 
iliction  und  Execotionsrecht;  dort  waren  sie  friedliche,  wenn 
anch  oft  wenig  eifrige  Priester,  hier  Krieger  nnd  weltliche 
Machthaber;  dort  waren  sie  Metropoliten  nnd  Patriarchen  nnter» 
werfen,  hier  war  das  SnbördinationsYerhältnifs  nur  lose,  nnd 
erst  allmälig  wurden  sie  dem  Römischen  Bischof  unterwürfen. 
Allerdings  fanden  die  Deutschen,  als  sie  Christen  wurden, 
bereits  eine  Geistlichkeit  mit  grofser  Macht  und  grofsem  Ein- 
flüsse vor  in  den  eroberten  Provinzen  des  Romischen  Reichs, 
und  es  war  Politik  der  Germanischen  Fürsten,  diese  Macht  zn 
achten ,  um  sich  die  Gunst  ihrer  neuen  Christlichen  Unterthanen 
zu  erwerben;  anch  haben  wohl  Umstände  der  verschiedensten 
Art  einen  Einflnfs  auf  den  Zustand  der  Geistlichkeit  im  Occident 
ausgeübt:  dennoch  aber  bleiben  die  wichtigsten  und  auffallend* 
sten  Erscheinungen  übriff,  in  deren  Erklärung  wir  die  Lebns« 
Verfassung  mit  ibri^n  Folgen  zu  Hülfe  nehmen  müssen.  Wenn 
«ch  auch  der  Zeitpunct  nicht  genau  angeben  lä&t,  wann  das 
Lehnswesen  auf  den  Clerus  zu  vrirken  angefangen  habe:  so 
ist  diefs  doch  jedenfalls  früher  geschehen,  als  erst  adi  Ende 
des  9ten  Jahrhunderts,  wie  Planck  annimmt  {Gesch.  der 
ehrUttieh^kireM.  Ge$elhehqft»^Verfa9$ung  j  III.  453.). 
Denn  schon  Im  8.  JaJirhundert  findet  sich  die  Investitqr,  wie 
wir  später  sehen  werden;  schon  ans  der  früheren  Zeit  der 
Merovinffer  erfahren  wir,  dafs  die  Geistlichen  den  Krön« 
Vasallen  gleichgestellt  wurden,  Lehnsgüter  nnd  Lehnsrechte 
erhielten^  mmüterialeg  der  Könige  hiefsen  nnd  die  Verpflich* 
hingen  aer  Lehnsträger  hatten.  So  heifst  es  in  Fredegars 
Ci^on.  Cap.4.:  Burgundiae  harone^^  tarn  epUcepi  quam 
eeierihudes.  Cap.76.:  Pont^ees cetert^ue leudee {ygl. 
Eichhorn  §•  119.)*  Es  ist  anch  leicht  erklärlich,  dafs  bei 
der  hänfi^en  Berfihmng  der  Geistlichen  mit  den  Königen  schon 
in  früher  Zeit  die  Gmndverhältnisse  des  Lehnswesens  t»ei  ihnen 
zur  Ausübung  gekommen  sind.  Da  wir  nicht  chronologisch 
verfahren:  so  kann  die  genaue  Zeitbestimmung  darüber,  wann 
das  Lehnswesen  auf  die  Geistlichen  zu  wirken  angefangen, 
uns  gleichgültiger  sejn,  wenn  man  nur. das  festhält,  dafs  das 
Wesentliche  der  Lehnsverfassong  schon  einige  Jahrhunderte 
vor  dem  9ten  auch  in  dem  VerhäUnisse  des  Cferus  zum  Staate 
und  Könige  bestand.  Im  8.  Jahrhundert  ist  diefs  unzweifelhaft; 
beglaubigte  Tbatsacben  bestätigen  es  und  neue  Gesetze  und 
Einrichtungen  setzen  ein  solches  Verhältnifs  voraus,  —  IVir 
haben  hier  den  Einflufs  zu  betrachten,  den  das  Lehnswesen 
mit  seinen  Folgen  hatte  einestfaeils  auf  üe  Steliong  der  Geist* 
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lieben  im  Gi^rmänisclien  Stattiskorper,  anderntheils  den  Eihfliifs 
dieser  Stellnng,  so  vie  des  Lebnswesens  überhaopt  auf  das 
Yerderbuifs  und  die  Unwissenheit  des  Cleras.  Im  ersten  Hatipt«- 
tbeile  wird  zunächst  gehandelt  werden  müssen  von  der  Macht 
nnd  dem  Einflasse,  den  der  Cleras  dorch  die^L4^hnsyerhältDis8e 
erlangte,  und  zwar  besonders  von  seiner  politischen  Macht, 
dann  aber  aach,  welches  rechtliche  Yerhältnifs  zam  Staatsober* 
haopte  durch  das  Lehnswesen  Statt  fand  uud  endlich  die  Stel- 
lung der  höheren  zu  der  untergeordneten  Geistlichkeit. 

I«     Einflnfs    des  Lehnswesens  mit    seineu    Folgen  aat' 
die  Stellung  des  Clerus  im  Staate. 

A^    Der  Eir^ufs  auf  die  Macht  und  das  Ansehen 
des  Clerus. 

Welchen  bedeüteitden  Einflafs  die  Geistlichen  auf  die  Staats- 
angelegenheiten erlangten,  so  dafs  in  mauffien  Zeiten  sie  es 
eigeuthch  waren,  die  den  Staat  regierten,  zeigt  die  Geschichte 
in  vielen  Beispielen.  Die  Geistlichen  besafsen  dieselbe  Macht, 
dasselbe  Ansenen,  wie  die  weltlichen  Grofsen,  ja,  oft  über- 
trafen sie  dieselben  darin,  z.  B.  zur  Zeit  fi.eiur\z\i^  II. 
von  Deutschland ,  so  wie  in  der  Zeit,  als  durch  die  Aofbebnug 
der  grofsen  Herzogthümer  auch  ihre  mächtigsten  Rivalen  ver- 
schwanden. Ludwig  der  Fromme  ertheiit  ihnen  den  Namen 
-prineipes  regni;  unter  Carl  dem  Kahlen  behauptete H in c- 
mar,  Erzbischof  von  Rheims,  unter  Arnulph,  Ludwig  dem 
Kinde  nnd  Conrad  I.  der  Erzbischof  von  Mainz  Hatte  den 
ersten  Platz  im  Reiche,  zu  Heinrichs  IV.  Zeit,  nach  einander 
der  Erzbischof  von  Bremen'),  von  Mainz ^),  Coln  und  Salz- 
burg.. Ja,  Lambert  von  Aschaffenbnrg  zunrJ,  1063sagt: 
Educatio  regis  atqueordinatiö  omnium  rerumpuUiearum 
penes  episcopos  erat.  Oft  konnten  sich  die  Geistliches  ungestraft 
gegen  ihre  Könige  auflehnen,  sie  erhoben  dieselben  und  demüthig- 
ten  sie,  ja,  setzten  sie  sogar  ab,  z.  B«  Ludwig  den  From- 
men, CarldenKahlen,  Carl  den  Dicken.  Dazu  wirkte  das 
Lehnswesen  theüs  dadurch,  dafs  die  Geistlichen  Lehnsträger 
wurden,'  tJheüs  dorch  anderweitige  Veranlassungen,  die  entwe- 
der in  der  Lehnsverfassung  und  ihren  unmittelbaren  Folgeo 
oder  in   sonstigen   n^t^  dem  Lehnswesen  zusammenhangenden 


1)  Lambert.  Schafnab.  sagt  yon  Adalbert  zum  J.1063:  Ifss 
in  vesno  communi  pene  monarchiam  usurpare  videhatur. 

2)  Lambert  sagt  von  Luitpold  zum  J.  1054:  Ad  eum  propter 
primatum  Maguntinae  sedis  consecratio  regis  et  cetera  negotuh- 
rumyregni  dispositio  potissiffmm  pertim^hat. 


\' 
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AnsichteD^nd'GebrSnctien  der  Germanischen  Völker  begrandet 
waren.  Wir  werden  Beides  ünr  sich  behandeln  müssen,  obwohl 
Eids  mit  dem  Andern  zosammenhing  nnd,  was  ursprünglich 
verschieden  war,  bald  durch  äai^ere  Einwirkungen  mit  einan- 
der verschmolz,  weshalb  sich  auch  ßeides  nicht  iiqmer  streng 
von  einander  sondern  läfst.  Indem  wir  nun  dazu  übergehen, 
den  Eibflufs  nachzuweisen,  den  der  Umstand  auf  die  Macht  des 
Clerus  ausübte,  dafs  er  Lehnsträger  wurde,  ergeben  sich  nns 
zwei  Betrachtongen.  Die  erste  liegt  zu  allernächst  darin,  worin 
denn  dieser  Einflofs  bestand;  dann  aber  anch^ müssen  wir  fra« 
gen,  wie  der  geistliebe  Stand  zu  dieser' Lehnswürde  kam,  na- 
mentlich inwiefern  das  Lehnswesen  selbst  dieses  veranlaCste. 

« 

1)  Der  Cierus  erlurngte  Meine  Macht  und  sein  Ante- 
hen  dadurch^  dajs  er  Lehnsträger  wurde. 

a)  Inwiefern  machte  diese»  die  Geistlichen  mächtig  ? 

aa)  Der  Bischof  wurde  dadurch  selbstständiger 
und  unabhängiger  von  seinem  geistlichen 
Oberen. 

Nach  der  seit  dem  Sten  Jahrhundert  herrschenden  Sitte' in 
der  Christlichen  Kirche  fand  ein  Subprdinationsverhältnifs  unter 
der  Geistlichkeit  Statt,  welches,  als  dorcb  die  Gesetze  nnd  Ein- 
richtungen des  Constantinischen  Kaiserhauses  alle  Geistliche 
vom  höchsten  bis  twm  niedrigem  herab  ein  bedeutenderes  An^ 
sehen  erhielten,  noch  mehr^befesti^t  und  erweitert  warde:  eine 
Folge  der. Einführung  eines  geistbchen  Standes*  Aber  schon 
dnrch  die  Völkerwanderung  selbst  wurde  der  Grund  gelegt, 
dafs  das  Abhäneigkeitsverhältnifs,*  besonders  von  dem  Metropo- 
liten, loser  wurde;  denn  oft  wurde  das  Gebiet  eines  Erzbischofs 
anter  mehrere  Fiirsten  vertheilt,  wodorch  auch  natürlich  die 
kirchliche  Verbindung  des  abgerissenen  Theiles  mit  seinem  in 
fremdem  Gebiete  wohnenden  Erzbiscbof,  wenn  nicbt  ganz  auf- 
hörte, so  doch  sehr  gelöst  wurde.  So  war  im  8ten  Jahrhun- 
dert (auch  schon  wegen  der  neuen  Stellung  der  Bischöfe  als 
ministeriales  der  Könige)  die  Metropolitangewalt  so  ge- 
schwunden, dafs  Pipin  der  Kleine  und  Carl  der  Grofse 
sich  genöthigt  sahen,  bei  der  Reform  der  kirchlichen  Angele- 
genheiten die  Abhängigkeit  der  Bischöfe  von>  dem  Erzbischof 
zu  befestigen  (so  von  Carl  dem  Grofsen  anf  dem  Concilium 
ZQ  Heristal  779),  indem  die  alten  Rechte  der  Erzbischöfe,  als 
Appellation,  Berufjing  und  Vorsitz  auf  den  Synoden,  alleiniges 
Recht  der  Priesterweihe  u.  s.  w.,  erneuert  und  neue  Erzbis* 
thümer  errichtet  wurden.  i!(ber. dieses  half  Wenig;  denn  das 
Lehnswesen  trennte  die  kaum  wiederhergestellte  Verbindung, 
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wie  denn  auch  überhaupt  die  KurcheaordiHHigen  Ton  Pipia 
and  Carl  dem  GroTseii,  weil  sie  zo  dea  alten  Römischea 
Kirchen^setzen  zor&ckkehrten,  ohne  die  bereits  auch  in  die 
Kirche  eingedrungenen  Grandsätzer  des  Lehnswesens  aafziihe« 
ben,  keine  Daner  haben  konntf^n,  da  Beides  sich  nicht  gat  Ter- 
einigen  liefs  nnd  das  tnmer  mehr  nm  sich  greifende  Lehns* 
wesen  bald  die  alten  Kirchengesetze  in  Vergessenheit  bringen 
BoTste. 

Zuerst  schon  die  durch  das  Lehnswesen  entstehende  von 
der  erzbischöflichen  Gewalt  anabhänffige  Macht  der  Bischöfe 
entfremdete  diese  dem  Metropoliten.  Der  Bischof  erhielt  Land, 
ward  Lehnsträger  des  Königs:  was  kümmerte  ihn  jetzt  so  sehr 
sein  geistlicher  Vorgesetzter?  war  es  doch  dieser  nicht,  der  ihn 
machtig  machte!  Der  Bischof  wurde  ferner  seinem  Erzbischof 
gleicher  an  Rang  und  Macht,  seine  Stimme  war  von  gleiphem 
Einflofs,  ja,  oft  vermochte  ein  Bischof  mehr,  als  sein  geistli- 
cher Oberer.  Dazu  kam  noch,  dafs  der  Schutz  des  Erzbischofs 
durch  die  Einrichtung  Bes  Lohns wesens  überflüssig  warde; 
denn  was  vermochte  das  kirchliche  Ansehen  des  Erzbischofs  in 
den  Fehden  der  Bischöfe  mit  den  weltlichen  Grofsen?  Frei- 
lich blieb  noch  immer  ein  Verhältnifs  des  Bischofs  zu  seineoi 
Erzbischof:  aber  dieses  war  einestheils  ein  mehr  freiwilliges, 
zum  Theil  aus  der  Ueberzengun^  entstanden,  dafs  daa  Zusam« 
menhalten  der  Geistlichen  ihre  Macht  nnd  ihr  Anaehen  in  sol- 
chen Zeiten,  wie  sie  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  be« 
achaffien  waren,  bedeutend  heben  miUste;  andemtheils  bestand 
ein  völliges  Abhängigkeitsverhältnifs  anch  nur  dann,  wenn  ein 
kühner  und  übermäcntiger  Erzbischof,  zugleich  von  der  könig- 
lichen Gewalt  unterstützt,  die  Bischöfe  seiner  Diöceae  unter  seif 
ner  Botmäfsigkeit  za  erhalten  wnfste:  Versuche,  die  oft  miß- 
langen 4ind,  statt  die  Abhängigkeit  zu  befestigen,  nur  die  Bi* 
schüfe  reizten  und  ihre  Macht  beförderten.  Es  leuchtet  auch 
'durch  sici;i  ein,  dafs  der  Bischof,  der  als  Lehnsmann  eiue  eigene 
bedeutende  Macht  hatte,  in  einer  viel  geringeren  Abhängigkeit 
von  seinem  Erzbischof  stehen  mnfste,  als  der,  welcher  nur 
durch  die  Macht  seines  Metropoliten  mächtig  war.  —  Eben 
dieses  war  femer  auch  die  Folge  des  Verhältnisses,  in  wel* 
ches  die  Bischöfe  zum  Staatsoberhaupte  kamen.  Sie  standen 
nämlich  als  .Lehnsträger  unter  ihrem  Lehnsherrn,  waren  von 
ihm,  abhängig,  weshalb  sie  auch  mehr  den  Staat,  als  den  Erz* 
bischof  berücksichtigten,  zumal  da  sie  von  dem  Ausspruche  dessel- 
ben an  den  König  appelliren  konnten.  Der  König,  als  Verleger 
der  Lehnsgüter,  ernannte  den  Bischof,  seinen  Lebnismattn;  seine 
Händel  wurden  von  dem  Könige,  als  dem  obersten  Lehnriierru, 
oder  auf  Reichstagen  entschieden,  wodinrchr  der  Metropolit  Viel 
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von  seiDem  Einflösse  aaf  die  Biscbofe  seiner  INocese  verler. 
Früher  hatte  er  sie  gewählt  nnd  über  sie  eine  richterliche  6e* 
walt  ansj^eübt; Jetzt  aber  wurde  sein  Consecrationsrecht  bei  der 
gewöhnlichen  »esetzong  der  Bisthpmer  darch  den  König  im 
einer  blofsen  religiösen  Ceremonie*  Die  Könige  hatteo.das 
Recht  der  höchsten  Aufsicht  über  die  Bischöfe,  die  Entscb^ 
dan^  der  Kirchensachen,  die  Lenkung  nnd  Bestätigung  der 
kirchlichen  Beschlösse;  es  war  danach  Aer  Erzbischof  über» 
flüssig  für  die  Bischöfe.  —  Dazu  kam  entüicA  anchnoch,  beson« 
ders  in  Deutschland,  dafs  die  Eribischöfe  selbst  die  kirchliche 
Abhängigkeit  der  Bischöfe  von  sich  loser  machten.  Denn  hier 
waren  sie  von  grofsem  politischen  Einflufs:  sie  waren  vor  al» 
lau  Bischöfen  reich  an  Benedeien,  ihr  Einflufs  auf  den  Reichs- 
tagen nnd  in  den  Staatsangelegenheiten  war  entscheidend;  ' sie 
legten,  in  ihrem  Streben  nach  eröfserer  weltlichen  Hoheit,  auf 
die  ihnen  als  Metropoliten  zustehenden  kirchlichen  Rechte  we- 
niger Gewicht  and  sahen  selbst  ihre  kirchliche  Würde  für  nicht 
80  bedeutend  an,  weil  sie  als  Vasallen  Mehr  vermochten.  -^ 
Aus  diesen  Ursachen  erklärt  sich  denn,  wie  die  Abhängigkdil 
der  Bischöfe  vom  Erzbischof  immer  loser  ward  und  wie  da, 
wo  diese  Selbstständigkeit  noch  nicht  eingetreten  war,  wenig- 
stens ein  Streben  danach  entstand,  das  oli  mit  Erfolg  gekrönt 
wurde«  Aus  dieser  bereits  erlangten  oder  doch  erstrebten  Selbst» 
itändigkeit  der  Bischöfe  erklären  sich  ferner  die  nntea  noch 
näher  zu  berührenden.  Streitigkeiten  der  Bischöfe  mit  ihren 
Erzbischöfen,  wenn  diese  die  'ihnen  zustehenden  vollen  Ge- 
rechtsame ausüben  wollten,  so  wie  der  Umstand  aas  der  LehnS« 
trägerwürde  sich  erklärt,' dafs  sich  die  Bischöfe  um  den  Papst 
wenig  kümmerten  und  seinen  Befehlen  oft  anf  das  Nachdrikk- 
liebste  sich  widersetzten,  so  lange  nicht  eigenes  Bedürfnifs  nnd 
andere  Umstände  den  Papst  über  sie  erhoben.  Deshalb  schreibt 
auch  Hincmar  von  Rheims  dem  Papste  Hadrian  II.,'  au 
dieser  von  den  Bischöfen  fordert,  sie  sollen  die  Partei  Carls 
des  Kahlen  verlassen,  wenn  er  Lothringen  erobern  wolle: 
wenn  sie  das  thäten,  würde  der  König  ihnen  die  Benefioen 
nehmen  {^uontamy  $i  ex  sententta^pestra  ag-erem^  ad  af» 
tare  eeclesiae  meae  eantare  ppsgem^  de  rebuß  autep$  ei 
faeuUatibuM  et  hominibu9  nnÜam  ampliuB  kaberem  po^ 
testatem). 

bb)  Lehmreehte  und  Vasallen  machten  ihn  xu  einem 
fveltlichen  Gebieter. 

Die  Macht  der  Geistlichen  als  Lehnsmänner  beförderte 
aufserdem  der  Umstand,  dafs.  sie  ^uf  ihren  Gütern  Jurisdi- 
ctioDs-  und  Executionsrecht  nebst  den  übrigen  Regalien  erhiel- 
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ten,  wodurch  sich  wesentlich  die  Macht  der  Geistlichen  im 
Occident  nnd  Orient  nnterschied;  denn  dorch  diese  Rechte  worden 
sie  in  gebietenden  Herren  auf  dem  ihnen  als  Leben  verliehenen 
Barchenffute  nnd  erlangten  übet  alle  ihre  ^Untergebenen  eioe 
völlige  lleberlegenheit.  Wenn  man  anch  ursprünglich  sowohl 
das  Jnrisdictions-  als  das  Bxecutionsrecht  za  den  Regalien 
rechnete,  welche  nicht  notbwendig  mit  der  Belehnung  über 
Kronländ»'eiei^  verbunden  waren,  sondern  fiir  sich  von  den 
Königen  verliehen  wurden:  so  geschah  es  doch  schon  im  9ten 
Jahrhundert^),  dafs  jedem  bedeutenden  Kronvasallen  mit  dem 
Lehen  diese  Rechte  ertheilt  worden ,  so  dafs  der  Lehnsmaoa 
das  Amt  hatte,  Recht  zu  sprechen  über  seine  Unterthanen  und 
Leibeigenen,  nnd  sein  ürtheil  ausführen  konnte  (man  nannte 
dieses  den  6annus_  ierrttorialts);  besonders  wurden  Geist- 
lichen diese^  Rechte  auf  ihren  Gütern  eingeräumt  Diese  er- 
hielten allmäliff  alle  Regalien,  welche  theils  Zubehör  des  Le- 
hens waren,. theils  für  sich  verliehen  wurden,  in  noch  gröfse- 
rem  Maiifse,  als  die  weltlichen  Grofsen,  z.  B.  die  Armandie, 
das  Recht  des  Blotbannes,  Bnrgrecht,  Markt-,  Münz-,  Zoll-, 
Fähr-  Jagdgerechtigkeit  n. s.w.  Schon  unter  den  Merovin- 
gern  erhielten  die  Geistlichen  Freiheit  von  Zöllen  nnd  Grund« 
steuern  (z.  B.  nnter  Childerich  111.)$  Ludwig  der  Fromme 
erii^fs  ihnen  alle  Einkünfte,  die  der  .Fiscus  von  dem  mansut 
nnd  den  Lehnsgütern  der  Kirche  verlangen  konnte.;  sie  hatten 
die  Gerichtsbarkeit  über  die  freien  Menschen,  ihre  Vasallen 
nnd  Hörigen,  anch  wurde  von  Carl  dem  Grofsen  einigen 
Geistlichen  die  Freiheit  von  der  Beaufsichtigung  der  Grafen 
verliehen  (vgl.  Liiden,  V.  155 A  Besonders  im  9ten  Jahr- 
hundert, seitdem  Ludwig  der  Fromme  begonnen  hatte,  den 
Geistlichen  allgemein  das  Jorisdictionsrecht  unter  ihren  Advo- 
caten  zu  überlassen,  wurde  das  Gebiet  der  Kirche  vollkommen 
selbstständig  nnd  frei  von  der  Gewalt  der  Staatsbeamten,  die 
ohne  besondere  Erlaubnifs  selbst  das  Kirchen^nt  nicht  betreten 
durften.  Im  lOten  Jahrhundert  erhielten  die  Bischöfe  und  Aebte 
Berg-  nnd  Salzwerke,  Jagd  nnd  Fischerei,  Mühlenrechte  und 
andere  Regalien,  z.  B.'die  Abtei  Corvey,  die  Bisthümer  von 
Trier  nnd  Tongern  von  Ludwig  dem  Kinde.'  Unter  den 
Sächsischen  und  Fränkischen  Kaisern  wurden  diese  Exemtio- 
neu  nnd  Regalienverleihungen  immer  mehr  ausgedehnt  nnd  mit 


3)  In  Frankreich  worden  diese  Immunitäten  gewöhnlich ,  ja  gelbst 
erbUch  durch  die  Streitigkeiten  Carls  des  Kahlen  mit  Pipin  dem 
Jüngern  von  Aqnitanien.  Seit  dieser  Zeit  warde  es  gewöhnUch,  Ja- 
risdictions-  nnd  Execationsredit  als  etwas  dem  Lehen  als  solches  Zage- 
höriges anzusehen. 
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dem  Lehen  logleich  verbooden.  Seit  den  jOttonen,  besonden 
noter  Otto  I.  ond  Conrad  IL,  hatten  die  Bischöfe  und  Aebte  - 
nicht  blofs  völlige  Immunilät  aaf  ihren  Götern,  sondern  es  wor- 
den aufserdem  vielen  von  ihnen  ganze  Grafschaften  sammt  de» 
reu  Rechten  als  Reichsleheu  überlassen,  besonders  in  Italien« 
Es  bedarf  keiner  weitern  Erörterong,  wie  mächtig  und  ange- 
sehen solche  Befreiungen  ond  Verleihongen  die  GeistUchea 
machen  mufsten.  Aach  die  Unveräufserlichkeit  des  Kirchengates 
TForde  den  Geistlichen  als  Immnuität  zagestandeo.  Der  Lehns- 
herr hatte  das  Recht,  die  Lehen,  wie  zo  vermehren,  so  auch 
zu  vermindern  nud  einen  Tbeil  derselben  Andern  zu  geben^ 
und  diesem  Rechte  gemäfs  handelteauph  Carl  Martell,  wenn 
er  die  Güter  den  Kirchen  Ond  Klöstern  nahm  und  sie  seinen 
Soldaten  übergab.  Eine  solche  ^  Cnzolässigkeit  bewog  die 
Geistlichen  auf  der  Synode  in  Liptine  bei  Cambrai  im  J.  743, 

! regen  ein  solches  Verfahren  Maafsregeln  zu  treffen,  und  es  ^e« 
ang  ihnen,  von  Carlmann  und  den  Vasallen  Austrasiens  ein-  . 
müthig  den  Beschlufs  zu  erlangen,  dafs  die  den  Laien  über- 
g^benen  Kirchengüter  stets  in  Abbänffigkeit  von  den  Kirchen 
und  Klöstern  bleiben  nnd  nach  dem  Tode  der  damit  Belehnten 
Tpieder  an  die  Kirche  zurückfallen  sollten*).  Dadurch  wurde 
die  Kirche  in  ihrem  Besitze  gesichert.  Freilich  wurden  genuff 
Kirchen  ond  Klöster  beraubt  durch  die  Gewalt  der  Laien,  und 
aoch  Fürsten  übertraten  dieses  Gesetz  mehr  als  ein  Mal.  In- 
dessen war  doch  schon  Viel  gewonnen,  dafs  die  Geistlichen  ein 
Recht  erlangt  hatten,  das,  in  glücklicheren  Zeiten  angewandt, 
nur  dazn  dienen  konnte,  die«  Macht  des  CLerus  zu  erhalten  und 
za  vermehren^  auch  wurden  den  Geistlichen  von  den  Königen 
(z.B.  den  Söhnen  Ludwigs  des  Frommen)  Hur  solche  Gü- . 
ter  wieder  genommen,  welche  sie  selbst,  durch  den  Drang  der 
Umstände  gezwungen,  denselben  überlassen  hatten,  nnd  solche 
Beraoboogen  betrafen  immer  nur  die  aufser  dem  eigentlichen 
Kirchengute  (dem  tnansus)  vorhandenen  Lehnsgüter  der  Geist- 
lichen. 


4)  Capitulare  II.  Cap,2i  Staiutmus  cum  consilw  servorum  Deieipo* 
puii  Christiani,propter  immineniiabella  et  persecutiones'ceterarum 
gentium^  quae  in  circuitu  nosito  sunt,  ut  sub  präcario  ei  censu , 
fdiquam  pariem  ecclesialis  pecuniae  in  adjutorium  ejcercttus  tiostri 
cum  indulgenlia  Dei  aliquanto  tempore  reiineamuSy  ea  conditione, 
uiannis  sitigulis  de  unaquaque  casäia  aoliduSy  id  est  duodecitn  de-^ 
nariiy  ad  Ecclesiam  vel  monasteriutn  wsddaniurj  eo  modo,  ut,  si    , 
moriatur  ille,  cui  pecv/nia  commodata  fuity  Ecctesia  cum  propria 
pecunia  revesiita  sit.  —  Et  omnxno  ohservetur^  ut  Ecclesiae  vel  mo" 
nasteriapenuriam  et  paupertatem  non  patiantur,  quorum  pecunia  . 
tfi  precario  prnestita  sit^  sed  si,  paupertaa  cogai,  Ecclesiae  vel 
domui  Dei  reddqiur  integra  possessio. 

Zetttckr.  /  d.  kütor.  Tkeül^  1841.  II.  7 
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Aoch  das  trag  lom  Ansehen  des  Cferns  Viel  bd,  dafs  er 
fiele  nnd  angesehene  Vasallen  sich  erwerben  konnte.  Anwei- 
sung von  Grondstiicken  als  lehnbares  Land  war  im  Mittelalter 
fast 'die  einzige  Belohnung  fär  Dienste,  die  man  dem  Staate 
oder  einem  Privatmanoe  geleistet  hatte»  Damm  erhielten  denn 
anch  schon  im  7teD  Jahrhundert  die  niederen  Geistlichen  Grund- 
stöcke nnd  deren  Zubehör  zu  Lehen,  und  dieses  wurde  allmälig 
so  allgemein,  besonders  seit  dem  Uten  Jahrhundert  (vgl.  Eich- 
horn ,  2.  Th.  §.  326),  dafs  mit  dem  Kirchenamte,  dem  officium^ 
immer  Güter  nnd  Einkünfte  als  beneficium  unzertrennUch  ver- 
bunden waren.  Aber,  auch  Laien  wurden  von  Bischöfen  und 
Aebten  zu  Vasallen  gemacht.  Zuerst  und  zwar  aus  Nachahmung 
der  weltlichen  Grofsen  erhielten  Leibeigene  und  Freigelassene 
solches  Kirchengnt  zu  Lehen,  seit  dem  9ten  Jahrhundert  anch 
freie  Leut^,  z.  B.  die  Soldaten  der  Bischöfe,  so  wie  die  Kir- 
chenadvocaten,  und  zwar,  je  gröfser  das  Kirchengut  war,  je 
|n*öf8er  das  Lehen  des  Bischots,  desto  gröfser  wurde  auch  die 
Zahl  der  Dienstmannen.  Selbst  Grafen  wurden  auf  solche 
Weise  Lehnsmannen  der  Kirche,  indem  sie  für  ihre  im  Kriege 
geleisteten  Dienste  Lehnsgüter  nnd  Einkünfte  bekamen.  Oft 
aber  mufste  auch  ein  solcher  Krieger,  welcher  Lehnsmann  des 
Bischofs  wurde,  einen  Theil  seines  Eigenthums  der  Kirche 
fibergeben  und  es  von  ihr  als  Lehen  zuriickempfangen ,  oder 
ffirein  empfangenes  Lehen  sein  Gut  der  Kirche  oder  dem  Kloster 
zund  Eigenthume  tibergeben  (vgl.  Hü  lim  an  n,  Gesch.  des  Ur^ 
Sprungs'  d.  Stände  in  DeutschL^  2.  Ausg.  [Berlin  1830]  S. 
411  f.).  Cnd  als  die  Bischöfe  und  Aebte  völlig  weltliche  Herren 
geworden  nnd  durch  dieses  neue  Verhältnifs  nebst  den  daraus  ent- 
springenden Bedürfnissen  gezwungen  waren,  einen  weltlichen 
Hof  zu  halten  und  £dle  nnd .  Vornehme  in  ihren  Diensten  zu 
haben,  auci)  wegen  der  mit  dem  Reichthume  wachsenden  Feh- 
den: so  wurden  auch  solche  vornehme  Herren,  ja,  Grafen  und 
Herzoge  zu  Vasallen  der  Kirche  gemacht,  was  auch  um  so 
eher  geschehen  konnte,  da  der-  der  Kirche  geleistete  Vasallen- 
dienst für  keine  Erniedrigung  galt,  indem  er  nach  der  Mei- 
nung der  Zeit  nur  dem  Schutzbeilrgen  der  Kirche  oder  des 
Klosters  geleistet  wurde.  In  ihrem  Streben  nach  weltlichem 
Glänze  bildeten  die  Bigfchöfe  den  königlichen  Hofstaat,  nach, 
hatten  ebenfalls  einen  Truchsefs,  Schenken,  Marschall  and 
Kämmerer,  'und  übergaben  gröfse  Ländereien  zu  Lehen,  nn 
mächtige  benachbarte  Lehnsherren  zur  Uebernahme  dieser  Aem* 
ter  zu  bewegen,  welche  nur  von  vornehmen  Adeligen  besetzt 
werden  sollten  (vgl.  Hiillmann  S.  40ä£P.).  Dafs  durch  Al- 
les dieses  das  Ansehen  der  Bischöfe  nnd  Aebte  bedeutend  ver- 
gröfsert  wurde  in  Jenen  Zeiten,  wo  nach  der  Gröfse  seines 


auf  d.  Geiitliclikeit  IL  daf  PapfUliam.  1.  Abiclmitt    W 

Lebens  snd  der  Menge  der  Yasalfen  die  Würdigkeit  nd  der 
Eiuflofs  eines  Mannes  entschieden  wurde,  ist  leicht  eimasehen^ 
zomai  wenn  selbst  Grafen  und  Herzoge  unter  der  Zahl  dw 
Yasailen  eines  Bischofs  erschienen»  Aach  hatten  alle  diese  Va« 
sallen  der  Kirche  mancherlei  Dienste  zn  leisten :  an  hohen  Fe- 
sten, an  den  Gedächtnifstagen  des  Ortsheiligen,  überall,  wo 
die  Kirche  mit  Pomp  ihre  ^Vürde  zeigte,  versammelten  sich 
alle  Di^Dstmannen  und  Lehnsträger  om  den  Bischof  oder  Abt^ 
am  in  seiner  Person  die  Kirche,^  der  sie  dienten,. zn  verherr* 
lieben;  sie  begleiteten  ihn  nach  Hofe  oder  aof  die  Reichstage; 
sie  umgaben  ibn,  wenn  er  in  seiner  vollen  kirchlichen  nnd  lehns« 
herrlichen  Würde  erschien.  Und  als  auch  diese  Laienbenefi* 
cien,  eben  so  wie  die  Advocatenworde  nebst  deren  Lehen,  nach 
nnd  nach  erblich  worden :  so  hatte  sich  die  Kirche  dadurch  ange- 
sehene  Familien  t^r  immer  verpflichtet,  nnd  was  sie  dadurch 
auch  an  Gütern  verlieren  mochte  (was  Planck,  HL  650  ff., 
beklagt),  wurde  ihr  doch  auf  der  andern  Seite  wieder  ersetzt 
durch  die  Macht  und  das  Ansehen,  welches  ihr  durch  eine  grobe 
Menge  von  Vasallen  zuwuchs« 

cc)  Der  höhere  Clerun  wurde  Reichsstandschaft. 

Dadurch,  dafs  die  Geistlichen  Lehnstrager  geworden  wa* 
reu,  wurden  sie  in  allen  Germanischen  Ländern  Reichsstand 
nnd  Staatsmänner  und  Inhaber  weltlicher  Geschäfte.  Ursprung» 
lieh  hatten  sich  alle  Freie  eines  Gaues  zur  gemeinschaftlichen 
Berathui^  versammelt;  eben  so  berieth  sich  der  Geleitsherr  mit 
seinem  ^asmdi  über  alle  dieses  Verhältuifs  betreffende  Auge* 
legenheiten.  Nach  der  Eroberung  der  Franken  wurde  auf  den 
Märzversammlungen  von  Lehnsleuten,  wie  von  Allodialbesitzem 
eine  Berathung  gehalten.  Schon  im  6ten  Jahrhundert  wurde 
von  den  Königen  wegen  der  gröfseren  Macht  der  Leudes  ilur 
Rath  eingeholt  bei  wichtigen  Angelegenheiten,  zumal  wenn  der 
Konig  ihrer  Zustimmung  bedurfte  ^  weil  er  ohne  sie  Nichts 
durchsetzen  konnte  (iio  sa'gt  schon  Childehert  H.  im  J.  505: 
eonvenit  nna  cum  leudü  nostris)^  obgleich  noch  keine 
Rechtsverpflichtung  der  Könige  Statt  fand.  Je  .wichtiger  und 
mächtiger  aber  die  Vasallen  wurden,  desto  oöthiger  wurde  den  KS* 
nigen  ihre  Zustimmung,  und  daraus  machte  siä  denn  von  selbst 
allmälig  ein  Recht  der  Reichsstandschaft  (Eichhorn,  Tb«  ] 
§.  121).  Schon  die  Vorreden  der  alten  Salischen  und  Burgun- 
dischen Gesetze  bezeugen  die  Wichtigkeit  der  Leudes  bei  der 
Gesetzgebung,  und  wenn  auch  in  dieser  fräherenZeit  die  Vor» 
Sammlungen  der  Lehnsleute  noch  keine  entscheidende  Stimme 
besafsen,  so  galt  doch  oft  ihr  Rath  so  Viel,  als  eine  bestimmte 
Entscheidung.    Jeder  nun,  der  ein  nnmittelbares  Kronlehen  be^- 
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safs,  80  wie  die  .zugleich  mit  einem  benefieium  a!i9g98tatteten 
Reicbsbeamte  hatten  Sitz  and  Stimme  auf  den  Reichstagen,  aod 
eben  daraus  erklärt  sich\die  auffallende  Erscheinung,  wie  die 
Geistlichen  in  den  weltlichen  Angelegenheiten  gleiche  Stimme 
mit  den  weltlichen  Lehnsleuten  hatten.  So  lange  die  Bischöfe 
kein  Staatseigenthum  besafsen,  hfitten  sie  Nichts  mit  der  Regie- 
rung des  Staates  zu  thun,  wenn  nicht  nach  dem  Willen  der 
Könige;  erst  dann,  als  sie  Länderbesitzer  waren,  hatten  sie  ein 
Recht,  auf  dem  Reichstage  zu  erscheinen  und  in  öffentlichen 
Angelegenheiten  ihre  Stimme  abzageben.  Freilich  ist  nicht  zu 
leugnen,  dafs  schon,  ehe  dip  Geistlichen  der  Beneficien  wegen 
zu  Mitgliedern  des  Reichsstandes  sich  erhoben,  dieselben,  ab- 
gesehen Yon  dieser  Würde,  zur  Berathong  weltlicher  *Angele- 
genbeiten  zugelassen  wurden,  weil  nach  der  Meinung  der  Kö- 
nige durch  die  Sanction  der  Kirche  ihre  Verfügungen  einen 
Zusatz  von  bindender  Kraft  erhielten  (Eichhorn  §.122), 
weshalb  auch  entweder  die  Geistlichen  zur  Versammlung  der 
JLeudes  hinzogezogen  wurden,  oder  diese  in  die  Versammlung 
der  Bischöfe  sich  begaben  (coficilia  mixta)^  und  in  polcher 
Weise  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Entscheidung  politischer 
Gegei^stände  aasübten:  allein  bereits  unter  den  Merowingern 
nahmen  die  Bischöfe  (denn  nur  diese  nebst  den  Aebten  erschie- 
;ien  auf  den  Reichstagen)  an  den  Reichsangelegenheiten  Tbeil, 
weil  die  Kirche  Beneficien  vom  König  besafs  (Luden,  IV.  I6L, 
n.  L  e  0 ,  Lehrb.  d.  Oesch.  d^s  Mittelalters^  I.  Th.  [Halle  1830] 
S.  100)  und  die  Würdenträger  der  Kirche  dem  gemäfs  in  allen  Sa- 
chen mitzusprechen  hatten,  welche  die  Beneficialangelegenheiten  be- 
trafen, üua  selbst  Runde  {vom  Ursprung  der  Reichsstand^- 
sehaßld.  Bischöfe  u.  Aebte  [Götting  1775.  4.]  §.  25),  der  doch 
sonst,  wie  Planck  (II. 233  ff.)  unsere  Ansicht  nicht  theilt,  räumt 
ein,  dafs  zur  Zeit  der  Otto  neu  die  Bischöfe  in  Deutschland  allein 
wegen  ihrer  Kronlehen  Anspruch  anf  die  Reichsstandschaft  hat- 
ten. Zudem  hatten,  wie  H  ü  1 1  m  a nn  (S.  195  f.)  zeigt,  jene  frühe- 
ren etmcilia  mixta  und  Reichstage,  als  Ueberbleibsel  der  frü- 
heren Deutschen  Verfassung,  nur  eine  berathende  Stimme;  erst 
seit  Ludwigs  des  Frommen  Zeit,«  als  die  Theilnehmer  des 
Reichstages  mächtige  Lehnsherren  geworden  waren,  erhielten 
sie  das  Recht  einer  entscheidenden  Stimme.  Auch  die  Meinung 
können  wir  nicht  theilen,  daf|  durch  die  Einführung  der  Synoden 
durch  Bonifaci US,  so  wie  durch  die  Anerkennung  einer  einzigen 
Kirche  unter  der  Oberhoheit  des  Papstes  die  wahre  Reicns- 
standschaft  der  Geistlichen  herbeigeführt  worden  sey,  weil  vordem 
nur  diejenigen  Geistlichen  zugezogen  seyen,  welche  Inhaber  von 
Beneficien  waren  (Luden,  IV.  161  f.).  Denn  allerdings  nahmen 
durch  die  Wiedereinführung  der  Synoden  anch  solche  Geistliche 
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Theil  an  den  ancb  aaf  den  Synoden  berathenen  weklfcben  Ao-i 
gelegenheiten ,  welche  als  Vasallen  kein  Recht  data  hatten; 
zngleich  läfst  sich  daraas  wohl  die  Einlheilang  des  Reichstages  in 
zwei  Stände  erklären,  welche  seit'  dem  9ien  Jahrhundert  ^e« 
schab  (über  deren  Einrichtaug  vgl.  Hincmar,  de  ordine  Pa* 
latii^  Cap.  29.),  weil  Synode  und  Reichstag  oft  an  demselben 
Orte  und  zn  derselben  Zeit  gehalten  worden:  allein  die  dadurch 
herbeigerührte  Beratbang  der  Geistlichen  in  weltlichen  Angele«- 

Senheiten  war  doch  nur  eine  zufällige  und  mofste  aufboren,  als 
ie  Synoden  einschliefen,  was  bald  geschah.  Auch  so  lange 
Synoden  gebalten  wurden,  werden  diese  doch  immer  von  der  eigent- 
lichen Versammlung  der  Vasallen,  eben  so  die  Geistlichen,  die  in 
beiden]  erschienen,  unterschieden.    So  werden  da,  wo  eine  Synode 

f  ehalten  wird ,  episcopt  ae  reliqui  sacerdotes^  besonders  die 
tesbyteren,  anch  wohl  Diaconen  genannt,  z.  B.  in  den  Capitnlaren 
Carlmanns  742  und  743  und  unter  Carl  dem  Kahlen  in  der 
.  Synode  zn  Toulouse  844;  hingegen  wo  von  einem  eigentlichen 
Reichstage  die  Rede  ist,  und  zwar  besonders  i^eit  Lndwig  dem 
Frommen,  kommen  blofs  Bischöfe  and  Aebte  vor.    So  ist  eine 

gebräach liehe  Formel  fiir  die  Versammlung  der  Vasallen  auf  dem 
Reichstage:  Congregavit  senior  ßd€§e$  regni  suty  tarn 
EpiscopoB  quam  Aboates  et  Comites,  atque  reliquot  regni 
sui  fideles^  z.  B.  unter  Carl  dem  Kahlen  im  J.  857.  Und 
in  der  Vorrede  der  anf  dem  Reichstage  in  Coulaine  (viUa  Co» 
lonia)  im  J.  843  beschlossenen  Capitularen  heifst  es:  Qua* 
propier  venientes  in  unum  Jfdeies  nostriy  tarn  in  vene» 
rabiU  ordine  clericali  quam  et  inlustres  viri  in  nobili 
laicali  habitu  constituti  ■•  s.w.  (vgl.  Pertz,  Monumenta 
Germaniae  /ustörica^  III.  p.  376.).  Das  Recht  der  Reicbs- 
standschaft  der  Geistlichen  beruhte  also  auf  ihrem  Territorium 
(so  anch^Laden^  IV.  1()5.);  das  Recht,  in  weltlichen  Dingen 
iure  Stimme  abzugeben,  hatten  «ie  nur,  weil  sie  Kronvasailen 
wafen,  ja,  sie  mufsten  eben  so,  wie  die  weltlichen  Lehnsleute, 
bei  Verlust  ihres  Lehens  nicht  blofs  auf  den  Reichstagen,  son« 
dem  selbst  zu  den  Hoftagen  kommen,  woselbst  antfh  allgemeine 
Gegenstände  berathen  wurden.  Die  Geistlichen  erhielten  aber 
anch  leicht  bei  solchen  Berathungen  einen  bedeutenderen  Ein- 
flufs,  als  die  weltlichen  Machthaber,  schon  wegen  deff  Ause« 
bens  ihres  Standes  nnd  wegen  ihrer  gröfseren  Bildung.  So 
gaben  die  Bischöfe  und  Aebte  auch  zuerst  ihre  Stimme  ab -nnd 
nnterscbrieben  eher,  als  die  weltlichen  Stände.  Waren  aber  die 
Geistlichen  Reichsstände  von  bedeutendem  Einflüsse:  so  mnfste 
anch  ihr  Verbältuifs  zu  den  Königen  ein  anderes  werden,  als 
es  früher  gewesen  war.  Auf  denKeicbvtagen  wurde  der  Fürst 
gewählt,  auf  ihnen  wurden  die  Theilangen  des  Reichs  bestätigt, 
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und  oft  waren  es  die  Geistlichen,  die  bier  den  Aasschlag  gaben. 
So  z.B.  verdankte  Conrad  IL  seine  Krone  fast  allein  den  Bi- 
schofen, deren  Stimme  und  Hälfe  gegen  die  Herzoge  er  durch 
freigebige  Verschenkung  von  Erb-  und  Staatsgütern  gewann. 
Es  läfst  sich  aoch  nur  ans  diesem  Rechte,  das  die  Geistlichen 
besafsen,  in  weltlichen  Dingen  ihre  Stimme  abzogeben,  erklä-» 
ren,  wie  es  den  Deotschen  und  Fränkischen  Biscnöfen  einfal- 
len konnte,  Könige  abzusetzen,  wenigstens  in  d^r  früheren 
Zeit  der  Carolinger;  denn  später  yerführte  ihre  politische 
Macht  nnd  der  Glaobe,  dafs  das,  was  sie  als  Lehnsträger  ver- 
mochten, ihrer  geistlichen  Würde  zukäme",  sie  zu  der,  Behaup- 
tung, dafs  sie  höher  ständen,  als  die  weltUche  Macht,  und  über 

diese  gebieten  könnten. 

• 

dd)   Der  Einßujs  der  Lehnwiacht  auf  die  kirch^ 
liehe  Jurisdiction. 

Diese  politische  Macht,  welche  die  Geistlichen  als  Lehns- 
träger besa&en,  besonders  die  Reichsstandschaft,  hatte  auch  ei- 
nen nicht  unwichtigen  Einflofs  auf  ihre  kirchliche  Gerichtsbar- 
keit. Schon  zur  Zeit  der  Römischen  Kaiser  hatte  der  Clerus 
ausschliefslich  die  (Jotersuchung  und  Erkenn tnifs  in  den  kirch* 
liehen  Dingen.  So  z.  B«  war  er  Richter  in  Ehe«  und  Bufs^ 
Sachen  u.s.w.  Der  Deutsche  war  aber  schwer  dahin  zu  brin- 
gen, die  geistlichen  Zwangsmittel  anzuerkennen  nnd  sich  fiir 
jedes  kirchliche  Vergehen  von  den  Geistlichen  bestrafen  zu  las-^ 
sen.  Vergebens  suchte  d^r  Clerus  den  Laien  die  Criminal- 
jurtsdictfon  der  Kirche  über  alle  ihre  Sünden  farchibar  zu  ma- 
chen durch  Verbreitung  von  Vorstellangen,  welche  die  Gefahr 
jeder  hier  nicht  abgebüfsten  Sünde  vergröfserten,  durch  Milde- 
rufig  oder  Schärfoug  derBufsen,  durch  Verwandlung  derselben 
in  Gehlstrafen  u.  s.  w.  Die  wenigsten  Laien  blieben  geneigt, 
sich  den  Strafen  der  Geistlichen  zu  unterwerfen;  selbst  der 
Bann,  den  der  Clerus  zu  einer  fürchterlichen  Waffe  machte, 
fruchtete  nicht  immer.  Sogar  die  weltliche  Obrigkeit,  auf  de- 
ren Beistand  man  sich  oft  bei  der  Voliziebang  der  auferlegten 
Strafen  verlassen  mufste,  l^alf  trotz  der  wiederholten  Befehle 
der  Könige  nicht  immer  und  höchstens  nur  gegen  das  Volk, 
während  der  Mächtigere  Mittel  genug  fand,  denselben-  zu  entge- 
hen. Als  aber  die  Geistlichen  bedeutende  Lehnsleute  waren, 
eine  ein£hifsreiche  bürgerliche  Macht  besafsen  nnd  viele  Krieger 
wählten :  so  gaben  sie  durch  ihre  weltliche  Macht  auch  ihren  geist- 
lichen Strafen  Nachdruck.  Der  Schwächere  muf«te  jetzt  wohl 
unterliegen;  aber  auch  der  Mächtigere  wurde  oft  durch  den 
weltlichen  Arm  des  Geistlichen  zur  Unterwerfung  unter  die 
Strafen  der  Kirche  gezwungen.    Der  Bann  war  nicht  Uofk» 
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wie  im  Cbristlichen  Alterthnm,  Aasachlierstfb^  von  der  kirch- 
licheD  GemeiDschaft,  sondeni  auch  von  weltlichen  Gütern  and 
Rechten.  Dahin  hatten  es  die  Geistlichen  durch  ihre  darcb  das 
Lehnswesen  vermittelten  vielfachen  Verbindungen  mit  dem  Staate 
zu  bringen  gewufst.  Wenn  nichts  Anderes  half:  so  konnte  der 
Bischof  als  Reichsstaod  auf  derVersammlnng,  wo  er  die  gauco 
Schaar  der  Geistlichen  für  sich  hatte,  durchsetzen,  dafs  der 
Bann  und  auch  andere  Kircheustrafen  gegen  den  Widerspen« 
stigen  vollzogen  wurden.  Darum  auch  gab  Carl  der  Grofse 
den  Geistlichen  bedenteode  Landereien,  damit  ihr  Bannstrahl 
Ton  grofserer  Wirkung  sey:  ut,  si  tatet  reöeilarenty  t/los 
possent  excomfnunicationis  aurtoritate  et  potentiae  seve^ 
ritaie  campeseere  (Willielm  Malmesbnr.). 

Es  erhellt  demnach,  wie  wichrig  der  geistliche  Stand  wer* 
den  mufste,  seitdem  die  Sitte  eingeführt  war,  auch  ihn  mit  Land 
und  Leuten  zu  belehnen.  Die  Leben  wurden  mit  dem  Laufe 
der  Zeit  für  die  höhere  Geistlichkeit  immer  gröfser,  und  damit 
wuchs  natürlich  ihr  Ansehen  und  ihre  Macht,  damit  ihr  Ein« 
flufs  in  weltlichen  Angelegenheiten.  So  würde  sich  schon  hier«^ 
ans  begreifen  lassen,  dafs  wir  fast  überall  im  Mittelalter  den 
geistlichen  Stand  als  entscheidend  für  die  Wendung;  der  Staats« 
angelegenheiten  auftreten  sehen.  Ja,  es  wurden  die  geistlichen 
Leuen  auch  wohl  erblich.  So  gingen  oft  die  geistlichen  Stel« 
len  vom  Vater  aof  den  Sohn,  vom  Sohn  auf  den  Enkel,  ja, 
selbst  Töchter  bekamen  von  den  Geistlichen  Kirchen  als  Ans« 
stattung*).  Anfangs  wurden  deshalb  die  Söhne  der  Geistlichen 
wieder  Cleriker;  oft  aber  kam  es  auch  vor,  daft  sie  keine  Geist« 
liehen  wurden  und  dennoch  das  Gut  als  erbliches  Lehen  behiel- 
ten. Da  dem  Kirchengute  hierdurch  ein  unermefslicher  Verlust 
zn  entstehen  drohte,  besonders  auch,  weil  seit  dem  Anfange  des 
Uten  Jahrhunderts  die  Geistlichen  sich  von  Weltlichen  mit  dem 
Kirchengute  belehnen  liefsen:  so  wurde  oft  verboten,  das  Kir« 
chengut  an  Verwandte  zu  geben,  z.  8.  unter  Ludwig  den 
Frommen  in  iev  Constütit.  Wormat.  imJ.  820;  denn  man 
erkannte  wohl,  wie  nur  dann,  wenn  das  Kirchengnt  ungetheilt 
blieb,  die  Priester  in  den  Lehnszeiten  eine  stets  gleiche  Mac)it 
auszuüben  vermochten,  während  di)B  Lehen  der  Weltlichen  bald 
vermindert,  bald  verändert,  bald  andern  Personen  gegeben  wnr« 


5)  Vgl.  die  von  Luden,  (Band  8  S.  718  Antn,  8)  citirte  Stelle 
aus  dem  Pagi  Tom  Jahre  1008:  Per  ioiam  Normanniam  erat 
cansueludo,  ut  preshyteri  publice  uxorea  ducereni,  nuptias  cele^ 
hrareni,  filioa  €ic  filias  procrearent,  guibus  her^ditario  jure  paet 
obitum  suum  ecclenas  relinguerent,  filias  suas  nuptui  trauen^ 
ies,  mukoties^  si  alia  deesset,  possessio,  ecdesiam  dabatu  in  datem. 
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den  mid  nie  ganx  gesichert  waren.  Damm  hatte  denn  ancb 
die  Kirche  einen  starken  Grand  mehr,  auf  das  Cölibat  so  na* 
anfbörlich  zu  dringen.  —  Es  erscheint  uns  aaf  den  ersteh  Blick 
auffallend,  wife  man  darauf  kam,  den  Clerus  auf  solche  Art 
mit  in  den  Staatsverband  einznflechten.  Nicht  vorzugsweise  die 
Religiosität  hat  dieses  veranlafst,  vielmehr  das  Lehnswesea 
selbst  und'  dessen  Folgen  wirkten  vieifach  dahin,  dafs  die 
Geistlichen  Vasallen  der  Krone  worden,  und  soweit  dieses  ge* 
schehen,  darf  es  von  uns  nicht'  unberücksichtigt  bleiben. 

b)    fVelche  Ursachen  zogen  den  Clerus  mit  in  den 
Liehnsverband  hinein  f 
aa)  Der  Umstand^  dafs  die  Geistlichen  schon  Staats-- 
guter  besajsen. 

Es  war  natSrlich^  und  schon  in  der  ^Einrichtung  der  älte- 
sten Kirche  begründet,  dafs  die  Laien  den  Cleras,  der  oUne* 
diefs  Tür  die  Kirchen  und  Armen  zu  sorgen  hatte,  unterhielten. 
Zur  Römischen  Zeit  war  dieses  durch  Besoldung  aus  der  Staats- 
casse  und  darch  freiwillige  Gaben  {oblationes)  geschehen, 
auch  schon  dadurch ,  dafs  man  der  Kirche  patrimoma  gab. 
Unter  den  Germanischen  Völkern  war  das  Letztere  die  einzige 
Art,  wie  man  für  die  Geistlichkeit  und  die  Kirchen  sorgen 
konnte;  denn  da?  Einzige,  woran  man  Ueberflufs  hatte,  war 
Land,  welches  darum  von  den  Fürsten  auch  der  Kirche  gege- 
ben wurde.  Man  nannte  dieses  der  Kirche  zum  Unterhalte  der 
Geistlichen  verliehene  Land  den  mansus  ecclesiasticus  y  der 
frei  von  allen  andern  Verpflichtungen^  als  nur  den  von  Lebns-  wie^ 
Allodialbesitzern  gleich  sehr  zu  leistenden,  überlassen  wurde 
nnd  dessen  Müiimnm  für  jede  Kirche  gesetzlich  bestimmt  war. 
Dieser  mansus^  der  imm^r  mehr  vergröfsert  .wurde,  blieb, 
insoweit  ihn  die  Fürsten  der  Kirche  gaben,  immer  Staatseigen- 
thnm ,  das  der  Kirche  nur  zu  einem  fortwährenden  Miefsbrauche 
übergeben  war.  Darum  betrachteten  sich  die  Könige  anch  im- 
mer als  die  Oberherren  sjulcher  Güter  nnd  legten  diesen,  wie 
die  Zeitumstände  es  mit  sich  brachten,  neue  Verpflichtungen  auf. 
Besonders  gilt  dieses  von  allen,  aufser  dem  bestimmten  mansus^ 
der  Kirche  von  den  Königen  aus  dem  Fiscns  durch  Schenkung 
Terliehenen  Gütern ,  rücksichtlich  derer  der  Bischof  oder  Vor- 
steher der  Kirche  immer  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  der 
Unterwürfigkeit  unter  dem  Könige  blieb®):  ein  Grund >  warum 


6)  Ludwigs  des  Frommen  Capitalare  vom  J.  816.  Cap.  10.: 
Siatuiutn  est,  ut  unicuique  Ecclesiae  unus  mansus  integer  absgue 

utto  serviiio   aitrihuaiur, ei  si  aliguid  atnpUus  hahuerini 

(pre8byteri)j  inde  semoribus  suis  debiium  serviiium  impendtmt,  . 
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aacb  ^chon  in  aebr  früher  Zeit  die  KSnige  Ober  das  Kirchen« 
gat  und  dessen  Verwaliang  sich  eine  Stimme  vorbehielten.  Es 
bestand  also  schon  im  Grunde  das  Wesentliche  des  später  ans- 
gebildeteren  LehnsYstems  in  demVerhSitnisse  der  Geistlichen  zn 
den  Königen ,  weil  der  matisus  ecclesiasticus  von  diesen  aas 
dem  Staatsgnte  gegeben  wurde,  ja,  es  beifst  schon  zur  Zeit  der 
IMerowinger,  die  Kirche . habe  diese  Guter  als  benefitias^m 
Könige  erhalten.  Als  daher  im  Verlaufe  des  9ten  Jahrhun- 
derts alle  Verhältnisse  in  den  Lebnsverhand  gezogen  wurden:  so  . 
erklärte  man  auch  solche  geistliche  Güter,  welche  man  bisher 
noch  nicht  als  l<*hnbar  angesehen  hatte,  fdr  Lehnsgiiter.  Es 
brauchte  in  der  That  auch  nur  der  Name  geändert  Yn  werden, 
80  dafs  es  statt  eines  Patronatsverbältnisses  jetzt  ein  Lehnsver- 
hältnifs  hiefs. 

bb)  Die  aus  dem  IjeArnttesen  entstandene  Verwirrung 
und  Bedrängnijs  der  Zeit. 

Denn  diese  veranlafste  tbeils,  dafs  die  Könige  die  Geist« 
lieben  zu  Lehnsleuten,  theils  dafs  sich  die  Allodialbesitzer  za 
Vasallen  'der  Kirche  machten. 

Es  war  schon  Grundsatz  der  ersten  Merowingei',  durch 
VerschenkuDg  reicher  Fiscal  guter  ihre  Getreuen  zu  vermehren, 
weil  auf  ihnen  die  Sicherheit  und  die  Macht  der  Könige  beruhte» 
Darum  wurden  denn  auch  nicht  blofs  Adelige  und  Freie  auf 
-solche  Weise  za  den  Getreuen  gezogen,  sondern  selbst  Bischöfe, 
indem  ihren  Kirchen  Güter  aus  dem  Fiscus  verliehen  wurden 
(schon  aus  dem  6ten  Jahrhundei't  führt  Eichhorn  §.  J19 
Beispiele  an) ,  wofür  man  denn  auch  von  den  Geistlichen,  die- 
selben Dienstleistungen,  wie  von  den  andern  Vasallen  forderte. 
Diese  Sitte,  Beneficien  an  Kirchen  und  Geistliche  zn  verleihen, 
berheigelubrt  durch  die  Kriege  und  die  gedrückte  Lage  der  . 
Fränkischen  Könige,  wurde  um  so  allgemeiner,  je  mehr  solche 
Zeiten  entstanden,  wo  durch  die  übergrofse  Lehnsmacht  der 
weltlichen  Vasallen  und  ihre  Anmafsung  die  Könige  ohnmächtig 
wurden.  Diese  erkannten  die  Gefährlichkeit  der  Vasallen  für 
ihr  Ansehen  und  glaubten  ihnen  nur  dadurch  ein  Gegengewicht 
entgegensetzen'  zu  können,  dafs  sie  die  Geistlichen  zu  mächti- 
gen Lehnsherren  machten,  damit  diese  die  Macht  hätten,  sie  / 
Siegen  die  weltlichen  Grofsen  za  unterstützen.  Denn  man  zweN 
ielte  nicht,  dafs  der  Stand,  der  schon  von  selbst  die  recht-/ 
mäfsige  Obrigkeit  begünstigen  mufste,  noch  durch  die  Dank- 
barkeit den  Königen  besonders  verpflichtet,  ein  Wtrksames^ 
Gegenmittel  gegen  die  weltlichen  Vasallen  seyn  würde.  Diese 
Politik  wurjde  schon  von  den  Haasmeiern  der  Fränkischen 
Konige  befolgt,  als  der  Adel  gegei^  ihre  übergrofse  Erhebung 
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sich  za  opponirea begaoB.  VornebmlichPipin  voa  HeristaU 
dachte  daran,  die  Macht  der  Geistlichen  za  befördern  dqrcfa  die 
Verleihung  grofser  Lehnsgüter,  um  sie  seinem  Hanse  geoeigt 
an  erhalten  bei  den  Anfeindungen  des  Burgnndischen  und  Neu- 
strasischen  Adels.  Eben  so  handelte  auch  Carl  der  Grofse: 
er  vereinigte  mit  den  vielen  neuen  Bisthümern  wichtige  Leben, 
weil  er  den  Adel,  der  seit  Chlotar  IL  an  eine  gröfsere 
Selbstständigkeit  gewöhnt  war,  nicht  anders  einschränken,  ihn 
in  seinen  weiten  Reichen  stets  im  Auge  behalten  nnd  seine 
GewaUthätigkeiten  und  seinen  Aufruhr  dämpfen  zu  können 
glaubte,  als  nur  dur<^h  Geistliche,  deren  er  aber  dann  erst  mit 
Erfolge  sich  bedienen  konnte,  wenn  sie  als  mächtige  Lehns- 
herren auch  in  weltlicher  Beziehung  jenen  Mächtigen  entgegen- 
treten könnten.  In  Deutschland  besonders  erheischte  die  Lage 
der  Könige  stets  die  Erhebung  des  geistlichen  Standes,  mochte 
nun  ein  König  ans  einem  schon  lange  regierenden  Stamme  mit 
seinen  weltlichen  Vasallen  zn  kämpfen  haben,  oder  ein  neoer 
Königsstamm  aufkommen,  was  in  Dentschland  sehr  oft  geschah. 
Die  gleichmächtigen  Hänser  waren  dann  eifersüchtig  auf  den 
König  ans  dem  neuen  Stamm,  nnd  dieser  hatte  gewöhnlich  bei 
seinem  Regierungsantritte  mit  neidischen  Grofsen  erst  um  die 
Krone  zu  kämpfen.  Darum  mufste  er  sich  eine  Partei  ver^ 
schaffen,  nnd  er  suchte  diese  am  natürlichsten  unter  der  Geijstlicb- 
keit,  die  aber  für  eine  solche  Unterstützung,  gleichwie  die 
weltlichen  Vasallen,  erkauft  werden  mufste  nach  dem  Grundsätze 
der  Lehenszeit:  Treue  um  Lohn.  Ein  Beispiel  bietet  uns 
(üonrad  H.  dar.  Auch  die  Söhne,  welche  sich  gegen  ihren 
Vater  empörten,  wie  dielüs  unter  den  Carolingern  an  der 
Tagesordnung  war,  belohnten  die  Geistlicheti,  welche  auf  ihre 
Seite  traten,  mit  Lehnsgütern,  welche  die  andere  Partei,  wenn 
sie  siegte,  meistens  bestätigen  mufste,  um  sich  ihres  Sieges 
in  Ruhe  zu  erfreuen.  So  war  es  denn  Princip  der  Könige, 
immer  mehr  Lehnsgüter  nnd  Lejinsrechte  aen  Bischöfen 
nnd   andern  Geistlichen  zu  geben,    um  sie  als  gleichmäcbtige 

Segen  die  weltlichen  Vasallen  gebrauchen  zu  können.  Und  eben 
erselbe  Zweck,  Schwächung  der  weltlichen  Grofsen,  mag  auch 
die  Könige  in  der  Sitte  bestärkt  haben,  der  Kirche  die  bei 
^chtserklärnngen  eingezogenen  Güier  und  Würden  zn  schenken, 
wenn  auch  die   ursprüngliche  Ursache  solcher  Verleihungen  in 


der  Absicht  lag,  von  deoa  Vorwurfe,  als  sey  man  durch  Eigen- 

a'gen.    Conrad  It. 
rund  Z9  VerschenkungeiT  solcher  Art 


nutz  geleitet,  sich  zu  reiugen.    Conrad  It.  wenigstens  wurde 


bewogen  (vgl.  Stenzel,  Oe%chichte  Deutschlands  unter 
den  Fränkischen  Kaisern^  .Band  1  Seite  35).  So  erhiel- 
ten denn  Bischöfe  nnd  Aebte  noch  anCser  dem  eigentlicheD 
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Kirchenlehen  sonstige  bedeutende  Ländereien  and  Grafschaften, 
d.  h.  die  Gerichtsbarkeit  über  Ganen  and  Städte  nebst  den 
Lehnsgltem,  die  der  Graf  für  die.  Verwaltung  derselben  besafs« 
So  schon  zn  Lothars  I.  im  J'  646  und  lo  Lodwigs  II» 
Zeit  im  J.  856,  vornehmlich  aber  unter  Otto  I.  nnd  Conrad  IL 
(z.  B.  die  Bischöfe  von  Parma,  Modena,  Verona  ond  Trident, 
der  Abt  von  Fulda),  and  fast  mehr  noch  in  Italien,  als  in 
Deutschland,  wie  es  denn  auch  am  so  nöthiger  erschien,  in  dem 
entfernteren  und  nie  ganz  beruhigten  Italien  die  Bischöfe  durch 
gröfsere  Verleihungen  in  das  königliche  Interesse  zu  ziehen 
and  den,  aufrührerischen  Geist  der  Italienischen  Vasallen  durch 
eine  gleichbedeutende  gegenüberstehende  geistliche  Macht  zo 
zügeln.  Aber  wie  wenig  die  Fürsten  dadurch,  dafs  sie  die  Geist* 
lieben  bedachten,  in  der  Hoffnong,  an  ihnen  eine  Stütze  zu  finden, 
für  sich  sorgten,  wie  vielmehr  der  mächtig  gewordene  Clerns 
Dor  für  seine  eigene  Machtvergröfserung  sorgte,  oft  onbekum* 
mert  um  das  königliche  Interesse,  zeigt  die  Geschichte  in  vielen 
Beispielen  und  wird  auch  von  uns  noch  an  einem  andern  Orte 
berünrt  werden  müssen.  Indessen  ist  doch  auch  auf  der  andern 
Seite  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  so  durch  Beneficien  gewon- 
nenen Bischöfe  oft  eine  Stütze  der  Könige  waren,  wie  z.  B» 
unter  Conrad  II.  die  Bischöfe  bewirkten,  dafs  die  aufrühren« 
sehen  Herzoge  Lothringens  sich  dem  Könige  unterwarfen* 

Aber  auch  noch  auf  andere  Vl^eise,  als  durch  die  nöthig 

fewordene  Politik,  vermehrte  die  Bedrängoifs  der  Zeit  das 
jandeigenthnm  und  die  Lehnsmacht  des  geistlichen  Standes« 
Fehdew^sen  und  Faustrecht  sind  der  Character  dbr  von  uns 
behandelten  Zeiten:  der  Geringere  ward  von  dem  Mächtigeren 
aaf  alle  Art  unterdrückt.  Wo  sollte  man  nun  anders  Schütz 
finden,  als  bei  den  Altären  und  den  Dienern  Gottesi  Für  die 
Geistlicben   sprach  das   durch  die  Verehrung  für  die  Religion 

genährte  Ansehen,  die  Hoffnung,  dafs  sie  am  meisten  deiü 
drucke  übermächtiger  Vasallen  sich  entgegensetzen  würden, 
der  Umstand  endlich,  dafs  sie  schon  im  Besitze  bedeutender 
Leben  waren.  Darum  denn,  weil  man  unter  den  schützenden 
Blanern  dier  Kirche,  bei  der  Heiligkeit  und  dem  Ansehen  der  geist« 
liehen  Macht  vor  Anfällen  und  Unfällen  gesichert  schien,  machte 
man  sich  freiwillig  zum  Vasallen  der  ICirche.  Dadurch  aber 
wurde  natürlich  die  Macht  der  Geistlichen  bedeutend  vergrötsert, 
Güter  und  Personen  wurden  unter  den  Schutz  der  Kirche  ge« 
stellt,  selbst  von  angesehenen  M^ännem,  iheils  nm  dadurch  den 
Bedrückungen  der  weltKchen  Lehnsherren  zn  entgehen,  theils 
am  von  den  belästigenden  Kriegsdiensten  und  sonstigen  Lei- 
stungen an  den  Staat  befreit  zu  seyn,  besonders  als  durch  die 
neae  Heerbannsordnung  Carls  des  Grofsen  and  die  grofsen 
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Strafen  far  deren  Nichtbefolgong  die  kleineren-  freien  Gats- 
besiUer  g;edrackt  worden^),  theils  endlich,  nm  an  den  Geist- 
liehen einflnfsreiche  Schntzhecren  bei  Hofe  zu  haben.  Aach  die 
Klöster  erhielten  so  von  den  kleineren  Allodiaibesitzern  ihr 
Land  als  Lehnsgnt  geschenkt,  damit  der  Klosterheilig^e  ihr 
Schirm  sey  in  der  Noth  der  Zeiten.  Diefs  geschah  vorzüglich 
im  9ten  Jahrhundert,  als  fast  jeder  freie  Allodialbesitzer,  nm 
in  den  Uornhen  und  vor  den  dabei  vorfallenden  Räubereiea 
der  GroCsen  gesichert  zn  seyn,  sein  Land  seinem  mächtigeren 
Nachbarn  gab,  nm  sich  von  ihm  damit  belehnen  zo  lassen^  denn 
nnr  in  dieser  Lehnsverhindong  sah  man  noch  Sicherheit  für  den 
Besitz  des  fiigenthnms.  Auch  anf  eine  weniger  ehrenvolle 
Art  wnrden  die  Geistlichen  oft  Lehnsherren  der  Allodtalbesitzer, 
dadorch  nämlich,  dafs  sie  deren  Cigenthnm  mit  Gewalt  an  sich 
rafften ').  Eine  solche  Vergröfsernng  der  geistlichen  Güter 
wnrde  aber  den  Geistlichen  selbst  mitunter  geßhrlich ;  denn  sie 
vermehrte  bedeutend  den  Wetteifer  der  geistlichen  und  welt- 
lichen Vasallen,  welche  letztere  meinten,  dafs  ihnen  dadurch 
das  entzogen  wörde,   woran    sie  das   nächste  Recht  zn   haben 

J glaubten.  Selbst  die  Könige  sahen  diese  freiwillige  Unterwer- 
ung  nuter  die  Kirche  •  nicht  gern,  da  ihnen  dadurch  Soldaten 
nnd  Schätzungen  von  den  Gütern,  welche  so  als  Eigentham 
der  Kirche  galten,  entzogen  wurden.  Darum  verbot  auch  Carl 
derGrofse,  sich  der  Kirche  ohne  seine  Erlaubnifs  zu  unter- 
werfen (vgl.  Anm.  7),  nnd  auch  Lothar  beschlofs  im  Jahre 
825^),  dafs  solche  Menschen,  die,  blofs  um  dem  Kriegsdienste 


7)  AnfTegisi  Capiiularium  Lib.l. Cap.114.  (Carls  d. Grofsen 

CapituL):.De  Uheris  haminibus,  qui  ad  servüium  I}ei  se  tr ädere 

vomfii,ut  prius  hoc  tion  faciant.quam  anobis  licentiam  pastuUnU 

Hoc  ideOy  qma  audtvimus,    aHquos  ex  Ulis  non  tarn  causa  de-- 

voiionis  hoc  fectsse ,  quam  pro  exercUu  seu  alia  fUnctione  re^dli 

fiigienda  y   quosdam  vero  cupiditatis  causa  ab  fus^  qui  res  tÜo- 

rum  concupiscunt  ^  circumven'tos  audhnmus. 

* 

8)  So  klagt  811  Carl  d.  G  r  o  f s  e,  Capitulare  de  expedifione  exer' 
citali  (Pertz,  III. p.  168.),  indem  er  als  Ursache,  wesWegen Manche  der 
Pflicht  der  Heeresfolge  nicht  gehorchten,  anführt,  Cap.  2.:  quod  pau" 
pere\se  reclamant ,  expoUatos  esse  de  eorum  propriei(ite ,  ei  hoc 
aequaliier  clamani  super  Episcopo\  et  ^bbates  ei  eorutnJldvocatos 
et  super  Comiies  et  eorum  Centenarios*  Cap.  3 :  Dicunt  eiram^  quod, 
quicunque  proprium  suum  Episcopo,  ui.obati  vel  Comiii  —  iiare 
noiuent,  occasiones  quaerunt  super  ülutn  pauperem,  quomodo 
eum  condemnare  possini  —  usque  dum,  pauper  f actus  ^  volens 
fu>iens  suum  proprium,  tradat  auf  vendat,  alit  vero^  qui  iräditum 
habent,  absque  uUius  inquietudtne  domi  resideant, 

9)  Constitutiones  Olonnenses,  Capit  2.  (Pertz,  III.  p.  251.): 
Flacet  nobiSf  ui  Uberi  homineSy  qui  non  propter  paupertaiem^  sed 
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%u  enteeben,  ibre  Gater  der  Kirche  obergäbeD,  demioch  die« 
selben  Leistongeo  nacb  wie  Yor  g;egeD  den  Staat  baben  sollteo. 
Aber  alle  soicbe  Verbote  ond  Gesetze  halfen  in  den  Zeiten  der 
Ijorahen  Weni^,  lomal  wenn  solche  Cebergabe  des  Eigenthans 
an  die  Kirche  wieder  von  andern  Königen  erlaubt  wimle,  wie 
!•  B.  von  Ludwig  dem  Frommen  im  J.  817'^). 


cc)  Die  Frömmigkeit  der 

Den  frommen  Kinigen  sowohl  als  Jedem,  der  den  Nsimen 
eines  Christen  führte,  lag  es  natürlich  am  Herzen,  dafs  der  Stand, 
welcher  Trost  ond  Segen  Terküodigte,  dafs  dieser  schon  in  der 
ersten  Zeit  der  Christlichen  Kirche  bald  so  aosgezeichnete 
Stand  ans  dem  Schatten,  wohin  ihn  die  traurigen  Umwälzungen 
einer  vielbewegten  Zeit  gestellt  hatten,  hervorgehoben  würde 
und  ein  grofseres  Ansehen  erhielte.  Sollte  auch  die  Religion 
in  jenen  Lehnszeiten  nicht  ganz  ihre  Macht  verlieren:  so  mofste 
der  geistliche  Stand  in  Achtung  und  Ansehen  stehen.  In  der 
Zeit  aber,  wo  nur  der  geachtet  wurde,  der  als  Lehnsmann 
Land  nnd  Leute  hatte,  konnte  dieses  nicht-  anders  geschehen, 
als  dafs  man  auch  den  Geistlichen  Lehnsgnter  gab.  Darum 
vergab  auch  Ludwig  der  Fromme  nicht  nur  Krongnter 
als  Lehen  an  die  Kirche,  sondern  er  schenkte  ihr  selbst  die 
Einkünfte,  die  er  mit  Recht  von  diesen  Lehnsgütern  fordern 
konnte,  und  zwar  .in  dem  Maafse,  .dafs  der  dadurch  erreffte 
Neid  der  weltlichen  Grofsen  die  Ursache  mehrerer  Empörungen 
seiner  Sohne  wuVde.  Zum  Heile  der  Seele  beschenkten  nicht 
blofs  Fürsten,  sondern  auch  andere  Laien  Kirchen  und  Klö- 
ster mit  Ländereien,  und  um  einen  Antheil  an  den  guten 
Werken  der  Geistlichen  zu  haben.  Es  war  überhaupt  Sitte  der 
Zeit,  dafs  man  Jeden,  den  man  ehren  wollte,  mit  Lehen  he* 
schenkte.  Der  Germane,  der  schon  gegen  seine  alten  heidni- 
schen Priesfer  eine  ungemeine  Ehrfurcht  bewiesen  hatte,  konnte 
daher  seine  Achtung  gegen  die  Geistlichkeit  und  seine  Fröm- 
migkeit nicht  besser  beweisen,  als  dafs  er  Kirchen  und  Klöster 
mit  Lehnsgütern  bereicherte. 


ob  tniandam  reipnbUcae  uHlHaiem  ftaudolenier  ac  ingeniöse  res 
suas  ecclesiis  donani  easque  denuo  sub  censu  utendas  recipiunt^ 
qumtsque  ipsas  res  possident,  hostem  ei  reliquas  puhlicas  fun^ 
ctiones  faciant. 

10)  Kr  erlaubte  im  7.  817 :  Si  quis  res  suas  pro  saluie  animae 
suae  vel  ad  aliquem  venerdbilem  locuniy  vel  propinquo  suo,  — 
tradere  voluerii^  —  legiiimatn  traditionem  facere  studeat»  —  JPostea 
ipsae  res  ad  impiunitaiem  ipsius  JEcdesiae  redeant»  (Pertz»III4Sll.) 
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60  wifkten  die  Verfassontg,  die  Umstände  ond  dieAmich« 
ten  der  Zeit  dahio,  dafs  der  ueistiiche  Lehosträger  wurde  und 
ab.  solcher  dne  bedeoteode  Macht  erhielt  Er  war  mehr  Staats» 
maon  gewordea,  als  Vorsteher  der  Kirche^  aod  war  ein  bedea* 
tffodes  oad  gewichtiges  Glied  in  der  Kette  der  Staatsverwai« 
tnng.  Seine  geistliche  Würde  nnd  sein  Lehosträgeramt  waren 
zwar  arsprünglich  verschieden:  aber  die  Geistlichen  trugen  bald 
das,  was  sie  als  Lehosherren  Termochten,  auf  ihre  Standes- 
wurde  über,  und  umgekehrt,  was  sie  als  Priester  Gottes  , 
an  können  vermeinten,  wollten  sie  auf  ihre  Lohns  wurde  nbei?- 
tragen.  Deshalb  wollten  sie  anch  vom  Lehoseide,  den  sie 
seit  Carl  des  Grofsen  Zeit  schwören  n^nfsten.,  entbun- 
den werden,  obwohl. sie,  was  die  Verpflichtungen  betrifft,  zwi- 
schen ihrer  Wurde  als  Diener  Christi  und  als  Lehosherren 
und  Verwalter  der  Kirchengiiter  gut  zu  unterscheiden  wufsteo. 
Dazu  gab  ihnen  wohl  zum  Theil  Veranlassung  theils  die  Ge- 
wohnheit, nicht  blofs  mit  Ländern,  sondern  auch  mit  Titeln  und 
Worden  zu  belehnen,  theils  anch  das  Beispiel  der  weltlichen 
Grofsen,  welche  die  Rechte  ihres  vom  Könige  verliehenen  Am- 
tes mit  denen  vermischten,  die  ihnen  als  Lehosträger  zukamen. 
Von  den  bedeutendsten  Folgen  aber  war  für  die  ganze  spätere 
Entwickelung  der  Kirche  dieser  Umstand ,  dafs  die  Geistlichen, 
weil  Lehnsträger,  Staatsmänner  geworden  waren.  Der  Cleras 
nnd  durch  ihn  das  Jcirchliche  Element  wurde  jetzt  ein  intern« 
render  Theil  des  Staatslebens,  nnd  es  war  dadurch  der  Sieg 
der  Kirche  und  des  Christenthnms  über  den  Staat  und  das  welt- 
liche Element  in  ihm  eingeleitet,  es  wurde  dadurch  eröffnet, 
dafs,  was  im  Alterthum  ganz  gefehlt  hatte,  die  Institutionen 
des  Staates .  von  einem  Christlichen  Principe  geleitet  wurden. 
Diefs  zeigte  sich  aber  erst  in  der  Folge,  für  den  Augenblick 
wurde  es  nur  in  einzelnen  Gesetzen  und  Instituten  sichtbar, 
dafs  ein  Christlicher  Geist  im  Hintergrunde  Tohe.  Die  Geist* 
lichkeit  selbst  wurde  verweltlicht  und  dem  kirchlichen  Leben 
entfremdet,  so  wie  die  innere  Ausbildung  der  Kirche  auf  lange 
Jahre  unterdrückt,  während  sie  äufserlich  eine  festere,  glän- 
zendere Gestalt  gewann. 

2)  Auch  durch  andere  m  dem  Lehmwesen  Begründete 
Umstände  erlangte  der  CUrus  seine  Macht  und 
Bein  Ansehen. 

a)  Durch  die  Unwissenheit  und  Roh/ieit  der  Zeit 

Ein  Hauptgrund  9  der  das  geistliche  Ansehen  beförderte, 
ohne  dafs  der  Clerus  Lehnsgnt  erhielt,  lag  in  dem  Umstände, 
dafa  man  in  den  Zeiten  der  Unwissenheit  nnd  Rohheit,  wie 
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das  Lehnswesen  sie  erzengte,  überall  der  Geistlicben  bedarße. 
So  worden  ans  diesem  Grande  die  Fürsten  bewogen,  sich  an 
die  Geistliche»  sn  wenden  und  diese  zn  bevenngen,  da  sie  ohne 
dieselben  weder  Gesetze  geben,  noch  den  Staat  in  Ordnnng 
halten  und  Regiemngssacben  betreiben  konnten.  So  z.  B.  be- 
günstigte Carl  der  Grofse  die  Geistlichkeit,  weil  er  die  Bar« 
barei  nnd  die  rohen  Sitten  seiner  Völker  ambilden  wollte,  was 
schwerlich  durch  den  kriegerischen  bewaffneten  Adel,  der  al- 
lein Gewalt  besafs,  geschehen  konnte.  Daram  bedi^ente  er  sich 
d^  Geistlichen  als  Rätbe  nnd  Minister;  denn  nar  die  Geistlich- 
keit war  der  Stand,  der  lesen  nnd  schreiben  konnte,  dem  das 
Wohl  des  Volkes  am  Herzen  liegen  mafste,  der  es  beschfitzen 
konnte  g^gen  den  rohen  Uehermath  der  weltlichen  LehnstrSger. 
Damm  noterwarf  er  die  Grafen  entweder  den  Bischöfen,  oder 
setzte  ihnen  doch  Geistliche  zor  Seite,  nm  das  Volk  gegen 
die  Rohheit  der  Weltlichen  zn  schirmen,  die  Grafen  in  bestän- 
diger Aufsicht  zn  erhalten  nnd  ihnen  in  Regiernngsangelegen- 
heiten  erfahrene  Männer  heizaordnen.  Den  Geistlichen  wurde 
die  Handhabung  des  Rechts  und  der  Gerechtigkeit,  die  Sorre 
für  die  öffentliche  Ordnung  überlassen,  ihnen  wurde  das  Recnl 
eingeräumt,  die  Gesetze  zu  Terbessern.  Carl  der  Grofse 
erläfst  ()as  Gesetz,  dafs,  'wenn  die  eine  Partei  sich  dem  Dr- 
theilsspmche  des  Bischofs  unterwerfen  wollte,  auch  die  andere 
Partei  dieses  zu  thun  gehalten  seyn  sollte,  wodurch  auf  leicht 
hegreifliche  Weise  das  Ansehen  des  Clerus  bedeutend  gestei- 
gert werden  mnfste,  wenn  man  nämlich  sich  dem  ürtheile  sei- 
nes eigentlicheh  Richters  entziehen  nnd  dem  des  Bischofs  un- 
terweiien  konnte,  sich  also  gleichsam  unter  den  Schutz  des  Bi- 
schofs begab.  Durch  diese  Aufsicht,  welche  den  Bischöfen  über 
alle  Gerichte  gegeben  wurde,  durch  die  nach  altem  Kirchen- 
rechte  zn  ihrer  Gerichtsbarkeit  gehörenden  Ehe-  und  Eidessa- 
chen, Wncherklagen  u.  s.  w.,  namentlich  dadurch,  dafs  die 
Personen,  welche  nicht  im  Lehnsverbande  standen  und  so  ge- 
wissermafsen  als  rechtlose  angesehen  wurden,  sich  der  Gerichts- 
barkeit der  Bischöfe  unterwarfen,  wie  z.  B.  manche  kldne 
Landbesitzer  und  freie  Bewohner  der  Städte  (schon  nach  den 
Ripuarischen  Gesetzen  werden  die  Freigelassenen  nnd  deren 
Nachkommen  dem  Gerichtszwange  [maUum]  der  Kirche  über- 
geben, innerhalb  der  sie  freigelassen  waren,  weil  man  von  der 
Geistlichkeit  besonders  den  Schutz  und  die  Berücksichtigung 
des  Rechtes  der  Wehrlosen  erwartete),  erhielt  die  bischöfliche 
Gerichtsbarkeit  eine  ungeheure  Ausdehnung,  und  der  Einflutli 
der  Bischöfe  und  durch  sie  der  Kirche  mpfste  sehr  bedeutend 
werden.  Die  Könige  bedienten  sich  ferner  in  dieser  jZeit,  wo 
der  geistliche  Stand  der  einzige  einigermafsen  cultivirte  war, 
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der  Geistlicben  als  Sendboten  (müsi):  dieses  aber  gab  ibnen 
ein  bedeutendes  Ansehen,  weil  sie  als  solche  das  Betragen  der 
"weltlichen  Beamten  za  nntersuchen  hatten,  die  Gewaltthätigkeit 
der  Weltlichen  gegen  die  Geringeren  abwehren  und  jede  An- 
mafsung  der  Lehnsträger  und  Beamten  dämpfen  mofsten..  Za 
allen  Gesandtschaften  bediente  man  sich  ferner  der  Geistlichen; 
überall,  wo  über  Krieg  und  Frieden  zu  bestimmen  war,  sehen 
wir  die  Geistlichen  thätig.  So  gingen  alle  Staatssescbäfte  auf 
diese  Art  durch  ihre  Hände;  sie  waren  es  eigentlich,  die  den 
Staat  regierten  und  nach  ihrem  Willen  und  oft  zu  ihrem.  Vor- 
theile  die  Ordnung  der  Dinge  handhaben  konnten. 

Aber  nicht  blofs  die  Fürsten  allein  bedurften  der  Geistli- 
chen in  diesen  Zeiten  der  Rohheit  und  Unwissenheit,  sondern 
überhaupt  alle  Laien,  wie  denn  überhaupt  in  solcher  Zeit  der 
Stand  mit  entschiedener  Ueberlegenheit  auftreten  konnte,  der 
noch  allein  einen  schwachen  Schimmer  von  Cuhur  besafs.  Auch 
jeder  Herzog,  jeder  Graf  hatte,  wie  der  König,  Geistliche,  die  seine 
Geschäfte  fühf-ten,  weil  sie  der  Geschäftsführung,  der  richterlichen 
Verhandlungen,  des  Schreibens  n.^s.  w.  am  kundigsten  waren  *  ')• 
Ohne  die  Geistlichen  konnte  man  übefhaupt  keinen  Vertrag  ab- 
fassen, kein  Testament  machen^  überall  Nichts  beginnen,  wozu 
es  des  Lesens  und  Schreibens  bedurfte.  Dadurch  aber  wurden 
die  Geistlichen  eingeweiht  in  alle  Geheimnisse  des  Staats-  und 
Familienlebens,  und  ihr  Ausehen  und  ihre  Macht  wuchsen  un- 
gemein. Auch  jiie  Rechte  der  Kirche  wurden  dadurch  ver- 
mehrt. Weil  z.  B.  die  Testamente  nur  von  Geistlichen  abge- 
fafst  werden  konnten:  so  ergab  sich  leicht,  wie  der  Clerns  zu 
dem  Cognitionsrechte  in  testamentarischen  Sachen  kam;  denn 
theiU  mufste  der  geistliche  Notar,  der  das  Testament  gemacht 
hatte,  dpch  immer  bei  einem  Streite  über  dessen  GültigKeit  und 
Auslegung  mit  hinzugezogen  werden,  theils  weil  die  Geistlichen 
es  nun  um  so  leichter  dahin  zu  bringen  wpfslen,  dafs  in  den 
Testamenten  die  Kirche  bedacht  wurde,  erhielten  sie  bald  das 
Recht,  für  die  Vollziehung  des  Testamentes  zu  sorgen.  So  wird 
denn  das  Gesetz  erlassen :  Sd  Aeredes  jussa  testatoris  non 
impleverintj  ab  Episcopo  loci  illhu  omnU  res^  guae  hu 
reltcta  est^  auferatur  cum  fructibus  et  emolufnentia^  ut 
Vota  defuncti  impleantur.  (Capitularium  Additio  iU.  C.  67.) 


11)  Der  Mifsbranch  solcher  Benutzung  der  Geistlichen  worde  oft  ver- 
boten^ z.  B.  im  Canvent:  Ticin,  (za  Pavia),  im  J.  850,  Can,  18. :  Sed  et 
nie  ejccessus  ofnnino  inhibendus  est^  quod  quidam  saeculares  viri 
presbyteros  auf  alias  clericos  eonductores  vel  procurafores  sive 
exactores"  fiscaUum  rerum  vel  redituum  auf  vecHgaliutn  consH* 
tuunt.    Vgl.  P  er r  t  z ,  III.  p.  400. 
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b)   Durch  die  Bedrängmue  der  Zeit. 

In  einer  Zeit,  /wo  alle  bürgerliche  Gewalt  gelähmt  aich 
befand,  wo  überall  Lehnsaristokratie  herrschte,  wo  das  Band, 
das  die  Nation  mit  eiqander  vereinigen  sollte,  aufgelöst  war  in 
einzelne  Lehnsherrschaften,  mn&te  ein  Stand  mächtig  werden, 
der  dann,  wenn  aaf  Erden  kein  Schatz,  keine  Znflacht,  kein 
Trost  fdr  die  Cnterdrackten  mehr  sich  zeigte,  den  Sege^nnd 
den  Trost  des  Himmels  aasspendete,  der  fiii'  die  Armen  und 
Unglücklichen  sorgte,  der  solche  anfnahm  anter  die  schützendei^ 
Blanern  der  Kirche.  Darom  floh  za  ihm,  wer  bei  der  Gesetz- 
losigkeit der  Zeit  der  Segnangen  d^r  Religion  ond  irdischer 
Hälfe  bedarfte.  Der  GeisHiche  konnte  dann  mit  Recht  ein« 
schreiten,  wenn  zn  ihm  der  Schwache  sich  flüchtete:  er  konnte 
«eh  als  ein  starker  Damm  dem  hereinbrechenden  Uebermathe 
und  der  Tyrannei  der  weltlichen  Grofsen  entgegensetzen;;  er 
konnte  die  Waffen  der  Relidon  nnd  seine  bürgerliche  Macht 
anwenden  znm  Schatze  der  Flüchtigen  nnd  dadurch  aoch^  zur 
Yermehrong  eigenen  Ansehens.  Wie  Viele  hat  nicht  aacli  die 
Kirche  beschirmt  vor  den  Leiden  dieser  Zeit!  Ein  kühnes 
Wort  ans  dem  Monde  eines  kräftigen  Geistlichen,  die  Dro- 
hung mit  den  Kirchenstrafen,  gekräftigt  durch  den  weltlichen 
Arm  der  Kirche,  hat  der  Tyrannei  der  Kronvasallen  manche 
Bedrückte  entrissen.  Daher  das  -stets  wachsende  Ausehen  der 
Geistlichkeit  bei  dem  Volke,  bei  den  Schwachen,  bei  rechtlich 
gesinnten  Männern:  ein  Ansehen^  das  um  so  nöthiger  nnd 
einflufsreicher  war,  da  in  manchen  Zeiten  der  Lehnsanarehie 
auch  ihre  politische  Macht  durch  die  weltlichen  Grofsen  bedroht 
nnd  mitunter  nur  durch  die  Achtung  des  Volkes  geschirmt 
wurde. 

Aber  auch  in  anderer  Hinsicht  gab  die  Verwirrung  und 
Bedrängnifs  der  Zeit  dem  Clei'us  Gelegenheit ,  allerdings  auf 
weniger  ehrenvolle  Art,  sein  Ansehen  zu  vergröfsern.  Wie  die 
weltlichen  Kronvasallen;  so  lehnten  sich  auch  die  geistlichen 
Lehnsherren  gegen  den  Regenten  auf,  wo  sie  nur  konnten; 
beide  kannten  keine  andere  Obrigkeit,  als  die. sie  mit  Ge'walt 
bezwingen  konnte.  Der  Grad  ihrer  Treue  richtete  sich  immer 
nach  der  Gröfiie  der  ihnen  gemachten  Schenkungen  und  Begün- 
stigungen. So  nahmen  sie  schon  von  selbst  in  den  Kämpfen 
der  Fürsten  mit  jhren  Vasalietf  die  Partei  des  Einen  oder  des 
Andern  und  waren  oft  auf  Seiten  der  Empörer»  Aber  man 
suchte  sie  auch  für  seine  Partei  zu  gewinnen,  nin  durch  die 
Macht  der  Religion  auf  die  Gegner  za  wirken  und  das  Volk, 
welches*  die  Würde  desCIerus  achtete,  dahin  zu  locken,  wo  die 
Geistlichkeit  stand,  zum  Theil  auch  um  dem  Aufruhr  einen  ge* 

2Mtoe^./.  d.  histor.  Theid.  1841.  II.  8 
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rechteren  Schein  za  geben:  ein  Grnnd,  warom  namentlich  die 
Söhne  Ludwigs  des  Frommen  die  Gunst  der  Geistlichkeit 
8jch*zn  erwerben  trachteten.    Es  mag  hier  genügen,  als  Bei-» 
spiel  nar  die  Kämpfe   desselben   Fürsten   mit  seinen  Söhnen ' 
anzoführen,    nm   daran   den   Einflufs'  solcher  Zeiten   anf  die 

Seistliche  Macht  za  erkennen.  Bei  jeder  Empörang,  welche 
ie  entarteten  Söhne  gegen  den  schwachen  Vater  nnternahmen, 
waren  die  Bisehöfe  thätig,  und  die  wenigsten  waren  da  zo  fin- 
den, wo  das  Recht  war.  Die  grolsen  Begiinstiganffen  und 
Rechte^  welche  der  Kaiser  ihnen  überliefs,  genügten  ihrer  nn- 
ersättlichen  Gier  nicht;  rqn  dem  schwachep  Regenten  verlang« 
ten  sie  seine  völlige  Abhängigkeit  von  der  Kircne.  Weil  sich 
fdr  den  gefangenen  Ludwig  die  Stimme  des  Volkes  und  vieler 
Edlen  erhob,  mufsten  auf  Lotbars  Betrieb  die  Bischöfe  be- 
wirken, dafs  der  Kaiser  öffentlich  der  Kirchenbufse  sich  anter* 
irarf,  und  zwar  auf  eine  sehr  demüthi^ende  Weise  ^^),  damit 
er  die  Achtung  verliere  nnd  der  Regierung  verlustig  werde 
{Annales  Regum  Francorum^  zum  J.  622  und  834).  Damm 
konnte  Lothar  sagen,  als  die  Vasallen  Burgunds  von  ihm  die 
Freilassong  des  Kaisers  forderten,  dafs  sein  Vater  gefangen 
gesetzt  sey  durch  die  Verurtheilung  der  Bischöfe  {cum  cet^ 
Mtaret^  hoc  actum  jt$dicio  epucopali.  Daselbst  zum  Jahre 
834).  Wenn  die  Bischöfe  solches  thon  konnten;  wenn  Lud- 
wig sich  ihrem"  Ausspruche  unterwarf  und  späterhin  zur  Wie- 
deranuahme  der  Regierung  sich  erst  durch  die  Bischöfe  berech- 
tigen liefs:  wurde  diesen  damit  nicht  richterliche  Gewalt  selbst 
^ber  Könige  eingeräumtl  Konnte  eine  solche  Machtvollkom- 
menheit, wenn  sie  auch  nur  sehen  nnd  nur  aus  politischen 
Gründen  dem  Cleros  eingeräumt  war,  ganz  ohne  Folgen  für 
das  Ansehen  des  geistlichen  Standes  bleiben?  Geistliche  waren 
es,  die  in  dieser  Zeit  die  Hauptrolle  spielten,  die  das  ganze 
öffentliche  Leben  der  Zeit  leiteten,  Versöhnung  nnd  Zwietracht 
hewirkten  nach  ihrem  Vortheile^  wobei  die  Sprache  der  Reü-  , 
gion,  der  Tagend,  des  Eifers  für  das  gemeine  Beste  die  Treu- 


12)  Za  Attigny  im  J«  822  legte  der  Kaiser  Ludwig  fafgetides  de- 
müthige  Bekenntnis  ab:  jDet  igitur  offtnipoientis  inspiratione  ye- 
stroque  piissimo  studio  admoHiH  vestroque  etiam  saluhenitno 
exemplo  provocati^  confitemury  nos  in  plurihits  locisy  quam  modo 
auf  ratio  aut  possihilitas  enumerare  permittßty  tarn  in  vita  quatn- 
que  doctrina  et  ministerio  neglegenies  exstiiisse.  Quatnobremf 
sicut  hactenusin  his  nos  neglegewtes  futsse  non  denegamus^  it(^^ 
abhinc  JDeo  opitulante,  data  nobisa  vestra  benigmtate  congruenti 
facultate  vel  lihertate^  diligentiorem  cutam  in  his  omnibus  pro 
captu  intellegenfiae  nosirae  nos  velle  adMbere  'prcfitemur. 
PertB,  UI.  2S1. 
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loBigkeit  und  die  Selbstgocht  verdecken  mauste.    In  solcher  Zeit 
kooDten  die  Bischöfe,   die  sich  im  J.  826  zu  Worms  ¥ersajiv> 
BieUen^  om  über  den  Zustand  der  Kirche  einen*  Bericht  abzu- 
statten, besonders  in  ihren  Petitionen,  aofser'&bermiUhigen  vea 
dem  höchsten  geistlichen  Stolze  zeagenden  Anklagen  gegen  den 
Kaiser,  noch  nie  gehörte  Anmafsnngeo   aassprechen  ^^):   nicht 
nur  sey  der  geistliche  Stand  höber,  als  der  königliche,  weil 
er  aoch  über  die  Könige  Rechenschaft  abzulegen  habe,  sondern 
ihm  komme  das  (von  der  bedrängten  Zeit  freilich  zu  oft  ein^e- 
räamte)  Kecbt  zu,  Richter  der  Könige  zu  seyn  mit  göttlicher 
Yolimacbt.  Durch  denEiuflafs  der  Bischöfe  wurde  im  J.  843  der 
'  Friede  zu  Verdun  berbeigeßihrt;  ihnen  wurde  von  den  Söhnen 
Ludwigs  d«s  Frommen,   damit  sie  und  so  lange  me  ihre 
Partei  begünstigten,  immer  »ehr  Macht  und  Recht  «ingeröumt. 
Wurden  ihnen  gleich  von  denselben  später  viele  Güter  und 
Rechte  zu  4junsten  des  Adels  wieder  entrissen  (eine  durch  die 
Lehosanarchie  erzeugte  schwankende  Politik,  welche  die  Macht 
der  Krone -schwächen,  die  der  Vasalien  erbeben  und  die  Treue 
der  Geistlichen   vermiudern   mufi^te):    so   sehen   wir'  sie  doch 
unter  diesen  mehrmals  eine  Oberherrschaft  ausüben.    So  spra- 
chen die^  Bischöfe  zu  Aachen  im  Jahre  843  pber  Lothar  das 
Absetzungsurtheil  aus  und  entsetzten  zu  AUigny  858  Carl  <len 
Kahlen;  und  verhinderte  gleich  die  Partei  des  Adcjs,  fiie  damals 
auf  Seiten  des  Königs  stand ,  die  Tollziehung  des  Urtheils :  so 
war  es  doch  schon  so  weit  gekommen,  dafs  man  dpß  Befugnifs 
der  Bischöfe  zu  einem  solchen  [Jrtheile  nicht  mehr  in  Zweifel 
jKOg   (vgl.  PUnck,  III.  25  f.)*     War  p  doch  diese  Zeit  an 
solche,  Kichtersprüche    der   Geistlicfaen    gewöhnt    worden»   -— 
Eiu/O  solche  bedeutende  Stellung   hatten  die  Geistlkben  immer , 
in  den  Zeiten  der  Zwietracht    Wo  Vasallen  und  Fürsten  sich 
bekämnften,   tragen  die  Geistlichen   den  Sieg   davon,   mochte 
man  sie  nun  zu  Schiedsrichtern  ernennen  oder  durch  Machtver- 
leihungen auf  seine  Seite  zu  ziehen  suchen;  denn  was  der  Be^ 
siegte  ihnen  eingeräunft  hatte,   raufste  auch  der  Sieger  bewilli- 
gen,, da  ihre'  Gunst,   w^U  sie  mit  weltUcben  und  religiösen 


13)  Sie  lassen  den  Constantin  sagen:  Deus  con^tuii  vos 
sacerdoies  et  pQtesiaiem  vohis^  dedit  de  nohts  quoque  judicandi^ 
et  ideo  nos  a  vohis  rede  judicamur ;  vos  autem  non  potestis  ab 
hominihus  judicdri^  propter  quod  JDei  solius  inter  ^vos  exspectaie 
Judicium^  ut  vestra  Jurgia ^  guaecungue  sunt,  ad  iliud  divinum 
^reserveniur  eacamen*  Fos  etenim  nobis  a  JDeo  dati  esiis  Dei^ 
et  conveniens  non  est,  ut  Jiomo  judicet  Deos  n.  s.  w«  Auch  Ton 
ihrem  Amte  und  ihrer  Macht  müsse  dasselbe  gelten ,  wenn  sie  änch 
unwürdigere  Nachfolger  der  früheren  Bischöfe  «eyen.  Vgl.  Pertz, 
111.338. 

■  .  •  r 
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WaflSsn  zagleich  kämpften,  nnnmgSnglich  nothwendiff  war. 
Daram  waren  adch  die  Zeiten  der  Lehnsanarchie  eine  me  Ter- 
siegende  Quelle  geistlicher  Macht,  ond  unter  schwachen  Für« 
sten  waren  die  Geistlichen  Herren  des  Staates. 

c)    Dadurch^   dn^fs  Fürsten  und  mächtige  Adelige 
geistliche  Würden  erhielten. 

Als  es  allmälig  allgemeine  Ansicht  der  Zeit  geworden 
war  9  den  Bischof  als  Vorsteher  der  Kirche  and  als  Liehnsträ» 
ger  zn  rerwe^hseln,  nnd  als  es  daher,  nm  geistlicher  Lehns- 
&äger  zu  se^n,  eben  keiner  grofseu  Kenntnisse  bedurfte:  da 
wurden  auch  Söhne  nnd  Verwandte  der  Konige  Erzbischöfe, 
Bischöfe  undAebte.  So  machte  Otto  I.  seinen  Bruder -Bruno 
zum  Erzbischof  von  Köln,  so  Conrad  IL  seinen  Vetter  Bruno, 
den  nachherigen  Papst  Leo  IX.,  zum  Bischof  von  Toul.  -  Das 

f geistliche  Amt  wurde  zu  einer  Art  von  Versorgnngsanstalt  fdr 
iirstliche  Personen.    Der  Hauptgrund   aber,   warum  Fürsten- 
Söhne  geistliche  Aemter  bekleideten,  lag  unstreitig  darin,  dafs 
man  dann  an  ihnen  und  durch   sie  an  den  geistlichen  Lehns-- 
trägem  eine  Stütze   gegen   die  weltlichen  Vasallen  zu^  haben 
wünschte.    Darum  geschah  dieses  auch  am  häufigsten  in  den 
Zeiten    der    Lehnsunruhen,    besonders   in   Deutschland  ^    wo 
die  Kaiser  fast  immer   der  Hülfe  des  geistlichen  Standes  be- 
durften.    So  machte  z.B.  der  Fränkische  König  Hugo  seiüen 
Verwandten  M anasse  zum  Bisch'of  von  Arles  und  unterwarf 
ihm  viele  Kirchen  und  Marken,   se  regnum  securiue  obti' 
nere  eperans^  ei  qffinitate  sibi  conjunctie  regni  ofJMa 
largiretur  (Luitprand, IV.3.).  Dafs  aber  durch  eine  solche 
Sitte  auch  der  ganze  Stand,   der  Fürstensöboe  zu  seinen  Mit- 
gliedern zählte,   an  Macht  und  Ansehen  gewinnen  mufste  und 
sich  zn  kühneren  Ansprüchen  erheben  konnte,   bedarf  gewifs 
keiner  weiteren  Austuhrung.—  Lange  Zeit  wurden«  nur  wegen 
eigener  Verdienste  oder  geschenkten  Zutrauens,  gleich  sehr  an 
Geringere,  wie  an  Vornehmere,  solche  Kirchenwürden  und  die 
allmälig  damit  verbundenen  bürgerlichen  Vortheile  ertbeilt;  aber 
als  durch  das 'Lehnssystem  die  lüacht  des  Adels  bedeutend  ge- 
stiegen war,  mafste  sich   dieser  auch  die  höheren'  kirchlichen 
Stellen  an,   um  das  mit  ihnen  verbundene  politische  Ansehen 
zu  erlangen.  Auch  geschah  es  wohl,  wie  z.  B.  unter  Otto  IL) 
dafs   man   zu   hohep  Kirchenämtern  Leute  von  hoher  Geburt 
wählte,  w^il  solche,  die  anfser  ihrem  kirchlichen  Lehen  mäch- 
tige Vasallen  und  Verwandte  hatten,,  dem  Kaiser  gröfsere  Dienste 
zn  leisten  schienen.    Wenn  so  der  Spröfsling  eines  erlauchten 
Geschlechts  Bischof  geworden  war:    so  sachte  seine  Familie 
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ibn  wohl  ihres  eigenen  Vortheib  and  der  Familienehre  wegen 
zn  grofserem  Ansehen  und  gröfserer  Macht  zn  erheben,  nnd 
es  finden  sich  Beispiele,  dafs,  wenn  ein  solcher  in  eine  Fehde 
verwickelt  war,  ihn  seine  ganze  Familie  mit  ihren  Vasallen 
nnterstützte. 

^    d)   Durch  flen  Aberglauben  der  Zeit* 

Karz  nnr  werde  ,yon  nns  des  Einflnsses  gedacht,  den  die 
abergläubische  Frömmigkeit  der  Zeit  auf  die  Macht  des  Clerns 
hatte;  denn  theils  bedarf  dieses'  an  sich  keiner  weitläoftigen 
Erörterung ,  theils  kommt  das  Lehnswesen  mit  seinen  Folgen 
nnr  ganz  entfernt  hierbei  in  Betracht  Wie  wichtig  diese  aber- 

Släabische  Frömmigkeit  fiir  die  Geistlichen  war,  zeigt  schon 
ie  Geschichte  Heinrichs  II.  von  Deutschland,  der  seinem 
Gotte  nicht  besser  zn  dienen  glaubte,  als  wenn  er  die  Geist* 
liehen  zn  den  angesehensten  Männern  des  Staates  machte,  die 
weltlichen  Fürsten  ihnen  n«|chsetzte,  die  Befehle  über  die  Heere 
ihnen  anvertraute  n.  s«  w.  Wegen  des  Aberglaubens  konnten 
Lehren  eiogeschwärzt.  Legenden  verbreitet,  Ceremonieen, 
Beliqnien  nnd  Heiligendienst  zum  höchsten  Ansehen  gebracht 
nnd  dadurch  ein  Nimbus  oder  Heiligenschein  um  da;  Haupt  der  ^ 
Geistlichen  verbreitet  werden.  Blinde  Achtung  gegen  die  Geist- 
lichkeit und.  abergläubischer  Gehorsam  g?gen  sie  machten  das 
ganze  Religionswesen  dieser  Zeit  aus.  „Wer  die  festgesetzten 
Gierechtsame  der  Geistlichkeit  angriff,  wurde  für  einen  Men* 
söhen  gehnlteu,  der  das  gaozeRengionssjstem  angriff/'  (Tyge 
Bothe,  die  Wirkunsen  des  Christenthunu  auf  den  Zu^ 
etand der  Völker  in  Europa.  Ans  dem  Dänischen.)  Dafs  dieses 
die  Plane  der  Geistlichen  nach  Machtvergröfserung  und  Beherr- 
schung sowohl  der  einzelnen  Gemüther  als  des  ganzen  Staates 
befördern  mufste,  ist  an  sich  klar,  und  eben  so  überflussig 
würde  es  seyn,  noch  besondere  Beispiele  davon  anzuführen, 
welche  Kunstgriffe  die  Geistlichen  für  die  Vermehrung  ihres 
Reichthums  nnd  Ansehens  anwenden  konnten.  Auch  dadurch 
wurde  der  Aberglaube  den  Geistlichen  dienlich,  dafs  er  die 
Ordalien  oder  Gottesgerichte  in  die  Kirche  einführte:  ein  Rechts« 
Institut,  welches,  wenn  auch  unter  vielen  halbrohen  Völkern 
gefunden,  doch  unter  den  Germanischen  Völkern  am  meisten 
ahsgebildet  war.  Der  Zweikampf  entschied  in  den  Zeiten  des 
Faustrechts  den  Sieg  und  das  Recht;  der  Volksglaube  sah  die 
Gottheit  selbst  den  Unschuldigen  beschützen,  daher  war  der  ge- 
richtliche Zweikampf  ein  Gottesgericht  über  Schuldige  und  Un- 
schuldige. Es  blieb  aber  nicht  allein  bei  dem  Zweikampfe,  der 
Aberglaube  dehnte  das  unmittelbare  Binschreiten  der  Gottheit 
zu  Gunsten  des  Unschuldigen  noch  weiter  ans,  nnd  so  entstän- 
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den  die  Feaer*  vod  Wasserproben  vnd  andere  Ordalien.  Lange 
kSnipfte  die  Geistlichkeit  gegen  diese  schon  aas  der  heidoischeii 
Zeit  stammeDde  Einricbtang;  noch  im  J.  829  bewirkte  sie, 
da(s Ludwig  die  Gottesartheile,  besonders  des  kalten  Wassers, 
untersagte :  aber  noch  in  demselben  Jahrhundert  liefs  sie  diesel- 
ben bestehen,  and  sie  erhielt  leicht  von  dem  frommen  Aberglauben, 
weichem  Priestereinmischang  noch  mehr  das  Urtheil  Gottes  za 
sichern  schien,  einen  bedeutenden  Einflofs  anf  die  Leitung  der 
Ordalien,  weil  darch  solche  Rechtspflege  die  Religion  mit  in 
das  Jostizwesen  eingeführt  ward,  wodurch  denn  auch  gewifs 
manche  Unschuldige  vor  der  Willkür  und  dem  Zafalle  der  Got- 
tesgerichte geschätzt  worden.  So  worden  diese  Ordalien  denn 
meistens  in  der  Kirche  vorgenommen  nnd  unter  Formen,  welche 
die  Kirche  bestimmte,  und  die  Einmischung  des  Priesters  wnrde 
dadurch  in  vielen  Fällen  der  Justiz  nothwendig.  Dars  nun  aber 
eine  solche  Wichtigkeit,  welche  die  Geistlichkeit  durch  den 
Aberglauben  erlangte,  von  derselben  nicht  blofs  zum  eigenen 
Vortheil  (wenn  dieses  auch  leider  zu  oft  geschah),  sondern  aach 
zum  Be^en  der  ihr  ergebenen  VSlker  angewandt  wnrde,  be« 
weist  anfser  vielem  Andern  schon  der  gegen  das  Ende  der 
von  uns.  behandelten  Periode  durch  die  Priester  eingeführte 
GottesCriede  {treuga  Dei). 

» 

B*    Der  Einßufs  de»  Ziehn»wesen$  auf  das  Verhalt' 
füf9  de9  CleruM  zum  Staatsoberhaupte. 

Wenn  sich  uns  nun  nach  dem  Vorigen  anch  ergeben  hat, 
wie  durch  den  Einflofs  des  Lehnssystems  und  der  ans  ihm 
hervorgehenden  Zeitumstände  die .  Geistlichkeit  eine  so  beden- 
tende  Stacht  und  Unabhängigkeit  erlangte,  besonders  in  politi- 
scher Hinsicht:  so  darf  doch  auf  der  andern  Seite  nicht  öber- 
sehen  werden,  wie  der  Clerus  eben  anch  durch  das  Lehnswesen 
in  eine  grofse  nnd  zwar  in  manchem  Betrachte  gröTsere  Abhän- 
gigkeit von  dem  Staatsoberhanpte  kam,  als  in  der  Römiscbeii 
Zeit.  Und  wenn  auch  manche  verschiedenartige  Umstände  zn 
den  Rechten  der  Könige  über  die  Kirche  mögen  beigetragen 
babeti;  wenn  namentlich  schon  von  den  Römischen  Kaisern 
einige  derselben  mögen  adsgeübt  worden  seyn :  so  ist  doch  anch  das 
Lehnssjstem  die  frachtreiche  W^orzel  mancher  Abhängigkeits- 
verhältnisse gewesen  und  hat  nach  unserer  Meinung  anf  solche 
Rechte  eingewirkt,  welche  bereits  seit  Co.nstantin  dem 
Grofse n  der  Römische  Kaiserhof  ansgeiibt  hat.  Der  Einflafs 
des  Lehnswesens  ist  besonders  sichtbar 

1^  bei  der  Besetzung  der  Bisthümer  nnd  den  dar' 
aus  folgenden  Rechten.    Der  Bischof  war  zugleich  Inhaber 
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eines  KioBleheiiSy  sey  ee,  wieil  du  srioer  Kirche  etgenthiiai- 
lidie  Gut  als  ein  selches  sngeseben  wurde,  oder  weil  ihm  mit 
seiner  Wurde  noch  andere  allmälig  zom  Biscfanme  gerechnete 
Guter  nnd  Regalien  Terliehen  worden,  deren  Oberherr  der  Ko« 
nig  als  eigentlicher  Besitzer  aller  Lehen  war.  Diesem  lag  es  ob, 
die  Leben  sn  Tergeben.  Damm  hatte  er  anch  das  Recht,  aber 
das  Land,  das  zn  einem  Bisthnme  Mhörte,  einen  Lehnsmann 
tß  ernennen.  War  nnn  ein  Bischof  oder  ein  anderer  Geist« 
lieber,  dessen  Kirche  im  Besitze  von  Lehnsgiitern  war,^  er- 
wählt: so  mofste  er  noch  anfserdem  von  dem  Könige  mit  den 
sn  seiner  Würde  oder  seiner  Kirche  ^hörenden  Gfitern  belehnt 
werden,  nnd  er  suchte  auch  selbst  eifrig  danach,  da  in  jenen 
Zeiten  die  biofse  Wurde  eines  Bischofs  ohne  Land  und  Lohns« 
rechte  von  geringem  Einflüsse  war«  Dadurch  wurde  dann  die 
Bestatignng  des  Königs  nothwendig,  und  grade- die  Belohnung 
od«:  die  Investitur  war  diese  Bestätigung. .  Ja,  es  schien  selbst 
die  Wahl  nicht  so  bedeutend  mehr,  nnd  es  ist  leicht  erklärlich, 
besonders  dann,  als  die  Wärde  des  Bischofs  als  Geistlichen 
nnd  als  Lebnsträffers  zusammenschmolz,  wie  das  Wahlrecht 
ganz  einschlief  nnd  der  König,  ohne  erst  eine  Wahl  zn  erwar* 
ten,  bischöfliche  Steilen  nnd  die  Würde  eines  Abtes  selbst  vergab, 
wie  diefs^ganz  besonders  in  Deutschland  und  Frankreich  ge- 
scbah*  So  schreibt  darum  anch  Regio o,  Lib.  2.:  sVi  ariü 
trio  et  petestate  regis  est^  ^fuem  nobtM  velit  dare  episoo* 
/mm;  so  'fordern  die  Einwohner  von  Metz  bei  einer  Vacans 
Ton  dem  Könige  Pipin,  ui  *alium  ntistituat  epi$eopum. 
Der  König  ertheilte  den  Geistlichen  die  ferulam  pastoralem^ 
d.  i.  die  ,inve§ttturam  feudatest^  Schon  ans  dem  6ten 
Jahrhundert  berichtet  Aveotinns,  Lib.  4.:  Defuncto  Prae* 
Hile  lituum  etsm  annulo  Macerdos  ad  atilam  müiiy  ^t  cui 
ea  princepM  ioUnniritu  iradebat^  ü  ejuidem  fani  rectar 
desfgnatus  est.  Ita  obiervatum  est  uäjue  ad  Henrik 
cum  JF.^  und  Adam  von  Bremen  sagt  {^Uist.  eccl.  J.  32.), 
dafs  Ludwig  der  Fromme  durch  eine  virga  pastaratu 
investirt  habe,  obwohl  die  Investitur,  wie  sie  später  ein  Gegen« 
stand  des  Streites  zwischen  Kaiser  und.  Papst  wnrde,  unter 
Otto  I.  erst  allgemein  geworden  seyn  mag  (vgl.  Planck,  HL  . 
463.).  Es  kommt  nur.  als  eine  besondere  Erlaubnifs  der  K3« 
nige  vor,  wenn  eine  Kirchengemeinde  oder  ein  Kloster  selbst 
sich  eineu  Vorsteher  wählte,  und  zn  den  Zeiten  schwacher  Kö- 
nige findet  es  sich  anch  wohl,  dafs  die  Geistlichen  sich  eigen- 
mächtig nach  altem  Hericommen  ihren  Vorsteher  wählten.  Dieses 
war  aber  der  nnffewöhnlichere  nnd,  wenn  gleich  mit  dem  alten 
Kirchenrechte,  £>ch  nicht  mit  dem  Lehnswesen  verträgliche 
FidL  In  der  Regel  hatten  die  Könige  nicht  nur  das  Bestätig 
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giibgs-  sondern  auch  das  BesetzongBrecht,  und  diesem  Rechte 
cemäTs  glaubten  sie,  aoch  solchen  Kirchen  und  Klöstern  das 
Wahlrecht  entreifsen  zu  können,    die   es  vordem  immer  aas« 

Seubt  hatten.  Eine  Folge  dieser  königlichen  Rechte  war  es, 
afs  die  Bischöfe  und  Aebte,  gleich  den  weltlichen  Vasallen, 
den  Lehnseid  schwören  und  sich  dem  gemäfs  allen  densel- 
ben Yerpflichtangen  unterziehen  mnfsten,  die  der  König*  von 
seinen  Vasallen  fordern  konnte.  Aus  dieser  Belehnung  der 
Bischöfe  und  Aebte  von  den  Königen  folgten 'mehrere  andere 
Rechte,  welche  in  späterer  Zeit  zu  vielen  Streitigkeiten  der 
Kaiser  mit  dem  Papste  Anlafs  gaben.  Wenn  nämlich  der  Be- 
lehnte ohne  Erben  starb:  so  fiel  nach  dem  Rechte  die  Benu- 
tzung des  Lehens  bis  zur  Zeit  der  neuen  Vergebung  dem 
Lehnsherrn  zu«  Da  nun  die  Bischöfe  und  Aebte  immer  ebne 
rechtmäfsige  Leibeserben  waren:  so  konnte  gegen  deren  Aem- 
ter  der  König  mit  besonderem  Glucke  das  sogenannte  jum  re» 
galtae  geltend  machen,  d.  h.  das  Recht,  während  der  Vacanz 
einer  bischöflichen  Stelle  oder  Abtm  alle  Einkünfte  und  Rechte 
der  Stelle  zu  benutzen.  Deshalb  auch  glaubten  die  Fürsten, 
wiüirend  der  Vacanz  das  dem  Bischof  zustehende  Recht  der 
Besetzung  niederer  geistlichen  Stellen  ansähen  zu  können,  was , 
denn  dazu  dienen  mnfste,  solche  Männer  in  die  geistlicben 
Aemter  einzuschieben,  die  sie,  besonderer  Verpflichtungen  oder 
Hoffnungen  wegen,  auf  solche  Art  begünstigen  zu  müssen  glaob- 
ten.  Um  dieses  jus  regaliae  länger  zn  geniefsen,  liefsen  die 
Könige  denn  auch  mitunter  die  Vacanz,  besonders  einer  Abtei,, 
recht  lange  dauern  nnd  übergaben  während  der  Zeit  die  Ver- 
waltung der  Einkaufte  des-Klosters  nebst  der  Oberaufsicht  über 
die  Mönche  einem  Laien,  dem  gewisse  Verdienste  zu  vergel- 
ten waren.  Dieses  königliche  Recht  blieb  denn  auch  lange 
Zeit  hindurch  ungekränkt,  selbst  nach  der,  von  uns  behandel- 
ten Peripde.  Verwandt  mit  diesem  Rechte  war  auch  ein  ande- 
res, nämlich  dieses,  dafs  der  König  Erbe  aller  Vasallen  war, 
die  ohne  Erben  starben.  Darum  glaubten  denn  auch  die  Für- 
sten ffegen  die  Bischöfe  nnd  Aebte  das  jus  spolii  zu  haben 
und  dem  gemäfs  den  Nachlafs  derselbe;n  sich  aneignen  zn  kön- 
nen, nnd  dieses  besonders  im  Uten  Jahrhundert  angewandte 
Recnt  wurde,  obwohl  es  sich  eigentlich  nur  auf  Bischöfe  nnd 
Aebte  als  unmittelbare  Reichslehnträger  erstreckte,  selbst  auf 
die  diesen  nnterworfenen  Geistlicben  aqsgedehnt  (Eichhorn, 
Th.  1  f.  327),  da  sich  ja  der  König  gewissermaßen  als  Erbe 
der  Kirche  betrachten  konnte,  von  der  die  niedere  Geistlichkeit 
das  Ihrige  nur  gelehnt  habe. 

2)  Dafs  das  Recht  der  Berufung  der  Synoden  y  des 
Vorsitzes    asff  denselben   und  der    Bestätigung    der 
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Syn0daUe9eUü9$0  nicht  erat  durch  das  Lehoswestn  herheige» 
fahrt  ist,  iehrt  die  Geschichte  sar  Genüge.  Waren  doch  auch 
diese  Rechte  sn  genao  mit  der  Staatsgewalt  verbonden,  als  dafs 
sie  nicht  schon  gleich  dann  hStten  ansgeabt  werden  müssen, 
ab  nar  der  Staat  selbst  ein  Christlicher  geworden  war.  In» 
dessen  diese  Oberaofsicht  und  die  Gerechtsame  des  Staates 
rncksichtlich  der  Synoden,  welche  die  Römischen  Kaiser  be* 
safsen,  betraf  mehr  die  GeneralcoDcilien  nnd  die  daflir  gelten 
sollten,  während. den  eigentlichen  Provintialsynoden  eine  grö« 
fsereUnabhäDgigkeitvon  der  Staatsgewalt  zustand.  Die  Kai- 
ser schickten  Gesandte  nach  den  Coocilien  als  ihre  Stelivertre« 
ter ,  die  besonders  fQr  die  Rnhe  nnd  Ordnung  sorgen  mufsten, 
"wenn  sie  auch  nur  selten  den  Vorsitz  hatten.  Auch  die  Be« 
stätignng  der  Beschlüsse  hatten  sie  wenigstens  bei  den  Syno« 
den ,  sn  denen  sie  selbst  beriefen ,  und  es  finden  sich  Bei- 
spiele, dafs  der  durch  eine  Kirchenveraammlung  sich  compro* 
mittirt  Glaubende  an  den  Kaiser  appellirt  hat  Alle  diese  Ge» 
rechtsame,  welche  ehedem  die  Römischen  Kaiser  über  die 
Kirche  gehabt  hatten,  ^itgen  auch  über  auf  die  Fürsten  der 
ans  dem  Römischen  Reiche  sich  neu  bildenden  Staaten,  jedoch 
modificirten  sich  diese  Rechte  der  Könige  nach  den  Staatsge- 
setzen nnd  Gebräuchen  ihrer  Reiche,  nnd  so  bekam  denn  auch 
das  Lehnswesen  seinen  Einflofs  auf  dieses  Yerbältnife  der  Kö- 
nige zu  den  Synoden.  Dahin  rechnen  wir  denn,  aafser  der 
Vermischung  der  Synoden  mit  den  Reichstagen,  auch  dieses, 
dafs  für  jede  Provinzialsynode  die  Einwilligung  des  Königs 
noth wendig  war,  ja,  oft  von  den  Fürsten  ein  bestimmter  Be- 
fehl da^u  gegeben  wurde,  dafs  die  Regenten  selbst  oder  die 
Ton  ihnen  (georderten  Beamten  den  Vorsitz  führten,  was  unter 
den  Bpantinischen  Kaisern  nur  sehr  selten  vorkam,  dafs  die 
Concilienbeschlüsse  überall  der  königlichen  Bestätigung  bedurf- 
ten nnd,  wie  andere  Staatsffesetze,  im  Namen  des  Königs  be- 
kannt gemacht  wurden,  ja,  däfs  er  selbst  das  Recht  hatte,  solche 
Anordnungen  auszustreichen,  die  ihm  mifsfielen.  Denn  was 
die  Bestätigung  der  kirchlichen  Beschlüsse  betrifft,  so  folgte 
diese  schon  daraus,  dafs  auch  auf  den  Reichstagen  kirchliche 
Angelegenheiten  berathen  wurden,  weil  man  auch  diese  als  Na- 
tionalangele^enheiten  betrachtete,  Wo  denn,  die  Entscheidung 
dem  Landesherrn  zustand,  und  es  erschien  auch  den  Geistlichen 
erwünscht  zu  gröfserer  Befestigung  ihrer  Beschlüsse,  dafs  sie 
von  den  Fürsten  und  weltlichen  Grofsen  die  Bestätigung  erhielten 
(vgl.  ,Planck|  11.126.).  Auch  auf  die  Beschlüsse  der  eigent- 
lichen Synoden  wurde  dieses  Bestätignn^recht  des  Landesfiir- 
sten  ausgedehnt,  weil  ja  eben  die  Theilhaber  derselben  seine 
Vasallen  waren,  deren  Berathung  seiner  Entscheidung  bedurfte, 
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um  Gesetz  za  trerden.  >  Daher  denn  die  Ersdieianng  bei  iKeser 
darcfa  den  Lehnsverbaad  der  Geistlichen  entstandenen  Verschipel- 
tOD^  TOD  Kirche  und  Staat,  dafs  die. Könige  die  Sjnodalbe- 
schlüfise  in  ihrem  Namen  als  Landesgesetze  erlielsen.  Eben 
ans  dieser  Abhängigkeit  der  Bischöfe  als  Vasallen  vom  Lan- 
desherrn  folgte  deno^  auch ,  dafs  ohne  königliche  Einwillignng 
keine  Synode  durfte  gehalten  werden,  wie  denn  überhaupt  "jede 
Versammlung  der  Lehnsträger,  sey  es  an  Reichs-  oder  söge« 
nannten  Hoftagen,  blofs  auf  königliche  Ansschreibong  gesche- 
hen durfte.  So  glauben  wir  denn  den  ungemeinen  Einflafs, 
den* vom  7ten  Jahrhundert  an  die  Könige  Germanischer  Län- 
der auf  die  Synoden  ausübten,  bis  durch  die  allmälige  Ausbrei- 
tung des  J$iaorüchen  Rechtes  die  Päpste  sich  allein  das  Rächt 
der  Ausschreibung  der  Synoden  und  des  Vorsitzes  auf  denselben 
vorbehielten,  auch  aus  dem  Lehnswesen  mit  Recht  erklären  zu 
können.  Es  wird  dieses  auch  keinesweges  auffalten,  wenn  wir 
daran  denken ,  dafs  die  Synoden  dann  erst  wiederam  ins  Le- 
ben traten,  als  schon  .der  Staat  durch  das  Verhältnifs,  worin 
er,  vermlöge  des  Lehnsverbandes,  die  Kirche  zu  sich  brachte,  über 
dieselbe  eine  grofse  Macht  vht^  und  es  durch  die  sogenannten 
concüia  mirta  zur  Gewohnheit  geworden  war,  auch  kirch« 
liehe  Angelegenheiten  als  solche  zu  betrachten,  welche  den 
Staat  betrafen  und  von  ihm  ihren  Ausgang,  wie  ihre  Sanctioo 
zn  erwarten  hatten. 

3)  fVie  die  Verleihung^  90  hing  auch  die  Beschränk 
kt^ng  der  Privilegien  der  Geistlic/ikeit  vtm  dem  Könige 
ab^  da  er  nach  dem  Lehnssystem,  als  der  alleinige  Verleiher 
von  Qütern,  Rechten  und  Würden,  wie  der  w«ltli(;;hen ,  so  der 
geistlichen,  auch  deren  Herr  «war  pnd^sie  demnach  verleihen 
und  wieder  entziehen  konnte,  welchem  Bischof  er  wollte. 
Dieses  verstand  sich  von  selbst  bei  den  neuen,  von  den  Ger- 
nanischen  Regenten  nach  dem  Lehnssystem  verliehenen  Rech- 
ten und  Privilegien ;  es  wurde  aber  auch  auf  solche  ausgedehnt, 
welche  die  Kirche  schon  in  früherer  Zeit  besessen  hatte,  wie 
diefs  besonders  gilt  von  dem  in  alter  Zeit  anerkannten  Rechte 
der  Bischöfe  und  Geistlichen,  frei  von  Kriegsdiensten,  von 
Staatsämtern  und  von  Staatslästen  zn  seyn.  Es  war  auch  natür- 
lich, dafs  diese  mit  dem  Lehnswesen  nicht  verträglichen  Rechte 
und  Verhältnisse  der  Geistlichen  sich  nach  diesem  richten  und 
abändern  mnfsten.  Dadurch  aber,  dafs  solche  Freiheiten  den 
Geistlichen  genommen  wurden,  trat  auch  die^  Kirche  aus  der 
früher  mehr  freien  SteHnng  zum  Staate  in  eine  gröfsere  Ab- 
hängigkeit von  demselben,  sie  erschien  mehr  nur  noch  als  ein 
besonderes  Staatsinstitnt ,  nicht  als  eine  freie  mit  eigenen  Rech- 
ten versehene  Gemeinschaft  innerhalb  des  Staates»    Die  Lage 


auf  d.  Geistlichkeit  n.  das  Papstthmn.  L  Absehnitt.     123 

% 

der  DiDge  itar  freilich  io  der  Regel  von  der  Art,  dab  diese 
Abhäogigkeit  selten  als  eine  solche  erschien,  vielmehr  der  Staat 
in  seinem  Oberhaopte  von  der  Kirche  als  abhängig  sich  er«' 
kannte.  Dieses  war  aber  denn  ^och  nicht  immer  der  Faü^ 
und  wir  dürfen  nar  an  die  Zeit  der  Fränl^ischen  Kaiser  er- 
innern, nm  daraas  zn  erkennen,  wie  sehr  verschieden  die 
Stellang  der  Geistlichen  nnd  darch  sie  der  Kirche  zum  Staate 
war  von  der  im  Römischen  Reiche;  nnr  die  allmälige  Ueber» 
macht  des  Papstes  fiber  die  Kirche  nnd  die  Staaten  befreite  er- 
stere  von  einem  drjickenden  Dienstverhältnisse.  Diese  dnrch 
das  Lehnswesen*  entstandene  Abhängigkeit  erhellt  auch 

4)  aus  der  richterlichen  Gewalt  der  Konige  über 
kirchliche  Personen  und  Angelegenheiten.  Dafs'dazD  das 
Lehnswesen,  wenn  nicht  Alles,  so  doch  sehr  Vieles  beitrng,  er- 
hellt ans  allen  solchen  Vergehongen,  worin  die  Geistlichen  als 
Liehnsmänner  sich  gegen  den  König  vergangen  hatten.  In  allen 
Sachen  nämlich,  die  sich  anf  sie  als  königliche  Iseudes  bezo- 
gen, standen  sie  nnter  demPUrstengericht,  bei  dem  der  König 
oder  sein  Pfalzgraf  präsidirte:  sie  mufsten  den  Vorladungen  des 
fniseus  folgen,  sie  wurden  abgesetzt,  wenn  sie  gegen  den  Kö- 
nig gefehlt  hatten.  Es  ergab  sich  hier  auch  von  selbst,  dafs 
der  Staat,  gegen  den  gefehlt  war,  eineriieits  das  Cognittoiis- 
recht  in  solchen  Fällen  hatte,  andererseits,  nnbekümmert  nm 
das  alte  Recht  der  Geistlichen,  dafs  der  Cleriker  nar  von  sei- 
nes Gleichen  gerichtet  nnd  vernrtheilt  werden  könne,  die  Strafe 
der  Absetznng  oder  andere  Strafen  verhängte.  So  setzte  Lud- 
wig der  Fromme  die  Bischöfe  Ebbe  von  Mainz,  Anshelm 
von  Mailand  ui  s.  w.  ab;  so  steckte  Otto  I.  die  Erzbischöfe 
von  Mfiinz  und  Magdeburg  ins  Kloster;  so  nahm  Hein  rieh  III. 
dem  Erzbischof  von  Ravenna  seine  Stelle.  Dieses  königliche  Recht 
dehnte  sieb  natürlich  dann  weiter  auf  andere  Verbältnisse  ans, 
da  nach  dem  Lehnsrechte  der  König  der  oberste  Richter  aller 
seiner  Lehnsleute  war;  und  weil  man  keinen  Unterschied  zwi- 
schen der  Würde  des  Bischofs  als  Lehnsmann  und  als  Bischof 
nachte:  so  kam  es^  dafs  auch  über  solche  Vergehen  tfer  König 
entschied,  welche  nnmittelbar  keine  Staatsgesetze  betrafen» 
IfVeun  auch  der  König  die  Geistlichen  durch  ein  geistliches 
Gericht  verurtheilen  liefs:  so  war  damit  noch  nicht  ausgespro-. 
eben,  dafs  er  nicht  der  oberste  Richter  sey;  denn  auch  die 
weltlichen  Lehnsleute  liefs  er  durch  ihres  Gleichen  richten.  Alle 
Anstrengungen  der  Bischöfe,  von  dieser  Gerichtsbarkeit  der 
Regenten  befreit  zn  werden ,  die  sie  unter  Berufung  auf  die 
Gesetze  der  Römischen  Kirche  so  oft  unternahmen,  blieben  ver- 
geblich; nicht  immer  gelang  es  ihn^en,  durch  ein  von  ihnen  ge- 
wähltes Gericht  oder  eine  Synode  gerichtet  zu  werden.    Jeden- 
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falb  bedarfte,  von  wem  auch'  die  Geisllichen  gerichtet  sejn 
Bochten,  das  Ürtheil  doch  erst  der  Bestätigaog  des  Königs  als 
des  obersten  I^icbters^  besonders  war  es  natürlicb,  dafs  ohne 
königliche  Einwilligong  kein  Bischof  abgesetzt  werden  konnte^ 
da  der  Regent  ja  dem  bestraften  Bischof  erst  sein  Lehen  ab- 
sprechen mafste,  sollte  anders  die  Strafe  wirksam  seyn.  Von 
hier  ans  lag  denn  die  Sitte  nic^t  fern,  (wie  sie  sich  denn  ans 
der  ganzen  Stellnng^ der  Kirche  zun)  Könige  ergab),  von  einer 
Synode  an. den  König  zn  appelliren,  d.  h.  die  Bestätigung  des 
Ürtheils  zu  hintertreiben:  ein  Recht,  welches  den  Königen  am 
längsten  blieb  nnd  ans  leicht  begreiflichen  Ursachen  von  den 
Bischofen  auch  am  wenigsten  angefochten  wurde. 

Kirche  und  Staat  waren  überhaupt  in  jenen  Zeiten  gar 
nicht  geschieden,  die  kirchlichen  Angelegenheiten  wurden  als 
zur  Staatsverwaltung  gehörende  betrachtet:  eine  Ansicht,  die 

Jar  leicht  aus  dem  Verhältnisse,  worein  die  geistlichen  Personen 
nrch  die  Lehusverfassnng  zum  Staate  kamen ,  entspringen 
konbte.  Mit  einer  solchen  Abhängigkeit  der  Kirche  vom  Staate 
konnte  aber  die  Maclit  und  der  Eioflufs  der  einzelnen  Geist- 
lichen eben  sowohl  beisteben,  als  mit  der  völligen  Abhängigkeit 
der  Lehnsträger  von  dem  Lehnsverleiher,  wie  sie  im  Lehns- 
verbande  lag,  die  Macht  der  einzelnen  weltlichen  Grofsen.  Es 
waren  eben  die  Zeitumstände ,  welche  die  Könige  uöthigten,  die 
Geistlichen  auf  eine  so  auffallende  Weise  zu  bevorzugen ,  wes- 
halb denn  auch  die  Gewalt,  welche  der  König  dem  Rechtenach 
über  die  Kirche  hatte,  nicht  immer  als  eine  solche  erschien; 
vornehmlich  die  geringe  Macht  einiger  Könige,  die  theilweise  De- 
bermacht  der  Bischöfe,  endlich  die  wachsende  Macht  des  Pap- 
stes verändert.en  Manches  in  diesen  Rechten  und  Verhältnissen. 
Aber  die  Grundbestandtheile  blieben  vollständig  Während  der 
von  nns  behandelten  Periode;  sie  waren  auch  zu  eng  mit  dem 
Lehnswesen  verschmolzen,  als  dafs  sie  aufgehoben  werden  konn- 
ten'; namentlich  nnter  kräftigen  Fürsten,  welche  über  die  Um- 
stände der  Zeit  gebieten  konnten,  wurden  diese  Rechte  in  ih- 
rer völligen  Ausdehnung  ausgeübt.  Die  durch  ein  solches  Ver- 
bältnife  für  die  Geistlichen  herbeigeführten  tlngefaörigkeiten  hat- 
ten denn  auch  deuEinflufs,  dafs  der  geistliche  Stand  sich  mehr 
an  einander  anschlofs  und  die  Bemühungen  des  Papstes,  die 
Herrschaft  über  Kirche  und  Staat  zu  erlangen,  nicht  wenig 
begünstigte. 

.€)  Einßuff  des  Lehnnoesens  auf  das  VerhiUtni/s  der  . 
Bischöfe  XU  der  niedern  GeütlicJJceit. 

Vivt  haben,  indem    wir  die  Macht   der    Geistlichen   aus 
depi  Lehnssystem    nnd    dessen  Folgen    zu   entwickeln  such- 
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ten,  baaptsachlich  nnr  von  den  Bischöfen  nnd^  Aebten  g^spro- 
chen,  ohne  besonders  die  vielen  andern  Grade  der  Geistuchkeil 
zn  berficksichtigen;  Und  in  der  That,  was  sich  auch  von  der 
politischen  Macht  nnd  dem  Einflüsse  der  Geistlichen  des  Mit- 
telalters sagen  läfst,  bexieht  sich  gröbteotheils  nnr  anf  die 
bischöfliche  Gewalt;  die  niedere  Geistlichkeit  vom  Presbyter  an 
findet  man  im  ganzen  Mittelalter  nor  selten  erwähnt:  sie  tritt 
immer  mehr  in  den  Hintergrund  zarnck.  Zam  Theil  mag  daia 
der  Umstand  geholfen  haben,  dafs  es  vom  6ten  bis  zum  9ten 
nnd  lOten  Jahrhondert  gewöhnlich,  ja  selbst  von-  den  KöDigen 
vorgeschrieben  war,  Leibeigene  mit  den  nateren  geistlichen  Wür« 
den  zu  bekleiden.  Der  Haaptgrnnd  aber  war  jedenfalls  der, 
dafs,  während  die  Bischöfe  als  KronlehAsträger  immer  hoher 
gestellt  wurden,  die  niedere  Geistlichkeit  daunrch  nicht  geho- 
ben, sondern  immer  mehr  noch  durch  das  |;ewaltig  h^rvorra^ 
gende  Auseheu  des '  Bischofs  gedr'dckt  wurde.  Auch  dadurch 
wirkte  wohl  die  Lehnsverfassung  auf  die  untergeordnete  Stel- 
lang der  niederen  Geistlichen,  dafs  diesen,  statt  des  gewöhn- 
lichen Unterhaltes,  den  ihnen  die  Bischöfe  zu  geben  hatten,  gewiss^ 
Grnndstficke  oder  Einnahmen  zur  Benutzung  übergeben  wurden 
als  BeAficien,  wodurch  sie*denn  als  Vasallen  der  Bischöfe  die- 
sen ;noch  mehr  untergeordnet  wurden.  Nur  mit  dem  Domeapi- 
tel  und  den  Archidiaconen  verhielt  es  sich  anders  r  diese  wur- 
den mit  der  Zeit  immer  mächtiger  und  vom  Bischof  nnabhän- 
giger,  gewifa  nicht  ohne  Einflufs  des  Lehnswesens.  Weni^* 
stens  finden  wir,  dafs  sich  die  Selbstständigkeit  des  den  Bi- 
schof auf  so  viele  Art  beschränkenden  Domcapitels  gröfsten* 
theils  von  der  Zeit  her  schreibt,  als  ihm  statt  des  bisher  vom 
Bischof  gereichten  Unterhaltes  kirchliche  Güter  als  eigene  grö- 
fsere  Lehen  verliehen  wurden.  Seit  dieser  Zeit  verfiel  nicht 
blofs  die  Zucht  der  Domherren,  auch  ihre  Slellnng  zu  den  Bi- 
schöfen wurde,  weil  jetzt  Adelige  um  der  Pfründe  willen  sich  ia 
diese  Stellen  einzudrängen  wufsten,  auch  die  Lehen  der  Dom- 
herren durch  anderweitig  erworbene  Lehnsgüter  sieh  vergro- 
fserten,  eine  für  diese  ungünstisfere  nnd  ihr  Einflufs  auf  die 
Regierung  der  Kirche  ^öfser  (vgl.  Planck,  III.  750  ff,).  .Auch 
die  Archidiaconen,  wie  sie  ihre  Entstehung  dem  vergröfserten 
Güterstocke  der  Bischöfe  nnd  der  dadurch  vermehrten  jMacht  nnd 
den  Geschäften  derselben  verdankten  (seit  dem  8ten  Jahrhun- 
dert), erhielten  durch  die  politische  Lage  der  Bischöfe  eine 
sehr  ausgedehnte  Gewalt;  denn  indem  diese,  mit  Staatsangele- 

fenheiton  beschäftigt,  für  die  Verwaltung  der  Kirche  keine 
leit  und  keine  Lust  hatten,  wurden  ihnen  die  Jurisdiction  der 
Kirchen  und  die  Visitation  derselben  überlassen  und  ihnen  alle 
Geistliche  der  Diöcese  nntergeordnet,    Wie  sehr  aber  auch  Archi- 
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diaeoaen  und  Domcdjpitel  die  kirchlicbe  Macht  des  Bischofs  nö- 

gen  eingeschräiikt  haben:  von  Bolitischer  BedevUmg  sind  die 
lhaber  dieser  geistlichen  Würden  nie  gewesen.  Das  nähere 
Yerhältnifs  derselben  za  den  Bischöfen ,  so  wie  überhaupt  za 
der  Biedern  Geistlichkeit  und  za  der  die  Ordnang  der  Kirche 
auf  vielfache  Weise  zerrüttenden  Einrichtang  der  Burgpfaffen, 
Weihbischöfe  u,  s.  w.'  näher  za  betrachten,  dürfte  nnserer  Un- 
tersnchun^  fern  liegen,  da  .sich  solches  ans  dem  Liduisweseo 
nicht  ableiten  läfst.  * 


•   

Tranrige  Zeiten  haben  wir  zum  Gegenstände  unserer  Untersu- 
chung gemacht,  Zeiten,  von  denen  man  sagen  kann,  was  der  Ver- 
fasser des  Lebens  Heinrichs  IV.  (beiUrstisias  T.I.  u« ander- 
wärts) in  seiner  Vorrede  von  der  Zeit  nach  dem  Tode  dieses  Kai- 
sers sdigt:  JuiCüia  terras  reliquity  paxabiit^  fraus  inlocum 
fidei  suAmtravity  *-*  t/ojr  exultatiüms  et  salutts  in  tctber^ 
naculit  juBtorum  non  audüur.  Wir  haben  gesehen,  wie 
das  in  seinen  Folgen  alle  bürgerliche  und  gesellschaftliche  Ord- 
nung verkehrende  Lehnswesen  die  Macht  der  Geistlichen  uuge- 
heaer  vermehrte,  ja,  wie  diese  dadurch  gehoben  werden  mofs- 
ten. '  Aber  wie?  erregt  dieses  nicht  die  Hoffeung,  dafs,  wenn 
die  Geistlichen  mit  Erfolg  mwirken  konnten  auf  das  ganze 
Lehen  der  Völker,  diese  Zeiten  der  Verwirraug  nnd  desTriib- 
sals  tiufhören,  dafs  das  tiefe  religiöse  Gemüth  £|er  Germanischen 
Völker,  das  sich  unter  dem  Drucke  wilder  Zeiten  nicht  ent* 
wickeln,  oder  doch  nicht  anf  die  rechte  Art  entwickeln  konnte,  an* 
geregt  durch  die  Diener  des  göttlichen  Wortes,  heixlich 
edtkeimen  und  Früchte  der  schönsten  Art  tragen  werde?  Konnte 
jetzt  nicht  die  Geistlichkeit  mit  Erfolge  den  ächten  Geist  des 
Christenthums  verbreiten  und  ihre  SchützHuge  zur  W^ohlfahrt 
nnd  Ruhe  zurückfuhren?  '.Es  wäre  leichtsinniges  Verkennen 
der  Geschichte,  wenn  man  behaapten  wollte,  dafs  die  neue  Stel- 
lung des  Clerus  auch  für  die  damalige  Zeit  ganz  ohne  vortheil- 
haften  Einflnfs  geblieben  wäre;  es  wäre  thörichte-  Verwegen- 
heit, nicht  annehmen  zu  wollen,  dafs  das. göttliche  Licht  des 
Christenthums  nicht  aach  die  tiefste  Nacht  durchdringen  und 
erhellen  werde.  Aber  freilich,  sehen  wir  auf  die  Jahrhunderte, 
.die  wir  hier  v<Mr  unsern  Blicken  vorüberg^en  lassen :  so  müs« 
neu  wir  gestehen,  dafs  das  Christenthnm'  sucht  so  vortheilhaft 
auf  die  Völker  wirkte,  als  man  es  erwarten  zu  können  schien, 
da  die,  weldie  es  verkündigten  nnd  bewahrten,  4en.gro{8ten 
Einflttfs  auf  Fürst  und  Volk  übten.  Dieses  lag  aber  nicht  so- 
wohl in  der  geringen  Empfänglichkeit  der  Völker  für  das  Höbefe 
nnd.Göttlicbe  (wie  sollte  auch  der,  4er  in  ficommer  Begeiste- 
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roDg  für  die  Sache  des  Kreaies  sod  Vaterland  yerliefs  oiid  in 
wüateo,  eDtlegenen  Gegenden  das  Grab  seines  Erlösers  er^ 
kämpfte,  wenn  er  nnr  eine  richtige  Anleilong  gefunden  hätte 
dnrcQ  die  Vorsteher  und  Vervalter  seines  Glaabens,  nicht  ffe- 
zähmt  nnd  gesittet  worden  seynl),  vielmehr  es  hg,  aofser  der 
allgemeinen  Ungunst  der  Zeiten,  zum  Tbeil  auch  in  der  Ver^ 
derbtbeit  nnd  Unwissenheit  des  Clerus  selbst,  die  aber  wiederum 
eine  Folge  der  durch  das  Le|p8wesen  in  Kirche  nnd  Staat 
hervorgebrachten  Veränderungen  ist. 

Um     Einfluis  des  Lehnswesens  und  sei^ier  Folgen  auf 
die  Unwidsenbeit  und  Verderbtheit  des  Clerus« 

Die  alte  Heiligkeit  des  geistlichen  Standes  war  verschwan« 
den,  die  patriarchalische  Frömmigkeit  der  ersten  Christlichen 
Geistlichen  wurde  höchstens  noch  gelobt  an  den  ersten  Predi« 
gern  des  Evangeliums-,  noch  seltener  war  ein  Beispiel  dersel« 
ben  in  dieser  Zeit.  Gewaltthat,  Empörung,  Betrug,  Unsittlich« 
keit,  Laster  aller  Art  waren  in  den  geistlichen  Stand  einge* 
drangen  nnd  mit.  diesen  die  gröbste  Unwissenheit,  die  nicht 
einmal  den  Glauben  kannte,*  den  der  Clerus  doch  ans  Volk 
bringen  und  lebendig  machen  sollte.  Mit  Trauer  nnd  Schmers 
erfüllen  die  vielen  Beispiele,  in  denen  einige  wenige  ruhmvolle 
Ausnahmen  den  Znstand  der  Geistlichkeit  in  sittlicher  und  wissen- 
schaftlicher Hingebt  während  dieser  Zeiten  schildern.  So  äufsert 
sich  Piatina  in  vita  ßenedicti  IV,s  Ne  in  PantificibuM 
guidem  —  satutaria  imtituta^  non  templorum  refecti(H 
neSy  non  ulla  pietatis  exempla^  non  liberalium  arHum 
ajlfectiones  j  Med  Stupor  et  amentia  fuaedam,  So  schreibt 
Lambert.  Schafn ab nrg.:  Isia  dominici agri xikaniay  haee 
vineae  Dei  arida  sarmenta  et  ttipula  aetemü  ignibu$ 
praepatata  totum  eacri  gregtM  corpus  fuaU  tabo  quo* 
dam  infeeerant  et  seeundum  jlpost'olum  modicum  fer^ 
mentum  totatn  corruperat  massam^  ita  utomnes  simites 
aeetimaremur^  nee  esse  in  no6is  putaretur^  qui  faeeret  bo* 
fitf m,  raon  ^«««  aiir^fftf  !»€/ fiimm.  So  sagt  W  i  1 1  i  e  I  m.  M  a  I  m  e  s  b. : 
Ldtterar^itn  et  religianis  studia  obsoleveranty  elerici^  lit^ 
teratura  tumultuaria  contenti^vix  sacrameniorum  verba 
balbutiebant^    stupori  et  miraeulo   erat  eaeteris^    qui 

f'rammatieam  nosset.  Als  ein  Beispiel  unter  vielen  diene 
er  Bischof  Herrmann  von  Bamberg  zo  Heinrichs  IV«  Zeit, 
dem  ein  Geistlicher  sagen  konnte:  wenn  er  nur  einen  kurzen 
Vers  ans  dem  Psalter  wörtlich  übersetzen  könne,  so  wolle  er 
ihn  für  den  würdigsten  Bisdiof  halten.    FreiUeh  war  der  sitt- 
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liehe  und  wissenschaftUclie  Zastand  ^er  Geistlichen  nicht  immer 
so  verderbt,  wie  diefs  besonders  im  lOten  Jahrhandert  der  Fall 
war;  freilich  wären  manche  Cveistliche  an  nennen ,  die  nicht 
Uofs  selbst  den  Anforderungen  ihres  Amtes  genügten,  sondern 
auch  auf  andere  kräftigst  einzuwirken  suchten:  aber  dieses  war 
immer  nnr  die  Minderzahl,  und  sie  tr<^ten  deshalb  um  so  m^hr 
hervor,'  weil  die  übrige  Masse  so  tief  gesunken  war.  Selbst 
in  der  in  mancher  Hinsicht  fiur  die  Kirche  besseren  Zeit  des 
0|:en  Jahrhunderts  gehörten  solche  Geistliche  nnr  zn  den  Aus- 
nahmen, welche  den  Geboten  ihrer  Religion  und  ihrem  Stande 
gemäfs  lebten.  Wie  sehr  nnd  wie  wiederholt  klagt  nicht  selbst 
Carl  der  Grofse,  der  doch  sonst  mit  strenger  Hand  über 
die  Geistlichkeit  waltete,  über  das  unsittliche  Leben  der  Bi- 
schöfe nnd  der  übrigen  Geistlichen !  Wie .  wenig  wollte  es  ihm 
gelingen,  die  Kirche  ganz  zu  reformiren!  Man  vergleiche  be- 
sonders das  so  schöne  Vapitulare  Aiiuisgranense  im  J. 
811  (Pertz,  III.  166.  sqq.).  Die  Ursachen  einer  so  weit 
verbreiteten  Yerderbtheit  und  Unwissenheit  des  Clerns  sind  nicht 
fern  zn  suchen :  sie  liegen,  aufser  der  natürlichen  Folge  der 
übergrofsen  Mächt  der  Geistlichen,  theils  in  der  Ansteckung  der 
Zeit,  theils  in  der  Einrichtung,  dafs  die  Cleriker  Krieger  seyn; 
mufsten,  theils  darin,  dafs  sie  weltliche  Aemter  zn  bekleiden 
hatten,  theils  endlich  in  der  allgemein  herrschenden  Simonie. 

A.  Der  EinßuJ's^  den  die  Leknimacht  der  OeütH' 
chen  auf  ihre  sittliche  und  wissenschaftliche  Ver* 
derbtheit  hatte. 

«Dafs  die  Macht,  weichte  die  Geistlichkeit  durch  das  Lehns- 
wesen auf  so  mannichfache  Weise  erlangte,  auf  ihre  Yerderb- 
nifs  nnd  Unwissenheit  einwirkte,  Üieils  weil  der  Geistliche  durch 
die  Stellung,  welche  er  jetzt  besafs,  aufhörte  ein  Diener  der 
Religion  zu  seyn,  theils  weil  überall  die  Macht  Neig^ung  zum 
Mifsbrauche  und  Uebermuthe mit  sich  führt,  theils  weiles  durch 
sie  nnnöthig  wurde,  durch  strenge  Sitten  und  persönliche  Würde 
sich  Achtung  und  Ansehen  zn  verschafiFen,  bedarf  blofs  einer 
kurzen  Anführung,  da  wir  über  die  Art,  wie  die  Geistlichen 
zn  ihrer  Mächt  nnd  ihrem  Ansehen  gelangten,  bereits  gespro- 
chen haben,  nnd  der  nachtheilige  Einflufs,  den  in  der  ß^el 
die  Macht  anf  die  Sitten  ausübt,  an  sich  klar  ist,  besonders 
wenn  wir  das  berücksichtigen,  was  jetzt  von  uns  erwähnt  wer« 
den  soll,  nämlich 

B.  Die  Ansteckung  der  ZeiU 

baa  verderbte  Zeitalter  wirkte  zurück  anf  die  Geistlich« 
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keit  Wie  sollte  aach  dfer  Geistliche  allein  in  einer  Zeit,  wo 
Überali  Rohheit  und  Barbarei  herrschte,  davon  frei  geblieben 
seyn  I  Wie  konnten  da,  wo  Weltliche  ond  Geistliche  mit  steten 
Fehden  beschäftigt  waren,  milde  Sitten  und  die  BIBthe  der 
Wissenschaft  gedeihen,  die  ein  friedliches  nnd  rnhiffes  Leben 
als  Boden  verlangen,  wenn  sie  anfsprossen  nnd  Frficnte  tragen 
sollen?  Was  nützten  Wissenschaft  nnd  ein  tngendhaftes  Leben, 
wo  allein  der  Titel  eines. L^hnsträgers  ond  dessen  Amt  nnd  Macht 
Achtung  verschaflFten!  ,  Die  Fehden  nnd  politischen  Zerrüttungen 
mnfsten  alle  Lust,  sich  mit  der  Wissenscnaft  zu  beschSftigen,  er« 
sticken ;  die  Weisheit  war  verachtet :  wer  sie  trieb,  war  Schmähnn» 
gen  und  Verfolgungen  ausgesetzt  {milMam  colunto^ffMejü  ar* 
i$6u4  aöstdnenio^  war  die  Vorschrift  der  Adeligen),  ja,  mau  hielt 
es  für  Zauberei,  wenn  Einer  die  N^tur  erkannt  hatte.  Der  Bischof 
überliefs  die  Sorge  für  den  Cnitns  der  niedeai  Geistlichkeit, 
ja,  man  hat  Beispiele,  dafs  Bischöfe  nach  ihrer  Einweihung 
selten  die'Kircl^  anders  betraten,  als  bei  feierlichen  Gelegen- 
heiten, wo  sie  bekleidet  mit  dem  vollen  Pompe  ihrer  Würde 
sich  dem  Volke  zeigen  ond  esidurch  den  sie  umgebenden  Glans 
blenden  konnten.  Den  Bischof  beschäftigten  vielmehr  die  Plane 
der  Ehrsucht;  oder  gab  es  gerade  keine  Gelegenheit,  seine 
Macht  und  sein  Anseoen  zu  vergröfsern:  so  trieb  er  die  dem 
Mächtigen  geziemenden  Geschärte,  wie  Jagd,  Kampfspiel  und 
was  sonst  Zeitvertreib  des  Adels  war.  So  bewirkten  die  Sit- 
ten der  Lehnszeit,  dafs  der  Geistliche  nicht  mehr  Verkün- 
diger seiner  Reliffioo,  Tröster  und  Verwalter  der  Sacramente 
war.  Schon  im  8ten  Jahrhundert  heifst  es:  Mare  prineipum 
episcopi  cum  equitatu  et  peditatu  et  armü  proeesserunti 
von  den  Fränkischen  Bischöfen  schreibt  Aventinus  (Lib.  3. 
Cap.  9.):  Venationibus  dediti  et  aueupiisy  ^eanes  aves* 
qtte  oleAantj  arma  deferebant  u.  s.  w.  Wie  viele  Ge- 
setze wurden  nicht  von  Synoden,  Päpsten  und  Königen  geren 
das  wilde  Treiben  der  höhern  und  niedern  Geistlichkeit  erlas- 
sen! Wie  oft  wurde  es  ihnen  verboten,  sich  zu  betrinken, 
Hunde  und  Falken  zu  halten,  auf  die  Jagd  zu  gehen,  WafiPen 
zu  tragen  selbst  in  der  Kirche  und  bei  kirchlichen  Handlungen! 
Aber  wie  Wenig  alle  solche  Gesetze  halfen,  läfst  sich  schon 
daraus  ersehen,  dafs  man  fast  auf  jeder  Synode  diese  Gesetze 
aoPs  Nene  einzuschärfen  Anlafs  hatte.  Das  ist  denn  aber  auch 
kein  Wunder,  wenn  wir  auf  die  Rohheit  des  Zeitalters,  wenn 
\vir.aof  die  Beispiele  sehen,  welche  die  Geistlichkeit  in  jenen 
Zeiten  allenthalben  fand;  es  ist  im  Gegentheil  au£Fallender, 
wie  denn  doch  noch  immer  ein  Rest  von' Sitte  nnd  Wissen- 
schaft dem  geistlichen  Stande  nachblieb,  besonders  in  den 
EUöstern. 

Zeittcftr.  f.  d.  JUffor.  TAmI.  1841.  II.  0         « 
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C    Da$  Krieg9ge%ch&ft  der  Geistlichen. 

Freilich  war  es  in  den  alten  Ktrchepgesetien  nnd  in  Syoo- 
daibeschläsaen  verboten,  dafa  der  Gteiatliche  seifist  ui  Felde 
sog;  selbst  einige  fdr  die  Sittlichkeit  des  Cletros  eifriger  \7a- 
chende  Regenten  verboten  dieses  unter  Berafaog  auf  die  al* 
len  Kircheogesetze,  s.  B«  Carimann  im  J.  742,  Pipin  753 
im  Capitul.  Fermeriense  nnd  Carl  der  Grofae,  der  aber 
snffleich  die  Weltlichen  aufforderte,  ans  diesem  Gesetze  kwne 
Gelegenheit  snr  Plünderung  der  Kirchengiiter  zu  nehmea« 
Indessen  muTsten  doch  immer  die  Geistlichen  eine  Anzahl  Krie- 
er  ins  Feld  stellen,  wie  diefs  aus  der  Lehnspflicht  folgte,-  und 
ie  Kriegsabgaben  bezahlen.  Allein  trotz  mancher  Vorwürfe 
einzelner  Präaten,  Könige  und  Päpste  fruchteten  solche  Ge- 
setze Nicnts.  Sogar  Carl  der  Grofse  befahl  einzelnen  Geist- 
lichen, selbst  mit  ihren  Soldaten  in  den  Krieg  zu  ziehen,  wie 
er  denn  z«  B.,  als  er  seinen  Sohn  Carl  gegen  die  Sorben  schickte, 
dem  Abte'Fulrad  schrieb:  Praeeipimus  tibi^jut  pleniter 
eum  AomüMus  tuis  bene  armaiis  ae  praeparatis  —  venire 
debeas  u.  s.  w.,  ,und  nach  dem  8ten  Canon  der  Kirchenver- 
sammlung  zu  Verneuil  844  (Pertz,  III.  385.)  erscheint  es  aar 
als  eine  Erlaubnis  des  Königs,  wenn  ein  Geistlicher,  der 
nicht  krank  war,  im  Kriege  zu  Hause  bleiben  durfte**).  Lud- 
wig II.  befiehlt  wieder. allgemein,  dafs  die  Bischöfe  ins  Feld 
ziehen  sollen,  so  wie  dafs,  wer  dieser  Verpflicbtung  nicht  Folge 
leiste,  seines  Leheifs  verlustig  gehen  solle;  denn  wer  nicht  eidlich 
darthun  kann,  dafs  er  bedeutend  krank  ist,  soll  mit  in  deo 
Krieff  (vgl.  CoMtitut.  de  exercitu  Benevenfum  promO' 
vendo  im  Jahre  666,  Cap.  6.).  Aehnliche  Gesetze  ^rliefs 
auch  für  die  Aebte  Heinrich  IV.  (vgl.  Lambert  zum 
J.  1075).  So  finden  wir  denn  auch  im  ganzen  Mittelalter 
kämpfende  Pr&laten'«).     So  fiel  in  der  Schlacht  Otto's  IL 


14)  Der  Canon  selbst  heifst:  Quoniivm^  guosdam  episcofffruw 
ah  ejcpediiionis^  labore  corporis  aefendii  ithheciUitaSy  alitsau- 
fem  vestra  indulgentta  cunctis  opiahitent  targitur 
guietem:  praecavendutn  est  utrisque,  ne  per  eorum  absentiam 
res  militarts  disj^endium  paüatur.  Solche  Bischöfe  soUen,  si  vesira 
consenttt  subKmttas,  ho^mines  suos  rei  pubUcae  profuiuros  einem 
königlichen  VasaUen  iibergeben. 

15)  Bonifacins  schreibt  im  132.  Briefe  von  den  Frank.  Bischöfen 
dem  Papste  Zach ar ins:  Jnveniuntur  episcppi,  qui  licet  dicaftt^  se 
fömicarios  vei  aduUeros  non  esse^  sed  sunt  eoriosi  et  iniurtosty 
vel^  venatoreSj  et  qui  puenant  in  exercitu  armati  et  effundunt  pro- 
pria  manu  sanguinem  nominum.  Eben  sdAyentinns  Lib.  3.  Cap. 
0.:  in  imlitiamprofiGijcebaniur,  beUa  sectabantur,  humano  cruore, 
diede^  homidtßo  sese  poUuebmnt,  Und  Petras  Damiani»  £^'J' 


^ 
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gegen  die  SaraceneB  rin  Bischof  Heinrich  cum  oHü  pb&* 
rtmis  MÜeop$9  (Lambert  zam  Jahre  962);  aaf  Hein« 
rieh 8  IV.  Befehl  mafsten  .\d albert  tod  Bremen,  Hermann 
von  Bamberg  und  andere  Bischöfe  gegen  die  Polen  ziehen  nad 
ZV  demselben  Zweclce  lagerten  sich  die  Bischöfe  vom  Rhein  bei 
Mainz  (Lambert  zom  J.  1073);  alle  Bischöfe  niid  andere 
Geistliche  irerden  nach  dem  Frieden  von  Gerstnngen  gegen 
die  Sachsen  aufgeboten.  Eben  so  war  es  in  Frankreich,  fta* 
lien,  Bn^hind.  Wie  aber  diese  Sitte  so  allgemein  werden 
konnte,  ist  leicht  einzusehen.  Der  Bischof  war  Lehnstriger 
der  Krone  und-  als  solcher  des  Königs  Vasall;  er  hatte  also, 
wie  jeder  andere  Lehnstrii]^er,  die  rflicht,  bei  einem  Kriege 
seines  Lehnsherrn  selbst  mit  einer  Anzahl  Krieger  je  nach  der 
Gröfse  des  Lehens  zom  allgemeinen  Heere  zu  stofsen,  und  es 
erschien  demnach  nur  als  eine  Ausnahme,  wenn  einige  Könige 
durch  Gesetze  oder  Einzelnen  ertheilte  Erlaubnifs  yom^Kriegt» 
dienstt  die  Geistlichen  befreiten.  Aber  auch  zur  eigenen  ErhaU 
tnng  mufste  sich  der  Geistliche  anf  die  Kriegskunst  l^^gsn  in 
einer  Zeit,  wo  nnr  der  bewa£Pnete  Krieffer  Fnede  und  Sicher* 
heit  hatte,  oder  sie  mit  den  Waffen  sich  verschaffen  mufste, 
in  einer  Zeit,  wo  der  Wetteifer  der  Geistlichen  und  Welt- 
lichen jene  nöthigte,  gegen  Anfalle  stets  auf  ihrer  Hut  zuseyn. 
Freilicn  hatten  die  Cieistlichen  und  Kirchen  ihre  SchirmvQgte 
oder  Advocaten,  die  gegen  gewisse  Einkaufte  den  kirchlichen 
Besitz  in  Zeiten  der  Unruhe  bewahren  sollten;  aber  weil  zu 
diesen  mächtige  Nachbaren  genommen  und  die  Schirmvogteien 
bald  erblich  wurden:  so  waren  die '  dadurch  selbstständigen 
und  übermächtigen  Advocaten  oft  aus  solchen  Beschützern 
Räuber  des  Kircheilgutes  gewordien  ^  *)•    Darum  konnten  sich 


15..*    jirma  corripimua,  vibranfia  ieiU'  tela  consertmus^  9t  non 
verboj^  seä  ferro  amtra  nbstri  ordinia  refulam  dimicamus, 

1d)  Wenn  aoch  nicht  der  üraprangy  so  iit  doch  die  weitere  Auibil. 
dnng  dei  AdvoeatendiensteB  im  Lebniwesen  begründet.  Rechtlichen  (ad» 
vocati  forenses)  und  gewaffneten  (advocati  armati)  Schatz  lolltea 
die  Adyocaten  der  Kirche  leisten  in  einer  Zeit,  wo  bei  den  vielen  Un- 
iuhcii  nnd  Plündernngen  der  Grolsen  ohne  Hülfe  eines  weltlichen  Armes, 
kein  Besitz,  auch  der  der  £irche  nicht,  gesichert  war,  weshalb  auch  die 
Könige  den  SLirchen  so  dringend  die  Adyocaten  emj^fahlen.  Sie  sollten 
ferner  die  Greistlichen  in  ihren  dien  bürgerlichen  B^itz  betreffenden  An- 
gelegenheiten Tor  dem  königlichen  Gerichte  vertreten}  sie  mafsten,  als 
die  Kirchen  selbst  die  Justiz  auf  ihren  Gutem  verwalteten,  Gericht  haU  . 
ten ;  sie  fahrten  die  Soldaten  an ,  w^ehe  eine  Kimhe  znm  Heere  stellen 
inuute.  Das  durch  das  Lehnswesen  veranlalkte  Bedärfnifs  nÖthigte  die 
Geistlichen,  solche  Advocaten  zn  wiUilen,  die,  damit  iiire  Thätigkeit 
wirksam 'sey  zum  Nutzen  der  Kirche,  sn  den  tapfersten  und  mächtig- 
sten Nadibaren   gehörten.    Für  ihre  Dienste  bekamen  die  Advocaten 
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die  Geistlicheo  in  Zeiten  der  Noth  nicht  auf  sie  verlassen  und 
mnfsten  sich  selbst  zor  Wehr  setzen  können,  wenn  ihre  trea- 
losen  Advöcaten   die  pflichtBuäfsige  Hülfe   nicht  leisteten,  oder 

5ar  anf  Seiten  der  Räpber  standen.  Eine  Folge  davon  war  es 
enn  auch,  dafs  einige  Bischöfe  die  Güter  ihrer  Kirche  anf 
leichtsinnige  Weise  an  ihre  Soldaten  verschlenderten,  um  diese 
sich  trisn  und  gewogen  zu  erhalten.— -  Anch  Var  es  den  Geist- 
lichen ferner  sehr  willkommen,  dafs  sie  Krieger  sejrn  mofsten; 
denn  dadarch  verschafften  sie  sich  Ansehen  in  Zeiten,  wo  der, 
welcher  kein  Krieger  war,  verachtet  wnrde,  weshalb  aachCarl 
der  Grofse,  als  er  den  Geistlichen  die  Heeresfolge  verbot, 
dieseto  Gesetze  glaubte  hinzufügen  zu  müssen:  honorem  de* 
rteorum  hoe  non  minui*  Es  kitzelte  ihren  Hochmotb,  An- 
führer eines  kleinen  Heeres  su  seyn,  ja,  oft  waren  Bisdtofe 
Anführer  des  ganzen  Heeres,  z.  0.  unter  H.einrich  II.  und 
in  den  Kriegen  gegen  die  Sachsen  unter  Heinrich  fV.  End- 
lich forderten  die  Könige  die  Geistlichen  auf,  Krieger  zu  seyn, 
um  nicht  blofs  den  Staat  gegen  Friedensstörer  zu  beschützen, 
sondern  nm  auch  ihren  kirchlichen  Strafen  durch  das  Schilfert 
Nachdruck  zn  geben,  irie  z,  B.  selbst  Carl  der  Grofse  die* 
«es  that 

Wie  nachtheilig  aber  eine  solche  Einrichtung  fiir  die  Sit- 
ten und  die  wissenschaftliche  Bildung  des  Clerus  seyn  mufste, 
leuchtet  von  selbst  ein.  ,  Wie  konnte  der  Geistliche  als  Kriej^er  den 
Zweck  seines  Amtes  erfüllen  I  Im  Heereszuge,  unter  Waffen- 
rüstung vergafs  er,  dafs  sein  Amt  ein  Lehramt  war,  dafs  er 
auf  die  Sitten  und  Cultur  der  Völker  einwirken ,  dafs  er  das 
Vorbild  eines  Christljchen  Wandels  geben  sollte.  Wenn  er 
statt  der  Bibel  das  Schwert  ergriff;  wenn  seine  Hände  vom 
Menschenblote  geröthet  waren :  wo  blieb  das  Wort  psers 
göttlichen  Erlösers:  Friede  tey  mit  euch?  Wenn  er  die 
Fackel  des  Krieges  sAwang:  so  erlosch  die  Flamme  der 
Cultur  und  der  Wissenschaß;  wenn  er  einstimmte  in  den 
Eriegsgesang :  so  ivnrde  die  Stimme  der  Religion  nicht  mehr 
gehört 


Kirdienlander  zu  Lehen,  und  immer  mehr,  je  mehr  man  ihrer  nöthig 
hatte  und  je  mehr  sie '  zu  fordern  verstanden.  Durch  die  immer  Ver- 
gröfserten  Ansprache  der  Scbirmyögte,  welche  die  Geistlichen,  um  es 
nicht  mit  ihnen  zu  verderben,  meistens  gewahren  mnfsten ,  so  wie'  darcb 
die  Erblichkeit  der  AdTocatenwiirde  erhielten  sie  allmälig  eine  grofse  der 
Kirche  nachtheilige  Macht,  welche  sie  in  den  Zeiten  der  Lehnsanaichie 
i^hr  oft  SU  ihrem  eigenen  Nutzen  und  zum  Sdiaden  der  ihnen  anvertrau- 
ten Kiiehcn  aasubten. 
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« 

D.    J](ie  Einriehtungy  da/t  der  Oeütlieke  Staatsge» 
Schafte  fuhren  mufste^ 

Aach  dadurch  wurde  der  Geisdtche  8ei|iem  Stande  nnd  deo 
seinem  Amte  ffeziemeDden  Sitten  entfremdet,  dafs  er  weltliche 
Aemter  belLleiden  mafiite.'  Diesea'  war  freilich  dorch  viele  Ge« 
setie  der  alten  Kirche  verboten:  aber  die  Verhältnisse  nnd  Be«* 
dürfnisse  der  Zeit  brachten  es  so  mit  sich,  dafs  jene  Gesetie 
in  den.  neaen  Germanischen  Staaten  nicht  darcbrreifend  genug 
zar  Aosführnng  •  kamen.  Es  geschah  dieses  hesonders  seit 
Carldem  Grofsen..  Obgleich  dieser  selbst  noch  nach,  alten 
Concilienbeschlossen  gebietet  (i.  B.  im  Cqnitul.  eeeleMia$L  vom 
J.  789,  €ap.  23.) :  utnee  monaehut  nee  elerieue  in  Moeoularia 
ne^otia  trameat:  so  sog  er  doch  Bischöfe  nnd  Aebter  aas  den 
Stuiern.  Eben  so  handelten  die  Regenten  nach  ihm  ans  Grün- 
den, die  wir  an  einem  andern  Orte  aas  einander  gesetit  ha^ 
ben.  AUe  Beschliisse,  welche  einzelne  Synoden  gegen  solche 
weltliche  Beschäftignnff  der  Geistlichen  erliefsen^^),  waren 
vergeblich,  und  sie  mnfsten  es  sejn,  da  man  die  Geistlichen 
nicht  entbehren  konnte.  War  aber  der  Geistliche  Staatsmann 
nnd  wurde  er  fdr  politische  Zwecke,  Ränke,  GewalUhaten  ge* 
brancht:  so  Ist  es  oegreiflich,  dafs  er  seines  geistlichen  Stan* 
des,  seiner  geistlichen  Wurde  vergafs,  mehr  mit  weltlichen, 
als  mit  geistlichen  Dingen  sich  beschäftigte,  mehr  die  Kräfte 
des  Staates,  als  die  Kraft  der  Religion  erkannte,  mehr  davon 
wufste,  wie  er  den  Staat  zu  ordnen,  die  Grofsen  gegen  einander 
aufzuwiegeln,  oder  sie  und  den  König  zu  beherrschen  habe,  als 
davon,  wie  er  durch  die  Fülle  und  Wahrheit  des  Christen» 
thums  die  GemCither  des  Volkes  zähmen  und  zum  Besseren 
hbleiten,  wie  er  Christenthum  und  Kirche  zu  einer  besseren 
nnd  richtigeren  Anerkennung  in  den  Herzen  der  Menschen 
bringen  kennte.  Als  weltlicher  Hofmann  mufste  er  die  geraden 
Sitten  eines  Predigers  der  ersten  Jahrhunderte  ablegen  nnd 
die  Sitten  der  Laien  annehmen;  er  wurde  mit  fortgerissen  von 
dem'  Strudel  allgemeiner  Rohheit  und  Verderbtheit.  Proh  de* 
iory  so  ruft  Rabanns  Maurua  in  seinen  Briefen  aus,  multi 
invennmiur  hujue  te$nporie  viri  tnter  eeelenaetieos^  qui^ 
reliete  praedieandi  officio   et  epirituali  eonversatione^ 


17)  So  klagen  die  Biichofe  in  den  ConiUiuU,  WonMt.  im  1.  889 
am  Schlosse:  —  ei  sacerdotes  partim  negUgenda^  parHm  igno^ 
raniia,  partim  cupidiiaie  in  aaecularioi^  negoHu  et  sotUeiiudi^ 
nihuB  ultra,  quam,  dehuerant ,  $e  occupaverint,  et  hac  aeqasioue  ^ 
iüiier,  quam  aivina  aucteriias  doceat.,  in  utraque  parte  (auch  auf 
^mtm^enKsAMen)  actum exiOtiise^dtMumnon  cet.  (Perts,III.8l9.)' 
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eo  »e  magnos  aestimanty  st  terrenü  negotiis  praepwMh' 
tur  et  dtsceptationibus  saecularium  %aepe  interstnty.  ita 
ut  m  earum  eanventiius  yuaH  arbitri  pra^sideant  et 
eerum  eanAtetuum  judiees  fiant;  und  Petras  Damiani 
schreibt:  multitudim  »aeerdotum  nah  sufficiunt  tribuna- 
lia  Judieufn  et  aulae  regiae^  dum  elerieortßm.  ac  mofM' 
eharum  evamünt  tur  Aas  ^  brevitätts  $uae  eonqueruntur 
angusttas,  Claustra  vacmnt^  evangelium  elauditur  et 
per  ora  eeelesiastiet  ordinü  /brenna  Jura  ^eeurrunt, 
bei  solcher  Verweltlichong  der  Bischöfe.  Qod  d«r  Übrigen  Geist- 
lichen ist  es  denn  auch  keinWtinder,  wenn  wir  (wasStenxel, 
Geeehiehte  Deutsehlands  unter  den  Fränkischen  Kauern^ 
S.  4)  von  den  Geistlichen  dieser  Zeit  rühmt)  nuter  ihnon  einen  Geist 
der  Milde  nnd  Doldsamkeit  in  Glanbenssachen  sehen :  allein  dieser 
Geis!  war  nicht  der  rechte,  es  WAf  keine  Toleranz,  sondern 
Indifferenz.  Glanbenssachen,  kirchliche  Angelegenheiten  lagen 
ihrem  weltlichen  Sinne  zn  fern ,  man  kümmerte  sich  nicht  dar* 
nm,  wnfste  oft  selbst  nicht  einmal,  waä  Ketzerei  sey,  was  nicht 
Ausnahmen  finden  sich  freilich  aoch  hier;  anch  in  diesen  Jahr- 
hunderten, auch  unter  diesem  Zustande  der  Geistlichkeit  taach- 
'  ten  Männer  auf,  die  ihrem  Stande  alle  Ehre  machten  und  deren 
Milde  und  Doldsamkeit  aus  einer  in  ihrer  Zeit  um  so  merk- 
würdigeren ffrofsartigen  Einsicht  nnd  frommen  Gesinnung  her- 
riihtte.  Wir  verweisen  beispielsweise  auf  Claudios  von 
Turin  nnd  Jonas  von  Orleans. 

le  Simonie. 


Ein  Hauptgrund  der  Verderbtheit  and  Unwissenheit  des 
CJerus  lag  aber  unstreitig  in  der  allgemeinen  Herrschaft  der 
Simonie«  Wie  sehr  diese  herrschte  in  allen  Ländern,  wird 
uns  in  so  vielen  Beispielen  von  den  Geschichtschreibem  des 
Mittelalters  gezeigt,  dafs  ea  nnnöthig  se^n  wird,  einzelne  Fälie 
herauszuheben. —  DemKSnige  stand  (wie.  wir  S.J  18  ff.  gezeigt 
haben)  die  Belehnung  über  die  Güter  eines  Bisthums,  einer 
Abtei  n.  s.  w.  und  damit  auch  die  Besetzung  dieser  Stelle  za. 
Es  war  natürlich,  dafs  man  solche  Männer  wählte,  welche  be- 
iHiders  geeignet  waren,  dem  Könige  in  Krieg  nnd  ITrieden 
'  beizustehen;  auch-  waren  die  geistlichen  Aemter  Belohnungen 
treuer  Dienste  geworden.  Nicht  fern  davon  la^  der  Verkauf 
derselben.  In  Zeiten,  wo  der  König  Geld  bedurfte,  mochte 
leicht  ein  nach  einem  Bischofssitze  oder  sonst  einer  geistlichea 
Pfründe  begieriger  Cleriker  dem,  der  die  Stelle  vergab,  Geld 
anbieten,  um  sie  zu  erhalten,  znmal  da  Jeder,  der  um  Etwas 
bat,  den  Koni^  zn  beschenken  pflegte,  auch  bei  der  tnvestitar 
dem  Könige  eine  gewisse  Abgabe  zn  entrichten  war.    Wenn 
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aber  der  Regent  erat  merkte,  dafa  dieae  Verthmlang  der  geiat- 
liehen  Stellen  aeiner  steta  eracböpften,  Kaaae  einen  nicht  nnbe- 
dentenden  Zoflufa  gewährte:  ao  wurde  er  aebr  leicht  daraof 
geführt,  die  Stellen  für  Geld  wegzoffeben  oder  gar  dem  Meiat- 
bietenden  in  tiberlaaaen,  beaondera  da  bei  dem  Reichthnme  der 
Kirchenatellen  aich  viele  Bewerber  herbeidrängten.  So  kam  ea 
dahin,  dafa  wegen  der  faat  gewöhnlichen  Verleibong  der  geiat- 
lichen  iaehen  and  Stellen  am  Geld  Inveatitar  nnd  Simonie  für 
gleichbedeatend  galten,  beaondera  za  Hildebranda  Zeit.  So 
aagt  aach- Lambert  von  Aachaffienbarg  znm  J.  1071: 
Haee  in  eeelesiam  mtrodueia  est  eanmetudoy  ui  mbba' 
tiae  publice  venales  proMtituantur  in  palaiiOy.  nbd  um 
Jahre  IQbS:  nee  aUa  cuifuam^  licet  industrio  ^t^ue 
egregio  virö^  spes  ad^iecendi  ho$%»ri9  ulliuM  erat^ 
^fuam  ui  hoM  prius  ingenti  profueicne  pecuniarum  sua* 
rum  redemisset.  Schon  im  8ten  Jahrbandert  klagte  man  über 
Biachöfe,  ^i  saeerdotalem  dignitatem  pecuniis  sibi  com* 
paraverant  ex  prineipum  voluntate:  aber  beaondera  unter 
Otto  II.,  Conrad  IL  nnd  Heimrich  IV.  wurde  die  Simonie 
allgemeine  Sitte.  Freilich  auch  im  Alterthume  klagten  manche 
Kirchenväter  und  Concilien  über  die  haeresis  Simoniaca: 
dieaea  betraf  indefa  nur  den,  freilich  auch  zu  der  von  una  be» 
handelten  Zeit  in  noch  gröfaerem  Maafte,  Statt  findenden  Verkauf 
der  niederen  geiatlichen  Stellen  durch  die  Biachöfe.  Von  die- 
sem reden  wir  aber  nicht  ao  aehr,  ala  vielmehr  von  dem  durch 
die  Könige  geachehenen  Verkaufe  der  geiatlichen  Würden,  in» 
aofern  aie  über  dieae  ala  Lehnaberren  daa  BeAetzungarecht  übten. 
Einzelne  Kaiaer,  Päpate  und  Synoden  eiferten  atark  gegen 
dieaea  (Jebeiatand,  aber  vergeblich:  daa  Uebel  lag  zu  tie^  So 
wurden  z.B.  auf  Heinriche  IlL Befehl  im  J.  1049  ilieConci- 
lien  ZB  Coatnitz,  zn  Mainz  und  zu  Rheima  gegen  die  Simonie 
gehalten.  Freilieh  wurde  ea  auf  kurze  Zeit  etwaa  beaaer;  aber 
anagerottet  konnte  dieaea  Uebel  nur  dann  werden,  wenn  die 
Füraten  daa  Inveatiturrecht  verloren. —  Wie  mn&ten  aber  aolche 
Geiatliche  beschaffen  aeyn,  die  aich  nicht  entblödeten,  um  Geld 
die  heilige  Würde  eines  Prieisters  zu  kaufen!  Dazu  verlangte 
man  von  einem  Geistlichen  weder  Kenntniaae  noch  ernste  Sitten, 
sondern  nur  Geld  und  Gunst  des  Königs;  selbst  Laien  erhiel«- 
ten  Bisthümer  und  Abteien.  So  klagt  schon  Bonifacius  im 
1328ten  Briefe  an  den  Papst  Zacharias:  Maxima  ex  parte 
per  eiviitates  episcopa£ss  sedes  traditae  sunt  laieis  cupi^ 
dis  ad  possidendum^  vel  adulteratis  cleridsy  seortatari» 
bus  n.  s.  w.  Parum  sorgten  Geistliche  und  Mönche  nur  für  Geld 
nnd  forderten  von  den  Fürsten  bischöfliche  Sitze  und  Abteien 
nidu  durch  Tugend,   Wisaenachaftlichkeit   und  Frömmigkeit, 
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soodern  dqjrch  Schmeichelei  niid  Bestechnng,  ja^  sie  überboten 
sich  bei  Erkaofong  der  Stellen'^)«  Der  Geistliche,  der  seine 
Steile^  gekauft  hatte,  mofste  sehr  oft  die  Kirchengiiter  plündern, 
um  damit  seine  Stelle  zu  bezahlen,  die  er  gewifs  nicht  gekauft 
hatte,  um  wohltbätif  auf  das  Volk  einwirken  zu  können,  son« 
dern  um  ein  behagliches  Leben  zu  fuhren  und  zu  Macbb  nnd 
Ehre  zu  gelangen«  Der  Kirchenranb  war  deshalb  unter  den 
Geistlichen  nicht  selten.  So  z.  B.  raubte  Carl,  Bischof  von 
Constanz,  die  Kleinodien  seiner  Kirche,  um  damit  sein  erkauf- - 
tes  Bisthum  zu  bezahlen  (Lambert  zum  J.  1069).  Es  finden 
sich  selbst  Beispiele,  tjjafs  ein  und  dasselbe  Bisthum  an  zwei  Bischöfe 
verkauft  war,  die  dann  um  den  Besitz  sich  streiten  mnfsten  (Bru- 
no, de  bMo  Saxmico:  JUultae  civitateM  duot  habebant 
€püeopo9^  i/uia  qd  duos  ifendüae)*  Wahrlich  schon  aus 
der  Simonie  allein  würde  es  sich  erklären  lassen^,  wie  der  Stand 
in  so  tiefe  Verderbtheit  sinken  konnte,  der  als  ein  Muster 
Christlicher  Heiligkeit  und  Frömmigkeit  Andern  vorleuchten  sollte, 
in, so  tiefe  Verderbtheit,  dafs  unter  Heinrich  IV.  im  J.  1075  bei 
der  Ernennung  eines  Abtes  von  FnUa  Aebte  nnd  Mönche  ans 
allen  Ortea  sich  an  Geld  nnd  Versprechungen  anf  die  schimpf- 
lichste Art  überboten,  um  von  dem  Könige  die  Stelle  zn  erlan- 
gen, so  dafs  selbst  Heinrich,  der  doch  sonst  kein  zartes  Ge* 
wissen  hatte  bei  dem  Verkaufe  geistlicher  Würden,  in  den 
eröfsten  Unwillen  über  ein  so  schamloses  Betragen  gerieth. 
Lambert  ruft  bei  dieser  Gelegenheit  aus:  O  mammonam 
-nostrü  temportbus  publice  sedentem  in  templo-  Dei  et 
extollemefn  se  mpra  omne^  quod  didturDeuM  auf  quod 
colitur!  Abbatee  et  monachi  ita  ambitioniß  tpiritijt 
praecipiteM,  rapiebantfirj  ut  eo%  a  eupiditate  ^ua  non  pu- 
dor  nominis  Christiäniy  nan  habitu»  arctiorit  propositi 
deterreret*  Darum  fürchtete  auch  die  Geistlichkeit  Gregof  VII., 
der  schon  als  Cardinal  gegen  solche  Greuel  aufs  Stärkste  ge- 
eifert hatte.  Die'Cleriker  baten  deshalb  den  König  'Heinrich 
auch  einmuthig,  er  möge  doch  dessen  Wahl  zum  Papste  nicht 
bestätigen:  sie  wufsten  wohl,  was  sie  von  ihm  zu  befürchten 
hatten.  Wollten  die  Päpste  die  Simonie  und  die  daraus  fol- 
gende Verderbtheit  des  Clems  an  der  Wurzel  heben:  so  war 
es  ihnen  von  selbst  geboten,  dahin  aufs  Eifrigste  zn  streben, 
dafs  den  Fürsten  das  durch  den  Lehnsverband  entstandene  In- 
Testiturrecht  entzogen  würde,  auch  wenn  nicht  schon  überall 
ibt  Plan,   die  Geistlichen  durch  Losreifsong  von  der  Staats- 

18)  Lambert  sagt  zum  Jahre  1071:  In  coemUofiem  ea^igui 
honoris  aureos  mantes  guotidie  promitiebant  saecularesque  emto- 
res  Idrgitianis  suae  immodenrntta  excludeha^i^  nee  venaitor  tan- 
tum  audehtu  expöscere^  quawtum  emior  piffatus  erat  exsclvere. 
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g«wdt  der  Kirche  wiedwKo^ebeii  lud  an  nch  zn  schlieben. 
Solches  gefordert  hätte. 

Nicht  blob  vater  dem  eigentlichen  Cleroi  war  die  Ver- 
derbtheit und  Unwissenheit  eingerissen,  sondeco  aa^h  unter  den 
Mönchen,  wie  schon  einzelne  angefiÜHrte  Ansspriiebe  gleichzei- 
tiger Schriftsteller  gezeigt  haben,  ebeofalls  unter  dem  Einflösse 
des  Lehnswesens.  Da  man  nach  dem  Zwecke  ihrer  Einrich- 
-  tnng  vvon  den  Klöstern  und  Mönchsorden  eine  solche  Sitten- 
losigkeit  nnd  Rohheit  am  wenigsten  erwarten  sollte:  so  möchte 
es  nicht  öberflössig  sejn,  noch  fibersichtlich  die  Gründe  einer 
solchen  AusaMung  des  M§nchslebeos  zo  beröcksichtigen.  In 
den  Klöstern  sollte  man  sich  vonnder  verderbten  Welt  losrei- 
fsen  nnd  nor  dem  Himmel  leben;  dort  sollte  die  Heiligkeit  and 
Reinheit  des  Herzens,  die  man  in  der  Welt  vergebliä  socbte, 
bewahrt,  sollte  die  Betrachtung  auf  solche  Gegenstände  gewandt 
werden,  weiche  den  Menschen  als  Sohn  des  Himmels. so  nahe 
angingen ,  die  aber  in  den  Kämpfen  des  Lebens  vernachlässigt 
wurden.  So  wollten  es  Benedict  van  Nursia  nnd  viele 
andere  Stifter  von  Mönchsorden,  wenn  auch  bald  der  Glaube 
an  ein  eigenes  dadurch  vor  Gott  erworbenes  Verdienst  hervor- 
trat nnd  die  Sittlichkeit  trübte^  Aber  bald  schon  war  das 
Mönchsleben  t^nsgeartet:  im  8ten  Jahrhundert  fand  Chrode« 
gang  von  Metz  keine  Spur  von  einem  unbefleckten  Leben 
mehr.  /Oft  wurden  Reformationen  der  Klöster  versucht,  z.  B. 
Ton  Chrodegang  im  J.  760,  von  Berno  und  Odilo^  Aeb- 
ten  von  Clugny,.  von  Richard  von  Verdau,  Dietrich  von 
St  Hubert,  pQppovon  Stablo  und  vielen  Andern,  und  solche 
fanden  im  Augenblicke  allgemeine  Nacheiferung:  allein  es  dauerte 
doch  nicht  lange,  so  war  das  zügellose  Leben  wieder  einge«-  . 
rissen.  .  Lambert  zum  J.  1071  schildert  den  Zustand'  uer 
Mönche  zn  seiner  Zeit  als  so  verderbt:  ut  non  innucentia 
aestimentur  atque  integritate  vttae^  Med  quantitate  pe^ 
euniaey  nnd  ein  ähnliches  Urtheil  erhellt  aus  dem  Lobe,  welches  - 
er  zum  J.  1059-  seinem  Abte  Meginher  spendet:  et  vere 
{yuoji  omnium  modemorum  abbatum  paee  dixerim)  unu 
cum  sua  aetate  in  Teutomds  regionibus  rede  ac  mo* 
nastice  vivendi  exemplar.  v 

Der  Grund  einer  solchen  Ausartung  war  ein  mehrfacher. 
1)  Schon  der  Reichthum  der  Klöster,  der  theils  durch  den 
religiösen  Aberglauben  der  Zeit,  theils  durch  die  Politik  der 
Könige  herbeigeführt  war^  hatte  Müfsiggang  und  jüebe^mnth  und 
als  deren  Begleiter  Sittenlosigkeit  zur  Folge.  Wie  reich  die  Klöster 
waren,  erhellt  aus  vielen  Aeufserungen  gleichzeitiger  Schriftstel- 
ler. Lambert  zum  J.  1071  sagt ;  Mirabatur  mundusy  unde 
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Cr  669%  et  Tmntali  ffpet  in  privaios  Aomines  eoftg^tae 
/wü$entf  et  eos  fwtt9*imum  Aommeey-qui  crueü  ecanda* 
lum  et  paupertatü  titutum  praeferrent  et  praeter  sim- 
piteem  victum  et  peetitum  nihil  rei  fumiliaris  habere 
ee  mentirentur^ 

2)  Eid  «anderer  Gmod  war  die  ^Abhängigkeit,  in  welche  die 
KlSster  tod  den  Königen  geriethen,  theils  weil  diese  selbst 
Tiele  gestiftet  hatten  nnd  folglich  deren  Patrone  waren,  theils 
weil  anch  die  Klosterländereien  Kronlebea  worden  '^),  so  dafs 
die  Forsten  das  Recht  der  Ernennung  des  Ahtes^  so  wie  die 
Anfsicht  über  die  Lebensart  und  Aoffiihrang  der'  Mönche  hat- 
ten, dafs  Keiner  ohne  ihre  Erlaobnifs  Mönch  werden  darße, 
äab  auf"  ihren  Befehl  Soldalen  in  den  Klöstern  vernflegt  wer- 
den mnfsten^^),- dafs  die  Klöster  die  Verpflegung  aer  Könige 
hatten,  Dafs  diefs  Alles  auf  das  Leben  der  Mönche  nachtheilig 
wirken  mnfste^  begreift  sich  leicht.  Diese  Abhängigkeit  der 
Klöster  von  den  Fürsten  wurde  anch  dadurch  dem  klösterlichen 
Leben  nachtheilig,  dafs  die  Klöster  selbst  in  die  Hände  von 
Laien  kamen.  Seit  Carl  Martell  nämlich  strebten  die  Für- 
«teo  die  Klöster  immer  mehr  zn  ihren  Lehen  zu  machen  und 
vergaben  Isie  zu  dem  Ende  an  Weltliche,  weshalb  der  Name 
Abbicomitee  entstand.  Carl  der  Grofse,  überall  bemüht, 
Ordnung  in  die  Kirche  zn  bringen,  suchte  solches  abzuändernd'), 
wiewohl  auch  unter  ihm  Laien  Klöster  bekamen,  weshalb  er 
auch  in  seinen Capitularen  öfters  vorschreibt:  haieie^  qui  fne* 
nasteria  ^abent  y  ^mnino  praecipimnis^  ut  de\ipsis  hmg- 
nam  cur  am  häbeant^  let  loea  sibi  a  nobis  propter  aliquam 
necessitatem  eoncessa  —  deripere  et  .de$trui  no»  äimit- 
tmnU  Auch  andere  Könige  verboten,  dafs  Laien  Vorsteher 
der  Kirche  würden,  z.  ß.  Ludwig  II.  im  J.  856:  ut  laici 
non  eint  praepositi  monäehorum  infra  menaeteria^  nee 
arehiMäconi  'stnt  taiei.  Altein  da  die  Könige  selbst  die 
Klöster  au  Laien  zu  deren  Niefsbranche  vergaben, .  auch  an  ihre 
Verwandte,  wie  z.  B.  Conrad  IL  seinem  Stiefsohne,  Herzog 


WiCapituh  Carol.  M.  zqm  J.  783  (yon  Lothar  832  ernenert) 
^p.  6. :  D^e  monasteria  —  gut  per  diversos  comites  esse  videntur^ 
ut  regales  sint^  ei  quicunque  eas  habere  voluerint,  per  beneficium 
dono  regis  habeant* 

20)'So  verlangte  Heinrich  IV.  vom  Abte  Meginward:  ut  prae^ 
dla  m<ynasterU —  suis  rnÜitibus  in  bewrficium  erogaret,  Lambert 
zum  J.  1071.  ,     ^ 

21)  Z.  B.  Capitul.  eccles.  vom  J.  789.  Cap.31.:  monasteria  non 
possukt  ultra  jteri  saecularia  kabitacula,  und  im  J.  805  (Pertz, 
III.  132.) :  ut  iaici  non  sint  praepositi  monachorum  infra  mpna- 
sterwa. 
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m 

Ernst  von  Schwaben,  die  freie  Reichsabtei  Kempten  sa  Lehen 
gab,  der  dann  deren  ffrofse  Güter  nnter  seine  Vasallen  ver« 
theilte:  so  konnten  solche  Gesetxe  keine  Wirksamkeit  haben. 
Ppst  von  allen  Königen  geschahen  solche  Verleihangen  Ton 
Klöstern  an  Laien,  selbst  von  Ludwig  dem  Frommen,  der 
jedoch  solchen  Laienäbten  befahl,  dafs  sie  in  kirchlichen  Ange- 
legenheiten überall  nach  dem  Ratbe  des  Bischofs  handeln  soll- 
ten. Damit  den  Fürsten  em  Vorwand,  om  die  Klöster  an 
Weltliche  za  verschenken,  genommen  werde,  nämlich  der,  dafi 
sie  keine  Soldateo  von  den  Klöstern  hätten,  geschah  es  oft, 
dafs  die  Mönche  selbst  Soldaten  worden,  obgleich  anch  das 
noch  Wenig  half;  denn  wenn  anch  die  Könige  nicht  selbst  die 
Klöster  an  Laien  übergaben,  so  liefsen  sie  es  doch  oft  genng 
geschehen,  dafs  solche  von  den  mächtigen  Nachbaren  an  sich 
rerissen  worden,  froh,  anf  Anderer  Kosten  die  Dienste  der 
Grofsen  sich  zn  erhalten.  Wenn  aber  Weltliche  Herren  der 
Klöster  worden:  so  ist  es  erklärlich,  dafs  das  geistliche  Leben 
der  Mönche  verfiel.  Freilidi  hatten  jene  die  Sorge,  auf  Ord- 
nung des  Möncbslebens  zo  sehen:  aber  dafs  es  nicht  in  ihrem 
Interesse  lag,  anf  die  Heiligkeit  der  Mönche  lo  achten,  begreift 
sich  leieht,  ja,  solche  Inhaber  von  Klöstern  sahen  es  eft  recht 
gern,  wenn  die  Mönche  alle  davon  liefen;  jedenfalls  brachten 
sie  doch  Feltliche  Sitten  nnd  Laster  in  die  Klöster  hinein  nnd 
steckten  deren  Bewohner  mit  ihrer  eigenen  Zügellosigkeit  an. 
Und  woren  es  denn  aoch  Geistliche,  we£he  Vorsteher  der  Klöster 
worden:  so  half  das  aoch  nodi  nicht  Viel;  denn  einestheils  wor- 
den oft  solche  von  den  Königen  gewählt,  die  am  wenigsten 
geeignet  waren,  das  Leben  *der  Mönche  zo  zügeln,  anderntheils 
hatte  anch  der  Abt  als  Reichsvasall  Anderes  zo  thun,  als  anf 
die  Mönche  «o  sehen;-  über  seine  Staatsgeschäfte  vergafs  er 
sein  geistliches  Amt,  er  selbst  war  Kriegesheld:  was  sollten 
seine  Untergebenen  dann  wohl  werden? 

3)  Anch  die  Bischöfe  tragen  znm  Theil  die  Schuld,  daß 
das  klösterliche  Leben  immer  tiefer  sank,  indem  manche  von 
ihnen ,  statt  sich  nm  die  Zucht  der  Klöster  zo  bekümmern ,  bei 
ihrer  eigenen  Verderbtheit  nor  auf  die  Güter  ond  Einkünfte 
derselben  ihr  Augenmerk  richteten  und  oft  dieselben  beraubten, 
wie  sie  nur  konnten  ^^).    Freilich   wurde   oft  den  Bischofen 


22)  So  hdfgt  es  von  Adalbert»  Rrzbischof  von  Bremen,  und  aei« 
nem  Y erbündeten ^  Graf  Werner:  ^b  kis  episcopaius  et  abbatiaey 
üb  kiSf  quicquid  ecglesiasticarum^  quicqutd  saecuiarium  dignita- 
tum  estj  emebatur,  -»  jEt  ab  epnscopis  quidem  et  ducibus  metu 
tnt^gis^  quam  reÜfione  temperabantm  In  abbates  vero^  quod  hi 
iwjtmae  obmam  $re  nan  pot€rani\   tota  übertäte  gnusabamur^ 
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eine  grofsere  geistliche  Sorgfalt  fdr  die  Klosterx  eingeschärft  <^), 
aber  mehreotheils  ohne  Erfolg;  sie  liefsen  nach  wie  vor  das 
klösterliche  Leben  der  Mönche  verfallen  nnd  sorgten,  statt  fdr 
die  Bewohner,  für  die  Güter  der  Klöster:  ein  Umstand,  vodnrdi 
die  sogenannten  Exentionen  deir  Klöster  von  der  bischöflichea 
Gewalt  berbeigefahrt  wurden. 

4)  Endlich  veranlafste  aach  die  Simonie,  welche  Jedem, 
der  Geld  .besäfs,  die  Ansicht  auf  Bisthiimer  and  Abteien  er- 
SfiPnete,  dafs  die  Mönche  mehr  anf  Geld,  als  aaf  Sittenreinheit 
sahen,  wie  Lambert  zum  J.1071  sagt:  necguuyuam  tanti 
venaleM  proponere  queat^  quin  protinfM  enUorem  inve- 
mat^  monaehü  inter  se  nonde  observemtia  regulae  xelo 
bonOy  »ed  de  yuaestibus  et  uturis  xelo  amaro  eonten' 
dentibuM. 

Daher  kam  es  denn,  dafs,  obgleich  Synoden  und  eimelne 
Geistliche  s#  oft  gegen  die  Ansai:tanff  des  Mönchslebens  spra- 
chen und  die  Vorschriften  zo  deren  Verhütung  so  oft  wieder- 
holten, die  lUönehe  des  Occidents  während  der  hier  behandelten 
Periode  des  Mittelalters  so  sehr  verwilderten.  Freilich  waren 
die  Klöster  auch  bei  solchem  Zustande  .der  Versuokenheit  immer 
noch  Asyle^  wohin  Wissenschaft  und  Christliche  Heiligkeit 
sich  zurückgezogen  hatten,  wie  es  denn  überhaupt  keine  anch 
noch  so  trostlose  Zeit  der  Christlichen  Kirche  giebt,  in  der  die 
göttliche  Vorsehung  nicht  immer  Einzelne  bewahrte,  die  ein 
von  den  Vorfahren  überkommenes  Christliches  Leben  > auf  die 
Nachwelt  zu  überbringen  suchten*  Freilich  -bargen  die  engen 
Collen  der  Klöster  noch  oft  Männer,  die  es  verdient  hätten, 
die  höchsten  geistlichen  Würden  einzunehmen,  wie  sie  denn 
jAuch  Vorbilder  der  Christlichen  Kirche  hätten  seyn  können, 
nnd  mancher  ehrenwerthe  Geistliche  ging  aus  den  Klostermaaern 
hervor:  aber  das  Alles  gilt  doch^  nur  von  Einzelnen,  die,  gleich 
den  einzelnen  Sternen,  welche  das  schwarze  Wolkenmeer  durch- 
brechen, um  so  mehr  dem  Auge  des  Beobachters  entgegen- 
leuchten. Im  Ganzen  und  Allgemeinen  hatte  sich  die  tiefe ^achtj 


illud  prae  se  ferentes,  nihil  piinus  regem  in  kos  juris  ac  pote^ 
siatis  habere^  quam  in  villicos  suos ,  vel  in  alios  quoslihei  regalis 
fisci  dispensatores»  (Lambert  zum  J.  1063.)  Za  mehrerer Verständigang 
bekamen  denn  aach  andere  Erzbischöfe,  Bischöfe  nnd  Herzoge  Klöster 
zum  Geschenke. 

23)  Z.  Br  Canvent^  Ticm.  im  J.  850.  Cän.l4«:  Quia  nön  tantum 
a  saecularibus  personiSf  inttno  et  ab  .ipsis^praesutibus, —  tnonasie-' 

ria  destructa  tnveniuntur,  placuit et  quicunque  episcoporum 

ad  venturam  sequentis  anni  — synodum  monasterta,  quae  sub  sua 
potestate  neglecta  fuerant,  aUqua  ex  parte  recuperasse  repertus 
nonfuerit,  excommumcetur.    (Pertz,  IIL  p.  309.) 
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auf  d.GeistIichkeit  u.  dasPapgtthuii].   1.  Abschnitt.     14] 

die  das  LehnsaDveten  über  die  Kirche  :verbreitet  hatte,  aoch 

.  über  die  Klöster  gelagert.  - 

Wir  haben  bis  jetzt  gesehen,  )?ie  darch  die  Lehnsverras« 
sang  nebst  ihren  Folgen  die  Geistlichkeit  ^ ine  weltliche  Herr« 
Schaft  and  ^ein  überwiegendes  Ansehen  erhielt,  und  wie  der 
Clerns,  mit  fortgerissen  von  dem  Strudel  allgemeiner  Finster- 
nifs  nod  Rohheit,  aolsartete.  Was  sonst  noch  von  der  Geistlich« 

'  keit  in  Betreff  der  bürgerlichen  Einrichtongen  des  Germanischen 
Mittelalters  zu  sagen  wäre,  von  den  Streitigkeiten  der  Geist- 
lichen nnter  sich,  von  den  Exemtionen  der  Klöster  n.  s.  w., 
wird  am  geeignetsten  hei  der  Untersuchnng  über  den  Einflufs 
des  Leimswesens  nebst  seinen  Folgen  aaf  die  Päpstliche  Macht 
erörtert  werden,  da  es  mit  dieser  im  genauen  Zusammenhange 
steht. 

So  hoch  auch  die  Stufe  der  politischen  und  der  daraus 
folgenden  kirchlichen  Macht  war,  welche  dieCIeriker  in  dieser 
Zeit  erstiegen  hatten;  so  sehr  auch  Fürsten,  Adel  und  Volk 
von  ihnen  sich  abhängig  fühlten:  so  war  dennoch  ihre 'Lage 
nur  unsicher.  Nicht  der  geistliche  Stand  als  solcher,  sondern 
nur  die  einzehen  Geistlichen  waren  erhobt,  und  diese  nicht  so 
sehr,'  weil  sie  als  Geistliche  eine  besondere  Achtung  besaiten, 
sondern  weil  die  unheilvollen  Zerrüttungen  der  Zeit  die  poli- 
tische Erhebung  der  Cleriker  zum  Bedürfnifs  gemacht  hatten. 
Die  Verbindung  der  Geistlichen  unter  einander  war  immer  loser 
geworden,  das  innere  Band  fehlte,  das,  die  GeistPichen  zusam- 
menhaltend, ihre  Macht  mehr  hätte  befestigen  köunen:  ein 
Grund,  der  denn  aueh  die  Erhebung  der  Papstmacht  herbei«, 
führte.  Der  Cleriker  war  ferner  auch  in  eine  drückende  Ab- 
hängigkeit vom  Staate  gekommen  und  mit  diesem  zusammen- 
gewacnsen.  Dadurch  war  freilich  dem  Christlich  kirchlichen 
Elemente  ein  Einflufs  auf  die  Staatsregierung  verschafft.  Sollte 
aber  dieser  Einflufs  ganz  heilsam  werden:  so  mufste  in  einer 
solchen  Zeit,  wo  nur  das  Aeufserliche  ffalt,  die  Kirche  über 
dem  Staate  steben,  nnd  dieft  geschah  durdi  den  Sie?  des  Papst- 
thums.  So  war  schon  in  dieser  Macht  der  Geistlichen  ein 
Wegweiser  gegeben  für  die  Macht  des  Papstes.  Es  war  natür- 
lich, ja,  nothwendig,  dafs  der  Geistliche,  wenn  er  siiifa  selbst 
verstand  nnd  mehr  das  Wohl  des  Ganzen,  als  seine  augenblick- 
liche M>acht  berücksichtigte,'^  für  den  Papst  arbeitete,  weshalb, 
wir  dedn  auch  finden,  dafs  die  edelsten  Gieistlichen  auch  fast 
immer  die'  gröfsten  Verehrer  der  Päpstlichen  Hoheit  waren« 
Wir  gehen  damit  über  auf  den  zweiten  Theil  unserer  Unter- 
suchung, zur  Betrachtung  des  Einflusses,  den  das  Lebnswesen 
mit  seinen  Folgen  auf  die  Päpstliche  Macht  hatte.  Es  hängt 
dieser  Theil  weisentlich.  mit  aem  früheren  Theile   znsammeqi 
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nicbt  blofa,  weil  ja  aach  der  Papst  mit  zum  Cleras  gehfirt,  son- 
dera  auch,  weil  das  VerhiÜtDirs  der  Geistlichkeit  zam  Papste, 
io wiefern  es  darch  das  Feadalwesen  veranlafst  ist,  nur  eine 
andere  Seite  des  Einflasses  des  Lehnssystems  aof  den  Cleras 
bildet  und  dadurch  eine  nähere  Bestimmung  nnd  Ergänzung 
des  früher  tod  uns  Gesagten  giebt.  Dafs  wir  aber  den  Ein« 
flufs  des  Lehnswesetfs  auf  das  Papstthum  für  sich  behandeln, 
folgt  einmal  aus  der  besondern.  Bedeutung  des  Päpstlichen 
^nhles,  dann  daraus,  dafs  hier  noch  besondere  Seiten  in  Be- 
tracht zu  ziehen  sind,  die  mit  dem  Vorigen  sich  nicht  gut  in 
Verbindung  bringen  liefsen. 

(Der  zweite  AbBchoitt  folgt  im  nächsten  Hefte.) 


IV. 

Eine  Pfarrmatrikel  aus  dem  15.  Jahrhundert'). 

Durch  beigefügte  Anmerknogen  erläutert 

Georg  Franz  Bfiff, 

Pfarrer  zn  YöULershaiuen  bei  Yacba  im  Grebherzogtham  Weimar. 


1)  Bezeiebnang  des  Jahres^  ihrer  Anistellong  hat  zwar  die  Matrikel 
-  nicht:  doch  dürften  lowohl  Schriftziige  ate  Schreibart  und  Inhalt  za  der 
bemerkten  Annahme  berechtigen,  aoch  der  Bestand  .der  Betoldang,  im 
Vergleiche  mit  andern  des  Itt.  Jahrhunderts,  diefs  mehr  als  wahrschein- 
lich mad&en.  Da  überhaupt  mit  einem  Theile  der  Umgegend  die  Pa- 
röchle  sich  früh  zur  Reformation  wandte,  und  schon  deutliche  Spuren 
dayon  sich  in  den  ersten  Decennien  des  16«  Jahrhunderts  zeigen:  so  ist 
mindestens  «ne  spätere  Abfassang  sehen  nm  deswillen  nicht  anzu- 
nehmen. 

Wir  fugen  eine  kurze  Skizze  damaliger  Zustande  der  Gegend,  mei- 
stens aus  Witzeis  Leben  in  Strobels  JBeytrngen  zur  Literatur, 
besonders  des  16.  Jahrh.^  2.  B.  1.  und  2.  St.,  hier  bei.  Georg 
Witzel,  eines  Gastwirths  Sohn  zo  Yach,  predigte  im  Jahre  1521,  all 
Yicarius  bei  der  Stadtkirche  daselbst,  bereits  gegen  dfb  Irrthümer  der 
Päpatlichen  Kirche.  Im  Anfange  vdes  Jahres  lb&  ward  er  durch  den  Pre- 
diger D,  Jacob  Straufs  zu  Eisenach  zum  Pfarrer  zu  WenigenlupnitZt 
^  nicht  weit  von  der  genannten  Stadt,  befordert.  Als  im  März  desselben 
Jahres  der  Lantigraf  von  Hessen  dem  Kurfürsten  und  dem  Korprinzen  von 
Sachsen,  bei  einer  Zusammenkunft  zu  Krenzburg  an  der  Werra,  seine  ' 
Anhänglichkeit  an  die  ETangelische  Lehre  auf  eine  .ganz  unumwundene 
Weise  ausgesprochen  hatte  und  die  Bauern,  grade  in  der  Osterwoche, 
8000  Mann  stark,  den  Coadjutör^J o h a n n  zu  Fulda,  mit  Yorhalten  der 
12  Artikel  (Seh an nat,  Rist.  Fuldenf,  ^ccedit  codea: probaHonum) 
hart  bedrängten  und  ihm^  erklärten:  „sie  ^verlangten  einen  Fürsten,  kei- 
nen Knlihirteh"  (Coadjutor)i  so  begab  sich  Witzel  nach  seiner  Vater- 
stadt Yach  und  hielt  dort  auf  Osterdienstag  eine  heftige  Predigt  in  obbe- 
merktem  Sinne;  am  nämlichen  und  anderen  Tage  tiiat  er,  unter  dem 
grÖOsten  Zudrange,  dasselbe  in  den  nahen  Dörfern  Brefebach  und  Sünn, 
und  da  man  (so  erzählt  Justus  Jonas  bei  Strobel)  „den  heiligen geist 
jnn  den  Pascalibus  wol  entpfangen,  da  kamen  die  Bawrn  ans  dem  dritten 
Dorff ,  Yolckershausen  genant,  batS  Bischoff  Witzeln,  das  er  ihn  auch 
«neu  Pfahrrer  geben  weit,  welcfas  er  auch  gern  getiian  hatte,  wo  ei- 
ner farhanden  gewesen.    Weil  es  aber  dara«  mangelt,  vnd  auff  den  Doms- 


lA  IV.  Bfiff:   Eine  Pfamnatrikel 

Dy  pfare  zq  Tolkerfshanben  ^)  hat  Inkomes  V  maOer  kornß  vnd 

V  maller  habers« 
Item  fj  hat  aach  VI  offertori'). 

Item  tj  hat  X  gnacken  za  erden  gelt^)  vo  den  alte  Iwtte. 
Item  wen  d  heil,  vigill  vod  mefs  halte  Tal,  To  gibt vmb  III 

gnacken'),  Item  von  den  Jangen,  II  gnacken,  das  gedaff  ist. 


tag  Dichte  daraus  werden  wolt,  kamen  die  bawm  liach  der  newen  Apo- 
stolischen, weise,  Bischoff  Witzeis,  daselbst  jnn  Charitate  gleichwol  zasa- 
men,  jagten  jhren  Edeiman  aus  dem  Dorff^'  (wof&r  sie  in  einer  Diens- 
tags nach  Lätare  1526  ansgestellten  Urkunde  neue  Lasten  zu  .den  alten 
ul^rnebAen  mafsten)  „vnd  wolten  die  Apostolische  ordnong  vnd  refor- 
mation,  so  Bischoff  Witze!  von-Babst  Strausen  gelernet ^  für  sich  selbs 
anffrichten.'*  So  weit  Jnstus  Jonas,  der  übrigens  hier  als  scharfer 
Gegner  Witzeis  nicht  verkannt  werden  mag.  Die  Vocation  Johannes 
Ranfts  znm  Pfarrer  nach  Yölkershansen  vom  Jahre  1554  sagt:  er  solle 
das  Wort  Gottes  rein  nnd  Imuier^  seinem  Vorgänger,  dem  würdigen  and 
wohlgelahrten  Ludwig  Landgraf,  gleich,  ▼erkundigen«  Dieser  war 
im  Jahre  1534  berafen. ,  Ob  dessen  Vocation  schon  dieselbe  Bediagaag 
enthielt,  ist  nicht  bekannt. 

2)  Völkershausen,  an  der  n<n'dÖ8tIichen  Grenae  des  ehemaligen  Stifts 
Fulda  gelegen  und  zu  jener  Zeit  dazu  gehörig. 

3)  Offertcrlunif  Mefshandlnng  überhaupt.  Hier,  nach  dem  im  ehe- 
maligen Stift  Fulda  und  theilweise  noch  jetzt  Gewöhnlichen,  dasjenige 
Mefsopfer,  welches  zu  bestimmten  Zeiten,  gewöhnlich  an  den  yerscbie- 
denen  Festtagen  der  Maria,  der  grofsen  Fürbitterin  für  die  Seelen  der 
Verstorbenen,  überhaupt  Statf  fand  und  wofür  jedes  erwachsene  Kirchen- 
glied dem  Pfan^r  einen  Pfennig  zu  bezahlen  hatte.  Sechs  Offertorien 
nahen  (bisweilen  fanden  auch  weniger  Statt),  heifst  also  hier:  sie  zu  ver- 
richten haben ,  nnd  zwar  mit  der  Befugnifs,  dafür  jedes  Mal  1  Pfennig, 
also  jährlich  6  Pfennig^,  Von  jedem  Parochianen  zu  erbeben.  *  Eine  Ab- 
gabe, welche  gegenwärtig,  selbst  in  denjenigen  Parochieen  des  ehemafi- 
gen  Stiftes ,  die  ^sich  zum  AugsburgiMhen  Bekenntnisseh  gewendet  haben 
(wo  die  Handlung,  wofür  gezahlt  wird,  längst  dahin  ist),  unter  dem  Na- 
men ,^  Opfergnacken**'  zu  Michaelis  jedes  Jahres  dem  Geistlichen  noch 
entrichtet  ^rd. 

4)  Das  Erdenhegrabnifsgeld  mufste  für  den  Platz  des  Kirchhofs  ge- 
.  zahlt  werden.    Anfangs  war  diefs  eine  freiwillige  Gabe;  es  verwandelte 

sich  jedoch  bald  und  um  so  leichter  in  eine  ständige  Abgabe,  je  mehr 
es  zur  Gewohnheit  wurde,  Begräbnisse 'in  der  Nahe  der  Kirche,  den 
früheren  Gesetzen  entgegen,  zu  suchen  (vgl.  Bichhorn,  Grundsäize 
des  Kirchenrecktes,  B.  2  S.  548  ff.)*  Es  würde  indels  die  im  Gegensatze 
den  andern  Gebühren  so  hohe  Abgabe  kaum  zu  erklären  seyn,  wenn 
.  von  allen  Leichen,  oder  doch  von  jeder  einzelnen  der  alten  Leute,  wie, 
liadi  der  Stellung  des  Satzes,  angenommen  werden  zu  müssen  scheint, 
sie  hätte  gezahlt  werden  sollen.  Es  dürften  aber  wohl  die  Worte:  „von 
den  alte  Iwtte^',  hinter:  „fo  gibt**,  und  ein  Punct  hinter: \,erd^  gelt*% 
gesetzt  werden  nfussen.  Erst  dann  erhält  der  Satz  einen  gehörigen  Sinn, 
und  10  Gnacken  waren  ein  Begräbnifsgeld,  das  dem  Pfarrer .  überhaupt 
jährlich,  vielleicht  von  der  Gesammtheit  der  Gemeinde,  für  die  Beer- 
digungen auf  den  Kirchhof  gezahlt  wurde. 

5)  -Eine  mifsliche  Sache,  den  wirklichen  Werth  der  Münzen  unserer 
Tage,  jgesdiweige' der  vorigen  .Zeit,  mit  einiger  Bestimmtheit  za  bezeich- 


r  - 


«ms  itm  1&»  Jakrktta4ert  Üb 

Itm  tepiifjui*»  H  X  (Pfcniiig») % 

Item  coamooicaBdo  in  donib.  II  ^,  ^ 

Iten  TDgiieBdo  II  ^. 

'Item  Tom  zo  greiffen  so  der  heiUigca  ee,  fo  hat  der  p(ar  IV gaa^ea 

▼£F  10  bitte  vnd  yo  su  leite  Ynd  mefs  lo  halte. 
Item  de  her  Tal  mit,de  nachher  vmh  das  doif  ge,  alf  offi  alf  tm 

Holten  ift. 
Item  er  Cd  mit  den  nachher  Tmh  dy  flnr  seyt  (sehenf). 

Item  er  fal  vff  dienftat '')  mefs  hal> 

Item  er  fal  Tff  alle  fonnahet  anch  mefs  hal. 

Item  er  fal  alIef(Nintegme(s  hal  vDd  hretigj^  alf  fichdas  gehirt, 

vnd  alle  fimrentag  vnd  alle  bannhaffcige  tag*). 


oea.  In  den  Munzedicten  der  Aebte  Hsrlmsnn  mid  Johsaa  sn 
-Fnld^  von  1441f  1447  and  1512  (Schannat,  Hisi.  FyMd.)  wiid  des 
Gnaeken .  der  gegenwartig  zo  6  Pfennigen  Rhein,  berechnet  irird .  gar 
nicht  geflacht  Es  ist  nnr  von  Sehillingen  (103  anf  die  Mark),  Ptenni- 
gen  und  Hellem  die  Rede.  Wenn  aber  nach  dem  Münzedicte  Yon  1447 
Silberpfennige  zu  prägen  bestimmt  wird  nnd  dabei  gesagt  ist,  dsfs  S7 
Pfennige  ein  Loth  Silben  enthalten  sollen^  so  wurde  einer  derselben, 
nach  dem  jetzigen  14  Thalerfnfse,  ungefähr  den  Werth  eines  halben  ga- 
ten  Groschens  ^ rreichsn.  Indessen  was  hier  noch  Schillinge  und  Pfen- 
nige genannt  wird,  war  an  andern  Orten  längst  in  gro(se  und  kleine  Gro- 
sehen (Dickpfennige)  umgewandelt.  Derselben  Ursprung  ist  bekanntlich 
Böhmen,  wo  sie  im  Anfange  des  14«  Jahrhunderts  von  151öthigem  Silber, 
60  Stück  auf  die  Mark,  4  auf  ein  Loth  Silbers,  also  nach  jeteigem 
Werthe  ungefähr  zu  7  Silbergroschen  ausgepräjp;t  worden.  Sie  erhielten 
jedoch  bald  geringeren  Gehalt,  und  der  in  Meilsen  und  Thüringen  1444» 
145€(  und  1482  geschlagenen  bartigen  IMQttel-  und  Schwertgroschen  (zu 
9  alten  und  11  neuen  Pfennigen  gerechnet)  gingen  20  anf  ein  Loth  Sil- 
bers fein,  ftie  kamen  also  unsern  jetzigen  Silbergroschen  schon  nahe  (1  SU- 
bergroschen  5f  Pfennig).  Die  Schock-  und  schmalen  Groschen  aber 
waren  noch  geringeren  Gehaltes,  ihrer  gingen  12  auf  einen  jener  ersten 
Groschen,  sie  betrogen  alfto  sach.unsermGelde  etwa  7  Pfennige.  In  Hes- 
sen wurden  im  Münzedicte  yon  1511  die  halben  Meifsnischen  Groschen 
Gnacken  genannt  nnd  deren  Werth  wurde  auf  5  Pfennige  bestimmt. 
(Köhler,  Münz -Belustigung^  II.  234  ff.  und  Hess.  Landesordn* 
h  B.).  Es  ist  also  wahrscheinlich,  daÜB  die  Gnacken  und  Pfennige 
der  Matrikel  in  einem  ahnlichen,  oder  doch  nicht  eben  viel  höheren  Werth- 
▼erhältnifs,  als  das  jetzige  ist,  gestand^  haben. 

6)  Die  aosgelassenen  Wörter  scheinen:  ,.in  die  Schüssel^^  geheifsen 
zu  haben,  die  dabei  bezeichnete  Zahl  aber^scheint  die  Hälfte  der  vorigen 
gewesen  iteu  seyn.  Also  1  Pfennig  ins  Taafbecken  (Tielleicht  yon  dem 
Tanfpathen)  ,  ▼ielleicht  für  den  Küster  gehörig. 

7)  Es  war  wolil  diefs  ein  besonderer  örtlicher  Feiertag,  das  Fest  der 
Kirchweihe,  des  Schutzpatrons,  oder  dergleichen.  Es  hat  leider  das 
Wort, 'das  ihn  näher  bezeichnet,  nicht  entziffert  werden  können. 

8)  Die  bannhaftigen  Tage,  ohne*  Zweifel  aniser  den  Marieniagen 
noch  weiter  zu  feiernde  Wochenfeste,  Apostel-  oder  Heiligentage. 
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Item  er  Tal  mit  feyne  pfarre  keynder  (Pfarrkindern)  gehen  in  tier 

creazwochen,  wo  fich  das  eiget. 
Item  er  fai  dy  intte  heif  hal  in  dem  g;ewif$en. 
Item  er  lal  auch  alle  heer  (efta  ve&per  (eyer^)« 
Item  was  in  dy  heilige  creuzkyrg  geteilt  vff  den  altar  oder  in  den 

ftock)  daran  hat  der  pfar  kej  teiP^). 
Item' was- dy  heUigmeirte(ArmeDp{Ieger?)  erbittein  derkyrgeo, 

da  hat  de  her  key  teil  an« 
Item  was  vfiF  den  karfrittag  geoffert  wyrt  vff  das  crenz  Tünder, 

das *  * ),  das  ift  dem  pfar. 

Item  was  vff  den  altar  gefeilt  in  dem  kor,  das  ift  feyn. 

Item  dem  pfar  gent frey  VI  mefse '  *). 

Item  der  piar  hat  alle  alt  vafte  ^  ^ )  IV  gnacken  vfs  der  kyrg  von 

II  mefse  Tnd   mit   feyne  vigill  vnd  zn  bitte  vmb  dy  arme 

fei,  dy  das  geftiff  hant.  0 


9)  Afif  die  hohen  Festtage  also  Nacbmittagspredigt ,  wie  no^h  jetzt. 

10)  Was  unter  dieser  hmligen  KreuzJeirche  zw.  yerstehen  sey,  ist 
zweifelhaft.  Die  Feier  des  Gharfreitags  war  es  wohl  nicht  (was  sonst 
wegen  der  vorhergehenden  Benennung  det  Kreuzwoche  anzanehmeo  nahe 
liegen  könnte),  weil  davon  im  Folgenden  nochmals  die  Rede  ist.  Eher 
dtirfte  es  das  Fest  der  Kreuzerhöhung  oder  Krenzerfindung  gewesen  seyn. 
Da  der  Pfarrer  mit  seinen  Pfatrkindern  gehen  soll,  so-scheint  ein  Umgang  da- 
mit verbanden  gewesen  zu  seyn.  Sollte  es  jedoch  eine  wirkliche  Kirche,  die 
Krenzkirche  genannt^  und  eine  Wallfahrt  dahin  bedeuten :  so  ist  freilich, 
welche  darunter  verstanden  gewesen  seyn  könne,  nicht  4nehr  zu  bestim- 
men, indem  auch  in  der  Sage  eine  Kirche  der  €regend  nnter  diesem 
Namen  sich  nicht  erhalten  hat.  Da  indessen,  sowohl  nördlich  als 
südlich,  anfserhalb  der  Parochie,  nahe  an  der  Grenze,  zwei  Serviten« 
klöster  mit  ihren  Kirchen  sich  befanden  nnd  die  Mönche  des  erstem  hoch 
eine  kleine  Kirche,  abgesondert  davon  auf  einer  Anhöhe  liegend  (ot-» 
knndlich  der  St.  Annen- Altar  genannt) ,  za  versehen  hatten : '  so  könnte 
es  wohl  anch  eine  dieser  Kirchen .  gewesen  seyn»  Was  dort  geopfert 
wurde,  konnte  dann  anch  der  mitgehende  Pfarrer  nicl^t  erhalten,  es 
mufste  dem  der  auswärtigen  Parochie  oder  der  zn  besuchenden  Kirche 
bleiben.  ' 

11)  Das  ausgelassene  Wort  scheint  ^^fckläffef^^  geheifsen  za 
haben.  Da  noch  heute  gewisse  Veranstaltungen  in  den  Kathotischen 
Kirchen  gemacht  zu  werden  pflegen^  welche  diese  Feier  versinnlichen 
sollen,  z,  B.  Aafstellen  eines  schwarz  behängten  Sarges  nnd  dergl.: 
10  scheint  ancb  dieiJB  darauf  hinzudeuten ,  und  die  auf  diesen  Tag  fallen^ 
den  Opfer  gehörten  am  so  mehr  dem  P&rrer  fdr  seine  desfaUsige  auf- 
gewendete besondere  Mohe.  '  . 

12)  Das  aosgelasseoe  Wort  scheint  ,y  fehler  ^^  geheiHsen  zs  haben. 
Wenn  dem  Pfarrer  6  Messelh  frei  gehen  sollten:  so  würde  diefs,  wörtlich 
genommen,  freilich  keinen  Sinn  geben.  Aber  wie  oben,  wo  ihm  6  Oifer- 
torien  zugeschrieben  werden,  soll  wohl  diefs  nur  so*  Viel  heifsen:  er  hat 
die  von  6  Messen  fallenden  Opfer  nicht  dem  Kirchenärar  abzuliefern,  son- 
dern sie  bleiben  ihm.  Von  gestifteten  Seelenmessen  kann,  mindestens 
dabei  nicht  die  Rede  seyn;  denn  die  folgen  nqdi  besonders» 

13)  Dm  alten  FaateA  waren  die,  welche  vor  den  Christfeiertagen 


au«  dem  !&•  JaltrliaBdert  MJ 

Item  er  fal  aaeh  m  der  vatte  finge  alle  abet  das  faire,  dammb 
grpt  man  im  dy  gmn  don  mefs  eyer  '  *)• 

Item  der  jplar  fal  aocb  faDt^lohanaie  eTaogel.  lafse  cantare'*), 
der  ptar  fal  aach  allifaoag  kyrch  (Soontagskirche?)  vur  dy 

(Seelen?)  der  ftiffter  der  kyreh,  auch  fonderlidivO  d 

Gifchlecht  der  vo  fotkerfliafsen  bil  **- — ^*) 


Blicken  irir  nnn  znrfick  auf  den  Inhalt  der  Matrikel  fiber« 
banpt:  so  wird  darin  inebesondere  Zweierlei  noch  unsere  Auf« 
merksamkeit  in  Ansprach  'nehmen:  nämlich  der  Bestand  der 
Besoldung  nach  seinen  damah'gen  WerthsverhSitnissen,  mit 
Beziehong  anf  dito  gegenwärtigen,  dann  die  Quellen,  aas  wel- 
chen dieselbe  flofs,  und  inwiefern  sich  diese  veränderten,  oder 
mit  den  jetzigen  noch  übereinstimmen.  Da  hier  von  dem  Ei- 
nen auf  das 'Andere  geschlossen  werden  mofs:  so  d&rße  solche 
Erlänterong  auch  nicht  ganz  ohne  allgemeines  Interesse  aeyn. 


ehedem  bestanden  nnd  ichon  früh,  den  nach  Pfingsten  einfaHenden  lo* 
bannis- Fasten  gleich,  «nfser  Crebraadi  kamen.  'Sie  nahmen  ihren  An« 
fang  zo  Martini  (Da  Fresne,  Glosaar.  untbr  jefunium  nnd  MartJ}. 
Um  diese t  Zeit  hatten  die  Kirdienärare,  wie  noch  letat  an  manchen  Or- 
ten ^  il^re  Hanpteinhahmen,  konnten  also  nm  so  sicherer  angewiesen  wer- 
den ^  das  für  Seelenmessen  Gestiftete  dem  Pfarrer  aaszozablenb 

14)  Das  aalve  regina  m  coelis,  der  sogenannte  englische  Gtnla 
also.  Man  ist  sonst  der  Meinung,  Ostereier  sey^n  deshalb  noch  so  häufig 
ein  lAccidenz  der  Geistlichen,  weil  nach  Enthaltung  yon  Eierspeisen,  , 
während  der  vorher  gegangenen  iOtagigen  Fasten,  sie  dieselben,  wie  noch 
jetzt  in  der  Griechischen  Kirche,  vorher  einsegnen  niufsten  (Grell- 
mann,  kurze  Geschichte  der  Stolgebühren  n.  s.  w ,  GÖttingen  1785). 
Hier  sollen  sie  um  jenes  Gesanges  willen  gegeben  werden.  Diela  Ist 
möglicher  Weise  individuelle  Ansicht  des  Anistellen  der  MalrikeL 

15)  Dals  einer  Musikaufiührung  am  Gredachtnifstage  Johannis  des 
'  Evangelisten,  am  3.  Weihnachtstage,  namentlich  gedacht  wird,  dürfte  vieU 

leicht  darin  seinen  Grund  finden,  dafs  diese  sonst  auf  die  3  Feiertage 
nicht  üblich  war,  man  sie  hier  aber  weg^n  des  Doppelfestes  aosdrück« 
lieh  anzuordneii  für  gut  fiind. 

16)  Der  letzte  Satz  ist  von  spaterer  oder  doch  von  einer  gant 
andern  Hand.  Nach  einigen  wenigen  Zeilen  derselben  Handsohrifty 
die  nicht  haben  entsdlfert  werden  können,  folgt  das  Yerzeichnifs  der 
Censiten ,  unter  welchen  ^yd  Junker  V  fcheßel  koms  vnd  V  fchefi- 
fei  hahers  gypt^^,  —  In  dem  zuerst  wieder  vorhandenen  Yerzeieh^ 
nisse  der  Besol^ungsfrüchte  von  1601  findet  sich  der  Beitrag  des.  Junkers 
nicht  mehr;  doch  da  in  der  Bestallung  des  Johannes  Ranft  löö4 
bereits  einiges  Wieswachses  und  Ackerbaues  gedacht  wird,  den  auch  sein 
Vorgäuger  schon  gehabt  habe:  so  könnte  vielleicht  diels  fiir  das  einge- 
zogene Getreide  verliehen  worden  seyn.  —  Ein  Schjuls  fehlt. 

10^ 


\4»  IV.  Bfiff :  Eise  Pfarrmatrikel. 

Schtnoriff  ist  iodefs  alledlings  schon  'das  Entere,  den 
Bestand  der  Besoldang,  nach  den  mm  TheH  gani  unsicheren 
Anraben,  anf  eine  bestimmte  Somgie  festsosetsen:  aber  hnmer 
wira  der  Versach,  ein  annäherndes  Ergebnift  za  bewirken, 
nicht  ganz  ohne  Erfolg  bleiben. 

Ein^  Malter  Korn  (Koggen)  Fold.  Gemäfs  wird  imGeidwerthe, 
nach  mir  vorliegenden  Urkunden  (Eheberedungen  der  ▼•  Y«),  za 
1^  Gnlden  Rhein.,  ein  Malter  Hafer  zu  f' Gulden  im  Jahre 
1526  und  1527  veranschlagt.  In  Schmalkahlen')  kostete  jenes 
1482  16  Gnacken  (vgl.  Heims  JBenneöergtscAe  Chrofdky 
UI.  21.).  Nehmen  .wir  nun  auch  an,  dafs  damit  ein  niedriger 
Preis  habe  bezeichnet  werden  sollen,  und  dafs  früher  ein  nicht 
fferade  geringerer  durchschnittlich  anzunehmen  sey:  so  wären, 
das  Malter  ]&>rn  zu  \  Gulden  und  das  Malter  Hafer  zu  ^  Gul- 
den berechnet,  jene  5  Malter  Korn  und  &  Malter  Hafer  m^  4 
Gulden  5  Gnacken  zu  veranschlagen^). 

Nicht  so  leicht  ist  es,  den  Betraff  der  Offertorien 
{Opfergnaeken)  und  StolgebUhren  zu  berechnen,  da  es  an 
einem  bestimmten  .Anlialt  über  die  Seelcnzahl  der  Parocbie  fehlt. 
Der  Censiten  sind,  nach  namentlichem«  AufiTdhren  derselben, 
drei  und  zwanzig').  Man  könnte  nach  späteren  Bestimmungen 
(von  1601),  wo  jeder  Hausvater  und  Grundbesitzer  contribnirt, 
annehmen,  dafs  diefs  die  ganze  Einwohnerzahl  der  Parochie 
gewesen  sey.    Da  aber  (auch  mit  Hinzuziehung   von  7  Ein« 


1)  Das  Schmalkalder  Malter  zu  dem  Fuldiscben  (k  2  Sdieifel,  jedfer 
zn  8  Metzen)  verhätt  a^ch  gegenwartig  ungefähr  wie  16  zu  17,  245  Pfund 
Roggen  zu  290.  Und  ea  durfte  schon  damals  anf  diese  Weise  bestandea 
haben. 

2)  Wobei  wir  aber  eine  genaue  Bezeichnung  des  damaligen  Geld« 
werthes  fSr  schwer  kalten.  Nach  Köhler  sind  die  ersten  |  St&cke,  im 
Werthe  eines  Kai^r-  oder  Reichsguldens,  um  1666  geschlagen  worden« 
Wenn  jedoch  yon  Gold-  oder  Rheinischen  Gulden,  gut  von  Gold  und  Ge- 
wicht, die  Rede  wäre:  so  betrüge  ein  solcher  einen  Sueciesreichsthlr.  Nimmt 
man  aber  den  10|  Guldenfofs  an,  der  unter  Ferdinand  I.  zum  Reichs« 
fufs  erhoben  wurde  und  zu  jener  Zeit  schon  gangbar  gewesen  >  seynT 
könnte:  so  wäre  der  Werth  eines  damaligen  Rheinischen  Guldens  un- 
gefähr zu  '24  nnsers  gegenwärtigen  anzunehmen.  Gewöhnlich  wird  er 
indeli  2^Lotn  schwer,  also  einem  jetzigen  Kronenthaler  gleich,,  an  GrO« 
wicht  angegeben.  (Köhler,  Münz-Belustigungf  Xf.  216  f.  Schmie- 
der, Handwörterbuch  der  Münzkunde^  Halle,  Ißll.  Rommel^  Ge-^ 
9cMckte  van  Hessen^  B.  5  S.  292  Anm.  38.) 

3)  Auch  die  oben  beriihrte  Urkunde  vom  Dienstage  nach  Latare  1526 
enthält  23  Untersdiriften.  Es  scheint  indeiJs  dieüs  bloiJB  zufällig,  und  es 
finden  sich  unter  denselben  ^icht  mehr  als  etwa  2—3  Namen,  die  mit 
jenen  übereinstimmen,  ^in  Beweis,  daDs  beide,  der  Zeit  nach,  weit  aus 
einander  zu  setzen  sind. 


ans  diein  15.  Jahrhundert.  140 

Biethliogen  ttnd  die  Familie  zo  5  Erwachsenen  gerechnet)  nnr 
150  Personen  aich  ergeben:  so  scheint  diese  Annahme  ftr  das 
^anze  der  Pärochie  zu  gering  za  seyn.  Im  J.  1605  finden  sich 
indefs  386 ,  die  ihre  Opfrargnacken  zu  zahlen  hatten.  SMzen 
wir  100  oder  150  Jahre  früner  die  Zahl  der  Erwachsenen  der 
Parochie  anf  300:  so  durfte  mindestens  ein  Mehreres  aober 
aller  Wahrscheinlichkeit^  liegen  *),  Dieser  Beitrag  zn  den  Of- 
fertoriens-Gnacken  würde  7  Golden')  betragen;  die  Getauften 
zn  20,  Getranten  zn  6  Paaren,  Beeraigte  sn  14,  zur  Hälfte 
Erwachsene  zur  Hälfte  Kinder,  angenommen,  wurde  2  Gulden 
5  Gnacken  4  Pfennige  an  Stolgebiihren  geben.  Rechnet  man 
hierzu  l9  Gnacken  Begräbnifsgeld  nnd  4  Gnacken  f|ir  Seeige* 
rätbe*):  so  beträft  die  ganze  Summe  14€r|ilden  4  Gnacken  und 
4  Pfennige.  Nehmen  wir  nun  auch  die  freiwilligen  Gabm, 
dez  Opfers  amCharfreitage,  auf  den  Altur  im  Chor  (für  Beicht» 
sitzen  und  Communion),  mit  dem  Abwürfe  jener  6  Messen,  Grün- 
donnerstags-Mefseier,  bei  Taufbandlnngen  in  dieSchfissel  nnd 
sonst,  den  Offertorien  gleich,  za  6  Pfennigen  von  jedem  Pa- 
rochianen  durchschnitt]i<£ ,  also  zu  7  Gulden  an:  so  steigt  die 


4)  Es  waren  nämlich  diese  388  Personen  im  Anfimge  des  17.  Jahrhun« 
dertSy  trotz  des  zerstörenden  SCjahrigen  Krieges,  der  besonders  hartaaf  der 
Parochie  lastete ,  so  dafs  sie  in  den  Jahren  1641'  bis  1644  einen  eigenen 
PMiger  nicht  mehr  unterhalten  konnte  (der  zuerst  -  wieder  angestellte 
klaigt  im  Jahre  1649:  y^abe,  so  wahr  Gott  lebt,  das  ganse  Jahr  hindurch, 
ohn*  geril^ge  Accidentien,  nit  «mehr  denn  6  Kopfstiiä,  2  Mltr.  Keim  u. 
2  Mltr.  Hafer  mich  zu  erfreuen  gehabt'*),  noch  Tor  dem  Ende  desselben 
wieder  anf  die  frühere  Anzahl  erhoben  und  hatten  sich  im  folgenden  Jahr- 
hundert bald  Terdoppelt.  * 

5)  Der  Gnlden  ist  hier  stets  zn  40  Gnacken  angenommen,  obschon 
er  nidit  selten,  besonders  im  16.  Jahrhundert,  anch  zu  42  Gnacken  be* 
rechnet  wird.  Käme  es  swar  darauf  an,  sn '  erlSutem ,  wie  hernach  20 
MeÜsnische  Groschen  1  Rhein.  Gnlden,  nach  dem  oben  bezeichneten 
Werthe,  haben  betragen  können :  so  können  wir  im  Allgemeinen  nur  be- 
merken, dafs  zwischen  Werth  und  Creltnng,  namentlich  der  kleineren  im 
Gegensätze  zn  den  gröberen  Sorten,  stets  ein  oft  bede^^tender  Unterschied 
8tatt  fend  (jetzt  wie  14  zu  l6),  zu  geschwdgen  der  Leiditigkeit,  dat 
Mnnzregal  als  einen  eine  Zeitlang  oft  sehr  einträglichen  Erwerbszweig 
zn  benutzen.  So  wurde  zur  berüchtigten  Kipper-  und  Wipper -Zeit 
{Kohler.  Müfu^Belustigung,  11.  232.)  1622  der  Reichtthaler,  der  ' 
im  Jahre  1609  noch  1  Gnlden  14  Kreuzer  galt,  mit  7  Gnlden  30  Kreu- 
zern, dann  mit  10  Gnlden  neueren  Geldes  eingewechselt.  '— -  Auch 
in  neuerer  Zeit  sind  die  Friedrichsd^ore  des  7jährigen  Krieges  zu  2  Gul- 
den das  Stück,  so  wie  die  Wiener  ^ährung  wahrend  des  letzten  Krieges, 
noch  im  frischen  Andenken. 

6)  Ein  Seelgeräih,  das  Hans  v.  Y.  noch  im  Jahre  1511  von  \  Gul- 
den jShrlidi,  wieder  ablöslich,  stiftete,  Yermehrte  diese  Summe  auf  kurze 
aSeit.  Eine  solche  Freig^igkeit  nachtrigiich  zu  bemeikeii,  wurde  aufser- 
dem  gewils  nicht  unterblieben  seyn. 


150  lY.  Biff :   Eine  PfarrmMrikel 

fHDze  Besoldung,  selbst  mit  Hinzanabnie  ier  Wobnoog  und 
es  Brenuholzes,  schverlicb  über  24  Golden.    - 

Hören  wir  nnn  weiter,  was  sonst  gew8bnlich  der  arf 
Geldwertb  gesetzte  Betrag  der  Besoldungen  fdr  Geistliche  tor 
Zeit  der  Reformation  (leider  geben  ans  Nachweisnogen  über 
frühere  Anschläge  der  Art  ab)  gewesen  ist 

Bei  der  Visitation  in  Sachsen  ib2fi  wnrde  angenommen, 
dem  Prediger  &0,  oder  mindestens  40  Golden  aof  sichere  Art 
anxoweisen ;  diefs  war  aber  in  den  meisten  Fallen  nicht  zo  errei- 
chen. Dm  dieselbe  Zeit  war  die  Besoldong  des*  ersten  Geist- 
lichen 10  Cassel,  mit  Hinzonahme  ond  genauer  Bestimmong 
aller  zufälligen  Einnahmen,  aof  110' Golden  festgesetzt;  die 
Übrigen  erhielten  Präbenden  von  90-^40  Golden,  der  Rector 
des  Krenzganges  im  Martinsstifte  40  Golden.  Dem  Capellan 
der  Deotscnen  Ordenskirche  zo  Marborg  sollten  30  bis  40  GoU 
den  jährlich  ausgeworfen  Werden.  Dagegen  erhielt  nach  der 
Visitation  Herzog  Heinrichs  von  Sachsen  im  Jahre  1539  der 
erste  Geistliche  zo  Pirna  2D0  Golden,  so  wie  jeder  der  beiden 
Diaconen  70  Golden  (vielleicht  weil  die  Preise  der  Lebens- 
bedürfnisse dort,  in  der  Nähe  der  reichen  Bergwerke  und 
MuQZstätten,  schon  hoher  gestiegen  waren)  an  Gehaltsein- 
kfinften^). 

Ziehen  wir  non,  mit  Einschlofs  des  damals  bSher  stehen- 
den Münzfofses ,  das  zo  jener  Zeit  geringere  Bedorfnifs  (einige 
Breter  aus  der  Kirchenkasse  fSr  wenige  Gnacken  angeschafft, 
so  einem  Repositoriom ,  einigen  Tischen  und  Bänken  zosam- 
mengeschlagen,  genügten  zo  der  inneren  Cinrichtong  eines 
Pfarrhaoses  ond  machten  denr  Pfarrer  selbst  dorchaos  keine  Aos- 
gaben^,  so  wie  den  geringeren  Preis  des*  sonst  zom  Leben  Nöthi- 
gen,  aer  sich  noch  im  folgenden  Jahrhundert  bestätigt  findet®) 
in  Betracht:  so  darf  man  wohl  einen  12  bis  l&facn  höheren 
Werth  des  Geldes  zo  Jener  Zeit  annehmen,  ond  es  dürfte  leicht 
eine  damalige  Besoldong  von  30 — 40  Golden  manche  der  jetzl* 
-en  fibersteigen®). 

Gehen  wir  hiervon  über  zo  den  Veränderungen,  welche 
sich  in  Betreff  der  Bestandtheile   der  Besoldungen  im  Laofe 


I 


7}  Seckeadorf,  de  LMtheranismo ,  III.  72.  jp.  220  sqq.  Rom« 
mel,  Gesch.  von  Hessen,  III.  A.  267..  27B.  Hering,  Gesch,  der 
im  J,  1539  im  Markgrafenthume  Meifsen  —  erfolgten  Einfuhr 
rung  der  iReformatian  (Grrofsenhain  1839) ,  S.  58. 

b)  Z.  B.  im  J.  1603:  „Eiii  Paar  Schabe  für  die  Magd  9  Gnacken, 
ein  Paar  dere^l.  für  das  Mägdlein  5  Gnacken,  ein  Paar  schön  geschmückte 
Schuhe  für  den  lonker  20  Gnacken,'  eine  Klafter  Brennholz  8  Gnacken^* 
n.  i.  w. 

9)  Der  nodi  viel  nnter  diesem  Betrage  stehende  der  vorliegenden 
Matrikel  mnlii  sIbo  mit  auf  deren  frühere  AnfsteUaag  hinweisen. 


aus  dtm  1&«  lahthuadert.  Ul 

•  ■  »  ^ 

^ der  Zeit bqnerklich  gemacht  haben:  80  niubte  inApsehang  der- 
selben, obschonein  gewisses  Feststehen  an.  ihnen  im  Allgemei- 
oen  sich  heraaMtellt,  doch  Manches  mit  der  Reformation  eine 
andere  Gestalt  annehmen.    Es  fielen  zngleich  mit  den  Haadlvo- 

Ii;en  selbst  weg:  Gebähren  f&r  Seelgerfitb«)  Vigilien,  leiste  Oe^ 
■ng  nnd  anderes  damit  Znsammenhangende;  den  Grttndonnen^ 
tags-Iüefsetern  wurde  eine  andere  Bedentung;  untergelegt.  Abelr 
die  Pfennige  für  die  Offerterien  blieben  ni^t  nnr,  so  sehr  man 
sich  sonst  aoch  bemühte,  die  Handlang  selbst,  das  Mefsopfer, 
schnell  zn  beseitigen  (wogegen  IVitzel  in  der  bemerkten  in 
der  Stadtkiithe  an  Vach  gehaltenen  Predigt  auf  Osterdienstag 
1525  so  streng  npd  ernstlich  eifert  ^Z*)),  sondern  der  Name 
{Ofifergnac^en}  yerlorticb  nicht  einmal,  er  blieb  bis  aof  den 
hentiffen  Tag.  Auch  die  Gftben  am  Charfreitage  aof  das  Kreu»* 
sünaer  (passender  wird  hin  nnd  wieder  an  diesem  Tage  fdr 
die  Armen  eingesammelt)  sinci  dahin.  Aber  was  anf  den  Altar 
im  Chore  fällt,  nftmlich  für  Beiehte  nnd  Commonion,.  das  ist 
noch  immer. 9, seines  Obscbon  an  manchen  Orten  in  eine  stän- 
dige Abgabe  ^^),  jenen  Opfergnacken  gleich,  verwandelt, 'fin- 
det  sich  dieser  Gebrauch  doch  häufiger  noch  in  seiner  alten  Form, 
die  übrigen«^  Stolgeböbren  sind  gleichmäfsig'^),  zum  Theil  im 
Laufe  der  Zeiten  und  ties  gewachsenen  Bedürfnisses,  erhöht, 
nicht  Igelten  mit  allerband  andBro  -  Gaben  nnd  Anhängseln  ver- 
mehrt ^^),  die  um  so  weniger  zur  Empfehlung  gereichen  können. 


10)  „Da  trat  Witzel  anff  vnd  prediget  aafTs  aUergeftchwindest  vnd  feind- 
lichst Widder  das  Bepatische  M^^fsopffer,  schalt  die  Mefspfaffen  a!s  die 
aller  ergsten  Gottslesterer,  ynd  jnn  Samma,  er  richtet  sie  auff  gut  Strap- 
fsisch  aus,'  das  ein  Hand  (wie  man  sagt)  nicht  ein  stuck  brods  voa 
jliren  einem  .  genomen  hette,  vnd  trotzet  alle  Bepsttsche  Pfaffen,  aiiif 
ein  hanfPen,  wo  die  wereir,  sie  solten  erfiir  tretlen,  jhr  Meliopffer  for 
der  Christlichen  gemein  aoS  der  heiligen  schrifft  yertheydigen ,  vnd  an- 
zeigen, was  sie  des  grnnds  betten**  n.  s.  w.    Strobel  a.  a.  O.  S.  217. 

11)  In  Hessen,  Ordnung  Tom  18.  Mai  1604. 

12)  Im  Herzogthum  Nassau  nicht.  Sie  sind  hier  durch  Edict  yom 
8.  April  1618  abgeschafft  und  gänzlich  beseitigt.  Die  .durchschnittliche 
Entschädigung  leistet  die  Kirchenkasse,  nöthigen  Falls  mit  Beihälfe  der 
Gemeindekasse.  Reicht  diefs  nicht  aus,  so  nimmt  man  zn  Kircheniteft- 
em  seine  Znflacht.    Attgem,  Kirchen^Zeiiung ,  1631.  Nr.  46. 

13)  Dahin  gehören  die  Befagnifs,  Theilnehmer  an  den  dabei  xu  ver- 
anstaltenden M^Ien  zu  seyn,  oder,  sofern  sie  unterbleiben  (was  doch  wohl 

'meistens  nur  bei  Armen  der  Fall  ist),  sie  taxgemafs  sich  bezahlen  zu 
lassen,  anderweitige  Auflagen  anf  dieselben  für  die  Schnlkasse,  Brod, 
Wurst  (wer  nicht  geschlachtet  hat,  zahlt  Geld),  Eier,  ICase,  Flachs, 
Unschlict,  Schultern,  Schinken  und  andere  dergleichen  Dinge.  Ckristl. 
Kerken  Ordninge  im  Lttmde  Brunswig  yom  J.  1543.  Weimarisdie 
Verordnung  yom  J.  1768.  König,  die  ^arrmairikel  nach  ihrer 
Geii9Hig  und  Anlage.  Halberstedt,  1835. 


l&a'  iV.  BBff:  Eine  PfarrmatTikel 


»    •  '  .' 


«  Sdioo  frah  hatte  man  zwar  gegen  solche  Art^  die  Gtist« 
Kchen  sa  besolden,  namentlich  gegen  die  Stolgebuhrön,  man» 
cherlei  Bedenken.  Das  Conciiiam  zn  Trident  bescbiofs  ilUie' 
rales  eleemosynarum  exaetBOties  potius  aüam  poHula» 
iianes  dabei  nicht  zu  daiden,  wogegen  freiwilliges  Geben  bei 
solcher  Gele^e.nheit  als  eine  ümdiMlis  eonmetudo  beibehal* 
ten,  sogar  eine  desfallsige  Torherige  Stipulation  als  gültig  ai|- 
erkannt  and  ein  Elagrecht  dagegen  zogestanden  wnrde^*). 

Die  Reformation  konnte,  wie  bemerkt  worden,  beim  Abgange 
so  mancher  Gaben,  die  das-  veränderte  Dogma  mit  wegnahm,  oder 
denen  eine  andere  Bedeutung  nicht  unterzulegen  war,  das  Aufhe- 
ben noch  zurückbleibender  derartigen. Gebühren  nicht  bewirken;, 
sie  mnfsten  im  Gegentheil  eben  deshalb  nicht  selten  noch  ver- 
mehrt iv^erden«  Zwar  waren  reiche  Stifter  und  Klostergüter 
da,  aber  auch  eben  so  Viele,  die  danach  haschten'^).  Vom 
Adel  und  von  Fürsten  einst  gestiftet,  fiel  auch  diesen  das  Meiste 
der  reichen  Erbschaft  zu  ^  ®).  Sie  Sberliefsen  zwa^r  einen  Theil 
zur  Bildung  höherer  Schulänstalten  und  Hospitälern,  einen  an- 
dern zum    Besten    der    Prediger  und  .zum   Tröste  gemeiner 


14)  Concü.  TridenU  Sess.  22.  Nicht  also  die  Gebühren,'  son- 
dern das  Fordern  über  die  Gebiilir  war  untersagt.  Wenn  man  aber 
ein  auf  yorherige  Stipulation  gegründetes  Klagrecht  zugestand«  so  er- 
schienen sie  wieder  als  das  eben  Verbotene,  als  eleemoßvnarum  ejro- 
ctumes  pottus  quam  postulattones*  Was  man  also  mit  der  einen  Hand 
als  nngehörig  naW,  gab  man  mit  der  andern  unter  einem  andern  Na- 
men wieder. 

15)  8 e ck e n d  0 r f ,  III.  70. !  Erant  inter .  nohUes,  gut  parum 
pie    ootenta   Uberiate   utebantuTf  a   guibus   eactorqueri    aebuU, 

fuod  ex  bonis  parochiarum  invaserant,  Landgraf  Philipp  spricht 
Kommtlf  Gesch.  v.  Hessen^  Y.  661.):  „Zum  fünften,  so  sehe  ich, 
das  yil  Rappens  ist  umb  der  Closterguter,  und  das  ein  jgUcher  •  seinea 
nutz  sucht ,  der  doch  nit  Eyangelisch  genent  wil  sein,  und  gern  der 
geistlichen  guter  hat,  — —  und  ist  alsumbs  gutzn  thun.**  Luther 'be- 
merkt ebenfalls  darüber  (Junins',  Campend:  Seckendorf.,  I.  351.): 
Ein  J^Iicher  reifse  an  sich,  was  er  erhaschen  könne;  er  wolle  es  nicht  auf 
sich  liegen  lassen,  so  einige  geizige  Wansie  ihn  als  den,  der  Ursache 
dazu  gegeben;  zum  Scheine  vorwenden  möchten.  Er  wolle  das  Sei- 
sige  thnn  und  sein^  Gewissen  entledigen.  Man  möge  in  Zeiten  Vor- 
sehung thun,  damit  nicht  Alles  in  die  Rappuse  komme.  Doch  fürchte 
er,  dtus  Viele  seinem  Rathe  nicht  folgen  durften,  indem  der  Greiz  ein 
unglaublicher  Schalk  sej. 

16)  Landtagsverhandlungen  des  Königreichs .  StuAsen  von 
^Hif  ^*  ^^^'  *  1a  ^®r  R^«  ^^  Cultministers  wird  gesagt:  ,.An  300 
geistliche  Güter  wurden  in  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zum  Be- 
sten des  Staates  yeraulsert,  später  80  andere  zur  Bezahlung  der  Kosten 
des  30|ährigen  Krieges.  Gleicüwbhl  gehören  noch  jetzt  bedeutende  sa- 
cularisirte' geistliche  Güter  dem  Staate  un^  vermeinen  dessen  Einkommen.** 


ans  dtm   U. «Jahrhundert. 
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Laidsdbaft  ^  ^1 :  das  tW,  moa  daton  za  den  neaen  nisflicheD 
BDAoldQDgen  kam ,  war  zo  geoog ;  ea  oMlfste  deshalb  bei  den 
fröhoren  Qoellen,  so  weit  sie  noch  offen  waren,  nicht  nnr  bleiben, 
BODdem  es  mofsten,  wie  gesagt,  auch  noch  andere  derartige  anf« 

il^esiicfat  werden.  Spätere  Theologen  und  andere  Kirchenrechts- 
riirer  klagen  aofmenr  oder  minder  dringende  Weise  über  solche 
Qoelien  ^  ^),  obschon  sie  in  früheren  Zelten  als  weniger  auffallend 
erscheinen  mofsten,  da  die  weltlichen  Diener  auf  ähnliche  Art 
ihre  Besoldungen  bezogen  >  ®).  Man  vertheidigt  an  ihn^n  das 
Althergebrachte,  so  wie  die  Geneigtheit  zum  Geben  in  Fällen,  wo 
fromme  Gefühle  vorwiilten.  Aber  warum  hat  man  dort  nicht 
ebenfalls  das  Althergebrachte  berücksichtigt?  Und  wie  sehr 
wird  auch  der  seine  gute ' Gesinnang  zeigen  können,  der  die 
in  der  Regel  dürftige  lürchenkasse  nei  aoicher  Gelegenheit  be- 
achenktJ 

« Geben  wir  daher  die  Hoffnung  nicht  auf,  dafs  die  Zeit, 
kommen  werde,  wo  jene  eleemosynarum  exaetiones  potius 
yuam  ßfostu/atio99es  (die  Niemand  übler,  als  dem  Geistlichen 
anstehen  können)  noch  weichen  und,  zum  Tröste  gemeiner 
(und  armer)  Landschaft  und  ihrer  Prediger,  anf  ehrUcheren 
*  and   untadeligeren  Unterhalt  derselben   gedach(|;werden  wird« 


17)  Vergl.  Hering  a.  a.  O.  8.  143. 

18)  Seckendorff«  Christen-Stai  (Leipzig,  1093.  8.)  3.  Bach 
8.  504 ;  y,So  ist  auch  die  Art  der  Acddentien  an  vielen  Orten,  wann  man 
es  genau  betrachtet,  nicht  recht  wohU tandig,  sondern  madit  dem  Predig- 
Amt  kein  fein  Ansehen,  erreget  Streit  und  Unwillen,  und  könte  Tiel  bes- 
ser anf  ehrlichen  and  untadeHchen  Unterhalt  gedacht  werden.^  Led« 
d  6  r  h  o  s  e ,  Versuch  einer  Anleitung  z.  Hessencasselschen  Kirchen^  . 
recht  (Casjiel,  1785),  S.  311:  »^Wie  es  aber  nnlengbar  ist,  dafs  der  ' 
Weg,  £e  Prediger  durch  Acddentien  zu  besolden,  keinen  Tortheilhaften 
Einflnls  hat  anf  das  Ansehen,  welches  sie  haben  müssen,  nnd  dafa  die 
sogenannten  Stolgebühren  den  Stand  des  Predigers  nnd  der  Religion  her- 
absetzen, aach  oft  etwas  Gransames  und  Unmenschliches  haben,  so** 
n.  8.  w. 

19)  Rommel,  Oesdu  v.  Hessen^  Y.  712.  (im  Jahre  1585):  „Alle 
Landvoigte  und  Beamten  zogen  ihre  Nutzungen  aus  den  Amtsgei^en.** 
Die  Kammer  (Staatskasse)  war  daput  nirgend  besdiwert 


» 
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V. 

Michael    S  o  r  i  a  n  o'  s 

Bemerkungen  über  die  Verhältnisse  Frankreidis 
beim  Anfange  der  Religionskriege. 

Mitgetheilt  ^ 

Ton 

Heinrich  Jnliagi  Käioiiiiel, 

Lehrer  am.Gymnasiain  zu  Zittau. 


Die  Berichte  der  ZeitgcDOssen,  meist  io  Tagen  entstan- 
den, ysvo  weder  die  Einseitigkeit  des  Sts^ndpnnctea,  Alles  zu 
überschauen,  noch  die  so  leicht  erregte  Perteileidenscbaft  Jeg- 
liches unbefangen  anzusehen  und  nach  Gerechtigkeit  zu  beor- 
iheiieta  erlaubte,  sind  selten  so  zuverlässig  und  treu,  dafs  man 
nicht  beim  Gebrauche  derselben  fortgesetzte  Wachsamkeit  und 
strenge  Sichtung  nöthig  habe.  Dennoch  kekrt  Jeder,  dem  es 
um  mehr  als  oberfiächliche  Kenntnil^  eines  Zeitalters  zu  thaa 
ist,  gerade  zu  diesen  Darstellungen  so  gern  zurück,  und  selbst 
da,  wo  die  spätere  Forschung  heinahe  abgeschlossen  und  das 
Gebäude  zur  Vollendung  gebracht  hat,  fuhit  man  das  Bedärf- 
nifs,  zuweilen  auch  die  ersten  Berichterstatter  wieder  zu  befra- 

fen..  Es  ist  nicht  Mifstrauen  gegen  jene,  nicht  launenhafte 
orliebe  Tur  diese;  aber  der  frische  Geist,  der  aus  den  Erzäh- 
lungen <ler  letztern  uns  anweht,  die  lebensvolle  Färbung,  in 
.welcher  ihre  Darstellungen  uns  vor  das  Auge  treten,  dieTheil- 
nahme,  die  sie  uns  für  sich  selbst  als  Mithandelnde  und  Mit- 
leidende  abnöthigen,.  die  Möglichkeit,  in  der  Beschäftigung  mit 
ihnen  die  Zeit,  die' sie  gelebt,  noch  einmal  mitzuleben:  das  ist 
es,  was  anph  Solche,  die  nicht  eigentlich  das  Forscheramt  ver- 
walten, zn  den  Berichten  ^er  Augenzeugen  zurückfuhrt.  Aoch 
wird  uns  erst  alsdann  ein  selbstständiges' Urtheil  möglich,  wenn 
wir  in  den  Kindern  der  Zeit  der  Zeit  selber  gleichsam  in  das 
Herz  gesehen , '  wenn  wir  ihre  Hoffnungen  und  BerürchtongeQ 
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ffetbeilt,  ihre  Si^lachteD  mitgescftla^eti  mid  so  aHmälig  gelernt 
babeD,  wenige  Menscheo  zu  bewonoern,  keinen  xa  hassen  ond 
viele  za  beklagen.  ' 

Vielleicht  ist  diefs* schon  ansroicbend,  am  vor  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  es  zo  entschnldigen,  wenn  "wir  znr  Geschichte 
einet  so  vielfach  geschilderten  Kampfes  hier  einen  Beitrag  ge- 
ben tn  dem  Berichte  .eines  Angenzeigen.  Ueberdtefs  aoc^ 
glauben  wir,  dafs  derselbe,  von  den  Bewegungen  nmher  nicht 
nnmittelbar  berfihrt  und  in  den  Sturm  der  Ereignisse  nicht  mit 
hineingerissen ,  ktlter  dnd  unbefangener  den  Ansbroch  Jer 
Kriege  ond  Verwirrungen^  welche  die  zweite  Qälfte  des  16cen 
Jahrhunderts  über  Frankreich  gebracht,  habe  beurtheilen  kön* 
nen.  Und  darf  man  ihn  aoch  von  einer  geveissen  Parteilich«' 
keit  nicht  frei  sprechen:  die  Redlichkeit  seiner  Gesinnnng  und 
das  Streben  nach  Wahrheit  sind  nnverkennb^;  auch  miüchte  die 
Charactertstik  der  Hauptpersonen  im  Ganzen  und* im  Einzelnen 
uns  ein  so  treaes  Bild  von  ihnen  geben,  dafs  schon  dadurch 
eine  Mittheilung  sich  rechtfertiget  —  Unser  Augenzeoge  ist 
der  Venetianer  Michael  Soriano,  ein  Diplomat,  dessett 
Berichte  über  Römische  und  Spanische  Verhältnisse  schon 
Ranke  *)  benutzt  hat  und  dessen  Denkschrift  über  die  Wir^ 
ren  Frankreichs  nach  dem  Tode  Franz  II.  nun  auch  durch 
Eduard  Mennechet,  im  zweiten  Bande  der  von  ihm  hei«»  . 
ansgeffebenen  Hütoire  de  Fistat  de  France^  tant  de  ib 
r^pßwliaue  que  de  Id  religiony  sous  le  regne  de  JFrmh^ 
foü  li.y  par  Regnier^  Sief*r  dh  la  Planche  {^Fnri^^ 
Teekener  •  1836,  2  Voll.  8.),  nach  einem  Mamiscript  auf  der 
l^öniglichen  Bibliothek  zu  Paris  (Nr.  790,  St.  Germun),  be» 
kannt  gemacht  worden  ist.  Sie  gehört  in  das  Jahr  1561,  ist 
also  nnr  zwei  Jahre  später  geschrieben,  als  der  Bericht  über 
die  Spanische  Gesandtschaftsreise.  Marsand,  der  (nach  seiner. 
Beschreibung  der  McmuBcritti  Jtaliani  della  bibliatheea 
Parigma  p.  ^60.)  auch  diesen  kennt,,  nennt  Soriano's  Dar«- 
stellnng  der  damaligen  Französischen  Verhältnisse  ein  Meister- 
Werk.  Wir  geben  hier  natürlich  die  Denkschrift  \rx  verkürzter 
Form,   namentlich  mit  Weglassnng  ilesjenigen,   was  die  rejn 

tolitbchen  Angelegenheiten  zum  Gegenstande  bat.     Soriano 
eginnt   mit   einer  lebendigen  Schilderung    der  Französischen 
Königsmacht,  beschreibt  ihre  Entwickeln ng,  ihre  Stützen,  ihren    * 
Einflofs,  geht  dann  zur  Betrachtung  der  Zerrüttung  über,  welche 


1)  Fürsten  und  Völker  von  Süd-Europa  im  Ißten  und  Uten 
Jahrhunderim  Es  ist  k;aam  nöthig,  daran  zu  erinnern,  wie  grade  die- 
ser Forscher  den  Werth  der  gesandtschaflfiehen  Berichte,  naiftentÜch 
der  Yenetianischen,  eist  sedit  in*8  Licht  gestellt  liat» 
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,,die  oene«  Sectea^'  in  den  Staat  gebracht,  tadelt  mit  groftem 
Ernste  den  Mangel  an  Nachdruck,  weldien  Franz  L  and 
Heinrich  II.  in  der  Bekämpfang  der  Häretiker  bewiesen 
(obwohl  er  die  blotigen  Maateregeln ,  -  welche  sie  dann  nnd 
wann  für  nothwendig  gehalten,  sehr  wohl  kennt),  nnd  schHdert 
hierauf  den  unter  Franz  II.  gemachten  Versuch,  die  Ketaerei 
mit  einem  Schlage  zu  Boden  zn  werfen.  Lassen  wir  ihn  jetzt 
-weiter  reden. 


Seit  dem  Tode  Franz  II.  hat  die  Verwirnm^  anfseror« 
deutlich  zugenommen.  Die  Mittel,  welche  Heinrich  IL  ver- 
nachlässiget  nnd  das  allzu  kurze  Leben  seines  Nachfolgers  mit 
Tollständigem  Erfolge  anzuwenden  nicht  erlaubt  hat,  haben  von 
Carl  IX.,  dem  gegenwärtigen  Regenten,  nicht  einmral  versucht 
werden  können,  da  ihn  die  Schwache  seiner  Jugend  nöthiget, 
durch  Andere  zu  regieren.  Es  ist  daraus  eine  noch  grofsere 
Unruhe  entsprungen«  Während  die  Geister  mit  der  Entschei- 
dung sich  beschäftigten,  .wen  man  ^n  die  Spitze  der  Regierung 
stellen  solle,  gewann  die  Ketzerei  ihre  frühere  Stärke,  um  so 
mehr,  da  Niemand  vorhanden  war,  d^r  ue  aufhielt;  und  nach- 
dem der  König  von  Navarra  zum  Haupte  des  Staates  erklärt 
worden  war,  wuchs  sie  dergestalt,  tdars  sie  in  wenig  Monaten 
alle  .Hindernisse.,  überstieg.  Das  Unglück  des  Königreichs 
vollendete  jedoch  die  Gunst,  welche  der  König  allen  Neuerun- 
gen zugestand,  sey  es,  dafs  er  damals  schon  die^  Dinge  vorbe- 
reitete,- von  denen  ich  nachher  sprechen  will,  sej  es,  daüs  er 
sich  seiner  natürlichen  Sorglosigkeit  überliefs.  Die  Königii^ 
Mutter,  in  der  Furcht,  sich  selber  zu  schaden,  wagte  nicht  die 
neue  Secte*  zu  bekämpfen.  Der  Kanzler^),  der  ini  Verdachte 
stand,  ein  Feind  der  Katholischen  Kirche  zu  seyn,  gab  in  den 
hohen  Fähigkeiten  seines  Geistes  alle  zur  Zerstörung  dersel- 
ben dilsnliche  Mittel  her,  nnd  die  Grofsen  allesammt  waren 
nicht  im  Stande,  den  Einflufs  des  Königs  von  Navarra  aufzii- 
wiegen.  .*        ' 

Solches  sind  die  Ursachen  der  mancherlei  Fehler^  welche 
Frankreich  stnfenweii^e  in  den^  Jammer  versenkt  haben,  wovon 
es  jetzt  erdrückt  wird.  D^r  allerente  war,  ein  Edict  zu  geben, 


2)  michaSl  Hospital.  Auch  Soriano*s  ürtheil  zeigt,^wie  ^ 
lüg  «der  ebrwürdige  Mann»  «»der  mit  festem,  ungebeugtem  Gremüthe,^  mit 
beldenmathiger  Aasdauer  gf^en  die  Freyel  und  Leidenschaften  allef 
Parteien  kämpfte**,  von  seinen  Zeitgenossen  verstanden  warde.  Vergi* 
Ranraer,  GewMchte  Ewropa^s  seit  dem  £nde  des  15.  Jdhrh^^  «n» 
aQ2.207ff«  Gapefigue,  J2i»^4e2<»/i^/b»-m0»n4BruxeUe9,1834)llSff^ 
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dofth  welches,  nan  olme  Weiteres  Allen  devjenigeii  Tertieb, 
welche  in  *  Sachen  der  Religion  angeklagt  waren  ').  Diefs 
hätte  man  niemals  thon  seilen ,  davon  abgesehen ,  dafs  dieses 
Recht  nicht  Laien  costebt,  weiche  sich  eine  derartige  Kirchen« 
gewait  niemals  anmafsen  dürfen*  Man  zerstörte  Alles,  was 
von  den  vorhergehenden  Königen  geschehoi  war,  nnd  regte 
das  Volk  zor  Ungebnndenheit  anf,  indem  man  es  nngestraft 
liefs.  Man  machte  e8^hierdorch  Jedem  leicht,  die  Yerwirmng 
in  das  Königreich  za  trageo;  die  Erfahrung  selbst  hat  es  be-» 
wiesen»  Die  Ahsidit  der  Regierang  war,  alle  Terbaonte  nach 
Fratikreich  zoröckkehren  zn  lassen ;  diefs  eröffnete  ^ner  Menge 
Fremder,  das  Thor,  welche  zugleich  mit  jenen  einzogen:  es 
kamen  deren  ans  England,  Flandern,  der  Schweiz^  Italien, 
aas  Lacca  ond  Florenz,  wie  aas  Venedig.  Da  begann  man 
aller  Orten  zn  predigen,  nnd  ohwoU  der  gröfste  Theil  dieser 
Prediger  anli  Ignoranten  und  ans  Leuten  bestand,  welche  das 
Volk  auf  öffentlichen  Plätiea  durch  Reden  bearbeiteten:  so 
hatte  doch  jeder  seinen  Anhang. 

Ein  zweiter  Fehler  bestand  daoa,  dafs  man  gegen  die 
Katholische  Kirche  offen  zu  sjprechen  erlaubtei  bei  den  Reichs- 
ständeo,  in  den  öffentlichen  Versammlangen,  in  G^genwatt  des 
Königs  and  des'Rathes ;  das  Verkehrteste  war,  dafs  man  die  anstö- 
fsi^en  Schriften  duldete,  es  in  Frage 'stellte,  ob  man  den  Hä- 
retikern einen  Ort  gestatten  solle,  wo  sie  ihre  «Predigten  uqd 
Zusammenkünfte  halten  können^  und  ob  man  ihnen  die  Frei- 
heit zugestehen  dürfe,  ihre  Meinungen  in  Ge&'enwart  der  Bi- 
schöfe abzuhandeln,  als  ob  man  die  Spaltungen  im  Staate  durch 
öffentliche  Sanction  hätte  nähren  müssen.  Man  eri^uhr  die 
trauriged  Folgen  dieser  Dnklugheit  sehr  bald,  da  sie  viele 
Sectirer,  welche  früher  hervorzutreten  nicht  gewagt  hatten,  er- 
muthigte,  sich  zu  erklären,  und  worüber  man  am  Hofe  und  in 
Gegenwart  des  Königs  frei  gesprochen  hatte,  das  führte  man 
mit  ^öfserer  Kühnheit  aus,  als  man  ihn  nicht  mehr  in  jeder 
Provinz  des  Königreichs,  in  jeder  Stadt  und  jedem  Dorfe  zum 
Zeugen  hatte.  Man  begann  die  Bilder  des  Heilands  und  der 
Heiligen,  umzustürzen,  d}e  Kirchen  zu  berauben,  die  Priester 
und  Bischöfe  zu  verhöhnen,  die  öffentlichen  Gefängnisse  zu  er- 
brechen, die  Diener  des  Königs,  diejenigen,  welche  ihn  und 
die  Person  der  Königin  Mutter  selbst  darstellten,  gröblich  zu 
beleidigen.  Aus  einer  grofsen  Menge  von  Thatsachen  will  ich 
nur   eine'  erzählen,   die   sich   schon  vor  mehrern  Monaten  zu 


3)  Das^  (keineswegs  sehr  milde)  Gesetz  yom  lull  1561. 
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St  Ckmiii^  inr  Beimjn  diaer  sdir  xahlreichen  Vcrsammkiiig 
EOgetragen.  Man  ging  damit  am,  eia  aaf  die  Reltgioinaiigel^eiio 
heft^o  beifiglicbes  Edict  in  Roaea  bftkaQut  za  m^^tbeii^  Eioer 
der  Toroehmsten  Hageootten  kam  za  Katfaariaa  aud  bemühte 
«ich  ihr  eiazureden^  dasselbe  nicht  abzusenden.  Als  er  aber 
sah,  dafs  er  ihrea  Entschlafs  nicht  ändern  könne,  legte  er 
kühn  die  Hand  an  sein  Schwert  and  sagte:  ,, Madame,  wenn 
man  dieses  Edict  bekannt  machte  il^ird  diese  Hand  nebst  vielen 
andern  die  Aasfahrpng  desselben  verhindern!^'  Obwohl  der- 
jenige, welcher  in  Gegenwart  seines  Könige  die  Haiid  an  das 
Schwert  legt,  aaf  der  Stelle  mit  dem  T^e  bestraft  werden 
sollte:  so  erlitt  doch  dieser  Verwegene  nicht  nur  keine  Strafe, 
sondern  es  warde  sogar  das  £dict  zarückgehalten,  ond  die  der 
Königin  widerfahrene  Beleidigong  blieb  aogergcht 

Als  man  diese  Spaltong  im  Königreiche  hervortreten  sah, 
fühlte  man  die  Nothwendigkeit,  den  täglichen  Unordnongen  za 
slenern.  Man  kann  aber  sagen,  dafs  die  verschiedenen  Edt^cte, 
welche  man  von  Zeit  tu  Zeit  bekannt  machte,  ein  neuer  Fehler 
gewesen  sind;  sey  es  Unklngheit  oder  Böswilligkeit,  sie  gaben 
meist  einen  zweideutigen  and  uöbestimmten  feinn,  manchmal 
widersprachen  sie  einander.  Dieses  Verfahren  erhöht«  den 
Moth  der  Unruhstifter  and  machte  die  Behörden  lafs,  welche 
häofig  es  unterließen,  sie  zu  bestrafen.  Indem  man  alle  Tage 
neue  Edicte  hinzufügte  ;Uad  keius  derselben  in  Ausfuhrung 
brachte:  verloren  die  Uhterthanen  den  Gehorsam;  die  Verwir« 
rung  wuchs  im  Königreiche,  und  za  seioem  gäaziichen  Ruine 
fehlte  nur  noch  die  Erlanbuifs,  öffentlich  za  predigen.  Es 
wurde  sogar  oft  in  Vorschlag  gebracht,  d^fs  die  Predigttage 
,in  den  Städten  angesagt  werden  sollten,  und  man  hätte  dieses 
Recht  gleich  Anfangs  erlangt,  Wenn  die  Rücksiclit  auf  den 
Katholischen  König  und  die  Republik  Venedig  davon  nicht  za- 
rnckgehalten  hätten.  Viellf^icbt  übte  diese  Republik  *einen  noch 
gröfsern  Einfiafs  aus,  als  Spanien;  ihre  Verhandlungen  nvaren 
zu  einem  glücklichen  Erfolge  weit  niehr  geeignet.  Der  Ge- 
sandte des  Katholischen  Königs  gebrauchte  Ungestüm  und  Dro- 
hungen, während  der  der  Republik  nur  das  Mittel  der  Ueber- 
Zeugung  und  d^r  Bitten  anwendete.  Dieser  Weg  schien  um  so 
besser  zum  Ziele  zu  führen,  je  mehr  der  andere  Mifsvergnügea 
erregte.  Gewifs  ist,  dafs  die  Königin  Matter  die  Schroffheit 
nnd  Härte  des  Bischofs  von  Viterbo ,  des  *  Päpstlichen  Nuntius, 
nicht  ertragen  konnte  und  dafs  sie  dagegen  das  Benehmea 
des  Venetianischen  Gesandten  öffentlich  lobte:  si^  bezeigte  ihm 
ihre  Hochachtung  und  schien  fest  entschlossen  zu  seyn,  in  den 
Städten  nicht  frei  und  öffentlich  predigen  zu  lassen.  Das  Kö- 
nigreich ist  alio  dei:   Republik  Venedig  für   diese  Vi^ohlthat 
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Dank  achsldiff;  denntlm  QellQiiff  liat  den  Stami,  i&t  et  lam 
Untergange  fahrte,  am  meiaten  aofgebalten. 

Dennoch  steht«  die  Dinge  sehr  sohlimm:    der  Sauerteig 
der  Ketierei  hat  zu  viel  Trieb  und  findet  za  schwachaa  Wi«.  , 

derstand»      Uebrigans  bat  derjenige,   livelcher  die  Unordnong 
unterdrücken  könnte,  den  Willen  nicht  daza,   und   derjenige,  I 

xvelcher  es  wollte,   die   Macht  nicht,  oder  ist  mit  den  Mitteln 
unbekannt,  welche  er  dabei  anwenden  miifiste.  i 

Die /V^^fs^  dieses  Verfahrens  sind  gefährlicher,  als  Alles^ 
was  man  in  andern  Ländern  jemals  arfahren  hat.  Die  ersie 
und  sicher  die  wichtigste  ist,  dafs  man  die  Ziiffel  jtner  heil- 
samen Furcht,  die  das  Leben  regelt,  die  Menscnen  einet  und 
die  Staaten  erhält,  bat  fallen  lassen.  Und  wie  kann  Gottes» 
furcht  bestehen,  wenn  man  keine  Gesetze  mehr,  weder  göttliche 
noch  menschliche,  befolgt,  wenn  man  allen  Gehorsam  gegen 
die  Oberen  in  Staat  nnd  Kirche  verloren  hat,  wenn  Jeder  nach 
seiner  Phantasie  einen  Gott  sich  tränmen  und  bilden  kann,  in* 
dem  er  die  heilige  Schrift  nicht  nach  der  alten  I^ehre  der 
Kirche  jnnd  der  Väter,  sondern  nach  seinem  GntdQnkett  und 
seinen  persönlichen  Wünschen  sich  auslegt,  als  ob  derjenige^ 
dessen  Blick  kanpi  die  nächsten  Gegenstände  deutlich  erkennt, 
die  UnermefsUchkeit.  des  Himmels  zu  messen  veimöchte.  Die  an* 
dere  kaum  weniger  geßihrliche  Folge  ist  die  Vernichtung  der  Ord- 
nong  im  Staate.  Daraus,  entspringt  der  Umsturz  der  altherge% 
brachten  Sitten  nnd  Geii^ohnheiten ,  daraas  die  Verachtung  der 
Gesetze,  der  Behörden,  selbst  des  Könip^s.'.  Schon  hat  nuin  in 
einigen  Theilen  Frankreichs  die  Ger^htsbeamten  aus  den 
Städteo,  Terjagt  und  Alles  ist  von  Neuem  den  Unrubstiftem 
Preis  gegeben.  Man  hat  nicht  nur  die  Bekanntmachnng  der 
köiiiglidienEdicte  Terhindert,,  sondern  sogar  schon  angefangen, 
unter  dem  Volke  den  verderblichen  Grundsatz  auszusäen,  daft 
der  Untenhan  nicht  Terpflichtet  sey,  dem  Könige  zu  gehorchen, 
wenn  dieser  Dinge  verlange,  die  nicht  im  Evangelium  enthalten 
seyen.  So  geht  die  Monarchie  dem  Untergange  entgegen, 
nnd  das  Königreich  scheint  eine  Republik,  wie  die  der  Schwel« 
zer,  werden  zn  .wollen*).  Damit  verbinden  sich  Spaltungen, 
Aufstände,  Biifgerkriege,  welche  iipmer  ans  Religionsstreitig- 
keiten  hervofgdien. 


4>  Später  scidite  man  beksuntUch^  nnd  noch  nntec  Lndwig  XIIT., 
mit  Verweisung  auf  die  Niederlande  einzaschuchtern:  Auch  schien  wiili- 
licli  die  Art  and  Weise,  wfe  z,  B.  die  Versammlung  der  Reformirten  zu 
Rochelle  im  Jalire  1619  yerfuhr,  die  obige  Vermnthung  za  rechtfertig 
gen.  Vergl.  A.  Baz-in,  Histoire  de  France  sous  Louis  XIII, 
T.  1  et  II.  . 


160    V.  Kämmel:  &ori«iio>.die  YerkSlUi.  Frankreichs 

Zwar  hat  Frankreich  das  Schlinmste  iMch .  oicU  enpfan- 
den.  Man  hört  aber  jeden  Tag  von  VerwaodeteD,  Todten  nod 
Ikolichen  Gewaltthaten  in  allen  Th^Ieu  des  Königreichs.  Man 
siebt  diese  geeinte  Secte  in  Flandern ,  England,  Sdiottland, 
Hetyeäen^  Deotschland  nnd  an  andern  Orten  VerbiDdangen  un- 
terhalten; man  weifs,  dafs  sie  nicht  nur  beträchiliche  Sammen 
znm  Unterhalte  ihrer  Prediger  verwendet,  son^vn  dafs  anch 
viele  Prinzen  nnd  Grofse  sie  begänstigen.  Die  Krankheit 
steigt,  daher  von  Tage  zn  Tagct^  so  wie  die  Schwierigkeit,  sie 
zn  nnterdrficken ;  nnd  da  die  Gährnng  vornehmlich  unter  dem 
Volke  verbreitet  ist,  welches,  natürlich  arm  und  neidisch,  nach 
den  Gütern  der  Reichen  trachtet:  so  folgt,  dafs  ein  allgemeines 
Mifsttaaen  nnter  allen  Einzelnen  Statt  findet  Der  Handel 
stockt,  der  Credit  schwindet,  nnd  es  ist  in  diesen  nffiläcklichen 
Zeiten  zn  Paris,  Lyon  und  in  allen  Theilen  des  Königreichs 
kein  Geschäftsmann,  Wucher  sich  daheim  in  Sicherheit  Rauben 
könnte.  Sieht  man  jetzt  schon  eine  so  .grofse  Anarchie,  ob- 
wohl kanm  der  zehnte  Theil  des  Königreichs  von  der  Ketzerei 
angesteckt  ist:  was  sollte  werden,  wenn  die  Gesammtheit 
verderbt  würde! 

Hierzu  kommt  noch  Zweieriei,  was  -von  den  schlimmsten 
Folgen  ist.  Znei^t  das  Oberhaupt  des  Staates  selbst.  Jeder 
weiifs,  dafs  ein  nener  König  immer  eine  Art  Revolution  im 
Staate  hervorbringt.  Selten  behält  er-  dieselben  Grundsätze,^ 
wie  der  frühere.  Man  hat  in  Frankreich  s'ehen  können,  dafs 
der  Sohn^sewohnlich  nicht  in  die  Ftfsstapfen  des  Vaters  , tritt 
nnd  seine  Neigpng  ihn  nicht  zu  d6nen  führt,  welche  seinem 
Vorgänger  gedient  haben.  Der  Ministerwechsel  veraolafst  aber 
eine  ^grofse  Unordnung  im  Staatswesen  nnd  viel  Unzufrieden- 
heit bei  den  Einzelnen.  Dsi  zerstört  man,  was  gebaut  wor- 
den war;  man  vollendet  nicht,  was  begonnen  worden,  nnd  bei 
der  Aosfiihrung  folgt  man  einem  andern  Plane,  Was  die  Ein- 
zelnen ankngt:  so  erhebt  man  die  Einen,  erniedriget  die  An- 
dei^,  belohnt  diesen,  verfolgt  jenen;  Einer  veijiert  seine  Aas- 
sichten, .während  ein  Anderer  neue  gewinnt,  und  gewöhnlich 
denkt  der  Hoffende  an  seinen  eigenen  Vortbeil,  der  Fürchtende 
an  seine  Sicherheit.  Dieifs  Alles  ist  nun  noch  bedenklicher, 
weWn  der  nene  A(tonarch  weniger  Kraft  und  Anseilen  hat.  Das 
zarte  Alter  Carls  IX.  setzt  ihn  demselben  Unglück'  aus,  wel- 
ches die  andern  Könige  durch  ihre  Unklogheit  sich  zugezogen 
haben.  Die  Schwäche  seiner  Jugend  übergiebt  ihn  der  Will- 
kür desjenigen,  der  ihn  beherrscht,  u^d  wenn  man  tss  immer 
für  ein  grofses  Ungliick  gebalten  h^t,  einem  fürstlichen  Kinde 
nnterthan  zn  seyn:  so -findet  dieser  allgemein  anerkannte  Säte: 
Wehe  dir  Land,  dessen  König. ein  Kind  ist!  noch  mehr  seine 
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Anwttidoiig,  vesn  rin  Staat  bereits  mit  SpaItini|;0n ,  Unrnhan 
nod  ParteiaiigeB  erfBlltist,  niedergedrfickt  durch  die  Last  leioer 
Schalden  ond  seines  Mangds,  ermBdet  durch  einen  langen  nnd 
gef&hrÜchen  Krieg.  Sein  Verderben  ist  beinahe  nnTermeidKch, 
wenn  zwei  Kinder  anf  einander  folgen  nnd  das  knne  Leben 
ihres  Vaters  sie  des  GiBckes'  beraubt  hat,  dnrch  seine  Voi- 
schriften  nnd  sein  Beispiel  das  Regieren  sn  lernen.  Fr  am  IL 
war  kanm  15  Jahre  alt^  als  er  inr  Krone  ffelangte,  Carl  DL 
erst  10  Jahre,  ge^enwirtig  s&hlt  er  eilf  ana  ein  halbes.  Aller- 
dings ist  er  mit  einem  lebhaften  and  glänsenden  Geiste  begabt; 
seine  Haltang  ist  ernst  and  gemäfsigt;  seine  Worte  sind  ndld 
nnd  voll  GBte;  Aninnth  nnd  Heiterkeit  einen  «ich  anf  seinem 
Gesichte:  knrz,  es  fehlt  ihm  keine  der  einem  Konis^e  zukom- 
menden Eigenschaften,  man  kann  mit  Recht  grofse  Hoffnungen 
anf  ihn  |niuen.  .Wenn  der  Himmel  ttber  sein  Leben  wacht 
und  seinen  glucklichen  Character  erhält;  wenn  er,  sobald 
er  im  Stande  seyn  wird;  sn  regeren,  nicht  Alles  bereits  zu 
Grande  gerichtet  Yorfindei :  so  wird  er  die  durch  NachlSssigkeit 
und  Böswilligkeit  eingef&hrten  Mifsbräoche  abstellen.  Ich 
sage,  wenn  der  Himmel  fiber  sein  Leben  wacht  und  seben 
glocklichen  Character  erhält;  denn  in  der  Thal,  Beides  ist 
zweifelhaft  und  Viele  sind  der  Meinung,  dafs  er  nicht  lange 
leben  kann,  weil,  abgesehen  von  seiner  schwachen  und  zärt- 
lichen Natur,  man  ibi  die  Tielimcht  zweckdienliche  Lebeus- 
ordnung  nicht  befolgen  lädt.  Die  Weissagung  des  Nostra- 
damus  erhSht  die  Besorgnisse  noch.  Seit  langer.  Zeit  spricht 
dieser  Astrolog  in  Bezug  auf  Frankreichs  UnglfidL  stets  das 
Wahre:  diefs  nat  ihm  das  Zutrauen  Tieler  Personen  erworben. 
Er  hat  der  KSnipn  Mutter  gesagt,  sie  werde  alle  ihre  Söhne  als 
Konige  sehen.  Franz  U.  nnd  Carl  IX.  hat  sie  bereits  ab  solche 
gesehen;  noch  sind  zwei  übrig:  Alezander,  Herzog  Ton 
Orleaos,  und  Hercule*s,  Herzog  von  Anjon,  der  eine  10,  der 
andere  7  Jahre  alt  Soll  sie  dieselben  aiso  auf  dem  Throne 
sehen:  so  ipufs  Carl  IX.  bald  sterben.  Diefs  würde  den  völ- 
ligen Untergang  des  Staates  ankündigen.  —  Es  ist  auch  sehr 
zweifelhaft,  *  ob  der  König  seinen  glücklichen  Character  behal- 
ten wird.  Man  hat. schon  davon  gesprochen,  die  Oberaufsicht 
über  seine  Person  desi  Admiral  (Coligny^  anzuvertrauen, 
den  man  als  deif  Hauptffönner  der  Ketzerei  betrachten  kann. 
Da  die  Königin  Mutter  liierzn  ihre  Zustimmui^  nicht  hat  ge- 
ben mögen:  so  ist  der  Plan  bis  jetzt  ohne  Erfolg  geblieben. 
Wenn  aber  ein  solches  Vorhaben  gelänge:  so  wäre  sehr  zn 
fdrchten ,  dafs  jener  neue  Erzieher  in  kurzer  Zeit  den  König 
umstimmte.  Sein  leichter  Sinn  ist  ohne  Zweifel  von  grofser 
Gefahr  für  das  Wohl  des  Staates.  Indefs  dieat  ihm  sein  zartes 
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Alter  far  EntschiddigoBg;  diefs  gilt  aber  iiidit  Yon  Beinen 
Stellvertreter,  weil  dessen  Fehler  freiwillig  sind  and  sein  per- 
Mflliches  Interesse  tarn  Ziele  haben.  ' 

Da  Heinrich  IL  keine  testamentarische  Besftimmang  über 
die  Regentschaft  hinterlassen  hatte:  so  liefs  die  Königin  Mat- 
ietj  nm  die  Gunst  der  Groben  zn  gewinnen,  nach  dem  Tode 
Frani  IL  alle  Prinzen  xnr  Theibahme  an  der  Regierung:  sie 
gab  dem  Prinzen  von  Cond^  die  Freiheit,  schmeichelte  dem 
Connetable  und  verband  sich  zugleich  mit  dem  Könige  von 
Navarra  ni^d  dem  Hanse  Gnise.  So  willigten  alle  ans  freien 
Stücken  ein,  ihr  die  erste  Stelle  zu  überlassen,  welche  sie  sick 
vorbehalten  hatte.  Das  Königreich  bitte  einer  vollkommenen 
Rohe  sich  erfreuen  können,  wenn  jeder,  mit  seinem  Theile 
zufrieden,  nicht  die  andern  zu  beeinträchtigen  bemüht  gewesen 
wäre.  Da  aber  der  menschliche  Ehrgeiz  keine  Grenzen  kennt; 
so  bot  der  Prinz  von  Cond^  Alles  auf,  dem  Hause  der  Guisen 
seinen  Einflufs  gänzlich  zn  entreiben.  Zu  dem  Ende  mnfste 
die  Macht  der  Königin  vermindert  werden.  Es  wurde  daher 
bei  den  Reichsständen  beschlossen,  dafs  die  Regierung,  welche 
rechtlich  dem  ersten  Prinzen  vom  Gebläte  gehört,  niemals  Franen 
anvertraut  werden  dürfe.  Diefs  gab  zu  sehr  groben  Bewe- 
gungen Anlafs.  Der  .Mnth  der  Königin  sank:  sie  liefs. sich 
überrede]),  alle  ihre  Interessen  in  die  Hand  des  Königs  von 
Navarrazu  legen;  sie  willigte  nicht  nur  darein,  ihn  zum  Ge- 
nerallieutenant des  Königreichs  zu  machen,  sie  liefs  sieh  sogar 
bestimmen,  Nichts  ohne  seine  Theilnahme  zu  berathen  oder 
auszuführen.  Obwohl  sie  ihre  Macht  nur  mit,  ihm  zu  theilen 
schien,  bemerkte  sie  doch  jeden  Tag,  dafs 'sie  dieselbe  ihm 
völlig  abgetreten  habe  und  seiner  Hillkur  Preis  gegeben  sey. 
Biese  unbeschränkte  Macht  des  Königs  von  Navarra  hat  nach 
und  nach  diejenigen  Alle  von  der  Regierung  entfernt,  welche 
daran  hätten  Antheil  haben  können.  Schon  hat  der  Herzog 
"yon  Goise  mit  seinen  Brüdern  sich  zurückgezogen,  nicht,  wei4 
er  am  Hofe  nicht  bleiben  könnte,  wo  seine  Gewalt,  seine 
Tapferkeit  und  sein  zahlreiches  Gefolge  ihm  Ansehen  verschaf- 
fen wurden,  sondern  weil  er  sieht,  dafs  er  nur  mit  einer  Art 
Schande  hier  bleiben  kann.  Er  hat  seitdem  zn  einigen  Perso- 
nen, die  mir  es  wieder  erzählt  haben,  gesagt:  es  würden  viele 
Dinge  anders  aosgeführt,  als  im  Rathe  beschlossen  worden;  man 
ändere  sie  vor  der  Bekanntmachung,  auf  Befehl  des  Königs 
von  Navarra;  er  habe  also  den  Entschlikfs  gefafst,  sich  zu  ent- 
fernen, damit  er  nicht  in. Sachen  zu  willigen  scheine,  von  de- 
nen er  fühle,  dafs  man  sie  mifsbilligen  müsse.  —  Die  Mar- 
schälle von  Brissac  und  von  Saint-Andre  haben  dasselbe 
gethan,  der  eine  aus  UnzuCriedenheit^  der  andere  aus  Hals  gegen 
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den  KSnig  toh  Na?Bmu  Der  Carffinal  von  Toarnon  lebt 
Mch  am  Hofe;  aber  er  hat  weni§[  Aosdieii,  fol^Cch  kernen 
Anhang.  Auch  der  Cennetab{e  bleibt  fortwährend  in  Dnffnade; 
er  sieht  mit  Yerdrufigr,  wie  die  Macht  des  Koniga^  iwn  NaTaarn 
and  die  Uneinigkeit  unter  den  Prinien  nothwendig  den  UnteK^» 
gang  des  Königreichs  herbeifBhren. 

Untersuchen  wir  jetzt,  welches  die  Han^tfehler  der  KS« 
nigin  Matter  und  des  Kougs  Ton  Navarra  sind,  weil  diese 
Beiden  die  Zagel  der  Regierung  haben.  ^  Es  reichte  ans,  wenn 
msn  Ton  der  Konigin  s^igte,  sie  sey  ein  Weib  und  aoberdem  eine 
Fremde;  ich  will  hinsafugen,  dafs  sie  .eine  Florentinerin  ist 
und  einer  Familie  angehört,  welche  tief  unter  dem  Franiosi- 
schen  KSnigsgeschlechto  steht  Man  kann  ihr  Gmst  und  Kraft 
nicht  absprechen,  und  hätte  sie  in  den  Staatsgeschäften  eine 
längere  Erfahrung  gehabt,  um  sich  einen  festen  Plan  bilden 
an  können:  so  wurde  sie  lu  grofsen  Dingen  fähig  gewesen 
seyn.  Aber  unter  der  Regierung  Heinrichs  II.  Imtte  sie 
wenig  Einflufs,  und  obwohl  sie.  seit  der  Thronbesteigung 
Franz  II.  sdieinbar  die  höchste  Gewalt  gehabt:  so  hatte  sie 
doch  eben  nur  den  Schmu,  da  der  Cardinal  von  Liothringen 
allein  regierte.  Sie  bedarf  guter  Rathschläge.  Da  aber  die 
Terschiedeuen  Anrichten  über  die  R^lirion  und  die  Uneinig- 
keit unter  den  Prinzen  in  ihr  .tausendfaches  Mifstnmen  er- 
wecken: so  weifs  sie  nicht,  wem  sie  ihr  Vertrauen  schenken 
lM>ll.  Sie  hat  grofse  Achtung  für  den  Cardinal  von  Tour« 
Bon:  es  ist  ein  Mann  voll -^enens^te  und  von  yo|Ikommner 
Erfahrung;  in  Religionsangelegenheiten  jedoch  scheint  er  ihr 
dem  Papste  allzu  se&zuffethan.  Sie  schätzt  den  Kanzler  hoch: 
ar  hat  Geist  und  yerbinaet  mit  diesem  Vorzuge  das  Ansehen 
eines  alten  Dieners;  vielleicht  hat  er  sie  durch  sein  Beispiel 
bestimmt,  dem  Könige  von  Navarra  ihr  Vertrauen  zu  schen- 
ken. Er  war  dem  Hanse  der  Guisen  ganz  ergeben,  welches 
ihm  Dienste  erwiesen  hatte;  er  hat  indessen  dasselbe  verlassen, 
um  sich  mit  jenem  FQrsten  zu  verbinden,  zu  welchem  das 
Gluck  ihn  geführt.  —  Sie  hat  dem  Admiral  und  dem  Cardinal 
Ton  Qhätillon  Viel  zu  verdanken:  durch  diese  ist  es  ihr 
möglich'  geworden ,  die  Stände  zu  beruhigen ,  rie  haben  dafür 
gestimmt,  dafs  sie  Antheil  an  der  Regierung  haben  solle;  den- 
noch glauben  Viele,  dafs  sie  die  Urheber  aUer  Unruhen  gewe- 
sen.—  Sie  hat  für  den  Herzog  von  Gnise  eine  tiefe  Vereh- 
rung, die  sich  auf  seinen .  persönlichen  VlTerth  und  seine  ihr 
wohlbekannte  Tapferkeit  gründet.  Auch  trägt  sie  Sorge, 
ihm,  wie  es  sich  schickt,  eigenhändig  zu  schretben,  wenn  er 
vom  Hofe  abwesend  ist:  sie  setzt  ihn  von  allen  Ereignissen  in 
Kenntnis  und  veriangt  stets  seine  Ansicht      Er  wird  jedoch 
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darcb  diese  Ganst  nicht  geblendet;  seine  Klarheit  erinnert  ifaii) 
da6  diese  Rückuchten  wohl  nor  Wirkungen  der  Kanst  seyn 
kösnten,  welche  man  anwendet,  nm  ihn  zn  schonen  and  zo  er* 
heitern,  seit  er  dnrch  seine  Entfemong  dem  Hofe  stark  t^- 
dachtig  geworden  ist 

Man  soricht  Mancherlei  von  der  Gesinnnng  der  KSnigia 
in  Sachen  oer  Religion.  Der  grofse  Einflafs,  wdc^en  sie  dem 
Marschall  St rozzy  eingeräumt  hat,  der  es  sich  angelegen 
seyn  läfst,  weder  Glauben  no*ch  Religion  zu^  haben,  macht  ihre 
Denkart  sehr  yerdächtig.  Man  weifs  auch,  dafs  einige  Damen, 
mit  denen  sie  im  vertrauten  Umgange  lebt,  in  dem  Gernche 
der  Ketzerei  und  eines  schlechten  Wandels  stehen,  und  dafs 
der  Kanzler,  zn  dem  sie  grofses  Vertrauen  hat,  ein  Feind  der 
Römischen  Kirche  und  des  Papstes  ist.  Diesen  Verhältnissen 
glaubt  man  ihre  geringe  Wärme  in  der  Sache  der  Katholiken 
zuschreiben  zu  müssen.  Allein  obwohl  ich  die  Seele  ihrer 
Majestät  und  ihre  Gesinntfng  is  Religionsangelegenheiten  nicht 
bis  auf  den  Gruud  eHbritcht  habe:  so  kann  ich  doch  versi- 
chern, dafs  ich  die  offenbarsten  Beweise 'von  dem  Schmerze 
dieser  Fürstin  über  die^  im  Staate  entstandraen  Unruhen  ha* 
be,  unti  dafs,  wenn  sie  nicht  Eifer  genug  zur  Unterdrückung 
derselben  gezeigt  hat,  diefs  in  der  Furcht  vor  einem  innem 
Kampfe  geschehen  ist.  Ich  "weifs  auch,  dafs  sie  an  den  hier- 
auf bezüglichen  Unterhandlungen  ^  besonders  an  denen  der  Re- 
publik Venedig,  grofsen  Antheil  genommen  hat.  Ich  weif6 
iiberdiefs,  dafs  sie  alle  ihre  Kinder  im  /Katholischen  Glauben 
und  ih  den  Gebräuchen  der  Kirche  zn  erhalten  bemüht  ist. 
Sie  spricht  darüber  mit  vielen  Personen,  selbst  mit  Nachdruck, 
nnd  wenn  man  die  Wirkungen  ihren  Wünschen  nicht  entspre- 
chen sieht:  so  liegt  diefs  daran,  dafs  sie  nicht  die  volle  Macht 
nnd  alle  ihr  nothwendigen  Kenntnisse  besitzt.  Diefs  sind 
meine  Ansichten  über  den  Cbaracter  ^nnd  das  Verfahren  der 
Königin.  '  .      ^ 

Was  den  König  von  Navarra  anbelangt,  so  hält  ihn  Je- 
dermann für  einen  sehr  schwachen  Fürsten:  er  hat  zwar  Adel 
der  Seele,  Anmnth,  einen  schimmernden  Geist  und  selbst  viel 
Muth;  Erfahrung  aber  nnd  Urtheil,  die  unerläfsHch  sind,  na 
die  Last  einer  so  grofse^  Verwaltung  zu  tragen,  fehlen  ihm. 
Wie  hätte  er  sie  auch  erlangen  sollen,  er,  der  bis  jetzt  mit 
Staatsangelegenheiten  sich  nicht  beschäftiget  und  sogar  SMn 
ganzes  Leben  in  Weichlichkeit  und  in  Vergnügungen  zugebracht 
hat!  Kann  man  Etwas  auf  den  Verstand  eines  Siannes  geben, 
der  leichtfertig  genug  ist,  gleich  den  Weibern  Ringe  an  den 
Fingern  und  Ohrgehänge  zu  tragen,  ohne  Rücksicht  anf  sein 
Alter  und  seine  weifsen  Haare?   In  wichtigen  Dingen  folgt  er 
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• 
den  RätiiMhIteeQ  seiner  Schmeidiler  nnd  der  leichtsinnigen 
Lente,  deren  Schwann  ihn  omgiebt;  seine  Gemahlin  beherrsd^t 
ihn  und  theilt  mit  ihm  das  hodste  Ansehen.  Ich  kann  über« 
dieJb  behaopten,  dafs  er  in  den  tleligionsangelegenheiten  wed^r 
Festigkeil  noch  Einsicht  geieigt  hat,  bald  an  die  eine,  bald  at 
die  andere  Partei  sich  anschliefsend,  heote  die  Katholiken  he* 
günstigend,  am  dem  Papste  den  Hof  vi  machen,  inorgen,  die 
Hugenotten,  nm  sich  im  Kfinigreiche  Anhänger  zu  verschaffen, 
dann  wieder  die  Lutheraner,  nm  die  Freundschaft  Dentsch« 
lands  zn  erhalten.  Und  obwohl  dieser  Wechsel  im  Handeln 
seinen  Zweck  hat:  so  ist  er  doch  Beweis  einer  schwachen  nnd 
nnentscbloBsenen 'Seele,  welche  es  nicht  fohlt,  dafs  die  Mannich- 
faltigkeit  der  Mittel  mehr  schädlich  als  nätzlich  ist        ^ 

Dieser  Fürst  hat  zwei  Plane : '  der  eine  geht  dahin,  denjenigen 
Theil  des  Königreichs  Navarra,  welchen  Spanien^besitzt,  wieder  zn 
erlangen,  der  andere,  xnm  Römischen  Könige  erwählt  zn  wer- 
den. Einige  behaopten  sogar,  er  habe  Absichten  auf  die  Fran- 
zösische Krone  nnd  begSnstige  dämm  die  Ketzer.  Allein  diefs 
sind  ganz  grundlose  Vermuthungen.  Der  König  thut  Nichts, 
woraus  man  auf  ein  solches  Verlangen  schliefsen  könnte,  und 
ist  eines  so  grofsen  Verrathes  nicht  fähig. 

Man  kann-indefs  nicht  Zweifeln,  dafs  der  König  wirklich 
die  beiden  andern  Plane  hegt;  der  erstere  ist  sogar  offenkun- 
dig geworden.  Jedermann  weifs,  daft  er,  vom  Papste  unter- 
stützt, diese  Angelegenheit  zu  behandeln  schon  angefangen 
hat;  um  sie  noch  mehr  zu  fördern,  hat  er  die  andern  Fürsten 
Yeranlafst,  ihre  Bitten  mit  den  seinigen  zn  vereinen.  Wenn 
man  aber  den  Politikern  glaubt  nnd  nach  den  Unterhandlungen 
nrtheilen  darf,  welche  bis  jetzt  Statt  gefunden  haben;  so  scheint 
es  nicht«  als  werde  der  König  von  Spanien  bei  dieser  Sache 
in  einen  Vergleich  willigen  und  entweder  wiedererstatten  oder  ent- 
schädigen, nnd  doch  müfiste  diefs  der  Inhalt  des  Vertraffes  seyo. 
Gegenwärtig  sagt  man,  der  König,  von  Spanien  würde  seinen 
Vonheil  finden,  wenn  er  ihm  Sardinien  gäbe,  da  er  Nichts 
verlöre,  vielmehr  ^ie  Kosten  ersparte,  welche  zur  Vertheidi- 
gung  desselben  gegen  die  Angriffe  der  r(?ürken  oöthig  sind« 
Er  könnte  sogar  hoffen,  mit  der 'Zeit  die  Kräfte  Frankreichs 
mit  den  seinigen  zn  verbinden^  nm  die  Ruhe  des  Meeres  zu 
sichern.  Man  weifs  aber,  (und  daran  kann  man  nicht  zweifeln), 
dafs  der.  Katholische  König  zu  dem  Könige  von  Navarra  gar 
keine  Zuneigung  hat.  Zwar  hat  er  ihm  seit  Kurzem .  grofse 
Versprechungen  gemacht;  sie  werden  aber  sicherlich  keinen 
Erfolg  haben,  wenn  er  in  diesem  . Fürsten  nicht ,  bestimmte 
Zechen  eines  festen  nnd  ansdanemden  Willens  wahrnimmt, 
und  dieb  darf  man  vom  Kömge  von  Navarra  nicht  erwarten. 
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Bei  dem  andern  Plalie  erandet  derselbe  «eine  HofiFnangen 
aaf  die  Freandschaft  des  Pfdzgrafen  und  einiger  andern  Füf- 
sten;  ich  habe  aber  mehrere  Personen  sagen  hören,  dafs  eben 
diese  Fnrsten  sich  über  ihn  beklagen.  Er  hat  ihnen  die  Yei^ 
aichtang  der  Lutherischen  Secte  Teraprochen,  um  die  Calvini» 
stische  za  heben ,  und  zn  gleicher  Zleit  haben  sie  TOn  Briefen 
Kenntnifs  erhalten,  welche  er  an  seine  Heiligkeit  geschriebm 
hat  und  in  denen  er  sich  feierlich  yerpijichtet,  stets  Katholisch 
nnd  der  Römischen  Kirche  ergeben  bleiben  zn  wollen.  Da  sie 
sehen,  daft  er  von  so  unbeständigem  Character  ist  und  sie  nur 
SU  beherrschen  sucht:  so  haben  %ie  wenig  Achtung  vor  ihm.  üod 
so  geschieht  es  oft,  dafs  die  geschäftige  Sorge,  Allen  zn  ge- 
fallen, um  den  Einflufs  bringt,  den  man  fiber  Jeden  im  Einzel- 
nen ausüben  könnte« 

Es  ist  nur  Wenig  noch  von  denjenigen  zu  sagen,  welche 
seinen  Rath  bilden,  weil  die  einzigen  Männer  von  BedeiitODg 
in  seiner  Nähe  nur  der  Admiral  und  der  Kanzler  sind.  Er 
darf  sich  auf  den  letztern  nicht  sehr  verlassen ,  wenn  er 
sich  erinnert,  dafs  er  sein  Gegner  und  bei  der  über  den  Prin- 
zen von  Cond^  verhängten  Verfolgung  das  Haoptwerkzeug  ge- 
wesen ist. 

Er  konnte,  früher  auch  den  Connetable  unter  seine  Freunde 
zählen,  dessen  Erhebung  er  bewirkte.  Aber  sein  Hafs  gegen 
das  Hans  Guise  war  der  einzige  Grund,  der  ihn  mit  dem  Kq- 
nige  verband.  Dieses  gute.  Vernehmen  besteht  nicht  mehr,  da- 
von abgesehen,  dafs  der  Connetable,  von  Natur  ehrgeizig,  Kei- 
nen über  sich  haben  will;  auch  kann  er  es  nicht  mit  ansehen, 
wie  man  die  Religionswirren  nährt,  welche  das  Königreich  un- 
glücklich machen  werden. 

Er  wird  auch  von  seinen  Verwandten  nur  schwach  unter- 
stützt: der  Cardinal  vpnBonrbon,  sein  Bruder,  von  trefflicher 
Gesinnung  nnd  mit  religiösen  Grundsätzen  erfüllt,  ist  doch  ein 
Mann  von  sehr  beschränkter  Geisteskraft;  der  Prinz  von 
Cond^  ist  VDU  lebhaftem  Character  und  wenig  geeignet,  die 
Angelegenheiten  des  Krieges  und  der  Regierung  zu  behanSelD, 
übrigens  seiner  Secte  hartnäckig  ergeben,  weniger  vielleicht 
aus  wirklichem  Interesse  für  die  Partei,  als  vielmehr,  um  die 
Hugenotten  zn  schonen,  welche  ihm  jährlich  200,000  Thaler 
zu  geben  versprochen  haben. 

Der  Herzoff  von  Montpensier  ist  ein  guter  Katholik, 
der  Prinz  von  Ija  Roche-snr-Yon  verdächtig:  aber  Beide 
haben  weniar  Einflufs,  da  ihr  ganzes  Ansehen  allein  auf  ihrem 
Range  als  Prinzen  vom  Geblüte  beruht. 

Der  Rath  des  Königs  von  Navarra  ist  also  völlig  auf  sein 
Haus  beschränkt.    Diejenigen,  welche  ihm  ergeben  sind»  vif- 
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Ben  ihm  n  schmeichela :  sie  fiberredea  ihn,  dafs  Frankreich 
ihn  anbete,  Spanien  ihn  furchte,  Deutschland  ihn  verehre  nnd 
alle  übrige  Fürsten  ihn  vor  andern  achten  nnd  aoszeichnen« 
Uan  hat  ihm  zn  yerstehen  gegeben,  dafs  er  Kaiser  werlen 
nnd  die  ganze  Welt  rerieren  werde;  man  unterhält  iUn  noih 
mit  andern  ähnlichen  Einbildungen, 'welche  steta  der  Eitelkek 
der  Grofsen  schmeicheln. 

Nachdem  wir  das  Innere  des  Königreichs  dargestellt  ha- 
ben, müssen  wir  seine  Beziehungen  zu  den  atiswärtigen  Für" 
eten^  besonders  zu  denen ,  welche  ein  Interesse  haben,  mit  ihm 
Terbunden  zu  sejn,  bemerklich  machen. 

Dem  Papste  mufs  sehr  daran  liegen,  dafs  die  neue  Secte 
seinem  Ansehen  und  den  mit  Frankreich  geschlossenen  Verträ- 
gen keinen  Nachtheil  bringe.  Der  Kaiser  wünscht  seine  An- 
sprüche auf  Metz,  die  Hönigin  von  England  die  ihrigen  auf 
Calais  und  der  Herzog  von  Savoyen  die  seinigen  auf  Plätze 
in  Piemont  geltend  zu  machen.  Der  König  von  Spanien 
ist  ein  sehr  mächtiger  Fürst  und  der  Schiedsrichter  Europa's;  er 

Srenzt  beinahe  auf  allen  Seiten  mit  Frankreich,  und  wenn  er 
en  Geist  seines  Vaters  besäfse  oder  dieser  sich  in  denselben 
Zeitverhältnissen  befunden  hätte:  so  bestände  Frankreich  jiicht 
ipehr.^  Wirklich  hegen  die  Anhänger  deriRegierung  gegen 
Philipp  IL  eben  so  ein  grofses  Mifstranen^  als  die  Uozofrie- 
denen,  besonders  die  Katholiken  nnd  ihr  Clerns,  welche  ihr 
Heil  von  keiner  andern  Seite  her  erwarten  können,  auf  ihn 
ihre  Hoffnungen  gründen.  Er  würde  daher,  wenn  er  den  Krieg 
unternähme,  so  sehr  begünstiget  werden,  dafs  er  kaum  irgend 
eine  Schwierigkeit  finden  dürfte.  Man  glaubt  sogar,  dafs  der 
Herzog  von  Guise  mit  seinem  Anhange  sich  sehr,  zii  ihin 
hinneige;  diefs  würde  von  den  bedenklichsten  Folgen  seyn,  da 
er  den  gröfsten  nnd  gesündesten  Theil  des  Volkes  nach  sich 
ziehen  würde.  Die  besondern  Gunstbeweise,  welche  er  von 
dem  Katholischen  Könige  seit  einer  gewissen  Zeit  erhalten  hat 
und  noch  erhält,  haben  ihn  dem  Hofe  verdächtig  gemacht,  wo 
alle  seine  Schritte  beobachtet  werden.  Dennoch  wast  Niemand, 
sich  offen  ihm  zu  widersetzen,  und  neulich,  als  aas  Gerücht 
sich  verbreitete,  der  König  von  Spanien  wolle  die  Waffen  ge- 
gen Frankreich  kehren,  erzählte  man  an  verschiedenen  Orten, 
der  Herzog  von  Goise  habe  versucht,  sich  zum  Haupte  der 
Katholiken  zu  machen,  nm  die 'Hugenotten  zu  besiegen.  Als 
er  sich  damals  auf  seine  Güter  zurückgezogen  hatte,  sandte 
die  Königin  einen  Edelmann  an  ihn,  nm  zu  erfahren,  ob  die 
Gerüchte  einen  wirklichen  Grund  hätten.  Er  antwortete,  dafs  man 
ihm  allerdings  Vorschläge  gemacht,  dafs  er  dieselben  jedoch 
inrfiekgewiesen  habe»    Es  scheint,  als  habe  ihn  diese  Antwort 
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mdi  Terdlchtig«r  gemadit  Maa  fdrthtat  also  den  Katbo- 
liadiai  Köoig  anbmirdeiiflich:  man  acheat  seine  Macht  nnd 
fflavbt  nach,  dafii  er  me  ^be  Zahl  Anhänger  im  Innern 
der  Königreiches  habe.  Vor  riniger  Zeit  rief  dieses  Mifstraam 
ini  Gedanken  hervor ,  einige  Sommen  Geldes  lornckzoiegen, 
an  sie  fdr  den  Fall  der  Noth  in  Bereitschaft  sn  haben.  Mut 
glaubte  aber,  dafs  man  hierdurch  Tieileicht  Jemanden  yeran« 
Mssen  könne,  sich  derselben  in  bemSchtigen  nnd  sie  znm  Be* 
sten  derer  za  yerwenden,  gegen  welche  sie  bestimmt  seyen. 
Daher  wurde,  weil  man  nicht  wofste,  wo  man  diese  Samme 
sicher  niederlegen  könne,  jener  Plan  aufgegeben.  Obwohl 
abo  die  Spannung  ikit  seiner  KathoUscnen  Majestät  fort- 
dauert: so  sieht  man  doch  nicht,  dafs  Frankrrich  bis  jetzt  ir- 
gend 'eine  Vorbereitung  getroffen,  nm  sich  in  Vertheidi- 
fnngszustand  zu  setzen.  Ich  habe  nur  sagen  hören,  die 
reunde  der  Ketzerei  hätten  der  Reg^emng  versprochen,  dafs, 
wenn  der  Köniff  von  Frankreich  die  geringste  Bewegung 
madie ,  ^anz  Flandern  an  einem  Tage  sich  erheben  wurde ; 
sie  könnten  den  Eintritt  dieser  Unternehmung  verbärgen,  da 
dieses  Land  mit  ihren  Glanbensgenossen  erfnUt  sey« 

Ich  habe  nur  noch  einige  den  Papst  betreffende  Einzeln« 
heiten  hinzuzufügen.  Er  hat  in  Frankreich  kein  ffrofses  An« 
'sehen:  die  Schwäche  der  Kirche  hat  sich  in  dem  letzten 
Kriege  hiuIängUch  erwiesen.  Anfserdem  wird  das  Ansehen 
seiner  Heiligkeit  durch  die  nenen  Secten  geschwächt,  welche, 
obschon  vielartig  und  unter  sich  getheilt,  doch  alle  zu  seiner 
Erniedrigung  sich  tireinigen.  Man  kann  hinzusetzen,  dafs  der 
Papst  nicht  ans  fürstlichem  Geschlechte  ist,  dafs  ihn  folglich 
iie  Natur  zum  Herrschen  nicht  gemacht  hat,  dafs  viele  Katho* 
Üken  den  Namen  Medici  als  vir  die  Christenheit  verderblich 
ansehen,  weil  unter  Leo  X.  Deutschland,  unter  Clemens  VIL 
England  vom  heiligen  Stuhle  sich  trennte  nnd  gegenwärtig, 
unter  Pins  IV.,  Frankreich  nahe  daran  ist^  sich  davon  los  za 
machen.  Dieser  Verminderung  des  Päpstlichen  Ansehens  in 
Frankreich  mufs  man  die.  geringe  Rücksicht  zuschreiben,  welche 
man  bei  den  letzten  Reichsständen  anf  sinne  Rechte  nnd  An* 
spriiche  nahm. 


Kirchliche  Ereignisse    und   Zustände 

in  der  Schweiz. 


Nach  bneflidben  Mittlieiliugen  rom  6.  Mai  und  17.  S^tember  1841. 


1. 

Zu  Anfange  des  Jabreg  1884  hatten  .aidi  die  Baseler  Diöcesan- 
gtände  neltjBt  den  von  St*  Gallen  in  Baden , ,  einem  alten  Städtchen  im 
Canton  Aargau,  vereinigt,  um  theils  den  aus  den  Zeiten  der  Restanra- 
tion  herstammenden  unkanonifchen  kirchlichen  Znstand  der  Katholi- 
schen Schweiz  zu  beseitigen,  d.  h.  um  Einleitungen  zur  Wiederher* 
Stellung  eines  Metropolitanverbandes  und  zur  Aufiwchthaltung  der  Rechte 
des  £piscopats  zu  treffen,^  theils  (und  das  war  wohl  der.Hai^tzweck) 
um  übereinstimmend»  Normen  festzusetzen,  auf  deren  Grandls^e  sich 
ein  gemeinsames  Schweizerisches  StaatskiroheDrecht  ausbilden  könnte. 
Ob^eich  die  Badener  Confereozartikd  weiter  Nichts  enthalten,  als  was 
schon  längst  in-alleit  civilisirten  Staaten  besteht  und  zum  Theil  die 
Kirehengesetze  selbst  vorschreiben:  so  wurden  sie  gleichwohl  vom  hek 
ligen  Yater  in  einer  Bulle  vom  17.  Mai  1835  auf  das  Feierlichste  ver- 
dammt und'  verworfen*  Bevor  jedoch  die  Päpstliche  Yerdammungsbulle 
erschien,  waren  jene  Artikel  bereits  von  den  meisten  Ständen  angenoni* 
men.  Die  Katholische  Geistlichkeit  in  der  Schweiz,  welche  gröfs^enp 
äieils  aus  fanatlsohen  Römlingen  best^t,  hatte  kein  Mittel  gescheut, 
die  Regierungen  deshalb  beim  Yolke  zu  verdächtigen  und  ihnen  der 
Religion  und  den  Yerfassungaoi  auwiderUnfmde  Gesinnungen  und  Ab- 
sicht^ anzudichten«  In  Luzem  war  das  Yolk  bereits  in  solche  Un* 
ruhe  versetzt  und  von  so  groben  Yorurtheilen  angefüllt,  dä(s  sich  die 
dortige  R^erong  veranlafst  sah,  dasselbe  in  einem  öffentlichen  Erlasse 
über  den  wahren  Inhalt  der  gedachten  Artikel  zu  bdehren.  In  glei- 
cher Absicht  erschien  bald  darauf,  von  einem  Mitgliede  der  genannten 
Regierung  veranlalst,  eine  Erklärung  und  Feriheidigung  der  Bad0'~ 
ner  Conferenxariikel,  van  einem  KathoUsehen  Schweizer^  Da  die 
erwähnte  Päpstliche  Yerdammungsbulle  von  Seiten  der  Romlinge  über- 
all verbreitet  wurde:  so  fand  man  eine  Widerlegung  demdben  für  an- 
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gemesfoi;  doeh  wurde  diese  ans  Liebe  snn  Frieden,  nm  nicht  den 
geisttdien  FSkieim  der  Papstlichen  Partei  dnen  neuen  Yorwaad  za 
gebm,  das  Yolk  in  AUarm  cn  bringen,  nicht  veröffentlicht.  Um  aber 
de0  Yolke  zn  zeigen,  wie  die  Römischen  Bischöfe  alimäiig  zu  dem 
ftsitse  ihrer  Macht  gelangt  seyen,  nnd  ihm  so  das  Yonirtheil  zu  he* 
aehmen,  .  als  oh  dieselbe  sdion  vom  Anfange  der  Christlichen  Kirche 
an  bestanden  habe,  war  Ton  einem  Rechtsgelehrten  eine  auf  gründ- 
lichen historischen  Forsdiungen  beruhende,  nur  in  einem  zu  leiden- 
schafillichen  Tone  gehaltene  Schrift  aasgearbeitet  worden,  welche  1838 
XU  Stuttgart  in  drei  Bänden  unter  dem  Titel  erschien:  Das  PapMtn 
thum  im  VTIderipmcft  mtl  Fimmn/t,  Maral  «nd  ChrUienlhum, 
noeft jfeiPteiMi in  setnfr  GucHchte von  Aniiromanut.  MU  einer  Ein^ 
UUung:  dU  GuehUhle  der  Verfoisung  der  ChrUiliehen  Kirche  und 
mü  vet*$elUedenen  kirddiehen  und  kirehenstaattrechüichen  Erör-» 
terungen. 

Sehr  freisinnige  Aufsatze  über  kirchliche  (Gegenstände  lieferten 
Tomehmlich  die  beiden  zu  Luzem  herausgekommenen  Blätter:  Der 
Eidgenoise  und  die  allgemeine  Kirchenxeilung  für  DeuUeMand  und 
die  Schweiz,  Die'  Redaction  der  letztem  Zeitschrift  übernahmen 
'  1838  der  Rechtsgelehrte  Christian  Wilhelm  Glück  aus  Erlan- 
gra,  ein  Sohn  des  berühmten  Erläuterers.  der  Pandecten  nach  Hellfeld, 
und  Professor  Irischer,  gleichfalls  aus  Baiem.  Beide  waren  die 
Hauptbekämpfer  des  Ultramontanismus  in  Luzem  und  als  solche  auch 
allenthalben  bekannt.  In  demselben  Blatte  ersdiienen  audi  Bruchstücke 
einer  nicht  Teröffentliditen  Schrift  Glücks  gegen  Gör  res  aus  Anlafn 
des  Cölner  Handels.  Ein  Angriff  auf  Glück  in  dem  Bemer  Yolks^ 
freunde,  Jahrgang  1839  Nr.  52,  mit  Nennung  seines  Namens,  noch 
mehr  aber  ein  anderer  (höchst  wahrscheinlich  vom  Professor  der  Dogma- 
tik  Leu  in  Luzem  unternommen)  in  der  Sehweixerischen  Bundes» 
xeUung  hatte  ein  auf  einem  Quartblatte  abgedruckte's  (Luzem,  den 
12.  Juli  1839,  Ton  Christian  Wilhelm  Glück  unterzeichnet) 
offenes  Sendschreiben  an  den  Verfasser  des  ÄrtikHs  ,^lMxem**  in 
der  sogenannten  f^Sehweixerischen  BundeszeUung^^  Nr.  49  zur  Folge. 
Ton  Glück  dürfte  wohl  auch  die  Schrift  herrühren:  Ein  freies  Wort 
über  den  jetzigen  Dr.  Troxler  und  seine  frojekiirle  Berufung  als 
Professor  der  allgemeinen  Geschichte  am  Lyzeum  von  Lüstern  (Ln* 
zern,  gedrackt  bei  A.  Petermann.  18J3^9. 15  Seiten  in  8.).  Sie  scheint  zu» 
nächst  durch  des  Professors  der  Philosophie  Troxler  in  Bern  hefti- 
gen Fremdenhais  herrorgemfen  zu  sey^n,^und  sucht  yornehmlich  zu  zei- 
gen, dafs  er  nicht  mehr  der  freisinnige  Bekämpfer  des  Obscurantismus 
sey,  der  er  früher  gewesen,  da  er  sich  immer  mehr  zur  Mystik  und 
zun  Ultramontanismus  hinneige,  wie  unter  Anderm  nicht  nur  seine 
Herausgabe  der  alten  mystischen  Schrift:  die  deutsehe  Theologie, 
nnd  sein  Vorwort  dazu,  sondern  anch  seine  Angriffe  auf  die  Badener 
Conferenz  darthun. 
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Li  demselben  Jalire  1899  trat  Glück   auch   in  der  bekumten  * 
StranfiieDgesducbte  ab  Schriftateller  auf,  aber  in  ein^r  ganz  dgenMin- 
licfaen  Gestalt,   nämlich  als  Papst«      Das    £reu$ehrHben  Sr.  B^iigm' 
keü    Gregoriui  JVL   an  üe  Bürger  d€$   Kantan$   Zärkh    {R(m^ 
18S9.       In   der  Druckerei   der  hl.  Koogregation  für  Ausbreitung  d% 
Glaubens.      12  Seiten  gr.  8.),   worin  der   Verfasser    sich  mit  eineni 
Päpstlichen  ^Gefaeimschreiber    zu     ideulifidren  mreifs  nud   Im  Vortrage 
und  Style  zeigt,    daTs  er  mit ,  seinen  histprisäien  und  kanonisdien  For- 
sdiungen  tief  in  die   innersten  Gemächer    des    Vaticans    eingedrungen 
iit,    fand  in  der  Schweiz  einen  solchen  Beifall,    dafis  es  an    mehrem 
Orten    nachgedruckt  und  -  dann   mehr  denn  6000  Exemplare  rerbreitet 
wurden.      Die  Ultramontanen  erblidcten  darin  einen  groben  Mifsbranch 
des  Ansehens  des  heiligen  Vaters'    und  der  Päpstliche  Nuntius  in  der 
Schweiz  yerlnngte  rem  dem    eidgenossisdien  Vororte,    welcher  damals 
der  Stand  Zürich  war,    Bestrafung  solchen  Frevels.       Derselbe  wurde 
jedoch  mit  seiner  Forderung  abgewiesen   und   eine   in    Luzern    gegen 
Glück  als  yermuthlichen  Verfasser  angehobene  Untersuchung  blieb  auch 
ohne  Folgen.      (Diese  Untersuchung  galt  jedoch  nicht  dem  Inhalte  der 
Schrift,  sondern  der  Uebertretung  eines  dort  bestehenden  ^Gesetzes,  wel- 
ches vorschreibt,    dafs    alle  im  Canton  erscheinende  Schriften  den  Na- 
men des  Druckers  enthalten  sollen.)       Desto   wüthender  fielen  seitdem 
die  Ultramontanistischen  Blätter  über  Gluck   her,    und  seine  Person 
bildete  Monate  lang  einen  stehenden   Artikel  in  denselben.       Die  von 
ihrer  Seite  ihm  gemachten  Vorwürfe,    dafs   er   in   dem  Kreisschreiben 
dem  heiligen  Vater  abscheuliche  Grundsätze  in  den  Mund  gelegt  habe, 
Teranlafsten  ihn,    ein  zweites  Schriftchen  zu  schreiben:  Rechlfertiffung 
des   Zwecks  und  Inhalts  des  Kreissehreihens   Sr.    Heiligkeil    Gre^ 
gorius  XVLqn  die  Bürger  des  Kantons  ZUrich,  nehst  einer  kurzen 
Angabe  der  wichtigsten  Falsa  der    StaUhalter    Christi.      Zur    Er- 
bauung der  Gläübigenvan  Felix  Christianus    (Luzern,   1839. 
Druck  vo^n  Joseph  Huwvler  et  Comp.   30  Seiten   gr.  8.).     Durch  das 
Kreisschreiben,    so    wie   überhaupt  durch  seine  fortwährenden  Angriffe 
auf  den  Ultramontanismns   hatte    er    sich   bei  den  Eiferern  in  Luzern 
so  verhaifst'  gemacht,  dafs  sie  Alles  aufboten,  um  ihn  von  dort  fortzu- 
schaffen.  Ja,  ihre  Wuth  gegen  ihn  war  so  grofs,  dafs  sie  diefs  selbst 
iiater  Drohungen  von  der  Regierung  forderten.       Die  traurige  Septem- 
berrevolution    in  Zürich,   in  deren  Folge  das  Regiment  der  Liberalen 
dort  gestürzt  wurde,   hatte  die  genannte  Regierung  so  eingeschüchtert, 
^fs  sie  endlich  jener  Forderung  nachgab   und   ihm.  die    Weisung    er- 
beute, den  Canton  Luzern  zu  yerlassen.    Ueber  diesen  Act  der  offen- 
hanten  Willkür  wurde  dieselbe  jedoch    von    den    Luzemem  Liberalen 
^  getadelt.       Von  Luzern,    wo  sich  G)ück  vier  Jahre  aufgehalt«» 
^tte,  ging  er  zu  Anfange  Novembers  1839  nach  Bern  mit  dem  Vor- 
*>l>e,  an  der  dortigen  Hochschule  zu  lehren*      Eine  öffentliche  Probe- 
vorlemogr  verschaffte  ihm  die  Erlaubnifs  dazn   und  er  hielt  darauf  im 
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Wittitf  1840  mm  enteii  Mth  V^mng^  ito  du  geneine  Deut- 
«cbf  Kirahenrecht  der  Kaäioliken  uA  der  ProteetanteBi  mit  BenLdk:- 
«idtigung  der   kirelilicheD  Y^rhSltnisse  der  Schweiz. 

Dttidi  di<Mben  YerlijUCBisae  der  Scbwiäz  rind  nodi  viele  ander? 
iduriften  Teranlafst  vordoi,  ?oa  denen  ntr  einige*  der  bemerkenswer- 
Aeiten  hier  genannt  werdet  mögen.  Eine  satyri^die  Parodie  desSi^ü- 
lersefaen  Liedes  Ton  der  Glocke  ist :  Das  Lied  von  dem  Pfaffthum. 
Dritte  Auflage.  Haggenschwjrly  Dmck  nnd  Yerlag"  des  Rothstmmpfa. 
1836. 16  S.  gr.8.  (Mit  einer  auf  dem  Titelblatte  befindlichen  Abbüdang 
einer  von  einem  Rothstmn^fe  gezogenen  Giooke»  die  dben  die  Inschrift 
führt:  CartAa^  «f(  renovamla/ nnd  unten:  ürM  et  OrH..  Unter 
der  Glocke  liest  man:  Das  ist  Sturm!  nnd  über  ihr:  StuUos  voeo^ 
gfirilum  plangOy  UberkUem  frango:)  Die  hier  iEumTheil  in  eiaem  ge- 
meinen Tone  geschilderten  Ansiditen  und  Grundsätze  de»  Pfaffenthttas 
erschienen  bei  Gelegenheit  des  Streites  über  das  Doppelbisthum  Chur- 
St  Gallen,  als,  nach  dem  Tode  des  Bisdioin  Carl  Rudolph  1833, 
die  Römisdie  Curie,  der  Beschlüsse  des  Grofsen  und  des  Kleinen  Kä- 
thes von  St  Gallen  für  die  Auflösung  des  Poppelbisthukns  ungeachtet, 
1835  den  Capitelricar  yon  Chur  J.  G.  Bossi  zum  neuen  Doppelbi- 
schof gewählt  hatte.  Der  Papst  sah  sich  endlich  genöthigt  nachzuge- 
ben x6dA  in  einem  Decrete  vom  23.  März  1836  in  die  Auflösung  jdes 
Doppelbisthums  einzuwilligen,  so  dafs  St.  Gallen  nur  einen  4post<)^ 
sehen  Yicar  erhielt,  während  Bossi  Bischof  von  Chur  blieb.  — 
Yen  wissenschafüichem  Gehalte  ist  die  Schrift:  üebst  das  Recht 
der  SlaaisgewaUf  Bisthümer  einxuriehlen,  w^d  über  die  ReehtsteidHg- 
keU  und  üngiUUgkeit  4er  Coneordaie  (St  Gallen.  Druck  und  Ver- 
lag Ton  J.  F.  Wartmann.  1840.  öl  Seiten  gr.  8.),  deren  Verfasser, 
wie  schon  die  Unterzeichnung  unter  der  Vorrede:  Chr.  TT.  G,y  lehrt, 
Glück  ist  Die  darin  angestellte  Ansicht  über  die  Concordate  dürfte 
den  Ultramotttanen  w<^  am  wenigsten  zusagen.  Von  grofbem  Interesse 
sind  sodann  zwei  Schriften  vom  Professor  D.  Ludwig  Snell  in 
Zürich:  a)  Die  Bedeutung  des  Kampfes  der  liberalen  kalholisehen 
Schweiz  mit  der  Römischen  Kurie  ^  betrachtet  am  einer  Gesammt^ 
übersieht  der  Tendenzen  des  restaurirten  Papstthums  von  Dr.  L. 
Snell.  Solothum,  Verlag  ron  Jent  und  Gafsmann.  1839.  VI  und 
224  S.  in  8.  b)  Geist  der  neuen  Volksschule  in  der  Schweiz,  nebst 
den  Hoffnungen,  welche  der  Mensehen'  und  Vaterlandsfreund  dar-^ 
aus  schöpft.  Von  Dr.  Ludwig  ,Snell,  St  Gallen.v  Druck  und 
Veriag  von  J.  Fr.  Wäitmann.  1840.  VI.  und  70  Seiten  in  8.  Nicht 
minder  interessant  ist  die  jüngst  ersdiienene  Schrift:  Die  Aufhebung 
der  Aargauischen  Klöster.  Eine  Denkschrift  an  die  hohen  Eidge- 
nössischen  Stände.  157  Seiten  in  4.  (Ohne  Angabe  des  Verlagsortes 
imd  der  Jahrzahl.)  Am  Schlüsse  der  Denksdirift  steht:  Aar  au  im 
März  1841,  und  unterzächnet  sind:  Der  LandUmmann,  Präsident  des 
Raikes:  Waller.   Namens  des  Kleinen  Ralhes:  der  StaaU- 
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9ckreiber:  C.  L.  Ringier.  Dieser  Act  der  Klöstonafliebüng  isk  eiaes 
der  wichtigsten  Ereignisse  in  der  Schweiz  seit  «hrer  politischen  Wie- 
dergeburt, welcher  selbst  im  Auslande  groüses  Aufsehen  gemachihat  . 
Die  YemichtuHg  dieser  Hauptstützen  des  Utramontanismus  hat  Uiter 
dem  gröfstentheils  noch  ungebildeten  Katholischen  Volke  eine  nogeheire 
Gährung  herForgebradit,  und  es  st«lit  der  Ausbruch  eines  blutigenfittv 
gerkrieges  zu  erwarte,  der- fi^-,  die  Schweiz  yon  unabsehbaren  Folgen 
seyn  dürfte«  Die  Herausgabe  aller  ,  .auf  die  AnffaehuDg  der  Klöster 
Aargaus  sich  beziehenden  Actenstücke  mit  erläuternden  Bemerkungen 
begleitet  und  mit  einer  geschichtliclien  Darstellang  des  Ereignisses  selbiSt 
yersehen,  bereitet  ein  Gelehrter  in  Bern  vor.  Für  das  Ausland  dürften 
die  Verhandlungen  /  der  Tagsatzung  oder  der  obersten  eidgenossischen 
Bundesbehörde  über  diesen  Gegenstand  yorzüglich  interessant  ^ja,  da 
sie  einen  tiefen  Blick  in  die  inpern  Verhältnisse  der  Schweiz  thun  lassen. 
Dieses  Ereignifs  hat  noch  mehrere  Schriften  herForgerufen,  Ton 
denen  pur  zwei  curiosHatis  cau$a  zu  erwähnen  seyn  dürften.  Die 
eine:  Schweixmiche  Klosterpredigt.  Ein  Stofiseufzer  des  Pater 
Theodosi  über  die  Aufhebung  der  Klöster  im  Aargau  (Muri  und 
'Wettix]|;en.  Gedruckt  auf  Kosten  des  katholischen  Vereins.  Zu  ha- 
ben bei  Gebrüder  Naber.  8 ,  Seiten  gr,  8.),  hat  ein  ehemaliger'  Möneh 
▼erfafst.  Die  andere  ist  die  Naturgeschichte  des  Mönchthums.  Neue 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage;  Mit  naturhistarisd^en- Abbildun- 
gen (aulser  dem  Titelkupfer»  3  Kupfertafitln).  Bern.  Wagnersche  Buch- 
Ikandlung  (auf  dem  Umschlage  steht:  Verlag  von  C.  A.  Jenni»  Sohn). 
1841.  40  Seiten  in  8.  (ZweHe^  vermehrte  Ausgabe,  wie  es  auf  dem 
IJmschlage  heifst,  wä}irend  auf  dem  Titelblatte  steht:  Zweiter  AbdrucU 
einer' Auegäbe,  die  1783  unter  Kaiser  Joseph  in  Wien  erschien, 
vermehrt  mit  zeOgemäfsen  Zusätzen  und  Verbesserungen,  1841.  48  S. 
in  8.  Auf  dem  TitelUatte  liest  man  hier^  wie  auf  dem  Umschlage: 
Bern.  Verlag  von  C,  A,  Jenni,  Sohi^,)  Di^se  Schiifi  ist  schon  zu 
Kaiser  Josephs  II.  Zeiten  erschienen  und  hat  den  bekannten  Physiker 
y  on  B  0  r  n'  zum  Verfasser,  der  sie  in  Lateinischer  Sprache  schrieb  *)  In  ^et 

**)  Biese  satyrische  Schrift ,  deren  Verfasser  der  berühmte  Tfatnrfor- 
scher  Ignaz  Edler  yon  Born  in  Wien  war,  erschien  angeblich  zu 
Augsburg  1783  (in  ayart,  6  Bogen  und  3  Kupfertafeln)  unter  dem 
Titel:  Joaimis  PhysuypMH  Specknen  Monachologiae.^  meihodo 
LAunaeana,  idbults  iribu.s  aeneis  ülustraium^  cum  adnexis  ihe- 
sihus  n,s,w.  Eine  Deutsche  üebersetznng,  die  in  demselben  Jahre  1783 
(in  Octav,  4  Bogen  und  3  Kupfertafeln,  zn'Miinchen  bei  Strobel)  herauskam, 
führt  den  Titel :  Neueste  Naturgeschichte  des  Mönchthums^  beschrie- 
ben im  Geiste  der  lAnnäischen  Sammlungen  und  mit  drey  Kupfer^ 
suchen  erklärt  va^  P.  Ign4spi  hojola  Kutienpeiischer^ 
aus  der  ehemaligen  Gesellschaf tJTesu*  Nebst  einigen  erbaulichen 
Sätzen  aus  der  Theologie  und  dem  Reiche  der  Natur  der  ver^ 
schoUeneh  Zeloten  Oberdeutschlands:  Fast,  JPochlin^  Jbst^  Kreut- 
ner f  Gruber,  ff^eifsenbach ,  Sailkbuga  und  Consorten,  In  ' 
Oesterreich  auf  Kosten  der  Exmänche,  im  Jahre  des  Lichts  1783. 
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m^Skmm  DesUdm  Udienetsmig  ^  sie  mit  eiiUgen  BeitnEg;en  TecoiehEl 
irotdfi,  «nohiB  die  Yomie,  dir  Flau  und  am  ScUufise  der  JesviU  ge- 
h&a^  weldiec  in  der  Odgiaalansgabe  gänzlich  fehlt.  (Die  zweite 
Aufgabe  enthalt,  auDier  iem  Jeiuüm^  als  Nr.  14  noch  den  Btr- 
iMTiItfiav  oder  CüUrzientmnöneh.)  Aa£serdem  finden  sich  der  B^ 
^dneibang  einzdner  Mönchsnoen  noch  manche  Bemerkungen  beigefugt. 
Aach  die  Ide^  zumTitelloipfer  rührt  von  dem  neuesten  Herausgeber 
ber,  der  sich  auch  besonder!  Kühe  gegeben  hat,  den  naturhistorischen" 
Stjl  nachzuahmen. 

2. 

,  In  der  Schweiz  herrscht  gegenwartig  unter  den  politischen  Par- 
teien &m  ifihriges  Leben.  Das  Volk  Ton  Zürich  hat  sieh  wieder 
ermannt.  Eine  jüngst  in  der  Nähe  der  Stadt  Zürich  gehaltene  Ter* 
•amnriung  von  21,000  Bürgern  des  Cantens  hat  sich  gegen  die 
jetzige  Rederung  erklärt,  und  aHem  Anseheine  nadi  wird  sieh 
diesdbe  nicht  lange  halten  können.  Auch  in  Luzem,  wo  zu  An- 
fange dieses  Jahres  bei  der  Statt  gehabten  YerfassuDgsyerändening  die 
aristokratisch-pAffische  Partei  durch  nicht  zu  billigende  Mittel  über  die 
radicale  Partei  den  Sieg  davon  trug,  dürfte  das  liberale  Pnndp  bald 
wieder  die  Oberhand  gewinnen.  'lEen  den  Beschlüssen  der  nächsten 
Tagsatzung  oder  der  obersten  eidgenössischen  Bundesfoehurde  über  die 
Aargauische  Klosterattgelegenheit  wird  Alles  abhangen.  Das  Schwel» 
eerische  Yolk  ist  in  seiner  Mehrheft  gegen  die  Klöster.  Begnügt  sich 
daher  die  Tagsatzung  nfdit  mit  dem  Anerbieten  Aargaus,  einige  Non* 
nenklöster  wieder  herzustellen,  sondern  verlangt  dieselbe  die  Restifution 
äUer  Klöster:  so  wird  es  unfehlbar  zu  einem  allgemeinen  Aufstände 
kommen,  der  so  fblgenre!<^  auf  die  Entwickelung  des  Staatslebens  in 
der  Eidgenossenschaft  werden  kann,  dafs  wohl  die  fremden'  Mächte  in- 
terreniren  werden.  Die  aristokratisch-pfaffische  und  die  liberale  Partei 
stehen  sich  höchst  erbittert  einander  gegenüber.  Wäre  in  den  Zeiten 
der  Aristokratie  nicht  so  absichtlich  die  Bildung  des  Yolkeü  vemsch- 
lässiget  worden!  so  wftrde  es  schon  längst  mit  jener  Partei  vu  Ende 
seyn.  Die  Unwissenheit  und  der  Aberglaube  des  Volkes  in  den  meisten 
Cantonen^sind  die  einzigen  Stützen  der  aristola'atisch-p^fiscben  Partei. 
—  Einige  freisinnige  Freunde  des  Christenthums  gehen  mit  dem  Plane 
um,  einen  Verein  für  religiöse  und  kirchliche  Aufklärung  des  Volkes 
zu  gründen,  um  somit  dem  Einflüsse  des  Ultramontanismus  und  der 
darauf  beruhenden  Aristokratie  en^egenzuwirken. 

Der  zweiten  Auflage  der  Originalschrift,  welche  in  London  nacbgedmdLt 
wurde,  hat  Born  eine  Defenno  PhysiophUi  nnd  eine  jinatcnda 
MonacM  binzogefugt.  Mehreves  über  diese  Schrift  und  ihre  Schicksale 
hat  bereits  Mohnike  in  dieser  Zeitschrift,  B.4  St.l  8.  260 ff.  bemerkt 

Der  HeraiiÄgcber. 
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I. 

Nene  Beiträge  zur  Indischen  Mythologie  nnd 
allgemeinen  Religionsgeschich^. 

Nach  dem  Rämätfana^  L  19« 

Von 

V«  GiuitaT  Keyffarth  t 

anliierordeiitlichein  Professor  der  Archäologie  zn  I^eipzig. 


Es  ist  eioe  bei  uns  sehr  verbreitete  Meinnog,  dafs  d'er 
Thierkreis,  der  bekannte  Streif  am  Himmel»  worin  sich  Sonne, 
Mond  nnd  die  Planeten  (die  Gottheiten  der  Alten)  zn  bewegen 
scheinen,  mit  seinen  12  Theilen  oder  Zeichen  za  SO  Graden 
und  seinen  12  mythologüchen  Sternbildern,  erst  500  Jahre 
Tor  Christus  bestimmt  worden  sey.  Diesen  Irrthnm  hat  der  Ver- 
fasser bei  mebrern  Gelegenheiten  bestritten,  indem  eir  alte  De» 
berliefemngen  nachwies,  wonach  die  Aegypter,  Babylonier  nnd 
andere  Volker  seit  undenklichen  Zeiten  astronomische  Beob- 
achtungen angestellt  nnd  anfgezefchnet  haben  sollen,  an  die 
Astronomie  der  Chinesen,  die  wenigstens  bis  2449  ▼•  Chr.  za- 
rfickgeht,  erinnerte,  anf  die  specielle  Debereinstimmnng  der 
Thierkreise  bei  den  alten  TSlkem,  wie  den  Aegjptern,  Griechen, 
Indern,  Persern,  Chinesen  a.  a«,  welche  anf  einen  sehr  frü- 
hen gemeinschaftlichen  Ursprang  des  Thierkreises  hinweist,  sich 
berief,  so  wie  anf  die  Persischen,  Griechischen,  Hebräischetf,  Ae- 
gyptiscben  dorcfa  Monnmente  oder  schriftlich  erhaltene  astrono- 
mische Beobachtungen,  die  weit  über  das  Jahr  500  v.  Chr.  zo- 
rflckgehen  tmd  wirklich  Constellationen  von  den  Jahren  1104, 
1578,  1631,  1693,  1832,  1952^  3446  y.Chr.  enthalten,  haupt- 
sächlich  sich  stützte*)« 


•)  Maft  Yergleiehe  System,  aströnöm.  uiegypt,  (Lipsi»«  I8S3),  p,  1, 
l  {Beiträge  zur  Kenntniß  der  IMeraiur.  Kunst,  MythoU^  u. 


4      L  Seyffartli:  Beiträge  znr  Indischen  Mythologie 


Neuerdings  hat  Letronne  in  Paris  'wiedenim  hehavptet, 
dafs  "der  Thierkreis  erst  500  v.  Chr.  und  zwar  bei  den  Griechen 
entstanden  sej.  Dagegen  hat  Prof.  A  n  g.  Wi I h.  y.  S  c  hl  eg  e  1  za 
Bonn  in  seiner  trefflichen  Abhandlang:  de  Zodiaei aniifuitate 
et  originet  wieder  abgedruckt  in  der  Zettsehrifi  für  die 
Kunde  des  Morgenlandeey  Bd.  3  H.  3  (Göttingen  1840) 
S.  369 ff.,  ft wiesen,  dafs  der  Thierkreis  mit  gleichem  Rechte 
aach  den  Indern  zugeschrieben  werden  könne  und  dafs  de]> 
selbe  ohne  Widerrede  schon  früher  bei  4®n  Indem,  in  deren 
Sltesten  Schriften  er  vorkommt,  vorhanden  gewesen  seyn  müsse. 
Der  Haaptbeweis  aber  gegen  Letronne  ruht  in  oben  genann- 
ter Stelle  der  Ramayade^  einem  der  ältesten  Indischen  Werke, 
woselbst  die  Constellatioo  bei  Räm&*s  Gebart  angeführt  wird. 
Diese  astronomische  Beobachtung  beweiset,  wie  sich  sogleich 
zeigen  wird,  mathematisch,  dafs  der  Thierkreis  wiriciich  schon 
1578  V.  Chr.  in  Indien  gebräachlich  war  und  dafs  derselbe 
wenigstens  1800  Jahre  vor  1578  entstanden  seyn  müsse.  - 

Die  Stelle  der  Ramayade  (I.  19.)  lautet  in  der  Deberse- 
tzung  (3.  B.  3.  H.  der  besagten  Zeitschrift  S.  376)  wörtlich 
so:  Duodecimo  meme  Kaüro  die  uono^  eub  domo  lU' 
nariy  cui  Aditie  praeett^  guingue  itellie  ad  /aätigium 
orbiM  ßui  suAlatie^  in  signo  Cancri  Jovi»  etella  cum 
Luna  simul  Oriente:  Caugalia  partu  edidit  mundi  do* 
minum^  ab  universis  animantidüs  adoratum^  Rämam^ 
divinie  notie  insignitum»  Quonato  immemae  maieitatii 
gloriabatur  Caupalia  haud  eecua  atgue  Aditie  Swp€' 
ri$m  principe^  falminum  iaculatore.  Prof.  v.  Schlegel 
bemerkte  sehr  bald,  wie  wichtig  diese  Stelle  'als  Beweis  ge- 
gen Letronne  and  in  andern  Beziehungen  seyn  könne;  da« 


O^sch.  des  alten  Aegypten,  2—5.  Heft)  Unser  uihßabet^  ein  AIh 
bäd  des  Thierkreises  n.  s.  w.  (1834),  S.^.  iBeitrllgdn.  b.  w.  6.  H.) 
Merkwürdige  Stelle  aus  den  Religionsschriften  der  alten  Börsen 
(Zeitschrift  f.  die  Mst.  Theol.  B.  5  [1835]  St.  1  S.  15).  Vnum- 
stöfslicher  Beweis,  dafs  im  Jahre  3446  vor  Christus  am  7.  Sep' 
tember  die  Sündfiuth^eendet  habe  und  die  Alphabete  aUer  Vol- 
ker erfunden  worden  sey&n  (1840),  S.  7.  Zwei  archäologische  fra- 
gen u.  8.  w.  {Tieue  Jahrbücher  /•  FMkiogie,  Jahrg.  1840.  Sopple- 
mentband  6  H,  2  8.  245.). 
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her  er  voriges  Jahr  eine  Sffeiidiche  Anfibrdening  in  der  Allgem^ 
(Halltsehen)  Ldt.-Zeit.  ergehen  liefs,  die  Zeit  obiger  Con- 
stellatieD  zn  berechnen.  In  Folge  davon  habe  ich  ihm  bereits 
das  Datam  der  Beobachtung  geneidet.  Wahrscheinlich  wird 
keine  andere  Losong  der  Aufgabe  eingegangen  seyn,  theils 
w^en  des  Vorartheih,  vor  3400  JahVen  habe  noch  Niemand 
Planetenorte  im  Thierkreise  bestimmen  können,  theils  weil 
die  Berechnnng  alter  Constellationen  ohne  meine  astronomischen 
Lineartafeln,  deren  Einrichtong  in  dem  Syst.  astron»  Aegypt. 
p.  287.  beschrieben  worde,  manche  Schwierigkeiten  hat  Möge 
man  daher  die  Veroffentliqhang  folgender  Bemerkungen  ent- 
schuldigen. 

Bei  der  sogenannten  Gebart  Rftmä's  sah  man  in  Indien, 
wie  obige  Stelle  besagt,  4 und 3)  bei  einander  im  @,  die  übri- 
gen Planeten  in  fast^o  orbi$  suiy  d.  h.  mit  dem  eigent- 
lichen Kunstaasdrucke  (Astr an.  Aegypt.  f.  17.)  in  deren  Ex' 
altatfo  oder  Hyptoma.    Das  Hypioma  derQ  war  bekannt- 
lich Y,  das  des  <^  der  #S,  das  des  $  die  d!tä,  das  der  $  und 
(xaT^  avrltfqaatv)  des  ^  die  ){  {Astron*  Aegypt,  Tab.  !.)• 
Sonach  standen  damak  die  Planeten: 
l^\n^  IS^'iL        0  in  r  lh''±       ]>  in  ®  zunächst  bei 
4  in  O  IS^'Hh         $  in  )(  lb''±         Jupiter,  mit  dem  der  3 
^  in  /g   15**  +  5  in  )(  15**  +  zugleich  aufging. 

Diese  Bestimmungen  werden  von  zwei  Scholiastea  zi^r 
Jlamayadej  deren  Worte  t.  Schlegel  a.  a.  0«  beigebracht 
hat,  bestätigt.  Sie  erklären:  Sol  in  Ariete^  Man  in  Ca^ 
pricomOy  Saiumus  in  lAhra^  Jupiter  in  CanerOj  Fe" 
nerie  Stella  in  Piedbus.  Zu  welcher  Zeit  ist  nun  eine  solche 
Constellation  am  Himmel  vorhanden  gewesen? 

Das  Jahr  dieser  Constellation  war  mittelst  meiner  Tafeln, 
die  aDe  Constellationen  vom  Anfange  der  Geschichte  bis  300 
nach  Chr.  in  leichtester  Uebersicht  darstellen,  sehr  leicht  zu  fin« 
den.  Da  ich  den  Veda^e  kein  hohes  Alter  zuschrieb,  begann 
ich  am  Ende  und  stieg  so  von  Jahrlmndert  zu  Jahrhundert 
weiter  hinauf  bis  zum  Jahre  1578  v.  Chr. ,  wo  ich  zu  meinem 
Erstaunen  erst  die  besagte  Constellation  fand.  Die  3  obem 
Planeten  %  7^  $  bestimmen  das  Jahr,  die  Q  den  Monat  die- 
aea  Jahres,  d«  }>  den  Tag.    Die  Planeten  $  nnd  $  können 
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dabd  gani  nnbeaditot  UttbeH,  diraen  aber  lor  Bestttfgang  te 
durch  $  2|.  d"  O  D  gefandenen  Datoma.  Geaanere  Rechnim« 
gen  bezeichoen  dann  den  damaligen  Ort  jedes  Planeten  bb  aoi 
Grade,  Minuten  and  Secnnden.  Die  folgende  genauere  Beredi» 
nnng  der  Planetenorte  (üf  den  17.  April  des  JfaluM  1578  v« 
Chr.  gründet  sich  auf  die  Berechnang  des  M«  Thieme,  £ru« 
heren  Adjoncten  bei  der  Sternwarte  za  Lei{»ig,  in  der  ZeüteAr. 
f.  d.  Aüe.  TAeol.  B.  ö  St  1  S.  4. 

5.4*  ©  ? 


Indiadie 
BeotwciKiing; 


^}=i!l5''+ 


Benehirong 
nach    Lalan-\ar!  lo 
de'»  Tafeln. 


©  15» + 


®  25° 


/5  15°± 
/SU" 


Y  15»  ± 

Yir 


)(  15'± 
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Beobachtang 
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Berechnung 
nach    Lalan-l  V   30* 
de*a  Tafeln.  ^  '^ 
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Man  ersieht  hieraas,  dab  am  17.  April  1578  v.  Chr.  wirk- 
lich die  Planeten  der  Alten  so  gestanden  haben,  wie  die  Ba^ 
mayade  angiebt,  und  zwar  in  diessem  Jahre  nnr.  Eine  solche 
Constellation,  so  nnbestimint  sie  aitch  scheint,  kann  in  125,000 
Jahren  nur  ein  Mal  vorkommen  {Astron.  Aegypt.  ^.  51.); 
auch  findet  sich  in  meinen  Tafeln  kein  einziges  anderes  Jahr, 
wo  die  Planeten  eben  so  gestanden.  Wer  daran  zweifelt,  mag 
selbst  ein  anderes  Jahr  fdr  obige  Planetenorte  Sachen,  od«r 
Sachen  lassen,  am  sich  za  fiberzeagen.  Der  Einwurf,  ein  In« 
diScher  Astronom  habe  später  einmal  dieNativität  Rl^mä's  be- 
rechnet,  erledigt  sich  von  selbst,  weil  die  Alten  ohne  das  Co^ 
pemicanische  System  and  ohne  unsere  astronomischen  Tafein 
keine  früheren  Planetenorte  richtig  berechnen  konnten,,  wie  auch 
Beispiele  beweisen  {Astron.  Aegypt.  p.  218.).  Sonach  hab^i 
wir  einen  mathematisch  sichern  neaen  Beweis,  dafs  der  Thier- 
kreis  nicht  erst  500  v.Chr.  entstanden,  sondern  wenigstena  im 
Jahre  1578  v.  Chr.  schon  bekannt  gewesen  sey. 

Es  fragt  sich  nun,  da  unser  Thierkreis  schön  vor  3419 
Jahren  voriumden  war,  in  welche  Zeit  sein  Ursprung  auch  nach 


I 
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ohi^^  Stelle  gesetsi  werden  aiiisse.  Diel)i  geht,  wie  sieb  so- 
gleich zeigen  wird,  ans  der  Idee  des  furchtbaren  R&Yanaa,^ 
dessen  Regieroag  mit  Rämä's  Gebort  1578  y.  Chr.  aufhörte, 
herver.  S^vor  möge  man  sehen,  auf  welchem  Gmnde  eigent- 
lich die  ganse  Hypothese  Tom  Urspninge  des  Thierkreises  oms 
Jahr  &00  v.  Chr.  berahe. 

1)  So  oft  die  Zeichen  des  Thierkreiseji  bei  den  Alten  aof- 
gezählt  werden,  beginnen  sie  mit  dem  X*  Daraas  schleus  man, 
dafs  der  Widder  bei  Entstehung  des  Thierkreises  das  erste 
Zeichen  gewesen,  dafs  die  Frühlingsnachtgleiche  beim  Stande 
der  Sonne  in  den  westlichen  Sternen  des  Widders  ursprüng^- 
lich  eingetreten  sej«  Bekanntlich  steht  die  Sonne  an  den 
Nachtgleichentagen  nicht  fortwährend  bei  denselben  Sternen, 
sondern  dieselben  rücken  jedes  Jahr  um  5(K'2,  in*  100  Jahren 
F23'  vorwärts«  Da  nun  ums  Jahr  500  v.Chr.  die  Sonne  am 
Frohlingsnachtgleichentage  in  den  westlichen  Sternen  des  Wid-, 
ders,  am  Herbstnachtgleicheniage  in  den  westlidien  Sternen  de)r 
Wage  stand:  so  mafs  ums  Jahr  500  v.  Chr., «sagt  man,  der 
Thierkreis  entstanden  seyn.  r—  Woher  weiÜB  man  denn  aber, 
dafs  die  Alten  den  Widder  deshalb  znm  ersten  Zeichen  ge*- 
macht,  weil  in  seinen  Sternen  die  Sonne  am  Frohlingsnacht- 
gleichentage stand  f  Die  Alten,  wie  die  Baby lonier,  Aegypter ,  In- 
der nnd  andere  Völker,  b^annen  das  Jahr  arsprfinglich  gemäls 
der  HondssternsperiQde  mit  dem  FrnhaofgiMige  des  Sirius  am 
20.  Juli  und  folglich  das  Frühjahr,  da  sie  nur  3  Jahreszeiten 
hatten,  mit.deip  Eintritte  der  Sonne  in  den  Widder.  Kann 
diefs  kein  Grund  gewesen  seyn,  warum  die  Alten  den  Widder 
znm  ersten  Stembilde  des  Thißrkreises  machtest  Woher  weifs 
man  denn  so  genau,  dafs  der  Frühlingsnachtgleichenpunct ,  der 
jetzt  zwischen  die  Sterne  der  beiden  Fische  fällt,  seit  dem  Ur- 
sprünge des  Thierkreises  erst  32"^  zurückgewichen  seyt  Kann 
derselbe  nicht  auch  44"^  oder  74%  das  ganze  Sternbild  des  Wid* 
ders,  oder  auch  4es  Stieres  schpn  durchlaufen  haben t  Im  er- 
sten Falle  würde  dißr  Thierkreis  im  Jahre  unserer  Constella- 
tion  J57&V.  Chr.,  im  zweiten  ums  Jahr  3446  y.Chr.  entotaii- 
deo  seyn.  Uebrigens  hat  mit  denselben  Gründen  ein  bernhmr 
ter  Astronom,  La  Place  {Exposition  du  systhmedumonde^ 
p.  S60.  ed.  6.  in  4.),  zu  beweisen  gesucht,  daCs^der  Thierkreis 
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Tor  15,000  Jahren  entstanien  sey,  indem  er  den  PrUilings« 
naditgleicbenpanct  in  die  Sterne  der  Wage  setite. 

2)  Man  nahm  ohne  Weiteres  an,  ier  ThierkreiH  mSeae 
sich  anf  das  Oirientalische  Landleben  beiidben,  der  Widder  anf 
das  Austreiben  der  Heerden,  der  Stier  auf  das  PÜgen,  die 
Jang&au  anf  die  Ernte  n.  s.  w.  Man  sehe  y«  Bohlen,  das 
alte  Indieny  II.  257»  Deshalb  mfisse  der  Thierkreis  ams 
Jahr  500  T.Chr.  entstanden  seyn,  weil  damals  die  Sonne  etwa 
am  15.  Man  in  den  Widder,  am  2.  April  in  den  Stier,  am  5. 
Aag.  in  die  Jangfiran  trat  —  Dieb  ist  unwahr.  Im  Oriente 
beginnt  das  Austreiben  der  Heerden  lange  vor  dem  15.  Marv^ 
das  Ackern  lange  vor.  dem  2,  April,  das  Ernten  lange  yor  dem 
5*  August  Gesetzt  aber  auch,  diese  Bilder  des  Thierkreises 
wären  auf  das  Landleben  betogen  worden:  so  passen  doch  die 
ttbrigen  theik  gar  nicht,  theils  nicht  ohne  Zwang  und  Will- 
kür ,  s.  B.  die  Zwillinge  (Bockleio)  auf  Mai,  Ejrebs  anf  Juni, 
Lowe  anf  Juli,  Wage  auf  Septenlber,  Scorpion  anf  October, 
Schätze  anf  November,  Steinbock  anf  December,  Wassermann 
auf  Januar,  Fische  anf  Februar/  Uebrigeus  würde  man  nimmer- 
mehr den  gSttlichen  Sternen  des  Himmels  eine  so  niedere,  all- 
tSgliche,  nnheilige  Bestimmung  im  Alterthnme  gegeben  haben. 

DieÜB  sind  (wer  sollte  es  fBr  möglich  halten j)  die  berühm- 
ten Beweise  fdr  doi  Ursprung  des  Thierlureises  ums  Jahr  500 
v.Chr.  Wir  haben  dnrdians  keinen  Temünftigen  Grund,  die 
Entstehung  der  Sternbilder  erst  in  diese  Zeit  zn  setzen.  Nack 
der  Indischen  Constellation  gab  es  schon  1578  v.Chr«  einen 
Thierkreis,  was  nicht  hinweggeleugnet  werden  kann,  und  nach 
obiger  Stelle  muft  sogar  unser  Thierkreis  schon  eine  vorher- 
gehende Aera  hindurch  bestanden  haben,  was  wir  jetzt  kurz 
nachweisen  wollen. 

Als  ich  in  meinen  Tafeln  das  Jahr  der  besagten  Constel* 
lation  gefunden,  erinnerte  ich  mich  an  eine  ganz  ähnliche,  wor- 
über ich  vor  6  Jahren  in  der  Zeitschrift  f.  d.  ht$t.  Theoi.y 
B.  5  St  1  gesprochen.  Diese  findet  sich  im  Zend-jivesta^  T.  II. 
p. 353.  nach  Hamzahvon  Isf  dihhn ms  Modjmel  el Tav»- 
rikh  von  Anquetil  übersetzt*),  wie  folgt:  Le  ^Dieu  jf#- 


*)  Vgl.  Zen4-^vesia  von  Klenker,  Th.  3  S.  es. 
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prhne  er^a  dtabofd  PHantme  et  le  Taureau  dam  un  lieu 
ihvS^  et  ih  y  re%tirjent  pendant  3000  ans  san»  mal;  et 
ees  9000  ans  eamprenneni  PAgneau^  le  Taureau  et  les 
Oimaux.  Ensuitß  Üs  restirent  encore  3000  ans  sur  la 
terre  sans  ^prtiuver  ni  peine^  ni  contradictian\  et  ees 
mitte  r^ondent  au  Cancer  y  au  lAan  et  aPEpi.  Apris 
eela  au  7*  mitte  y  rSpandant  a  la  Balance  ^  le  mal  pa^ 
rut.  Ij  komme  se  nommoit  Kaiomorts.  II  ctdtiva  pen- 
dant trente  ans  la  terre^^  les  plantes^  PkerBe;  et  lorsfue 
le  m,üle  du  Cancer  paruty  Jupiter  etoit  dans  ee  signe^ 
le  Soleil  dtoit  dans  PAgneau'^  la  Lune  dans  le  Tau- 
reau i  Saturn  dans  la  Balance  ^  Mars  dans  le  Cäpri- 
comej  VMus  et  Mercure  dans  les  Poissons.  Les  astres 
^ommencerent  alors  ä  faumir  leur  carrihre  au  com- 
mencement  du  mois  Farvardin^  ee  gui  est  le  IVbrouz; 
et  par  la  r Evolution  du  ciel  le  jour  fut  distinguS  de  la 
nuit.  Diese  Constellation  hat,  \¥ie  ich  dort  gezetgt  habe,  am  13* 
jlpril  1578  ▼.  Chr.,  also  nnr  4  Tage  früher,  als  unsere  Indi- 
sche Statt  gefanden*)«  Gewifs  wird  es  Manchen  fiberraschen, 
dafs  unabhängig  von  einander  in  Persien  nnd  in  Indien  in  dem- 
selben Jahre  nnd  in  demselben  Monate  der  Stand  der  Planeten 
beobachtet  und  aufgezeichnet  worden  ist.  Beide  Angaben  sind 
gleich  bis  auf  die  Stellung  des  Mondes,  der  indessen  aus  dem 
Stiere  in  den  Krebs  vorgeröckt  war,  wozu  ein  Zeitraum  von 
4  Tagen  gehörte.  Beide  Constellationen  /ind  deren  Berech- 
nungen f&r  6  Uhr  Morgens  vergleichen  sich,  wie  folgt: 


1578.        JaÖs.  je*" 

Am  17.  April  Isis  \b''± 
1578.         j  jju  18» 


4 

$ 

O 

©  15°  + 

^  15°  ± 

Y  15°  + 

®  26° 

^  16° 

Y    T 

©  15°  + 

^  15°  + 

Y  15°  + 

©  25° 

^14° 

Yll° 

? 

)(13° 

X  15°  + 

X29° 


*)  Hdne  Abhandlung:  öbw  dimSteUe  dM  Hamsah  i«t  damab  Ton 
dnem  Reoen8enten.weg;wwfendzw3ckgeineMn  worden.  Jetzt  wird  denelbe 
«ich  überzengen,  dala  man  nicht  immer  ao  voreilig  über  fremde  Arbeiten 
abartheilen  dürfe.  So  hStte  Professor  t.  Schlegel  schon  ans  ihr  da» 
Jahr  der  Conitellation  im  Xtämdyama  endien  kSanm. 
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Am  13.  April*  i)f  15*  + 
.      1578,        }  j^  26' 

Am  17.  April  1 )(  15'  + 


?  5         , 

V  15'  + 

V  27' 

®  15' + 
©^' 

Diese  Stelle  aus  Hamzah  you  Ispahan  dient  naii  ziir  E^äniiig 
der  Stelle  des  Mamayana  and  omgekehrt}  beide  zosamraen  aber 
liefern  einen  defflichen  neuen  Beweis  dafdr,  dab  .iinser  Thier- 
kreis  nicht  blors  vor  3419  Jahren  schon  da  war,  sondern  anch 
etwa  1800  Jahre .  vorher,  giBnaner,  wie  anderwärts  bewiesen 
worden,  8446  ▼•  Chr.  za  Ende  der  Fluth  entstanden  sey»  Bei 
Erklärung  der  Stelle  im  Zend-Ave^ta  ist  gezeigt  worden,  dafs 
die  Persische  Beobachtang  vom  13.  Jolianischen  April  auf  den 
Friihlingsoachtgleichentag  desjenigen  Jahres  sich  bezog,  wo  der 
Nachtgleichenponct  aas  den  Sternen  des  Stieres  in  die  des 
Widders  trat.  Am  Frählingsnachtgleichentage  1578  v.  Chr. 
warde  der  erste  (ostlichste)  Stern  des  Widders  (J  y)  yon  der 
Sonne  bedeckt,  and  von  diesem  Tage  an  wartete  man  so  lange, 
bis  früh,  vor  Sonnenaufgang  der  am  Nachtgleichentage  bedeckte 
Stern  sichtbar  wurde,  welches  am  13.  April,  18  Tage  später,  der 
Fall  war  (vergl.  neue  Jahrbücher  der  Philol.  1840.  Suj^Ie- 
mentband  6  H.  2  S.  258).  Beim  heliacischen  Aufgange  die- 
ses Sternes  verzeichnete  man  nach  altem  Gebrauche  den  Stsuid 
der  7  Planeten.  Eben  so  bezieht  sich  die  Indische  Beobach- 
tung auf  den  damaligen  Frnhlingsnachtgleichentag,.  wie'  schon 
V.  Schlegel  a.  a.  0.  S.  377  richtig  bemerkt  hat,  namentlich 
auf  den  heliacischen  Aufgang  des  Sternes  d  Y*  Der  Indische 
Astronom  sah  vidleicht  nicht  so^  scharf,  als  def  Persische,  oder 
sein  Himmel  war.  weniger  rein;  daher  in  Indien 'die  Planeten* 
orte  4  Tage  später,  als  in  .Persien,  beobachtet  nnd  anfgesMcb- 
net^  wurden.  In  beiden  Stellen  wirf  fiber  an^fnhrt,  daft  bis 
zum  Jahre  1578,  wo  der  Nachtgleichenpnnct  ans  dem  Stiere 
in  den.  Widder  trat,  eine  ganze  Aera  abgelaufen.  Ausdruck* 
lieh  sagt  diefs  Hamzah.  Ausdriiöklioli  nennt  er  diese  Periode 
die  erste  seit  der  neuen  Schöpfung,  d.  h.  seit  der  Fluth:  die 
Aera,  welche,  nach  dem  Vorbilde  der  3  bekannten  Decurien  jedes 
Zeichens  des  Thierkreises,  in  3  Abschnitte  Y  tf  tf  {^^  3  ersten 
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Zeidien)  oogvibtiit  mii  durch  T  V  tf  bemchae^  ward«  (Zi^vi^Ar. 
>;  i/.  iüt.  Th»oh  B.  5  St  1 S.  19).  Die  Perser  also  nannten  die  Pe<- 
riode,  in;irel€her  der  Nachtgleichenpsnct  das  Sternbild  Stier  bin* 
dorcbgerSckt  war  bis  zum  J.  1578  v.  Chr«,  die  erste  oder  die  %  er«' 
nten  kleinem  Perioden  seit  der  nenen  SchSpfinng.  Hierans  erhdlt, 
dab  sie  die  Entstehong  des  Thierkreises  in  die  Zeit  Sitten, 
wo  der  Frühfiagsnachtgleicbenpnnct  noch  in  den  ersten  (ost- 
lichen) Sternen  des  Stieres  stand,  74r  hinter  seiner  jetttgeiQf 
Stelle.  Diese  Epoche  aber  füllt,  wie  man  leicht  nachrechnen« 
k«nn,  mit  der  Zeit  der  Flath  3446  v.Chr.  msammen.  In  di»* 
sdbe  Zeit  mnfs  die  Entstehung^  dep  Thierkreises  itnch  nach  nn* 
serer  Stelle  der  Ramayade  gesetzt  werden.  Bekanndich  i^niw 
den  die  Zeiträsme,  so  wie  alle  Dinge  der  Welt,  bei  den  Alten 
nnter  die  Planeten,  ihrer  natBrIichen  Reihe  gemftfs,  nnter 
$^4^0 $$3)  vertheilt  Die  erste  Periode  gehörte  dem  Sa« 
tnm.  Daher  die  bekannten  Zeitalter  bei  ddn  Alten,  diö  Sep- 
teunien,  die  Wochen  n.  s.  w.,  die  mit  Satnni  beginnen.  Daher 
lassen  die  Griechen  und  Römer  znerst  Sah$m^  nach  ihm  Ju* 
fdUr  regi wen,  als  er  Satom  vom  Throne  gestofsen.  So  auch 
die  Inder.  Zuerst  regiwte  nach  unserer  Stelle  (I.  19.)  Rft* 
vanas,  der  Jur^Shtbare,  zerstörende  Gott,  der  Indische  Saturn, 
nach  ibm  Rämä.  Der  riesenhafte  Rftyanas,  der  durch  seine 
Tyrannei  (Kälte)  sogar  Sonne,  Fenei^  Luft  unterdrückt  (üo- 
mayadej  1. 14. 17.)  ist  nichts  Anderes,  als  Saturn  {KronoM^ 
TfphQn)\  R&mft,  „der  Strahlende,  der  Fürst  der  Götter,  der 
Sehhuder^r  de9  BÜixes^^^  ist  nichts  Anderes,  diß  Jupiter» 
Also  hat  es  auch  nach  den  Indem  vör.R&mä's  Geburt  1&78 
eine  Aera,  wo  der  Nacbtgleichenpunct  vom  Anfange  des  Stie* 
res  bis  zum  Anfange  des  Widders  rückte,  gegeben,  welche  die 
erste  Aera  war,  die  Re^emng  des  Saturn "JftavtmaSy  das 
«rste  der  12'  WeltaHer  der  Perser,  worin  die  S  ersten  Deco» 
rien  (TW)  von  der  Nachtgleiche  zurückgelegt  wurden.  So 
worden  wir^  abermals  darauf  gefiihlrt,  unser  Thierkreis  könne 
.  nicht  später,  aber  auch  nicht  früher  entstanden  sejn,  als  damals, 
wo  der  FrÜhlingsnachtgleichenpunct  zu  Anfange  des  Stieres  in 
der  Ekliptik  stand,  das  ist  1900  vor  1578,  genauer  3446  v.Chr. 
In  diese  Zeit  mufs  der' Thierkreis  auch  seiner  innern  Einrich« 
tung  wegen  gesetzt  werden. 
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Nach  dem  GnradgMetie  aller  altefe  Religionen*)  wor- 
den nrsprftoglich  alle  Gegenstände  der  Natar  nnd  des  Men- 
Sehenlebens  unter  die  Planeten  Tertheilt,  wobei  jeder  Pia* 
net  die  ihm  nächst  verwandten  Dinge  erhielt  So  gdiorten,  wie 
wir  wissen,  znm  Bereiche  des  ^  das  Wasser  nnd  die  Fisdie, 
dem  4  Widder  nnd  Stembock,  dem  ^  Stier  nnd  Schätze,  der  $ 
Zwillinge  (Bdcklein)  nnd  Scorpion,  dem  $  Krebs  nnd  Wage,  dem 
}>  Lowe,  der  0  Jongfran.  Anch  wissen  wir,  dafs  nrsprnnglich 
$  die  beiden  Zeichen  innächst  vor  nnd  nach  dem  Winterwende- 
pnncte  im  Thierkreise  erhielt,  die  nächsten  links  nnd  rechts  4, 
iie  nächsten  <^  nnd  so  fort  $  $  3>  0*  Hieraas  folg^,  dafs  der 
Thierkreis  zn  der  Zeit  entstanden  seyn  müsse,  wo,  dem  Prin- 
cipe der  Urreligion  gemäfs,  die  Gegenstände  des  $  (Wassermann 
nnd  Fische)  in  die  Häuser  des  $  (die  Zeichen )(  nnd  z^)  fielen  |  nnd 
so  bei  den  übrigen.  Da  nan  die  Bilder  Wassermann,  Fische  n. 
8.  w.  jetzt  74^  sich  versehoben  haben  nnd  das  Rlickweichen  dmr 
Nachtgleichen  in  72  Jahren  1^  beträgt:  so  mafs^  anser  Tbier- 
kreis  vor 5287  Jahren,  3446  v.Chr.,  eingerichtet  worden  seyn« 
Nnr  damals,  weder  1578  noch  500  v.  Chr.,  fielen  die  Stern- 
hilder  mit  ihren  planetarischen  Vorstehern  zusammen ,  wie  fol- 
gende Tafel  zeigt : 


Hamer. 

8446  y.CL 

1678  t.  Ch. 
öOOy.Ch. 

Haaser. 

8446  T.Ch. 

lö78v.Ch. 
öOOy.Ch. 


?)(    vr    SV 

Flache.    Widder.  Stier. 
Wasserm.  Fische.  Widd. 


Frtth- 
Ungi- 
nacht' 
glei- 


Stdnb.  Waitenn«  Fische.|  che. 

©np    ?=i5-   ?nx 

Jnngfr.  Wage^  -  Scorp. 
Löwe.  Jnngfir»  Wage. 
Krebs.     Löwe*     Jangfr. 


Drbit- 
nftobt- 

glei. 

che. 


$ff     $®     3MI 

ZwilL  Krebs«  Löwe. 
Stier.  ZwiU.  Krebs. 
Widder*  Stier.   ZwilÜDg. 

<?/       2PS      ?«r 
Schütze.Steinb.Wasserm. 
Scorp.  Schätze.  Steinb. 
Wage.   Ssorp.    Schatze. 


Som- 

mer- 

wen- 

de. 

Win- 
ter* 

wen- 
de. 


Die  beiden  letzten  Annahmen  würden  mit  der  alten  Natorreü- 
gion  im  offenbarsten  Widerspruche  .  stehen«    Wer  weifs  nicht. 


*)  System  astran»  Aegypi,  p.  348.  871«  Vd>er  die  höchsten  acht 
Cfottheüen  oder  die  Kahiren  der  Germanischen  FoOker  {Zeitschrift 
f.  d.  Mst.  Theolf  B.  4  St.  2  S.  57).  Merkwürdige  Steile  u.  s«  w. 
(Daselbst,  B.  5  St  1  S.  19.).  Unumstöfdicher  Beweis^  S.  13.  AI- 
phaheta  getmina  Aegypiiorum  (1840) ,  p.  144.  (Beiträge  n.  s«  w. 
7.  Hft.l  ITebersicht  der  Aegypt.  lAteratur  (JBTeues  Archiv  /.  Fhilol.  y 
Jahrg.  1834,  B.  3  H.  1  S.  209).    Sapplementband  6  H,  2  S.  274. 


B.  allgenL.Beligioiitfesek  Naeli  dtm  R'iatftjaiid^    |S 

dafe  I.  B.  der  Widder  nicht  das  Thier  des  Jltafr^  odtfr  der 
Venu9j  sondern  das  des  Jupiter  {Zeusy  Ammon)  ^^jlfpu^ 
haXh  er  mit  Widderhornern  oder  Widderkopf  gebildet :  'vnrde. 
Der  Thierkreis  ist  nicht  aos  dem  Landleben,,  sondern  ans  ei* 
ner  heiligi^ren  Qnelle,  aas  der  alten  Natorreligion  hervorgegan- 
gen und  mofs  zu  der  Zeit  eingerichtet  worden  seyn^  wo  der 
Widder  am  Himmel,  das  Thier  des  Japiter,  im  Hanse  Jiyiten^ 
stand ;  nnd  so  die  übrigen  Sternbilder.  .  * 

Sonach  hätten  wir  also  die  Erfindung  des  Thierkretjies  in 
die  Zeit  d^  Floth,  die  am  7.  S^pt.  3446  ▼.  Chn  endete,  zn 
setzen  nnd  den  Noachiden  beizumessen.  Diefs  ist  keineswegs 
nothwendig.  Nach  Jbsephas  {AntiquiH.  1. 2.)  and  and^n  Ue- 
berlieferangen  (Astran.  Aegypt.  p.  1.)  haben  schon  milk  ^eth 
Astronomie  and  Thieriureis  begonnen..  Wollte  man  alsO;««ein* 
wenden,  Noah  habe  in  der  Arche  keine  Zeit  gehabt,  an  solche 
Dinge  zn  denken ,  wiewohl  die  Arche  bis  znm  7.*  Sept.  schon 
5  Monate  auf  der  flöhe  Ararats  geraht  hatte:  so  kann  man  sich 
immer  noch  aaf  diese  Ueberlieferongen  bernfen  and  annehmen, 
dafs  die  Noachiden  den  Thierkreis  blofs  fortgepflanzt  nnd  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge  angepafst  haben. 

Unter  solchen  Umständen  wird  es  nan  wohl  dabei  bleiben 
müssen,  daA  unser  Thierkreis  lange  schon  vor  dem  Jahre  500 
▼.  Chr.  bekannt  gewesen  sey.  Im  Jahre  1578  v.  Chr.  hatten  ihn 
bereits  die  Inder,  wie  unsere  Constellation  zunächst  beweist. 
Die  Gründe  für  seinen  Ursprung  500  y.  Chr.  beweisen  Nichts 
und  sind  im  ofiFenbaren  Widerspruche  mit  der  alten  Theologie. 
Nach  Diodor  hat  man  seit  nndenklicheB  Zeiten  ConsteUationen 
beobachtet.  Die  Beobachtungen  der  Aegypter,  Babylonier, 
Perser,  Chinesen,  Griechen  (die  z.  B.  vom  Stande  ^  im  iQf  zur 
Zeit  der  Fluth  wofsten)  gehen  wirklich  bis  3446  y.  Chr.  zurück. 
Unter  den  Alten  schreiben  den  Thierkreis  ausdrfickSch  einige  den 
Noachiden,  andere  dem  S e t h  zu.  Die  Uebereinstimmung aller 
Thierkreise  mit  ihren  willkürlichen  Einrichtungen  führt  bis  auf  das 
Urvolk  zurück.  Nach  dem  Rückweichen  der  Nachtgleichen 
..^ann  der  Thierkreis  nicht  früher  nnd  nicht  später,  ab  3446  y. 
Chr.  entstanden  seyn.  Mit  Gründen  a  priori  wird  man  un- 
möglich so  yiele  historische  nnd  mathematische  BeVeise  yer- 
nichten  wollen. 
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Abgeteheo  daTon  ist  unaf«  SteU«  auch  in  mancben  andern 
RiAikdilen  von  groÜMr  IV^chtigkat  ^e  wirft  Bber  Tide  Tiieile 
des  Atterdrame,  ine  ftber  Indisehe  Mythologie  n.  s.  w«,  ein  neoes 
Licht  und  dient  mr  BestXtignng  mancher  Wahrhdten,  so  wie  inr 
Widerlegung  mancher  IrrthBmer.  So  liefse  sich  unter  Anderm 
nachweisen,  dab  die  Inder  schon  1578  ▼.  Chr.,  wenn  auch  nicht 
die  jetrigen  Veda's,  doth  eine  Literatur  gehabt,  dafs  das  Alphabet 
ucht  erst  nach  1500  y.  Chr.  entstanden  sey,  dafs  die  Inder  so 
gnt,  db  (Ke  Perser,  Aegypter,  Babylonier  und  andere  Völker,  4as 
R&ekweichen  der  Nachtgleichen  hinge  vor  Hipparch  gekannt, 
dabKie  ursprBnglich  mcht  das  Mond-  sondern  das  Sonnen  jähr 
gehabt,  die  Hnndsstemperioden  gekannt  haben  u«  s«  w.  Dilsse 
nnd  andere  SStse  können  bei  einer  andern  Gelegenheit  ansfBhiw 
ficher'^argethan  werden. 
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Leben  and  Lehre  Simons  des  Magiers. 


Em  kirchenhifitorischer  Versuch 


Ton 


LioenCialeii  der  Theologie  nnd   PriTatdoceBten   an  de^  Unmnital  sn 


Di«  mehneitigeii  Bearbeitangen,  welche  die  AitiKandriniich-JBdltdie 
n^oiophie  in  nnaern  Tagen  erfahren  hat,  hatren  den  Bliek  der  For* 
scher  von  Neuem  auf  Simon  den  Magier  geleidct,  den  durch  die 
Apottdgetchichte  nnd  die  Kirchentchrifttteller  Tiel  berifcfatigten 
Gaukler.  Er  Ist  unstreitig,  neben  manchen  andern  Encheinongen  der 
Apottolifch^n  Kirche,  ein  Zeugnift  fBr  die  allgemeine  Yeihreituttg, 
welche  die  Lehnätce  der  Alezandrinitchen  Philosophie  schon  damals 
in  Palästina  gefunden  hatten,  und  selbst  der  Name  der  fnydXtj  rov 
9tov  dvvafiiqy  den  ihm  nach  seinem  Willen  das  Samaritanische  Yolk 
beilegte,  kann  nur  aus  dem  Geiste  jener  Schule  hergeleitet  und  mu(k 
in  ihrem  Sinne  erklärt  werden.  Auch  die  Lehre  der  Simonia- 
ner,  insofern  aus  den  zerstreuten,  gewifs  oft  zu  grell  gezeidineten, 
mitunter  sogar  sich  widersprechenden  Zügen  ein  vollständiges  und  der 
Wirklichkeit,  getreues  Bild  derselben  zusammengetragen  werden  kann, 
ist  unstreitig  auf  dem  Boden  des  Alexandrinischen  Judenthnms  erwach- 
sen, wiewohl  sie  yon  dem  im  Ganzen  einfachen  Character  desselben 
dureh  den  Einflufs  des  spätem  Gnostidsmus  (denn  was  die  Kirchen- 
Täter  dem  Simon  selbst  als  Lehre  zusdireiben,  ist  sicherlich  erlt  all- 
mälig  im  Laufe  der  Zeit  Ton  seinen  Anhängern  ausgebildet  worden) 
nidit  Wenig  yerloren  hat.  —  Eine  andere,  nidit  geringere  Bedeutung 
gewinnt   Simon   der   Magier    als    Stellrertreter  einer   dgenthiimlichen 
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Glanbens-  vnd  Geistesriditang  der  gShnu^ToUen  Zeit,  wddier  er  an- 
gehört  Und  so  scheint  es  der  Mühe  werth  nod  den  derzeitigen  Be« 
wegnngen  der  theologischen  Wissenschaften  nidii  unangemessen,  Ton^ 
Neuem  die  Untersuchungen  über  ihn  aufinuehmen»  weldie  seit  mehr 
als  einem  Jahrhundert  ruhen,  ohne  doch  für  yollende^  und  abgeschlossen 
gelten  zu  dürfen«  Denn  was  zunächst  das  Leben  Simons  betrifft,  so 
scheinen  in  Alle  demjenigen,  was  besonders  von  Ittig  und  Walch 
hiertber  beigebracht  worden  ist,  die  Quellen  nicht  genügend  erschöpft^ 
namentlich  die  nifloioi  Ilhgov,  die  in  ihren  verschiedenen  ^ecen- 
sionen  yielfaltige,  wenn  gleich  in  der  Ausschmückung  des  Einzelnen 
fabelhafte  Nachrichten  darüber  beUiringen,  wenig  ausgebeutet,  ja,  fast 
ganz  ^yemachlässigt  zu  seju.  In  Bezug  auf  die  Lehre  des  Simon  und 
veiner  Anhänger  aber  mufs  bei  genauerer  Betraditung  und  Yergleichung 
der  darüber  rorii^nden  Beridite  die  an  sich  sehr  soigfaltige  und  aus- 
führliche Darstellung  des  unrergefidichen  Hosheim,  besonders  in  der 
Darstellung  der  dem  Simonianischen  Ldirsjsteme  zugetheilten  Prindpien, 
als  unrichtig  erachtet  werden«  Diesen  doppdten  Mangd  in  der  Dar- 
stellung der  Gesdiichte  Simons  auszüiüllen,  bestrebt  sich  der  nachfol- 
gende Tersuch.  Die  Lehre  der  Simonianer  in  ihrem  Yerhältalsse  zur 
Alexandrinisch*  Jüdischen  Philosophie  zu  betrachten  und  dadurch,-  so 
weit  es  möglich  ist,  die  KenntnÜs  dieser  für  die  Apostolische  Darstellung 
des  Christenthums  so  einflufsreidien  Sdiule  zu  erweitem,  so  wie  die 
Quellen  dersdbeo,  die,  anfter  in  den  Schriften  Philo's,  sehr  luuglidiflie- 
(sen,  zu  indiren,  soll  ferneren  Studien  vorbehaltta  bleiben. 


Erster    Abschnitt 

Das  lieben  Stmons  des  Haylenp« 


Die  Nachrichten,  welche  w  in  der  Apostelgeschichte  des 
Lncas  und  in  den  Schriften  der  Kirchenväter  über  das  Leben 
Simons  des  Magiers  vorfinden,  sind  dem  Umfange  nach  sehr 
gering,  in  ihrem  Inhalte  und  Zasammenhange  unzureichend  nnd 
mangelhaft.  Zerstreute  Nachrichten  in  der  ersten  Apologie 
Justins  des  Märtyrers,  bei  Irenäns,  in  den  Werken  des 
Tertnilian  nnd  des  Clemens  von  Alexandrien,  bei  Ori- 
genes  e antra  Cehum^  indes  Ensebins  Kirchengesciiichte, 
bei  Epiphanin^  adverMtdM  haere$esy  bei  Theodoret  de 
haereticis  fabuli*^  in  des  Angastin,  desPhilastrins  nnd 
des  Johann  von  Damäscns  Schriften  Über  die  Ketzereien,  so 
i^ie  in  desNicetas  Choniates  the^auruM arthodoxae ßdei 
sind  hier  die  einzigen,  freilich  nur  snm  Theil  glaubwärdigen 
Qaellen.  Denn  die  ansfiihrlicheren  Mittheilnngen ,  welphe  in 
des  falschen  Clemens  von  ^omRecognitionen^  Clementi» 
nen  und  epitome  de  rebuM  gettü  Peiri^  in  ^tx  yon  Fridrieh 
NauMea  und  Franz  Maria  Florentinitu  zuerst  herausge- 
gebenen Schrift  des  Marcellus,  eines  vermeinten  Schulers 
des  Petrus,  de  eonßictu  S.  Petri  et  Simonie  JUagi^  so 
vrie  in  der  dem  Abdias  beigelegten  hitteria  eertammie 
Appetolici  vorkommen,  tragen  nur  zu  deutlich  den  Stempel 
der  Erdichtung  und  des  Mährchenhaften  an  sich,  wie  diefs  fast 
Alle  ^)  bekennen,  die  sich  in  den  neuern  und  neuesten  Zeiten 
mit  der  Geschichte  des  Simon  beschäftigt  haben. 


1)  litigy  de  haeresiarchis  aevi  Apostoltd  et  ApostoUco praxi* 
mt,  Cap.  ll.p.28. —  Mos  heim,  InsiUutwies  Msii  Christ,  majores. 
Saec,  1.  ParsU.  Cap.  V.  $.12.  p.402.  —  Walch,  Entwutf  einer voU* 
ständigen.  JBist,  der  Kezereien,  I.  S.137ff.<—  Neander,  geHetische 
Enttaickehsng  der  vomehn^en  gnostiscken  Sy^stemey  8.  341  f*  '— 
Derselbe,  jiUgem.  Gescnichte  der  christUchen  Mdigion  und 
\  f.  d.hi§ior.  T/M.  18il.  UI.  2 
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So  kann  denn  auch  der  vielfacbe  Widerspruch  nicht  be- 
fremden,, auf  den  wir  hier  und  dort  in  den  Berichten  über  Si- 
mon den  Magier  stofsen.  Ein  solcher  tritt  nns  gleich  in  der 
Bezeichnung  seines  Geburtsorten  entgegen.  Nach  den  Zeugnissen 
fast  aller  Kirchenschriftsteller')  nämlich  wird  in  dieser  Eigen- 
schaft das  Dörfchen  &»V^o»  bezeichnet,  während  Josephus') 
von  einem  Magier  Simon  erzählt,  der  dem  Römischen  Procnrator 


%irche,l.hdu  2.  AbthKS« 770 Anm.— Derselbe»  Geschichte  derTfiof^ 
zung  und  Leitung  der  christh  Kirche  durch  die  Apostel ^  Bd.  I  S.  79 
Aiun.  1.  —  Vgl.  Renterdahly  de  fcntibus  Mst.  ecd.  Euseh.  p.  19.: 
Bene  est  notandufn,  in  iota  httcce  historia^  quamvis  maanme  comf 
posiia  appareai,  nihil  fere  occurrere^  guod  priginem  vel  e  narra- 
Hone  Ltucae  (Act.  VIII.)  vd  ex  paucis  ÜUs  Justinianis  petitam  nbn 
redoleat,  Laudandus  sane  est  Eusehius,  quod^  cum  res  herum 
uäpocryphorum  (Pseudo  -  Clementiiioruin)  Uli  non  essent  incognitae, 
tarn  parce  et  parum  credule  eas  operi  suo  intexuerit. 

2)  J  a  8 1 i  n  n  s  M.,  Jtpol  h  (p.  60.  ed.  Colon,  1666) :  SCfioiva  (liv  xtya 
JSafAaqitty  tor  &nh  xtj/ufjg  Xcyofji^yri^  rirrtoy,  Yergl.  Eoseb«  Bist,  eccl.^ 
IL  13,  —  Epiphanias y  adv.  haer.  Lib.  L  Haeres.  XXI.:  &ou  hXl- 
fMor  y^ijs  ^Vy  ttrih  rirO-tSy  dh  e^gfiäto,  t^c  noXeoiS  Tjjg  iy  ry  2.afj,af)e(t{f 
rvrl  x(6fifis  vTtaQXOvarfs,  .^  Theodoret  haer.  f ab»  Lib.  I.  Cap.  !•: 
Sifimy  dk  ngdSrosy  6  J^afiagiiirif  6  fxayogy  —  og  itno  rtrOiSy  oQf4,(6fA€yoii 
xtjfifj  ^k  avTfi  SafAaqiCaq,  YergL  Justin.  M.  Dial.  cum  Tryph.,  p« 
340. —  Clementin,fE.omi\.ll.  Cap^22.:  SCfjttoy -^ Sufiaqkvg  t6  y^yog^ano 
Fetd-tSy  x(6/LiijSy  tijg,  noXaojg  anexovarig  axoCyovg  ?|.  Recogn.  I.  12.: 
cum  l^mone  quodam  Samafiiano^  ex  casteUo  Gethonum^  und  II.  7.: 
Simon  hie,  —  gente  Samaraeus,  ex  vico  Gytthorum, 

Ueber  die  eigentlichen  Namen  des  Geburtsortes  desk  Simon  und  die 
yerschiedenen  Gestaltangen,  die  in  Griechischer  und  Lateinischer  Ueber- 

tragnng  das  Hebräische  riA  angenommen  hat,  wie  nritoy,  FmtSyy  DrS^diyf 
Vifsd^fSy  bej  den  Kirchenschriftstellern,  rijr^wv,  rtjToSyy  ran&((oy  bei 
Ge  0  r  g.  S  y  B  c  el  1  n  0 ,  rij^o)!' bei  E  n  s  eb  i  a  s  (  C%rofi.),  rcT^oTv  bei  T  i  m  0- 
theus  Presbyter  (de  receptione  haereticorum) ,  O-etta  bei  Plinias 
n.  8.  w.  yergl.  Clericus  (in  dessen  neuer  Aasgabe  yon'  Coielerii 
Patr.  Apost^)  zu  den  Constitutt.  Apostoh  VI.  7. :  SCfKaya  nya  &n6 
rit&üiy  ovTOi  xalovfiiyrjg  xcifirig^  ^afiaqia. 

3)  Flay.  Joseph.  Antiquitt.  Lib.  XX.  Cap.  7.,  p.  060.  ed.  HaTsr- 
camp.:  xaX  £iftmya  hyofsariy  räy  iavrov  tpÜLior,  ^lovdatoyy  Kunqtor  ^k 
yiyofy  fidyoy  dyeu  axiintifuyoy y  'nifAn*m  (^Xi£)  n^g  adt^y  (//^ov- 
aÜXay)^  fnu^e  toy  aydqa  xaraXiTioü^y  avu^  yr^fioa^ai  n.  b.  wr 
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von  Jadia  Felix  la  der  erwSinchten  Hwadi  mit  Dmsilli^ 
der  Fraa  des  Kooigs  A  tizos  von  Emesa,  yerholfen  habe,  also  sa 
eben  der  Zeit  gelebt  haben  mauste,  in  welche  die  Apostelgesehicbte 
nnd  die  Kirchenyäter  ihren  Simon  aas  Gitbn  versetzen,  der 
aber  nicht  dort,  sondern  anf  der  Insel  Cypem  geboren  se^n 
soll.  Dafs  derselbe  Simon  gemeint  sey,  kann  wohl  kanm  zweifel- 
baft  seyn*),  nnd  wird  desto  gewisser  dnrch  dieBemerknng  des 
falschen  Clemens  von  Rom,  dervon^em  langen  Aufenthalte 
seines  Simon  in  Cäsarea  Stratonis,  dem  Wohnsitze  der  Römi- 
schen Procnratoren ,  berichtet  Aach  kann  diese  Meinung 
schwerlich  darch  den  Einwand  Mos  hei  ms^)  widerlegt  wen- 
den, der  es  bedenklich  findet,  einen  Mann,  wie  Simon,  wel- 
eher  dnrch  gemeine  Kän'^te  nnd  Zaubereien  die  rohe  Menge 
habe  zu  fesseln  nnd  zu  betrogen  yermocht,  £nr  einen  Frennd  des 
gebildeten  Felix  za  halten.  Denn  wer  möchte  Anstand  nek* 
men  za  glauben,  dafs  Felix,  nachdem  er  sich  bereits  einer 
verbotenen,  ehebrecherischen  Liebe  hingegeben  hatte,  es  ge- 
scheut haben  sollte,  durch  betliörende  Zaubereien,  denen  ar 
selbst  vielleicht  den  Glauben  versagte,  den  Gegenstand  seiner 
Lüste  seinen  Wünschen  geni^igt  zu  machen?  Wird  aber  ge- 
.  •  fragt,  welcher  von  den  beiden  Berichten  grofseren  Anspruch 
an  unsere  GlaobwBrdigkeit  zu  machen  habe:  so  scheint  sich 
die  Waage  mit  Entschiedenheit  auf  die  Seite  der  Kirchenväter 
zu  neigen,  die  ihre  Bemerkung  auch  wohl  Justin  dem  Mär- 
tyrer verdanken,  welcher  als  ein  Samaritaner  von  dem  Ge- 
burtsorte Simons,  «eines  Landsmannes,  wohl  nnterrichtet  seyn 
konnte  und  durch  seine  ausdrncklichä  Angabe  die  Meinong 
derer  hinlänglich  widerlegt,  welche  annehmen,  dab  er  den  Simon 
nur  seines  längeren  Aufenthaltes  in  Samarien  wegen  einen  Sa- 
maritaner    genannt    habe.      Ueberdiefs   erzählt    auch    Lucas 

{Apo9telgekchichte  Cap.  8).  von  dem  Ansehen -nnd  der  Ehre^ 
.  •  • 

4)  Tillemoiit,  Mem/oh*9S  ptmr  sendr  h  TTdst&ire  eccl.  Tom» 
n.  p.  481.  Travaia,  Istoria  criHca  deUe  tdie  degli  eresiarchi  4ei 
primo  secolOf  Tom.  I.  p«  1  sqq.  HetLndetfCresclucbte  der  J^ßarn^ 
zung  u.  8.  w.  I.  80  f. 

5)  Mosheim,  de  una  ßimtme  Mago,  inidnen  IHsaeriaU. 
ad  hisi.  eci^.pertmeni.  VoL  II,  p.  lOS  sq.  Nota.  Vergl.  demen  Insiiimii* 
major.  Saec.  U  p*  309. 
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welche  Simon  in  Samarien  genossen,  was  ihio,  wenn  er  ein  Jode 
gewesen  wSre,  Ton  den  allem  Jüdischen  dorchaas  feindliches 
Samaritanern  kaum  wSre  zn  Theil  geworden.      Nichts  desto 
weniger  sind  manche^aoter  den  Gelehrten,  wie  Steph.  le  Moyne 
(Varia  Saera^  T.  I.  Proleg.  p.  72.),  lUig  {de  haereih 
urehU  aevi  Apoiioliei  et  Jlpostolieo  proximi^  p.  27.), 
SamnelBasnage  {de  reSas  eaer.  et  eecL  exereitatienes  hi- 
etorieo-erit.^  p.  104  sq.),  Joh.  Christoph  Wolf  {Curae 
philol.  et  erit.   in  IV  Evangel.  et  Aettu  Apoitolic.  p. 
lI25.),SiegbertIlaver4:amp(za«/o«tf/9Ai^i»^fyt«#^.Lib.XX. 
Cap.  7»,  p.  969.)  und  Neander  {Oeechiehte  der  Pßatixiung 
find  heitung  der  ehrutlichen  Kirche  durch  die  Jpoitel^ 
Bd.I  S.  80  Anm«),  lieber  deo  Enähloogen  des  Josephas  bei- 
getreten, nnd   le  Moyne  hat   den   Fehler    der  Kirchenväter 
durch  eine  Correctnr  za  yerbessern  gesucht,  indem  er  statt  FtT- 
%ui^  hat  KiTtuvg  oder  KimaTog^  Einwohner  von  Cittiam,  der 
Hauptstadt  von  Cypern,  lesen  wollen,  freilich  iibersehend,  dab 
Justin  nnd  die  nachfolgenden  Kirchenväter  niemals  das  nomen 
gentile^  sondern  nur  den  Ortsnamen  selbst  gehraucht  haben  ^). 

§•  2.    Simone  Zeitalter. 

Deber  die  Zeit,  in  der  Simon  gelebt  hat,  findet  sich  die 
sicherste  Angabe  bei  Lucas  selbst,  der  ihn  bald  nach  der 
Himmelfahrt  des  Erlösers,  in  den  ersten  Jahren  der  Apostel- 
zeit unter  den  Samaritanern  auftreten  läfst.  Eine  hiervon  ver- 
schiedene Meinung  ^),  dafs  er  im  ersten  Regiernngsjabre  des 
Tiberin  s  geboren  sey,  stellt  sich  leicht  als  unhistorische  Verma- 
thungdar,  deren  Ursprung  Walch  ')  in  einem  unächten  Zusatse 
zu  Augustins  Berichte  de  haeree.  Cap.  ].*)  finden  will.  Die 


6)  Mosheim;  InsdiuiU  may  Saec,  I.  p.  399. 

7)  Christiaa  Worm,  Hisi.  JSabdl.  Cap.  2.  p.  59. 
6)  A.  a.  O.  S.  141   Asm. 

0)  AuguBtinns,  de  haeres»  Cap.l.:  Dixerat  enitn  (Simon)^  se 
in  mofUe  Sina  Legem  Moysi  in  Pairis  persona  dedisse  Juäaeis,  tem- 
pore Tiberii  in  FUü  persona  putative  apparuisse  n.  s.  w.  Auch  in  der 
vor  uns  liegenden  Ediiio  Lovaniensis  finden  sich  diese  Worte  dardi 
die  üblichen  Klammern  sIs  zweifelhaft  bezeichnet. 
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fibrigen  Schriftsteller^®),  welcbe  den  Simon  onter  C  Und  ins 
leben  nnd  anter  ihm  oder  minder  richtig  anter  Nero  sterben 
lassen,  scheinen  mit  Aagostin  dorcbaas  abereiozostimmen« 
Nor  Hegesippas  ^')  ond  der  Alexandriner  Clemena'*) 
stellen  sich  mit  diesen  Nachrichteii  in  so  schreienden  Wider* 
sprach,  dafs  sie  auch  dadurch  ta  der  schon  sonst  beliebten  An- 
nahme eines  doppelten  Simon  Teranlafst  haben.  Jener  nämlich 
sagt,  dafs  die  Kirche  bis  zo  dem  Tode  des  jungem  Jacobas 
Too  Ketzern  aoentweiht  (mm «/tingyraii)  geblieben  sey  nnd  zuerst 
Thebothis  sie  befleckt  habe.  Dieser  Mann  sey  aber  zu  den 
sieben  Secten  der  Joden  zn  rechnen ,  aas '  denen  aoch  Simon 
nnd  die  nach  ihm  genaooten  Simonianer  hervorgegangen  seyen* 
Non  hat  aber  bekanotlich  der  jüngere  Jacobas  im  Jahre 
03  den  Märtyrertod  erlitten.  Wenn  also  Simon  erst  nach 
dem  Hingaoge  desselben  sein  Wesen  za  treiben  angefangen 
hätte:  so  wäre  er  schon  aber  Erwarten  bejahrt  gewesen,  om  so 
mehr,  da  Lacas  von  ihm  sagt,  er  habe  ziemlich  lange  Zeit 
hindurch    {Ixav^  ^(f6v(^^  Act*  8,  11«)   seine   Zaubereien  in 


10)  Jnstin.  If.  jipol.  I.,  p..60.:  og^nl  KXavdhv  KaCaago^ •> 

iy  Tjf  noUi  vfjttSy  ßaaiUd^  *^f*V  ^W  iyofiia^n»  —  Irenaeus, 
adv.  haer.  I.  20.:  iia  m  in  stuparem  cogeret  mulias  hominum^ 
quippe  quum  esset  sub  Claudio  Caesare.  —  £  a  s  e  b.  Mist,  eccL  II.  14. : 
Ou  fi^y  £lg  fiaxQ^y  edn^  javta  ngoifxtoQei.  Jlaqanodag  yovy  inl  Trjg 
ovriis  KlavdCov  ßaaiXifas  ^  nayaya&os  —  ngoyoia  tby  —  Üitgoy  int 
triy  *Piififiy — x^^Q^Y^^^  -^  Theodore t  haer*  f ah.  I.  1.;  od» 
inavoato  xarä  irjg  alr^Hlas  naguTartifAhyog^  Utog  itsr^y'PtüjLifiyafpixiTO^, 
XXttvdCov  KaCaaqog  ßaaiXtvoytog.  Philaitrim,  de  haeres.  Cap.  29.; 
Cum—pugnaret  cum  beatouipostolo  apüdNeranem  Regemtdevicius 
— aique  percussus  ab  Angeio^  sie  meruii  interire.  —  Vgl.  Supple^ 
menium  haeresium  a  Ptnlastrio  praetermissarum,  Cap.  32.:  mulios 
—  elusit  Momae^  imperanie  Claudio  principe» 

11)  I^egesippQi  bei  Basebias,  Hisi.eccl.  IY.  22.:  Jia  %ovto 
ixalovy  TTiy  ixxlrfalay  naqd'iyoy*  ovnm  yäg  Üipd'aQto  axoalg  fAaiaCtag, 
^gXiiai  <f'  0  B^ßov&tg^  6ta  tb  firi  yiysad^M  avtbv  inCaxonoy^  vnotp&il" 
QHy^  anb  ttiSy  knia  alQ^Oiaty  tiy  (xal  aiijbg  ^y  iy  r^  Xatf),  a<p  £y 
£lfiwy,  o&iy  ot  I^ifiuiyiayol  u.  g.  w* 

12)  Clem.  AiexandrinuB,  Strorti.  YU.  Cap.  17.,  p*. 896.  ed. 
Potter.:  MagxC(ay  yäg  xatä  ir^y  aviriy- airolg  rihxiuy  yeyojLuyog^  wg 
n^€aßvjrig  y^mxigpig  üvyeyiyejc  ^c^'  oy  Jflfitay  in*  hllyoy  x^qvaaov' 
%Qg  %ov  HiiQov  vnrixovaiy.    Vgl.  die  Anmerkiiogen  15-*22. 
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Saaiarieii  getrieben^  und  wäre  nicht  taehr  unter  Clandias, 
worfiber  doch  die  meisten  Gelehrten  einig  sind,  sondern  erst 
in  den  letzten  Zeiten  des  Nero  gestorben.  ^  Allein  genaner 
betrachtet  kann  diese  Stelle  des  Hegesippns  keine  Schwie- 
rigkeiten madien;  denn  man  darf  daraus  nicht  mit  Beau- 
sobre*^)  schliefsen,  dafs  Simon  zur  Zeit  des  Thebuthis, 
nach  dem  Tode  des  jungem  Jacobns  aufgetreten  sey,  sondern 
nur,  dafs  er  ans  den  Jüdischen  Secten,  gleichwie  (frnherhin) 
Thebuthis  {daf  wvStfiwv)^  hervorgegangen.  Unter  der  Kirdie 
aber,  von  deren  bis  zu  des  Jacobns  Hinscheiden  erhaltenen 
Jangfränlichkeit  er  redet,  ist  nicht  die  Christliche  Earche  über* 
hanpt ,  '  sondern  die  Jernsalemische  Gemeinde  zu  yerstehen, 
wie  Beausobre  selbst  einräumt  ^*).  Was  ferner  die 
Stelle  des  Alexandrinischen  Clemens  betrifft,  so  mofs  man 
entweder  mit  Natalis  Alexander  ^^)  annehmen,  dafs  Cle* 
mens  in  einen  groben  Gedächtnifsfehler  verfallen  sey,  oder 
den  ursprünglich  richtigen  Text  mit  Isaac  Vo/s^^), 
Pearson'"^),     Dodwell '^),    Valesius  ^®)  ,    Johann 

13)  Diss,  sur  les  Adamiies,  bei  Lenfant»  Hist.  de  la  guerre 
des  Hussttes^  p.  353. 

14)  Remarques  Tdst,  ei  critiques  sur  les  Uvres  du  N*  T.  Tom.  IL 
p.  117.:  11  f auf  bien  retnarquer,  que  cette  virgihiiS  de  Veglise  9*e- 
garde  propremeni  ceUe  de  Jerusalem,  Eben  so  schon  Yalesias  in 
den  JTo/.  ad  Euseh,  \t,  55.,  so  wie  8a m.  BasnagOi  uinnal,  polu- 
tico-eccles,  Tom.  11.  p.  37. 

15)  Hist.  eccl.  T.  III.  (ed.  Paris.  1099)  Saecl.  Cap.  XI.  Artic.  I.  p.2I. 

16)  Itesponsio  ad  ea,  quae  in  JVotis  äd  Ignatii  epistolas  re^ 
prehenttii  BlandeUus  (in  Vol.  II.  Pair.  App,  ed,  Coteler»  et  Clertc, 
p.  453.).  Vofs  wiU  /u£^*  (ur  ZCfimy  (quihuscum  [Basüide  etYalentino] 
Simon  fuit)  lesen. 

17)  Ftndiciae  IgHaüanae^  Pars.  U.  Cap.  VII.  (p.  389.  bei  Co- 
telerins  und  Clericus,  Vol.  II,). 

18)  Diss.  I.in  Jren.  §.  19.  p.  30  sq.  Er  ändert  an  den  Weihten 
des  Clemens  Nichts,  sondern  bezieht  durdi  Annahme  einer  gröfsern  Pa- 
renthese das  ju£t^*  QV  Xiynav  aaf  den  früher  erwähnten.  HaaiÜdes..  Eine 
andere  Rrklärnng  wird  p.  523.  angefahrt,  wonach  eine  Parenthese  nach 
%hv  IlijQov  ig/zriria  bis  üvyeyiysTO  anzunehmen  und  (jts&*  ov  zu  lesen  oiid 
auf  Petrns/  dessen  Zeitgenosse  Simon  gewesen,  zu  beziehen  sey,; . 

19)  Notae  ad  Euseh.  (Lib.  II.  Cap.  XI.)  p.  31.  Er  giebt  dem 
fi^Ttt  die  Bedeutong  vor  und  sucht  dieselbe  durch  Beispiele  Griechischer 
Schriftstellen  zn  bestätigen.  ,     t    '     . 
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Aibert  Pabriciis««'),  Johann  Philipp  Baraterins'*'), 
Moaheim^')  n.A. durch  sp&tere  Abschriften  für  verderbt  hat 
ten.  Wenn  gleichwohl  die  Urtheile  and  V»mathAgen  aller 
ilieser  Männer  nicht  genügen:  so  bleibt  kanm  etwas  Anderes 
äbrig,  als  mit  Mos  he  im  einsngestehen,  dafs  Clemens  Etwas 
erzählt  habe,  was  man  nor*  einem  dorch  Altersschwache  an 
Geist  nnd  Gedächtnifs  abgestumpften  Schrifisteller  xnmathen 
darf,  dafs  Qämlich  Simon  nach  Marcion  den  Petrns  ge* 
hört  habe,  also  auch  Petras  hioter  die  Lebenszeit  des  Marcioa 
tn  setzen  sey.  Diese  ganze  Trage  Aber  die  Lebenszeit  des 
Simon  20  vervollständigen,  erwähnen  wir  noch  einer  von  Job. 
Friedrich  Cotta*^')  ausgesprochenen  Ansicht,  der  den  Simon 
nnd  seine  magischen  Bemühungen  dem  Leben  und  Wirken 
Christi  durchaus  gleichzeitig  macht,  und  den  Erfolg  seiner  Zau- 
bereien als  so  glücklich  darstellt,  dafs  er  glaubt,  Samaritaner 
nnd  Simooianer  seyen  den  Juden  jener  Zeit  allmäFig  gleichbe- 
deutend geworden:  eine  Ansicht,  die  er  auch  bei  der  Erklä- 
rung von  Joh.  6,  48.  geltend  macht.  Dieser  Annahme  stellt 
sich  jedoch  das  ganze  kirchliche  Alterthum  mit  Entschieden- 
heil entgegen. 

§.  3.    Simom  Eltern  und  Erziehung. 

'  AlsSimonsEIternwerden  Antonius  und  Rahel^*) genannt, 
Alexandrien  aber,  die  Hauptstadt  Aegyptens,  wird  als  der  Ort 


20)  Pthlioih.  Graec.  Vol.  I.  Lib.  I.  Cap.  34.  §.  3.,  ed.  3.p.  233. 
(edit.  ^Harles.  p.  29l.).  Er  will  fjnS-*  oy  durch  cum  quo  oder  prae- 
ter  hunc  übersetzen;  doch  ist  nicht  abzusehen ,  wie  hierdorch  die  vor- 
waltende Schwierigkeit  gehoben  werde. 

21)  De  successione  antiguissima  episcopor.  Jf2om.  Cap.IX.p.116. 
Er  nimmt  die  Parenthese  belDodwellp.  523.aaf,nnd  statt  fitS^  oy  liest  er 
fXB^  ov,  doch  so^  dafs  er  diese  Wörter  nicht  auf^etrus,  sondern  anf  den 
früher  erwähnten  Glancias  bezieht  nnd  demnach  übersetzt:  cum  quo 
(Gianda)  Simon  per  aliquod  tempus  IPefrum  praedicantem  audivit, 

22)  IHss.  de  uno  Simone  Mago^  p.  120. :  Equidem  arbiträrer ^  vo- 
cabulum  fieta  kic  idem  esse,  quod  praeter^  Clementemque  hoc 
sihi  veJle :  praeter  huncMarcionem,  out :  ab  hoc  dhcedas  Marcione. 

23)  Diss.  de  calumnia  Samaritanismi  Chrieto  seruaiori  a  Ju- 
daeis  oUm  adspersa  (Tabingae  17d4),  p.  02.        ' 

24)  Mecogn.  (r/em.  11.7.:  Simon  hie  patre  Antonio,  maire  Ror- 
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beieiclinet,  in  welchem  er  in  Griechiseher  Litentor^  so  wie 
fogleidi  in  den  Kfineten  der  Magie  JPaterweisnng  empfangen  . 
hahe*^).  Als  er  nach  längerem  Aufenthalte  daselbst  nach  Pa- 
lästina, znrnckgekehrt  war,  schlob  er  sich  der  Schule  eines  ge-  _ 
wissen  Johannes  an  (dem  in  den  Clementinen  der  Bei- 
name rffii^ßanttarrig '  ®)  gege1>en  wird ,  was  kanm  etwas 
Anderes,  als  ßamtati^^  bedeatet).  Hier  erwarb  er  sich  bald 
das  besondere  Zutrauen  seines  Meisters.  Als  später,  nach 
des  Johannes  Tode,  Dositheus,  einer  von  den  30  Jun- 
gem jener  Schule  (eine  Zahl,  welche  niemals  überschritten 
werden  durfte),  dadurch,  dafs  er  den  abwesenden  Simon  Olr 
todt  ausgab,  die  oberste  Leitung  der  kleinen  Seete  an  sich  ge- 
rissen hatte:  so  begnügte  sich  Simon  Anfangs,  unter  der  Maske 
der  Freundschaft  und  der  Ergebenheit,  mit  einer  untergeordne- 
ten Stellung,  Tersttchte  aber  bald  den  Dositheus  als  von  d^ 
ursprünglichen  Lehre  abweichend  lü  verdächtigen.  Dieser, 
durch  so  ungegrändete  Verleumdungen  zu  gerechtem  Hasse  be- 
wogen, versuchte  eines  Tages,  wie  erzählt  wird,  den  Simon,  i%t 
in  gewohnter  Weise  zur  Schule  kam,  mit  einer  Ruthe  zu 
geifsehi,  die  er  unter  seinem  Mantel  verborgen  hielt.  Als  et 
aber  sah,  dafs  die  Ruthe  durch  den  Körper  des  Simon  wie 
durch  Rauch  hindurchging:  so  warf  er  sich,  von  unbeschreibli- 
chem Erstaunen  ergriffen,  mit  den  Worten  vor  ihm  nieder:  Sage 
mir,  ob  du  der  Unveränderliche  fforcJ;'^)].  bist,  dals  ich  dich 


ctuA  natui  est, —  Clemeniina^  KomiLlh  Cap.22:  XifActy  oviog  natgos 
fiiy  iatir  ufrroii'/ov,  fAfjtgös  dk  'Pa^n^*  VgU  Clement,  epitom.  Cap*  25. 

25)  Clem,  epii»  Cap.  25. :  Ovjog  iv  HleSar^Qeitf  ry  ngog  ^yvnroy 
yiyovtl»Qy  ^MlXtivucfl  tc  nat^tüf  nupvjuvtoy  i$aaxriaag  xäl  jy  /jiaytji  t^XYVi 
nolkä  ivriid-iig.  Vergl.  Clement*  Hooiil.  IL  Cap.  22.  Mecogn,  II.  5.: 
ipse  Simon  vehemeniissimus  est  orator,  in  arte  dialectica  et  syU 
lagismorum  tendiculis  enutritus^  guod  autem  est  omnibus  gravius, 
et  in  arte  magica  valde  exercitatus. 

26)  So  Clemeni,HomiUU,2^.  n.  Clement. Epitom.  26.:  Imayyng  ng 
iyiyiTo  '^fiegoßanrun^g.  In  den  Itecogn.  II.  8.  steht  nur  bapttsta^  und 
Cotelerins  bemerkt ,  da&  ßamutjai  nut  rifiegoßantKnaf  gleiohbeden- 
iend  seyen.  Mit  dem  letzten  Worte  wird  aitpiiingUch  Jemand  bezeichnet» 
weld^r  iägUeh  taufet« 

27)  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Wortes  siehe  im  zweiten  Ab- 
schnitte Bfehr» 


^ 

i 


> 
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anbete!  Da  jeaw  diels  bejahte:  so  taoscbten  sie  fortan 
ihre  Stellen  om.  Nach  des  Dositheas.  baldigem  Tode 
blieb  Sioioii  der  eiDflaTsreichste  Nachfolger  des  Johannes,  und 
er  ▼ersammelte  eine  Jungerschaft  am  sich,  di^  .noch  lange 
nach  seinem  Tode  znsammenhielt.  So  lantet  der  Bericht  des 
falschen  Clemens  ,¥on  Rom^'^). 

• 
§•  4.    Sein  öffentliches  Auftreten* 

Diesen  Fabeln  (denn  wer  könnte  sie  als  solche  verken« 
Ben?)  scheint  nnn  der  Zeitfolge  nach  die  Erzählang  des  Lu- 
cas ^®)  nnmittelbar  sich  anzareihen.  Er  sagt  (Apoitelge^ 
•ehiekte  6,  9.  10«),  Simon  habe  in  Samarien  für  etwas  Grofses 
gelten'  wollen  (X/^oiv  üval  nya  iavxhv  ^^ay)  nnd  seyvon  dem 
Volke  als  die  grofse.  Kraft  Gottes  (X/yorrcc*  ovt^c  ^orcy  ^ 
üiJLapu^  tov  d-iw  fi  fAiydki])  bezeichnet  worden:  eine  Ehren*- 
benennnng,  die  er  den  Kirchenvätern  zufolge  sich  später 
selbst  angemafet  hat  So  habe  er  magische  Künste  in  Sama- 
rien getrieben  (/ua}^ci>ci0y,  Vers  9)  nnd  darch  allerlei  Kraft,  nnd 
Wenderzeichen  die  Bewondernng  nnd  Verehrung  der  staunen- 
den Menge  sich  erworben  (Vera  11).  Welcher  Art  diese 
Wnnderthaten  gewesen,  ist  theils  daraus  zu  ersehen,  was  uns 
im  Allgemeinen  über  die  magischen  Künste  bekannt  ist,  die 
ta  jener  Zeit  unter  Syrern,  Chaldäem,  Persern  qnd  andern 
Orientalischen  Völkerschaften  in  Blüthe  standen '  °),  theils  wer- 


28)  Clement.  Homil.  11.23  n.  24.    Becogn,  U.  8. 

29)  Act.  8,  9-13,  18-24. 

30)  Origenes,aifii.  Ceis.  Lib.  I.  C9p.2A.-^VlotinnB^Ennead,  IL 
Lib.  IX.,  contra  Gnosticos  Cap.  14. :  Kttd'aCqtdd-ai  ik  voaor  Xiyoyrie 
avjovg,  ^fyoyue  f^ky  a  amtpgoüvyri  xaX  xofSfi(a  äiafrii^  ^Uyoy  ay  0(i&tSff 
%a&an€Q  ol  (ptXiao(poi  liyovcft.  Nvy  ik  vnoüTuaafiiyoi  tag  yotfovs  dat/ioyta 
§Iyaif  xal  ttxvra  i^aiQily  X6y(p  tpaaxovug  dvyaa^ai^  xaX  anayy^XXofi^yoi, 
CB/jiyoUQOi fiky  ay  dyai  ßo^auv  naga  roTg  noXXotg.'-^  TertnlL^i^e  idolo^ 
latrta  Cap.  9.:  Sic  et  alia  iÜn  species  magiaef  quae  miracuUs 
aperatur,  etiam  adversus  Moysen  aemulata,  patientiam  Dei 
traxU  ad  Evangelium  usgue,  Nam  exinde  et  Simon  Magus 
n«  8.  w.    Ygl«  Neander,   Gesch,  der  J^flanxM^  o«  s«  w«  L  73. 
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den  wir  dorch  IrenSns  '*)  aosdrücklich  Aber  die  Zad>«meB 
der  Sinonianer  und  Gneetiker  belehrt  So  mafste  sich  Simoii 
die  Macht  an.  dorch •  hestinmite  Zauberformeln  die  Dämonen 
anstreihen  and  die  dem  Menschenleben  feindlidien  Engel  von 
demselben  fem  halten  za  können,  wie  diefs  denn  auch  mit  den 
vorzüglichsten  Lehrsätzen  seines  Systems,  über  die  unten  Mehr 
gesagt  werden  soll,  darchaas  im  Einklänge  steht.  Was  übrigens 
noch  sonst  in  den  Schriften  des  falschen  Cle'mens'^)  von  den  be- 
sondem  Wunderthaten  des  Simon  erzählt  wird,  dafs  er  habe  flie- 
gen können,   dafs   er  im  Fener  sich  als  nnverbrennbar  bewie- 

^■en,  todten  Statuen  Leben  nnd  Bewegung  gegeben.  Lebloses 
beseelt,  Steine  in  Brod  yerwandelt,  als  ein  zweiter  Proteus  jede 
Thiergestalt  angenommen  habe  und  in  doppelter,  Person  habe 
erscheinen  können,  nnd  zwar  durch  die  Wanderkräfte,  za  denen 
er  durch  Beschwörung  die  Seele  eines  nnschaldig  gemordeten 
Knaben  sich  dienstbar  gemacht  u.s.w.:  diefs  Alles  worde  schon  zu 
seiner  Zeit  als  eitel  Betrog  nnd  Blendwerk  angesehen,  wie  wir 
bei  demselben  Clemens  '*)  selbst  aas  dem  Munde  zweier  mitihm 
erzogenen  und  eine  Zeit  lang  in  diesen  gröbsten  Täuschongen  be- 
fangenen Jünglinge,  Nicetas  nnd  Aqaila,  erfahren.  —  So 
liefs  sich  Simon  also  (um  zu  dem  Berichte  des  Locas  zurnck- 
tukehren),  durch  die  Heilungen  aud  Wunderthaten  der  Apostel 
angelockt,  von  dem  Diaconus  Philippas,  der  nach  des 
Stephanus  Tode,  nach  Samarien  geflüchtet  war,  taafen,  und  in 

^der  Hoffnung,- nach  und  nach  auch  in  den  Besitz  der  demPhi- 
lippus  Terlitohenen  Wandergaben  zu  gelangen,  schlofs  er  sich  ihm 


81)  KÄÖAt.  haeres.  1. 20. :  Igtiur  horum  ( SimonianoTDm  )  mystlci 
sacerdotes  Ubidinose  quidem  vivuni,  magias  autem  perficiunt, 
quemadmodum  potest  unusguisgue  ipsorum.  Exorcismis  et  incan- 
tationibus  utuniur,  Jimatoria  quoqu€  ei  agogitna,  ei  qui  dicufUvr 
paredri  ei  mtiropampi,  ei  quaecunque  sunt  alia  perierga  apud 
eosy  siudiose  exerceniur^ —  Habeni  quoque  ei  vocahulufn  a  prin' 
cipe  impiissimae  senieniiae^  Simone  n*  8.  w« 

32)  Recogn.  II.  9.  III.  M,,  yergl.  II.  13.  Clement.  Homil.  IL  Cap. 
32.    Clements  Epitam.  Cap.  33, 

88)  Becogn.  II.  e»     . 
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nSber  und  nSher  an'*)  (Yen  13:  ipf  n^Kaftigmp  t^S  O^ 
A/iK7r^).  Dafs  er  aber  jemals,  wie  der  Verfasser  der  Apostel* 
geschichte  zu  glaaben  scheint  (Vers  13:  «ol  ovro;  iTiiätivat)^ 
ans  wahrer  (Jeberzeagnng  sich  Christo  und  seiner  Lehre 
Kogewendet  habe,  möchten  wir  sehr  beiweifeln '^),  theiis  nm 
der  Grandsätze  willen,  die  er  später  in  seiner  Lehre  über  den 
ErlösOT  aassprach,  theils  auch  nach  dem,  was  nach  des 
Lncas  eigenem  Berichte  anmittelbar  darauf  sich  ereignete, 
dafs  er  nämlich  in  seiner  Thorbeit  und  Verblendung  i^o  weit 
gegangen,  Petras  and  Johannes,  welche  von  den  übrigen 
Aposteln  nach.Samarien  nachgesendet  waren  (Vers  14),  Geld 
ßac  die  Gnadengabe  des  heiligen  Geistes  aninbieten  (Ver«  19). 
Wie  Petras  dieses  Anerbieten  anfgenommen  habe,  erzählen 
die  Verse  20—^23  des  in  Rede  stehenden  Capitels* 

§•  5.    Helena^  Meine  BuUerin. 

Ueber  den  weitem  Verlanf  des  Lebens  des  Simon  geben  die 
Kirchenscbriftsteller,  besonders  dei"  falsche  Clemens  von  Ro'm, 
nnzusammenhangende,  wenig  glaubwürdige  Nachrichten.  Sie  erzäh- 
len nämlich,  dafs  er,  von  Natar  zur  Aasschweifong  hingeneigt,  ein 
engeres,  ansittliches  Verhältnifa  mit  einer  gewissen  Helena  ein- 
gegangen sey '^),  die  nach  der  Aussage  des  erwähnten  Clemens 
die  einzige  weibliche  Schülerin  in  der  Jüngerschaft  des  Jo- 
bann eis  '^),  nach  Andern  eine  öffentliche  Dirne  in  Tyrus  ge- 


34)  Yergl.  Euseb.  Htst.  eccllhl.:  Toatrvni  S*  avt^  {'InUTmip) 
d'Eia  avy^Qyet  x^Q^^t  ^^  ^^^  £lfiuiva  tov  fiayoy  fAerä  Ttleiartar  M- 
Qmy  ay^gdSy  toTg  avTOÜ  loyoig  Hx^yM*  -—  Tou  i*  oly  xal  ovrog  rag 
vno  tcv  ^^iXinnov  dvyafiu  ^eitf  uXovfi^yag  oeaTanlayslg  na^ado-^ 
^onouaSf  naga^vatat  »al  fifxQ^  XcvtQOv  njy  tig  XQiöioy  nlotty  xa^v^ 
noxgiyiia^ 

85)  Yergl.  Matter,  Hisi.  criHque  du  Gnosttctsme,  1. 196.  199. 

36)  Bpiphan.,  adv,  Tuier,  Lib.  I.  Haerei*  XXI.  Cap.  2.  3. 

37)  Clement,  Homil.  II.  23. « 'Ey  ^  di^i&fi^  /u/i  rtg  ^y  yvyri,  Isyofjiiyii 
'EX^yri.  Vgl.  II.  25.:  *0  6k  2,Cfimy  t^y  'Eliyriy  nagaXaßmy^  nagi^qx^ru^ 
JRecogn,  II.  6«:    ctim  Dosiiheus  haereeeos  euae  iniseet  exardium. 
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Wesen  seyn  soll,  von  wo  er  sie,  wie  Tertoliian  *^)  <a  mel- 
den weifs,  mit  demselben  Geide,  das  er  für  die  Gnadengabe 
des  heiligen  Geistes  vergeblich  dargeboten  hatte,  für  sich  ios- 
gekaoft.  Sie  blieb  die  treoe  Begleiterin  anf  seinen  vielfachen 
Reisen,  und  er,  nm.  seinen  gnten  Namen  in  diesem  Umgänge 
nicht  einittbttfeen '  ^),  dichtete  ihr  eine  der  bedeutendsten  Rol- 
len bei  der  Bildung  des  Weltgebändes  an,  und  gab  sie 
namentlich,  wie  im  iweiten  Abschnitte  aasfuhrlicher  wird  ge- 
zeigt werden,  flir  den  ersten  aas  Gott  emanirten  weiblichen 
Aeon  ans,  Aach  von  den  verschiedenen  Anslegnngen,  welche 
die  GlaabeossStze  Simons  von  der  Helena  erfahren  haben,  ist 
hier  zn  reden  noch  nicht  der  Ort.  Nar  so  Viel  sey  za  sagea 
erlaubt,  dafs  das  gesammte  Alterthnm  die  Meinung  derer  hin- 
länglich widerlegt,  welche  ihre  ganze  Person  für  nnhistorisch 
erklärt  haben,  was  nm  so  grandloser  erscheint,  da  die  Be- 
richte über  sie  und  ihr  Verhältnifs  zu  Simon  an  und  für  sich 
diirchans  als  wahrscheinlich  und  glaublich  sich  darstellen,  and 
es  fiberdiefs  ausgemacht  ist,  dafs  noch  im  zweiten  und  dritten 
Jahrhundert  Statuen  der  Helena  von  den  Simonianern  gött- 
lich  verehrt  wurden  ^  ^) ,   ja ,  die  Schule    selbst    nach  dem 


cum  aUis  fHginia  principaUhus  discipulis  et  und  multere,  quae 
Ijuna  vodiata  est,  Cap.  9. :  Sed  hie  non  multo  post  incidit  in  amo- 
rem  mufieris  iWuSy  quam  Ijunam  vocant.  Vgl.  Clement*  Epitom* 
Csp.  27. 

88)  De  anima^  Cap.  34. :  Nam  et  Simon  Samarites  in^cth  uipo- 
atoiorumredemptor  Spiritus  Sancti,-^  Helenam  quandam  Tyriam 
de  Joco  iihidinis  puhlicae  eadem  pecunia  redemit,  dignam  sU» 
mercedem  pro  Spiritu  Sancto*  Vgl.  Justin*  M.  uipol*  1.,  p.  69. 
Irenaensy  adv.  haeres.  L  20,  §•  2. 

39)  Recogn,  IL  9.:  gloriae  cupidus,  noluii  e(s  (Helena)  inglo* 
tius  ftui. 

40)  IrenaeuB,  I.  20.  §.  4«:  Imaginem  quoque  Simonis  habetU 
— et  Helenae  in  figuram  Minervaet  et  hos  adorant,  —  A  u  g  n  s  t  i  n., 
de  haer.  Cap.  I. :  imaginesque  et  suam  et  ejusdem  meretricis  discipu^ 
Us  suis  praebebat  adorandas^  quas  et  Romae  tamquam  Deorum 
simulacra  auctoritate  publica  constituerat.  —  Kuseb.  Hist*  eccl, 
II.  13. :  *jB|  ov  mal  $U  ^€vgo  ol  t^k  xaf  avjöy  fisnorus  atq^aiv^  —  — 
*ajanimoyt€g  inl  ygatpag  liaX  eixoyag,  alrov  ti  rov  2(fifiiV0i  xal  f^i 
Ovy  avT^  drilm&eiarig  'EUy/fSf    &vfiittfuita(  U  ^al  d-utslaig  xcel  anoyMs 
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Zeugnisse   des   Origenet^*)   den  Namen   der  JSMimfaii^r 

einpfaogeii  hatte. 

%w  6.    Seine  Reuen. 

Geber  di«  Reisen  selbst  aber,  die  Simon  in  Begleitaog 
dieser  Helena  gemacht,  finden  sich  bei  Ensebias,  Theodo- 
re t,  Philastrios^^  und  Andern  nnr  flüchtige  Nachrichten. 
Desto  genauer  werden  sie  in  den  schon  mehrmals  erwähnten  C7#- 
mentinen  angegeben.  Als  Simon  nämlich  den  gläclLlichen  Fort- 
gang des  in  Samarien  von  den  Aposteln  aosgestrenten  Saamena 
der  Eyangelischen  Wahrheit  bemerkte:  so  yerliefs  er  Stadt  nnd 
jLand  und  ging  nach  Cäsarea  Stratonis,  wo  er  bei  anscheinend 
längerem  Aufenthalte*^)  die  neae  Lehre  und  die  Persönlich- 
keiten der  Apostel  zn  verdächtigen   suchte  **).      Nach  einer 


41)  Origenes,  contra  Cels.  Lib.  Y.  Clip.  02.:  JSlfitunarovg,  of 
trjp  'JEXiyfjy  ?roi  6i6aaxaXov  IßXiroy  aißovug  *EX^y letvol  Xiyoptm. . 

42)  Easeb.  Hisi,  ecch  IL  14.:  8  u  nqoteqov  inX  ji{g  *Iov6a(ag 
ig>*  o»c  inorrigsvcaro  nf^hg  tw  anoüJoXov  Mixqov  xatefptoQdd-rjy  fityCajfny 
9tai  v7T€Q7i6yTtoy  anagag  noq^Cav  trjy  an*  ayucroXdiy,  inl  dvofiäg  ^/€to 
ifivytoy,  —  ^Emßag  dk  t^j^  ^PfofiaCtoy  noXimg  a.  s.  w.  —  Theodofet., 
haer,  fabm  1.  1.:  nul  rrjy  SafjLaqnay  xaTaXintay^  tag  d^^afxiyf^y  tu  <Ta»- 
jfiqia  aniQfJLUjay  ngbg  joifg  firiöinio  yEtoQytiO^iyjag  vnb'^tüiy  anoaroXwy 
lUdqafiBy^  —  —  *AXX*  ij  d^tCa  x^9^^  ^^^  fifyay  JliiQoy  xaxa  irig  toi/tov 
fiayiag  xa^nXicfey,  Ovjog  yaq  inofiiyog,  rriy  fivafXQay  avtov  Maaxa^ 
XUty  oloy  ofi^x^rjy  nyä  xai  (otpoy  ämcfxeidyyvroy  tijg  dk  alri&itag  tov 
(pmrog  tag  axrtyag  idifxyv.  uiXJi  üfnog,kalnQo<payoSg  duXeyx^f^^^sb  TQi<f^ 
ad-Xiog,  ovx  inavaaro  xa^ä^r^g  dXrfi^iCag  nagaTatiOfi^yog ,  tag  €ig  t^y 
^Piofifjy  affin^to ,  KXavdCov  Ka(aaQog  ßaaiXivoyjog.  —  Philastrias, 
Cap.  29.:  Qui  cum  fugerei  heaium  Petrum  Apostolum  de  XRero^ 
scfymilann  civiiaie  Momamque  veniret  n.  ••  w. 

43)  So  ffUraben  mr  ans  seinem  yertrauten  Umgange  mit  dem  Pro- 
cnrator  Felix  jchliefsen  zu  dürfen.  Joseph,  uintifuiii»  Lib.  XX. 
Cap.  7.  Siehe  oben  Ahmerk.  3^     , 

44)  Constifutt.  App^  VI.  8. :  *0  ^liyjoi  Xtixwy  lyifiX  Hitqt^  nqStoy 
iy  KaiaagaCtf  t J  Sjqajtayog^  — '  —  avyrvxtoy  gnoi  inHQato  diaatgifpiiy 
fhy  X^oy  tov  d^tov,  Mecogn,  I.  72. :  Jacohus  episcopus  accersiium 
fne,  inde  (Hierichunte)  kuc  Caesar eam  mitHty  dicens:  quia  Za^ 
chaeus  de  Caesarea  scripserii  siU^  JSimanem  quendam,  Santaraeum 
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4r«it8gigeD  offendic&eii  Dispntation,  die  er  mit  dem  Apostel 
Petras  hier  gehalten,  begab  er  sich  ober  Dora  and  Ptole« 
mais  nach  Tyrns^')  mid  von  hier  aber Sidon  ^ ®),  Berytns*^), 
Byblas^^)  nach  Tripolis ^^),  nberall  von  dem  Apostel,  der 
aber  sein  Wesen  darch  die  Seinigen  Nachricht  erhielt  ^^),  an« 
mittelbar  ▼erfolg;t*').  Als  dessen  Ankauft  aach  in  dieser 
Stadt  ihm  bekannt  geworden  war,  floh  er  nach  Syrien  ^f)  nnd 
dann  über  Ortbosia,  die  Insel  Antaradas,  das  Städtchen  Ara- 
-dos,  AntiochieA  * '),  Balanaeae,  Paltos  nnd  Gabala  nach  Laodi* 
xe9L**)^  wo  er  den  Petrus,  der  ihn  durch  den  Hauptmann 
Cornelitts  aus  Antiochien  hatte  vertreiben  lassen  *  *),  zu  neuer 
Disputation  aufforderte'®).  Dann  aber,  in  Furcht,  von  dem 
Statthalter  zur  Verantwortung  nnd  Strafe  gezogen  zu  werden, 
soll  er  durch  die  Kraft  seiner  Magie,  wie  die .  Ae^ogmtio^ 
nen'^'')  fabeln,  sein  Gesicht  nnd  Ausehen  m^t  dem  eines  ge- 
wissen Faustinian   vertauscht  »haben  und  zur  Nachtzeit  nach 


magum^  plurimos  nosfrorum  suhvertere^ Ei  Ms  dictis^  ditfUs^ 

MM  ab  eOf  sex  diebus  pervem  Caesaream.  Cap.  74. :  Ipse  ttumdat 
ad  me  Simon:  Audiente,  inquit^  popuio  die  crastina  disputemus. 
YgIL  Mecogn»  II.  20  sqq. 

45)  Clement.^  Horail.  HI.  56.    Y     Recogn.  Ilt.  03.  IV.  1. 

46)  Clement,^  Homil.  IV.  6. 

47)  Daseibit,  VlI.  9. 
'  48)  VII.  12. 

48)  VII.  12.    Vgl.  VIII.  1. 

50)  Clement.^  Öomil.  IV.  1.  2.  3.  Epitam.  44.  Recogn.  III.  60. 

51)  Recogn.  IV.  1.  . 

52)  Recogn,  IV.  3.    Clement.^  HomiL  VIII.  3. ' 

53)  Clementm^  Homil.  XII.  1. 

54)  Daselbst  Homil.  XIÜ.  1« 

55)  Recogn.  X.  55.  Clement.  Epitom*  Cap.  137. 

56)  Clement.^  Homil.  XVI.  1;,  vgl.  Cap.  2  sqq.  XVH.  1  seqq,  XIX. 
1— -14«      CMit    diesem    Capitel   brechen  plötzlich   die  Homilieea    ab,    , 
nnd  von  hier  ab  sind  wir  far  die  weitern  Begegnisse  des'  Simon  aaf  die 
Recognitiones  und    auf  die    Clementina  epitome  de  gestis  Peiri 
beschränkt.)    Clement.  Epitom%  129  iqq. 

57)  X.  53  sqq» 
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JirfSa  entfloh«!  seyn**).  Petras  aber  benntiie  «Bese  Zmibe- 
rei,  hiefs  den  Faastinian  in  der  nenen  Gestalt,  die  er  trag, 
nach  Antiöchien  gehen  und  dort  ab  Simon  ein  Bekenntnifs 
aller  Ton  ihm  begangenen  Betrögereien  and  der  fälschlich  gegen 
Petras  aosgesprochenen  Verleomdongen  ablegen  ^^).  Als  diefs 
dem  Simon  bekannt  geworden  war,  beeilte  er  sich,  dem  Pe- 
tras zavorzakommen  and  ihn  noch  mehr,  als  froher,  zn  verdädji* 
tigen.    Aber  Tergebens.    Er  wnrde  bald  ans  JadSa  vertrieb». 

§.  7.    Sein  Tod. 

So  weit  reichen  die  Berichte  der  Reeognitionen^  Deber 
die  folgenden  Lebensjahre  des  Simon  fehlen  alle  Nachrichten. 
Wir  finden  ihn  nach  der  Erzählung  Mehrerer  nach  einiger  Zeit 
in  Rom  wieder®^),  wo  er  mit  sichtbarem  Erfolge  sein  Wesen 
trieb.  Ueber  den  wanderbaren  Hergang  seines  Todes  stimmen 
die  in  Einzelnheiten  abweichenden  Berichte  in  der  Hauptsache 
nberein,  Ein  vornehmer  Römischer  Jüngling  nämlich  ans 
kaiserlichem  Geschlechte  war  schwer  erkrankt.  Seine  Frennde 
, beschlossen,  die  Hülfe  des  Petrds  anzugehen,  von  Jessen 
Heilangen  und  Todtenerweckungen  man  weit  and  breit  erzählte. 
Andere  seblngen  ^en  Magier  Simon  vor.  Dieser  wurde  her- 
beigeholt, nnd  durch  seine  Zanberformeln  nnd  Beschwörungen 
gelang  es  ihm,  in  die  Hände  des  schon  Entschlafenen  die  Be- 
wegung des  Lebens  scheinbar  hineinzubringen.  Bald  aber  wurde 
der  Betrug,  durch  den  er  den  blofsen  Schein  dieser  That  her- 
vorgebrächt hatte,  entdeckt,  und  als  nun  dem  Apostel  die  Wirk* 
liehe  Todtenerweckung  gelang,  entging  Simon  kaum  derWnth 
der  aufgeregten  Menge.  Von  Zorn  nicht  minder  als  dem  Ver- 
langen getrieben,  seinen   wankenden  Raf  am  so  glänzender 


58)  X.  57.  59. 

59)  X.  60.  61.  65.  66.    Yergl.  Chmmi.  epU.  Cap.  196  sqq.»  wo 
Fausius  statt  FausHnian  steht' 

60)  E  u  8  e  b.  JERst.  ecci,  Ü.  14. :  ^Emßäs  ^h  (Sifiatr)  ttig  'Pufgaimp 

vaiutg^  iy  hUyip  toa^vtoyjä  riigimxii^efs  tiywno,  ~^  Consikuit.  jipp* 
VI.  9.:  I^yo^yog  dh  iy*P»fiyy  ttoXv  trjy  ixxXiitrüiy  l<nri;it€,  nollovg  arom 
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wieder  hennstellen^  vefsprach  er  ein  viel  groGBeres 
seiner  WanderkraTt  mbinlegen  und  vor  den  Angen  des  Volkes 
zum  Himmel  emporzufliegen.  Er  bestieg  abo  den  Gipfel  des 
CapitoIi»ischen  Hügels,  und  schon  begann  er  sich  in  der  (iaft 
schwebend  zu  erhalten,  als  auf  das  Gebet  des  Petrus  die  künst- 
lich angehefteten  Flügel  ihm  Tersagten  nnd  er  jählings  auf  den 
Felsen  herabfiel.  Bald  starb  er  an  siun^n  Wanden.  Natürlich 
^ist  es,  dafs  di^se^  ganze  Brzäblong  schon  imAlterthqme  niemab 
Glauben  gefanden  hat,  wie  diefs  unter  Anderm  in  einem  Briefe 
des  Angustin^*)  an  CfuütanuM  eben  so  deutlich  ausge- 
sprochen ist,  als  durch  das  tiefe  Stillschweigen,  welches  Ju- 
stin, Irenaeas,  Tertnilian  nnd  Basebiua  darüber  beob- 
achten. Der  Erste  unter  denen,  die  jene  Sache  erzählen,  ist  der  fal- 
sche C I  e  m  e  n  s  von  Ro  m* '),  dessen  Bericht, uubekümmert  um  das 
ToUig  Mährchenhafte  der  Sache,  ohne  Rücksicht  auf  das  Ansehen, 
dessen  sich  dieSimonianer  noch  Jahrhanderte  hindurch,  historischen 
Zeugnissen  zufolge,  erfreuten  und  dessen  sie  doch  nach  einem 
solchen  Untergange  ihres  Meisters  nie  theilhaftig  gewor- 
den  wären,    Arnobius^'),    CjriÜ  von  Jerusalem  ^^), 


61)  Episi,  86.^  ad  Casulanum  :  Est  quidem  ei  haec  opinioplurimo» 
riMf»,  quamvis  eam  perMbeant  esse  falsam  plerigue  Momani^  guad 
uäpostolus  Petrus,  cum  Simone  Mago  die  Dominico  certaturus^ 
propter  ipsum  magnae  tentationis  periculum^  pridie  £um  ejus» 
dem  urhis  edclesia  jejunaverit*  (Indefi  wiU  Aogastin,  was  er  yon 
dem  hier  vorwaltenden  Bedenket  der  Römer  sagt,  nar  auf  das  Fasten 
des  Petras  vor  seinem  Streite  mit  Simon  btlzogen. wissen.  Yergl.  Ittig» 
JERsi.  ecch  prhni  secuU  p.  279.) 

62)  Constitt,  App.  VI.  9x  dtg  xai  note  fiiaijg  fifiiQctg  nQOil&tay 
tfs  TO  d-iaTQOV  avTtay^  —7  inriyyüiliro  ntijyai  <fl  ä^Qog  n.  s.  w. 

68)  Adv.  gentesy  Lib.Il.  Cap.l2.:  Fiderant  enimcurrum  Simonis 
Magi  et  quadrigas  igneas  Petri  qre  difflatas  et  nominato  Christo 
evanuisse*  Fiderant  ^  inquam^  fidentem  Diis  falsis  et  ah  eisdem 
metuentihus  pviiditum^  pondere  praecipitatum  suo^  crurtbus 
iacuisse  perfarctis  ;  post  deinde  perlatum  Brundam ,  cruciatibus 
et  pudore  defessum^  ex  aitissimi  cuhninis  se  rursum  praecipiiasse 
fasHgio. 

64)    Catech*  YL  Cap.  15. :  *EnayY^llofiivv  yaQ  tov  2{fimyo6  fie- 

g>iQOfi^yov^  yoyv  xUyayt$e  ot  tov  &€ou  dovioi  xal  t^v  üvfupnyCay  iy-» 
SiiScifuyot,   iiv  ilnov  ö  *Iii0ovs;    "Oii  läy  6vo  iS  v^my  ovfi^^y^aaoi^ 
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Arobrosius«*),  Theodoret ««),  Philastrius  «^),  SnU 
picids  Severus®^),  Marcellas,  in  der  ihm  untergescho- 
beDen  Schrift  de  conßfctu  S.  Petri  et  Simonie  Magi^^)y 
nod  Andere  ^  ^)  auf  Treae  ond  Glauben  angenommen  haben. 


niql  navtog  Tigay/Ltatos,  ov  lav  ah^aouyitUy  yiwrifSitai  «vtoTg'  to  rtj^ 
ifiovoCag  ß(Xog  6ia  r^c  nqoaivxfis  nifixpayreg  ieuiätov  fidyovy  xatißam 
loy  avjov  sfg  iriv^  yr^y, 

65)  Hejcaemeron^  lY.  8. :  Sic  Petrus  Simonem  alta  coeli  magtco 
volaiu  peteniem^  dissoluta  carmtnum  potestate,  deiecit  ei  straviU 

66)  ^aer. /a&.Lib.I.Cap.l.:  *Akla  naXivod-iXog  a(fue6/4€vog  lliTQog, 
iyvfiywair  aitjoy  tdSy  r^g  anaTrig  7iT£Q<5yy  xal  riXog  tigaytSya&avfiaTOVQ- 
yCag  TiQOffxaXiaufieyogy  xalO'B^ag  /a^iTo;  xal  yoriTi^ag  jo  6id(f>OQoy  ief^ag^ 
nävxtay  OQOjyTtoy 'Payfiaftoy  ^  atp*  ßipovg  txvioy  nollov  xar^^^a^e  n^od- 
iv^afi^yog^  xal  rovg  avioniag  lov  d-avfiotog  €tg  ütüvijQ^ay  ii(6yQri<tiy, 

67)  Philastr.  de  haet*,  Cap.  29.  t  Qui  cum  fugerei  heatun%. 
Petrum  Apostolum  de  Hierosolymitana  civiiate  Romamque  ve- 
niret  ^  ihtque  pugnaret  cum  beato  ^postolo  apud  Neronem  re-" 
gem^  devictus  undfgue  aratione  beati  ApostoU  atque,  percussus  ab 
angeloy  sie  meruit  inlerire^  ui  ejus  magi'ae  evidens  mendacium 
cuncHs  honUnibus  patefieret.  —  Supplementum  haeresium  a  Phi" 
lastrio  praeiemdssarum ,  Cap.  32.:  Sunty  gut  dicunt^  eum^  quum 
per  a^a  devolarety  peiri  precibus  cecidisse  e<ique  ruina  miseram 
exhalasse  vitam, 

66)  Sacr.  kist.  Lib^  II.  Cap.  41.:  Etenim  tum  Ulustris  tUa  ad^ 
versus  Simonem  Petri  ac  Pauli  congressio  fuiu  Qui  cum  magicis 
artibus,  ui  se  Deum  probarei^  duobus  suffultus  daemqniis  evO" 
lasset j  oraiianibus  uipostolorum,  fugaiis  daemonibus^  delapsus  in 
ierramy  populo  inspecianie^  disrupius  est. 

'  60)  Siehe  Martyrologium  Hieronymo  iributum^  ed.  Florentinii 
(Lncae  1668)  p.  110. :  ei  continuö  dimissus  cecidit  (Simon)  in  locum^ 
qui  Sacra  Fia  dicitur ,  et  .*  in  guatuor  partes  fractus  guaiuor 
silices  adunavity  qui  sunt  ad  iestimonium  victoriae  udpostolorum 
usgue  in  hodiemum  diem.' 

70)  Z.  B*  WaUfridns  Strabo  (fn  Canisii  lectian,  antig,  ed. 
Jacob«  Basnag.  Tk  II.  p.  257.) : 

Insuper  et  magicum  falsi  Phantasma  Simonis 
Funditus  evacuans^  tetras  detrusii  in  umbras, 
jRomanwk  vulgus  solvens  errore  vetusto. 
Qui  praecelsa  rudis  scandii  fasiigia  turris 
uätgue  coronatus  lauri  de  fronde  volavii» 
Sed  mox  aetherias  dimittens  furdfer  auras, 

Zeittckr.  /.  d,  hütar,  Thech  1841.  JII.  S 
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Gelehrten  haben  nicht  yersänmt,  dem  Grande  nachzafo^ 
sehen,  aof  i¥elc)iem  diese  Fabeln  über  den  Tod  des  Simon  er- 
baut worden  sind,  und  haben  die  Veranlassung  dazu  theils  in 
den  Actis  Peiri  ywi  Leocius  Charinns^^),  einem  Ketier 
des  2.  oder  3.  Jahrhunderts,  theils  in  einzelnen  Stellen  bei 
Dio  Chrysostomns^^),  Snetoo^^)  und  JuvenaP*)  ge- 
funden, in  denen  von  einem  Menschen  erzählt  wird,  der  an- 
ter der  Kegierang  des  Nero  einen  Versuch  zu  fliegen  soll 
angestellt  haben«  Einige  Gelehrte  ^^)  glauben,  dafs  diese  Er- 
wähnung eines  zweiten   Icarus   den  Vätern  nur  Gelegenheit 


Cemuus  ad  ierras  conflracHs  ossihus  ambro  *) 
C&rrutt,  et  "Petro  cessit  vtctoria  hello. 

Isidorns  Hispalens.,  Chronicon :  Huius (Neronis)  iemporibus Si' 
mon  Magus^  cum  altercationem  proposutsset  cum  Petro  etPaub^ 
ApostoliSj  dicensy  se  quanäam  virtutem  esse  Dei  magnam^  media 
dioj  dum  ad  Patrem  volare  promittit  in  coelum,  a  daemombuSy 
'a  guibus  in  aere  ferehaiur,  adjuranie  eos  Petro  per  Deum 
Paulo  vero  orante^  dimissus  crepuii,  —  Joannes  Malala  (C%*h>- 
nograpkia,  Lib.  X.  p.  329.)  erzählt,  dals  der  OrC^  auf  welchen  Simon 
hmbgetallen  nnd  wo  seine  üeberreste  begraben  worden^  Simonium  g^ 
nannt  worden  sey:  Kai  16  XUxpavor  aviou  »iTtai  ixsZ  Ia»;  uqu,  onov 
Mneae,  xal  l/e*  nigi^  xdyxilloy  U&ipov  xal  axovu  6  ronos  ixiiyos 
ixTOJ€  to  Ztfiioyioy*  —  Yergl.  Cöt'elerins  zu  Constitutt.  Apost.  Lib* 
yi.  Cap.,  0«  (Pom  App.  ed.  2.  Glerid  p.  840.  sq.  Not  15.). 

71)  VergL  Beansobre,  Wm.  de  Manichie,  T«  I.  Lib.  U.  Cap. 
^  5.  j>.  395. 

72)  Oratio  XX/.,  de  pulchritudine,  p.  271.  ed.  Paris. 

/        73)  l^ero  Cap.  12,:    Icarus  primo  statim  conatu  juocta  cubi- 
.  culum  ejus  (Neronis)  decidit  ipsumque  cruore  respersit. 

74)  Satyr.  III.  79.  80. :  ^ 

Ad  summam  non  Maurus  erat^  negue  Sarmata^  niec  Thrax, 
Qui  sumsit  pennas ,  mediis  sed  natus  Athenie. 

75)  Vgl.  Ittig,  de  haerenarch.  p*  29«:  Et  forte  ad  Simonem 
Magum  translata^.quae  Suetonius  in  Nerone  c.  12.  de  novo  quo- 
dam  Icaro  retulit.  —  Neque  hunc  Simonis  casum  probare  possunt 
nummi  ingenti  pretio  Paulo  IV.  obtrusi^  quorum  una  fades  iVe* 

*)  Amhrones  fueruni  gens  quaedam  GalUca,  qm  subita  immdih 
iione  maris  qwum  nmisissenl  sedes  suaa,  rapinis  et  ftraedationibus  se  suot- 
qae  .alere  coeperunU  Eos  ei  dmbros  Teuionosque  C.  Marius  deleifit*  ß^ 
quo  iractum  est,  ut  turftis  vitae  homines  ankbrones  dicerenUtr».  ^^ 
Festns. 
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^geben  habe,  Aeknliches  fiber  Simon  nachzndicliten,  andere^ '),  ^ 
dafs  in  den  bezeichneten  Stellen  der  Profanschriftsteller  ebe9$ 
dieser  Simon  gemeint  sej. 

Ueber  die  Zeit,  in  der  Simon  gestorben,  schwanken  die  Schrift- 
steller, die  ans  den  oben  (S.21  Anm.  lOn.S.33  Anm.66— 70) 
bezeichneten  Stellen  zu  ersehen  ist,  zwbchen  der  Regiernngszeit 
des  Claudios  nnd  des  Nero.  Die  glaubwürdigeren  unter  ihnen 
halten  jene  Ansicht  fest,  die  aus  den  Worten  des  Eqsebins^^) 
zu  ersehen  ist:  ^  jjtiv  tov  2l(i(avog  aniaßt]  xal  nagaxf^f^a  avv 
xai  T(a  ivd^l  xaTokikvTQ  'ävvafug.  Diese  Worte  mit  den  knrz 
vorhergehenden :  Ov  fiipf  dg  ptaxQbv  air^  javta  nqavxfOQH  u.  s,  w., 
yerglichen,  zeigen,  dafs  Simons  Tod  unter  Claudius  zu  setzen 
sey,  weil  nämlich  nach  dem  Zeugnisse  des  Eusebius  Petrus 
gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Rom  den  trügerischen  Nimbus, 
welchen  Simon  um  sich  und  seine  Zaubereien  hatte  zu  verbrei- 
ten gewüfst,  zerstreut  und  dadurch  zugleich  ihm  selbst  den  Tod 
zugezogen  haben  soIP  ^  )•  Auch  stimmen  dieser  Ent^cheidong  J  u  • 
stin,  Irenaeus  und  Theodoret  bei,  und  diejenigen  Gelehr- 
ten, welche  mit  Cyrill  von  Jerusalem^^),  Philastrius,  Sul- 
picius  Severus,  dem  falschen  Marcellus  und  Andern  das 
Ende  des  Simon  bis  in  Nero's  Zeiten  wollen  hinausgeschoben 
wissen ,  «chfinen  diefs  aus  keinen^  andern  Grunde  zu  thun,  als, 
um  auch  den  Apostel  Paulus  an  dem  über  Simon  errungenen 
Triumphe  Theil  nehmen  zu  lassen '*°)«, 


11 


Tonis  ciipuiß  altera  Bctri  effigiem  exMbei  cum  inscripHone:  Pe* 
trus  G-aiilaeuSj  quasi  Nero  Peiri  potestaiem  prae  Simone 
Mago  agnovisset  et  hos  nwmmos  in  perpetuam  rei  memoriam  cudi 
fecisset*  Er  Terweiset  auf  eine  Stelle  belDi^n.  Larroqnanas,  jfissert* 
^  de  miracuio  JL^ioni  Fulminairid  perperam,  adscripto  (in  MoLtih» 
Larroguani  uidversar.  «acr..p.  613.).  —  Be  ans  obre  a.  a«  O. 
Lib.  II.  Cap.  4.  p.  203  sq.  —  VergU  Mos  heim,  InsHtutt.  maiores, 
Saec.  prifn,  p.  405  sq.  .  ,      ^ 

76)  Yergl.  Mosheim  a.  a.  O.    Walch,  Ketzerge9cMchieß  1. 148 

77)  Mist:  ecch  II.  15.  yergl.  14. 

78)  Yergl.  Hieronymns/dtfverwtlZtf^lr.  Qv^.l.i Sim^m Petrus 
-*  —  secundo  Claudii  Imperaioris  anno  ad  expugnandum  Simo-, 
nem  Idagwm  Momam  pergit. 

79)  Catech.  TL  Cap.  15. 

80)  Vergl  Cotelertns  a.  a.  O.  p.  340.  Not.  9. 

3* 
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§.  7.    Simons  Standbild. 

'Was  endlich  daä  (me  Theodoret^^)  zn  erzählen  veifs) 
eherne  Standbild  des  Simon  betrifft,  welches  nach  dem  Be- 
richte Justins  des  Märtyrers  ">)  und  Anderer  ^ ')  der 
Kaiser  Clan d ins  ihm  seiner  ausgezeichneten  Wnnderthaten  we- 
gen auf  einer  zwischen  zwei  Brücken  gelegenen  Tiberinsel  mit 
der  Inschrift:  SIMONI  SANCTO  DEO,  errichtet  haben  soll: 
so  ist  diese  Erzählung  schoq,  durch  die  Bedenken  derer  zweifel- 
'haft  geworden,  welche  mit  Recht  geltend  gemacht  haben,  dafs 
ein  der  Erweiterung  der  Götterverehrong  entschieden  abgeneigter 
Kaiser,  wie  Claudias,  einem  ansländischen ,  zumal  Jüdischen 
oder  Saroaritanischen  Manne,  obenein  noch  einem  gemeinen 
Zauberer,  den  Namen  eines  Deue  eanctt^e  und  dem  gemäb 
göttliche  Verehrung  schwerlich  möchte  zugeschrieben  haben. 
Ganz  und  gar  aber  ist  das  Mifsverständnifs,  welches  dieser  Ge- 
schichte zum  Grunde  liegt-,  aufgedeckt  worden,  als  im  Jahre 


81)  Haer.fah*  Lib.I.  Cap.l.:  Toaovroy  dVPto^oUovg  tdtg  yoij«/fl*4 
xaHnXfj^ey ,  log  xal  aj^lri  tifirid-^vai  ;|f«ilaf J. 

82)  ^poh  I.,  Opp.  p.  09. :  xal  uvdQidvit,  nag  ifiäy  tag  ^€og  tct//<i}- 
tat*  og  ttvögiag  avhyriykQjat  iy  i(ß  TißtQi  noiafi^  fura^v  rtSy  dvo  yetpt/- 
Qdty,  l^y^ioy  ImyQatftiv  *P(ofiaUriy  raviriy  XCfjKoyi  J^y  aayxjt^.  Vgl.  p.  91«. 

83)  Irenaeas,  adv,  haer,  Lib.  I.  Cap.  20.:  suh  Claudio  Cae- 
sarea a  quo  etiam  stattet  houoratu»  esse  dicitur  propier  fftogi- 
cam.  —  Tertallian. ,  uipologeticus  Cap.  13.:  Stmonetn  Magutti 
statua  et  inscripiione  Sanofi  Dei  inauguratis,  —  Recogn.  Clem,  11. 9. : 
Iddorahor  (sagt  Simon)  ui  Deus^  publice  dtuinis  donabor  hono- 
ribus^  ita  ui  simulacrum  mihi  statuenies  tamguam  Deutn  colant 
et  adorent,  (Diese  Stelle,  wenn  sie  auch  von  Neuem  bestätiget,  daia  in 
dieser  Schrift  über  Simon  lauter  Fabeln  vorkommen,  giebt  doch  davon 
ein  Zeugnifs,  dafs  dem  Verfasser  das,  was  zu  seiner  Zeit  von  der  dem 
Simon  ontet  Claudius  errichteten  Bildsäule  erzählt  wurde,  nicht  unbekannt 
gewesen  sey.)  —  Euseb.  Hist,  ejcch  II.  14.:  tag  y.alttvSQiOivrog  etva- 
d^iau  TiQog  xwfy  rJJfi  oia  &iby  rifiri&fjyat,  —  Cyrillns  Hieros. ,  Ca- 
ieck,  VI.  Cap.  14.:  Kai  inXdyiiai  te  ovita  %my  P(afAK((ay  nokiv^  cuffre 
KXavdtoy  avö(ii€cyTa  nvrov  ariiaai,  vnoyQailßayja  jrj  PtafiaCaty  yXfotjr^* 
Zimam  JeSI  SArKTSl.  —  Supplem.  PhUastr.  Cap.  32.:  ita  ut 
numinis  loco  habiius  Sit  et  honore  simtdacri  decoratus ,  cutn  hoc 
inscriptidne :  Simo\ni  Deo  sancto* 
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1574  an  dem  yon  Jnstia  genau  beschriebenen  Orte  ein  mar- 
mornes FofsgesteU  mit  der  Aorschrift:  SEMONI  SANCÖ  DEO 

FIDIO  SACRÜM  SEX.  POMPEIÜS D0NÜMDE9IT**), 

ausgegraben  warde.  DafadiersdieReste  jener  Statae  gewesen,  wel* 
che  J  u  s  t  i  0  gesehen,  und  dafs  der  des.  Lateinischen  Woig  kundige 
Kirchenvater  den  ihm  unbekannten  Namen  des  Semo  Sancusy 
des  Sabinischen  Hercules,  mit  dem  des  Viel  besprochenen  Magiers 
Simon  vertauscht  habe®'),  ist  um  so  mehr  gewifs,  da  leicht« 
lich  Simoni  statt  Semoni  in  den  Stein  gegraben  seyn  konnte: 
eine  Verwechselung  der  Yocale,  die  sich  bei  den  Kömern  häufig 
findet  {i.  B. .  ßlircurius y  Camina y  JUelpemmey  Gimina^ 
statt  JUercuriuM^  Camena^  Melppmene  uud  Gemina^^))^ 
und  da  %ihii  SancuM  oft  auch  iSfaisc^«  gesagt  wurde®  ^),  Nichts 
desto  weniger  haben  viele  Gelehrte  lieber  das  Unwahrschein* 
liehe  annehmen  und  das  Unglaubliche  glauben,  als  dem  histo- 
rischen Ansehen  Justins  und  dem  Rufe  seiner  Gelehrsam- 
keit Etwas  abziehen  wollen.  Caesar  Baronius'®)  nament- 
lich hat  bemerkt ,  dafs  man  um  so  wenige^r  hier  Juistin  eines 
Irrthums  zeihen  dürfe,  da  Simon  mehrere  Statuen  in  Rom 
gehabt,  die  dem  Kirclienvater  kaum  unbekannt  geblieben 
seyen«  Daneben  macht  er  die  Bekanntschaft  des  Kirchen- 
vaters mit  der  Philosophie  und  Theologie  der  Heiden  geltend, 


84)  Vgl.  Gruterus^  InscriptUmes  onHquae  toHus  orhis  Itam,f 
ed.  Graeyü  T.  L  p.  XCVI.    N.  5. 

85)  Vgl.  Ittig,  de  haeresHarch.  p.  27.    und  HisU  eccL  primi   ' 
seculi  selecta  capit/O^  Cäp.  5.  p.  267  sqq.   Walch,  KetzergescMchie^ 

r.  144  ff.  Mosheim;  Instiit,  maior,  Saec»  I*  p.  406  sq.  Neand^r, 
Gesch»  der  christh  Kirche^  I«  2.  S.  779  f.  Anm.  Gieseler ,  Lekrb. 
der  Kirchengeschichte^  I.  S.  50  Anm.  g  (nach  der  3.  Aufl.). 

86)  Vgl.  Salmasius^  in  Aelii  Spartiani  Hadrianum  noiae^ 
in  Hist.  Aug.  scriptor,  ed.  Paris.  1622.  p.  39. 

87)  G  r  a  b  e  (in  seiner  Aosgabe  yon  Justin,  Apoi*  i.  p.  51.)  bringt 
ans  Ovidii  Fast,  VI.  213  sq.  bei: 

Quaerebam  Nonas  Saneto  Fidt&ne  rtferrem^ 
An  Hbiy  Semo  pater,  cum  mihi  Sanctus  aiim 

88)  Zum  Jahre  44  (ed.  Colon.  1624.  T.  I.  p.  863 sq.).    Vgl.  Mat- 
ter a.  a.  O.  T.  I.  p.  215. 
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nnd'  hebt  besoDden  noch  das  hervor,  dab   Jnstia  nach  ä- 
nem  läogeren  Anf^othalte  in  Rom  wohl  kaum  vor  dem  Ksu- 
■er'^,    dessen    Söhnen    nnd    dem    ^nien.  Romischen    Senate 
80   bestimmt  Etwas  werde  ausgesprochen  haben,  was  nicht 
durchaus  der  Wahrheit  gemäfs  gewesen  sej.      Diese  Gründe 
{Br  die  Wahrheit  der  Jostinschen   Enählang  haben  auch  an^ 
dere  Schriftsteiler  der  RSmisch- Katholischen  Kirche  ^^)  wie- 
derholt   Wenn  sie^dieselben  aber  auch  durch  das  Zeugnifs  ande- 
rer Kirchenschriftsteller  zu  stützen  meinen :  so  übersehen  sie  wohl, 
dafs  diese  ohne  weitere  Kritik,  wie  sie  pflegen,  das  Empfan- 
gene wiedergegeben  haben*®),  in  ihren  Aussagen  also  kein 
neues  Zeugnifs  liegt,  nnd  dafs  überhaupt  von  ihnen  allen  gilt, 
was  Danz  *  ^)  nur  von  Bnsebius  mit  vollem  Rechte  hierbei  be- 
merkt, dafs  ihm  nämlich,   als  einem  von  dem  Orte  nnd  der 
Zeit  der  in  Rede  stehenden  JSegebenheit  Entfernten,  die  An- 
nahme des  Justinschen  Berichtes  nicht  eben  zum  Vorwurfe  ge- 
reichen könne.    Dazukommt  noch,  dafs  Irenaeus  diese  Nach- 
richt augenscheinlich  mit  Vorsicht  und   nicht  ohne  Bedenken 
aufgenommen  hat,  Aogustin®^)  aber  mit  der  Erwähnung  der 
gottlich  verehrten  Standbilder  des  Simon  und  der  Helena  dorch- 
^  aus  nicht,  wie  Cozza^'j  gemeint  hat,  an  diese  Statue  erinnern 
will.     Die  Alexandriniscben  Schriftsteller  übrigens   schweigen 
'über  diese  oache  ganz,  ja,  Origenes**)  scheint  die  Erzäh- 
lung geradezu   Tur  erdichtet  zu  halten,,  indem   er   sagt,  dafs 
in  Palästina  sich  nur.  sehr  wenige  Anbänger  des  Simon  finden, 


80)  Vorzüglich  Petr.  Franc.  Fogginins,  de  Romano  IHvi 
Pefri  itinere  et  episcopaiu»  Exercitatio  12. ,  p.  247  —  279.  Vergl. 
Ittig,  Stist,  ecch  prim.  sec*  sei,  Captin^  p.  208 sq. 

90)  Neander  a.  a.  O.  S.  779  f.  Anm. 

91)  De  JEusebio  Caesariensi  (Jenae  1815),  p.  115. 

92)  De  kaeresibus  Cap.  1.:  imagtnesque'  et  suam  et  eiusdem 
meretricis  discipuKs  suis  praebehat  adoramdas^  yuas  et  Momae 
tanquam  Deormn  simtdacra  auctoritate  publica  constituerat* 

^)  CkmtmentariiinUbrum  S*  Augustin, de haeresii  Cap.I.  p*B. 

94)  Contra  Celsum^  I.  57. 
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in  allen  fibrigen  Ländern  aber  sein  Name,   wenn  fibprhanpt, 
tmr  durch  die  Apostelgest^hichte  bekannt  ge^vorden  sey^^). 

§.8.    Seine  Sehriften. 

Dafs  Simon  (nebst  Cleobiiis)  einige  Schriften  hinterlassen 
habe,  toU  von  den  schändlichen  nnd  verderbensreichen  Lehren  sei- 
nes Systems,  nnd  dieselben  nntet  den  Namen  Christi  nnd  derApo- 
stel  der  tboriehten  nnd  leichtgläubigen  Menge  zagänglich  gemacht, 
berichtet  der  unbekannte  Verfasser  der  Constitutionen  ApoMt.  ^  ®)« 
Auch  der  falsche  DionysinsAreopagita  erwähnt  der  Xhr/oi  av^ 
Ti^Qtjrixoi^  ^ )  desselben,  nnd  die  Recognitionen  lassen  den  Apostel 
Petruf  von  Simons  Schriften  reden  ^^).  Selbst  Hieronymns®®) 
fahrt  einige  angeblich  ans  Simons  Schriften  entnommene  Lehren 
'Wortlich  an.    Dafs  diese  wirklich  daher  stammen,  haben  Mos« 


05)  Vgl.  über  den  ganzen  Strdtpnnct  AntoninsvanDale,  DisserC. 
de  staU&a  Simoni  Mago  erecta^  im  Anhangt  zu  semer  Schrift:  tU 
oracuUs  veterum  ethnicorum^  p.  579  sqq. 

96)  Lib»  Tl.  Cap.16.:  Ot^afisy  yäg^  ort  ol  tibqX  SCfimya  «al  Kleoßioy^ 
itadri  üWfd^avtBg  ßißXCc^Ti  by6fiaii  Xqiatov  xaX  jmy  ^a&riToSy  «x^rov, 
niQKp^QOvüiy  ilg  itnarriy^ieSy  toSy  nsq>iiriic6r<oy  XQttfj^y  xal  f^^ag  tovg 
ttVTüv  dßvXovg»  —  •—  TomuTtt  xal  rvy  inoir\aay  ol  Sv^toyvfiovy  diaßdi.- 
lovTiq  6ri(iiQvqyCay  ^  yafioy,  ngovoiap^  tinyoyovCay  y  yofioVy  nqotpritas* 
ßagßaQci  "uya  oyofiaia  iyyQttq)oyue  ^  xal  tug  avxoC  (paaiy,  ayyiXtoyy  ro 
S*ttXri&^g  elnsl^y,  ^aifioytoy,  tcSy  avjoZg  vnrixovytaty,  (Die  obigen  Worte: 
ot  ttbqI  ZCfjiiaya  xaX  KXeoßioy,  können  auch  übenetzt  werden:  y^Simon 
und  Kleobias  nnd  ihre  Anhänger^^  Sie^e  Grabe,  SpicUegiumSS^Pa- 
irum ,  ut  ei  Tiaereticorum ,  T.  I.  p.  4.  365  sq.) 

^  97)  Dien y «ins  Areop.,  de  divims  nomin,  Cap.  6«  i.  2«:  t^g 
naqayolag  ZCfiwvog  '&yti^^7irixol  Xoyou 

96)  Lib.  II.  Cap.  38.:  Tum  Petrus  (ad  Simonem):  Hunc^  inquit^ 
quem  dicis  esse  incomprehensihÜem  et  incognitum  omnibus  Deum^ 
ex  scripturis  Judaeorumy  quae  in  auctoriiate  hahentur^  probare 
potes^  an  ex  alUs  aliquibusy  quas  omnes  ignoramus,  an  ex  6rae^ 
ds  auctorilmSy  an  ex  iuis  scriptis  proprUs  ? 

99)  Zn  Matth,  24^  $.:  Quorum- unus  est  Simon  Samaritanus, 
quem  in  Actibus  Apostoiorum  legimus^  qui  se  magnam  dicebat 
esse  Dei  virtutem^  haec  quoque  inter  caetera  in  suis  volumimbus 
scripta  dimittens:  Mgo  sum  sermo  Dei^  ego  'sum  spe^cio- 
sus^  egoParacletuSy  ego  Omnipotens^  ego  omnia  DeL 
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heim  nnd  Neander^®^)  beiweifelt  Auf  jeden  Fall  ist  bis 
aaf  ansete  Zeiten  Nichts  von  denselben  ^ erhalten  'worden,  mit 
Ausnahme  des  Wenigen,  was  Grabe^^^)in  dem  Werk«  des  Syri- 
schen Bischofs  zu  Anfange  des  10.  Jahrhunderts  Moses  Barce- 
pha:  Cammentarii  de  paradüo  (P.  IIL  Cap.  L  p.  200  sqq.  ed. 
Antverpiens.  1569  in  8.),  Dir  ächte  Fragmeote  Simonischer  Schrif- 
ten erklärt  hat. '  Aber  auch  ihn  zeiht  Mos h  eim  ^  °^)  dabei  eines 
Irrthums,  und  meint,  dafsBarcepha  jene  Ansichten  des  Simon 
anders  woher,  vielleicht  aus  den  Hecognitionen  IL  53.,  ent- 
lehnt habe.  In  einer  Arabischen  Vorrede  endlich  zu  den  Ca- 
nones  des  Nicänischen  Concils  wird  von  den  Simonianern  be- 
richtet ^  ° '),  dafs  sie  ein  in  4  Abschnitte  getheiltes  Evangelium, 
liier  yuatuor  angalorum  et  cardinum  mundt  genannt, 
gehabt,  von  dessen  Autorschaft  aber  nichts  Gewisses  zu  be- 
stimmen ist  ^  °  ^). 

§.  9.    Simonianer. 

Sicherer  ist  es,  dafs  Simon  eine  nicht  unbedeutende,  eine 
Zeitlang  sogar  blähende  Schule  hinterlassen  hat;  denn  die  über- 
einstimmenden Zeugnisse  des  Christlichen  Alterthums  bestätigen 
diefs.  Dafs  zunächst  bei  der  Ankunft  des  Diaconus  P  h  i  1  i  p  p  u  s  in 
'Samarien  sich  eine  zahlreiche  Jüngerschaft  des  Simon  gefunden 
habe  und  ein  Theil  derselben,  durch  die  Taufe  dem  Christen- 
thume  beigetreten  sey,  erhellt  aus  der  Apostelgeschichte.  Aber 
auch  in  spätem  Zeiten,  nachdem  Simon  seinen  durch  neidischen 
Eigennutz  veranlafsten  Zutritt  zu  der  jungen  Kirche  rückgän- 
gig gemacht ,  erwarb  er  sich  von  Neuem  viele  Anhänger. 
Während  in  dieser  Nachricht  die  Kirchenväter  übereinkommen,  wei- 


100)  Mo  «heim,  Instttuü,  maicr,  Saeo,  prim,  p.  403.    Nean- 
der,  Gesch.  der  lyianzung  u.  s.  w.  B.  1  S«73f.  Anm. 

101)  A.  a.  O.  p.305sqq. 

102)  A.  a.  O.    p.  403. 

103)  Siehe    des    Philipp us   Labbeus   CoGectio  ConciUorun^ 
Tom.  IL  p.  386.. 

1Ö4)  Campegins  Yitringa,    Observ.  sacr.  Üb.  V.  Cap.  1^. 
p.  154.  sq. 
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eben  sie  in  der  Angabe  der  Zeit,  bis  in  welche  jene  Sede  be- 
standen habe,  entschieden  von  einander  ab.  Dorch  Justin^^^),. 
Clemens  von  Aiex^andrien  ^°®)  und  Tertullian'^'^)  er- 
fahren wir,  daf^die  Simonianer  damals  nicht  unbekannt  gewe- 
sen seyen,  nnd  dafs  fast  aUe  Samaritaner,  unter  andern  Nationen 
aber  desto  weniger  Personen  ihnen  angehört  haben.  Allein  der 
erste  Theil  dieser  BemerlLnng  wird  schon  dadurch  bedenklich,  dalli 
der  immer  glücklichere  Fortgang  des  Evangeliums  in  Samitien 
Yon  den  Zeiten  Christi  nnd  dei;  Apostel  ab  historisch  bestätigt 
ist.  Auch  berichtet  der  nicht  viel  später  lebende  Ori  genes  ^'?^), 
dafs  auf  dem  ganzen  Erdkreise  wohl  kaum  30  Simonianer  ge«' 


105)  ^poh  I^  p.  09.:  Kai  <sx^6hr  Tüxyteg  fiky  Zufiaq^igy  6Uyoi  ^k 
tatty  ulkois  i&yeaiy,  (og  toynQairoy  ^eoy  ixtZyoy  ofioXoyovyreg,  ixftyoy 
xal  TiQoaxvyovai^  Pag.  91.:  ZCfjmya  fily  xal  Miyay^Qoy  ano  Safia^ 
qiiag,  ol  xal  fiayixas  ^vydfi€if  noi^aayreg^  nollovs  i$rJ7IaT^aayy  xal 
hl  anajtafAiyovQ  t^ovai,  uipoh  IL,  p.  62. :  Kai  tov  ly  r^  ißitp  H^yn 
aaißovs  xal  ^nX&yov  2,ifio}yiayov  diSayfiaiog  xautpgoytjaa,  DiaL  c. 
Tryphf,  p.  349. :  ilnoy  nXayäad^ai  alrovs  {tovg  ZafAaQiag)  nu^^ofii- 
yovg  T^  iy  t^  yiyu  avjtpy  fiay(p  ZCfitoyi^  oy  ^ioy  vtiIq  arm  naarii 
^9X^S  xal  iSova^ag  xal  ^vycifUttog  tlyai  Xfyovai, 

106)  JSirom.  Lib.  II.  Cap.  11.  p.  456.  ed.  Potter. :  Ol  Sk  äfi(pl  thy 
2i/ji(ova  tqJ  ^EcTT^n,  oy  aißovaiyy  i^ofioiovad^ai  tqonoy  ßovXoyxai,, 

107)  Ter  tu  11.  de  anima  Cap.  57«;  JEcce^  ho^i^  eiusdem  Si^ 
fnonts  hasreticos  ianta  praesumpHo  artis' exiolUi ^  'ut  etiam  prO' 
phetarutn  anitnas  ab  inferis  movere  se  spondeani» 

106)  Conira  Cels,,  y.62.:  ^ra  —  (ftjaly  (Küaog)  Miyai  nyag 
aral  2ifZ(oyiayiyig,  oV  riiy  *EXiyriy  r^joi  MaaxaXoP  "EX^yov  afßoyjig^ 
EX^yiayol  Xiyoyrcu.  (Spencer  in  seinen  uidnotationibus  zu  die- 
ser Stelle  p.  71.  hält  diefi  für  einen  bloüsen  Scherz  des  Celsns,  als 
ob  er  absichtlich  die  unzüchtif^e  Helena  Simons  nnd  den  im  Alter- 
thume  berühmten  Weissager  Helenas  zusammengestellt  habe.  Diesem 
widerspricht  Cotelerius  zn  JRecogn.  IL  12.^  p.  513.  der  2.  Ausgabe 
der  Patt\  AposioL  von  Clericns.)  Vgl.  \\  57.:  ''H&ariai  dk  xal  ZU 
lifoy  6  ^ttfiugavg  /nayog  tjj  fiayiCq  vipeX^ad-ai  uyag,  Kai  zorc  /jihy 
ijTiaTriaey  yyyl  dk  xovg  ndyrag  iy  ij  ofxövfiirrf  oifx  kan  Ztfjifayiayovg 
€vQ6Ty  Toy  aQi&fioy  olfiai  TQiäxoyra.  Xal  rd/a  nXtCoyag  **tnoy  rtSy 
IvTfoy,  Eial  ßk  mgl  iriy  IlaXaiaiCyriy  aqoÖQa  iXa^ioroi,  rrjg  di  Xoinrig 
oixovfiiytig  ov&afiov  to  oyofjta  avxovy  xatf  }]v  i,0^iXrfae  öo^ay  negl  lau- 
tov  dtaaxtddaai.  Hagä  yäg  olg  if>4gtiai^  ix  itSy  ngd^eioy  ttSy  änooToXofy 
y>iQitai.  XQianayol  ^elaly  ol  ravta  mgl  avjov  Xiyartig^  xtA  ^  krdg^ 
yiut  ifiaQjvQiiaiy  i  on  ovökr  &£TQy  o  Sl^v  ^y» 
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ffindeii  werden  dürften,  und  selbst  diese  Zahl  sdieint  ihm  das 
Maafs  der  Wahrheit  noch  sn  überschreiten,  so  dafs  er  an  einer 
andern  Stelle  ^°®)  das  gänzliche  Erloschenseyja  dieser  Secte 
mit  Entschiedenheit  behauptet.  Aehnliches  bemerkt  Epipha- 
nins^^°)^  bei  Erwähnung  des  schnellen  Unterganges^  der 
Jttenandrianer.  .  Diesen  Aussprüchen  scheint  nur  die  Stelle 
eines,  wie  man  annimmt,  im  4.  Jahrhundert  vpn  einem  Afri- 
kanischen Mönche  Ursinus  geschriebenen  Buches:  de  re- 
baptümate^  su  widersprechen,  wo  von  den  Simontanem  er- 
zählt wird,  da&  sie  bei  ihren  Taufen  durch  irgend  welche  Zanbe- 
feien  Feuer  über  dem  Taufwasser  erscheinen  liefsen'^'),  und 
diese  Ansicht  von  dem  Fortbestehen  der  Simoniäner  bis  ins  vierte 
Jahrhundert  bestätigt  auch  Eusebius^^^),  der  von  den  Simo- 
nianern  anfuhrt,  dafs  sie  noch  zu  seiner  Zeit  wie  eine  verderbliche 
Pest  in  die  rechtgläubige  Kirche  sich  einzuschleichen  wäfsten 
und  schwachen  Christen  sittlichen  Untergang  bereiteten.  Die 
meisten  von  ihnen,  setzt  er  freilich  hinzu,  seyen,  bald  entlarvt, 
wiedehun  ausgestoCsen  worden,  ja,  in  einer  andern  Stelle  ^^^) 


109)  VI.  II.:  Ohdufiov  yaq  rf;  oixovfiivtis  Sifiioriayoiy  —  -^  ovdh 

110)  Ädv.haer,  LibrI.  Haer.XXü.  Cap.2.:  T^  dh  avr^  iXa-na- 
fiari  (M^paydQOs)^  V  ^^^  ^  ai/tov  diddffxaXos  {2{fji(oy)y  nsQUnsffij 
xal  avTog  äXoifg  dta  täy  avjdüv  tov  IXiyx^'^  ''5^  uXrid-Eiag  Xoymv  äya- 
jQamfaejai.  ^Aystqanri  yä^  ovjos^  xal  ^Xfi$€y  ^  avrov  cttQsaiSy  9»s  i^^ 
t6  nXelatov, 

111)  Siebe  in  Cypriani  Opp.  ed.|  Steph.  Bainzn  p.  305.  Vergl. 
daselbst  p.  607. 

112)  Hist.  eccl.  II.  li'^O  xal  d-avfidieiv  a^ioy  eis  Sivqo  ytrofii^ov 
ngbg  rtay  tji  xal  yvy  rrjy  aji*  ixeCvov  fnagfoxatriy  fienoyrioy  aXqBdiVy 
0»  tJ  tou  ü(p(Sy  TiQohdroQog  ^«^©(Fqj  T-fjy  IxxXriöCay  Xoifua^ovg  xal  1/'ö^■ 
qaXiag  yoaov  dCxriy  vno^vofxsyoif  t«  fifytüTu  XvfiaCyoyrav  tovgy  oi^  Iva- 
nofia^dod-iti  oloC  w  ay  shy  roy  iy  avtoTg  anoxex^vfxfiiyoy  SvaaXdn\  xai 
XaXenoy  ioy,  ^H^rj  yiroi  nXeCovg  Tovtojy  anstaa&riaayy  onoTot'nyeg  eup 
{rjcfay)  rrjy  fio^^d-ijQCay  aXoyieg*  ScfniQ  ovy  xal  6  ZCfioiy  ajjrag  TiQog  tov 
UiTQOv  xaTatpüjQa&elg  og  r^y^  Jr^y  nqoarixovaay  txiOB  Ti/jitoQiay, 

113)  Hut.  eccl  II,  14.:  Jt6  d^  ovte  ZCfiojyog  oSt*  aXX^v  rov  wp 
i6t€  if>virt(oy   avyxQortigJkd  n  xat    ctvjovg  ixiiyovg  to^   änoojoXixovg 
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sagt  er,  die  Rotte  der  Simoniaiier  habe  nicht  einmal  zu  den 
Zeiten  der  A,postel  bestehen  können.  Wenn  man  non  sonach 
nor  einen  geringen  Ueberrest  der  Simooian«'  zu  den  Zeiten  des 
Eosebius  anmmmt:  so  scheint  die  Uebereinstimmnng  zwischen 
Ori  genes  nnd  ihm  sich  leichter  herstellen  za  lassen^,  als 
anf  dem  von  Mosheim^^*)  eingeschlagenen  Wege,  nach,  des* 
sen  Erklärqng  Ensebias  in  der  erstem  Stelle,  so  wie  der 
Verfasser  der  Schrift:  de  reöaptümate^  nicht  die  eigentlichen 
Simonianer  gemeint  habe,  sondern  loir  Gnostiker  überhaupt,  de- 
nen man  auch  oft  den  engern  Namen  der  Simonianer  beigelegt« 
Diese  Bemerkung  indefs^  wenn  sie  anders  durch  historische 
Zeugnisse  zn  begründen  ist^^*),  wird  theils  durch  die  letzten 
Worte:  wamg  olv  xal  o  J^/^ucuy  u.s.w.,  theils  durch  eine  an- 
dere Stelle  des  Eusebius^^®)  widerlegt,  in  der  gleichfaib 
die  wenigen  bis  auf  seine  Zeit  (c?^  i^qo)  bestehenden  Simoni- 
aner, Yon  denen  er  redet,  durch  das  unmittelbar  darauf  Fol- 
gende als  die  eigentlichen  Nachfolger  des  Simen  JUagu^ 
bezeichnet  werden. 

Die  unbeschreibliche  Lasterhaftigkeit  und  Sittenverderbnifs 


114)  In&tiiutt.  fnawr^-  Saec»  L  p.  406  sq, 

115)  Und  in  Wahrheit  bezeugt  die  Geschichte  der  Kirche  noch  Mehr, 
als  das,  dals  nämlich  die  rechtgläubige  Kirche  Ton  so  entschiedenem 
Hasse  gegen  die  Simonianer  erfdUt  gewesen  sey,  dafs  sie  mit  diesem 
Namen  alle  scheulJBlichste  Ketzereien  betegthabe.  Vergl.  dasYon  Theo- 
dosius  dem  Jüngern  gegen  die  Nestorianer  im  Jahre  435  erlassene 
Gesetz ,  im  Codex  Theodos.  Tom.  VI.  P.  I.  p.  210.  ed.  Ritter. :  — 
Quemadmodum  .Ariani  lege  divae  memoriae  Constaniini  ob  slmi^ 
Uiudinem  impietatis  l^erfyriani  a  jporfyrio  n^ncupantur,  sie  uhi^ 
gue participes  nefariae  sectae  Nesiorii  Simoniani  vogenivr^  uty 
cujus  scSlus  sunt  in  deserendo  Deo  imitaii,  ejus  vocalmlum  jure 
videantur  esse  soriiti, 

116)  II.  13.:  !ß|  o5  xai  dg  öeiSgo  ol  triy  «at*  aiftov  fAiJtorus 
(äg%aiv^  triv  a<6(p(iOVcc  xal  <f#a  xad^agoriita  ßCov  nagä  nciai  ß€ßoj]fiirifr 
XQiauaytor  (piXoaoif4av  vnoxQiyofisyoL^  ms  fikv  tdo^ttv  änaklaitead-aty 
m^l  tä  iUoiXa  duaiöai^ovCag  ovdkv  r\Tiov  avd-tg  imJLafißayoytai ,  xa^ 
tanlittomg  Inl  ygcupag  xal  eixovag,  avtod  re  tov  Z((iwfi^og  xal  ttis  Ovv 
ah^  6filaid'€üfris  'SXirtiSy  ^vfjudfmai  w  xal  dvoims^  m»^  anordaig  TOii- 
nvg  •B'^axiwv  Imx^i^wtug* 


\ 
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dieser  Seele  haben  Irenaens,  Ensebias  ond  Andm'/^) 
in  deo  schwärzesten  Farben  dargestellt  Hiermit  -stimmt  frei- 
lich die  Bemerkoog  nicht,  welche  der  Alexandriner  Cle- 
mens^'*) aber  die  moralischen  Grundsätze  der  Simonianer  bei- 
bringt, dafs  sie  nämlich  jov  'farö/Ta,  d.  h.  den  über  alle 
irdische  Vergänglichkeit  nnd  Hinfälligkeit  Erhabenen,  göttlich 
verehrt  nnd  ihm  ähnlich  zn  werden  gestrebt  hätten.  Doch 
scheint  sich  jene  Unsittlichkeit  nur  anf  einzelne  Parteien  der  Simo- 
nianer zn  bezieben  ^^^),  deren  eine  Clemens ^'°)  selbst'er- 
wähn t,  die  EniyeAiten ,  Theodoret'^*)  aber anfserdem noch 


117)  Yeigl.  IrenaeaSy  !•  20.  Ensebinsi  IBsiot,  eccL  11.13.  am 
Ende.  Bpipbaniui,  Haerei.  XXL  Cap.*  4.  Aiiga«tin.,  de  haeres» 
Cap.  1.  Tbeodoret,  Haer*  fab,  Lib«  I«  Cap.  1.  J.oh.  Damasc, 
de  haeresibue  Cap.  21. 

116)  Siehe  oben  S.  41  Anmerk.  106. 

119)  Vergl.  Neander,  Genet.Entwickelungu.B.w^  S.SdOL  Ge^ 
scMohte  der  christlichen  Kirche^  I.  2.-S.  778.  Matter  a.  a.  0. 
T.  I.  p.  209. 

120)  Strom.  VII.  17.;  at  ^k  (r<Sy  alQ^<ri<oy\  uff  Zy  naqayofiüig  inS' 
T^divüdy  re  mal  iiok/jirjatty,  (os  tdSy  JEifj,(oyiaywy  ol  ^Eytvj^ijott  xaXovfieyoi, 

121)  Haeret.fah.  Lib.  I.  Cap.  1.:  am  Ende:  *£x  ir^gdB  Ttjg  mxQO- 
tdrrig  ayetpvriaay  {^fC^g  KXeoßttyol^  ^oai&eayoi,  roQ&riyoly  Maaßo&ioi, 
jtdguxyiaTaly^Evjvxriral^ Ka'iyiarat,  *AJiX*  oi/to»  ndyng  —  —  oö*  inl  nXH" 
0Toy  äi^QXiaay,  älXä  Xrj9^ri  TiayreXel  Troc^^cTod-ijaai'.^  Vergl.  Lib.  V.  Cap.  9.: 
xal  Kttiayol  xdl  ^AyttrdxTat  xal  Eviv^Ctai  noXv  rovraty  dyoaiioreQoy 
ixTTfaayro  ipX^yatpoy.  "Etpaaay  yaq  efg  ata/iara  xaranifinea^at  rag  ^v- 
j^ag^  San  näaay  iy  rovroig  iixoXaatay  xul  nagayofifay  iQyaOafAiyag, 
toifg  xoüfionoiovg  ayyiXovg  d-t()an€vaai  roTg  rrjg  aoeßeCag  inirrj^evfiadiy* 
Theodoret  nennt  also  dieEntychitenAea  Clemens  Eutycheten  oder 
Eutychiten^  ja,  ni^ch  Sirmonds  Ausgabe  Ev^Crat,  Indefs  hält  Cote- 
1er  i OS  (Ecch  Graec.  monum,  T. III.  p.  640 sq.)  diese  Lesart  fdr falsch 
und  meint,  dafs  bei  Theodoret  dieselben  Ketzer  gemeint  seyen,  welche 
Clemens  Et$1ychiten  nenne.  Hierbei  fiihrt  er  noch  eine  Stelle  aos  der 
Apologie  des  PamphilosfiirOrigenesin  den  Aasgaben  Ton  dessen 
Werken  an:  A»,  qui  se  Eutychianos  appeüant^  indem  er  die  Lesart: 
EthnianoSy  wie. sie  in  derselben  Apologie  in  den  Aasgaben  der  Werke 
des.Hieronymus  (z.  B.  ed.  Antverp.  T.  IX.  p,  13S.,  ed.  TribbechoT. 
T.  IV.  p.  117.,  ed.  Martian.  T.  V.  p.  226.)  vorkommt,  verwirft.  (In  der 
Ausgabe  des  Origenes  von  de  la  Rae,  T,  IV.,  Opera  ad  Origenem 
spectantia^  p.  22.,  steht  jedoch  Tethianos^  und  in  der  Note  werden 
die  Lesarten  Etkmanos  und  Eutychianos  angefahrt.)  Aucb  den  Grand 
dieser  yersdiiedenen  Namen  giebt  Cotelerias  an:  o&  pronUscuum  ex 
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mebrere  anfiTdhrt:  die  Cleohanery  Dontheaner^  Oorthener^ 
Masbotkeer^  Adrianisten  und  Cainuten^  über  welche  It-. 
^jgi2  2^   Ausführlicher  geredet  hat. 

Deber  die  wanderbaren  Hergänge  -  bei  der  Taufe  der 
Simonianer  haben  wir  schon  oben  (S.  42)  gesprochen,  wo  wir 
zugleich  /den  Schriftsteller  angeführt  haben,  der  davon  Kunde 
giebt.  Dieser  nennt  ein  unter  ihnen  übliches  apokryphisches 
Buch:  Pauli  praedicatio^  Dieses  Buch  ist  nach  der  Mei- 
nnug  der  Gelehrten  vielleicht  kein  anderes,  als  das  sonst '^') 
Petri  praedicatio^^*)  heifst,  oder  das  von  Lactantius'^^) 
Petri  et  Pauli  praedicatio  genannte.  Aufserdem  wird  noch 
ein  Evangelium  der  Simonianer  erwähnt  ^siehe  oben 
S. 40),  und  Eusebius'^^)  bedient  sich  eines  besondern  Aus- 
drucks aus  ihren  Schriften. 

Die  Ansichten  der  Simonianer  selbst  werden  aus  dem 
Lehrbegriffe  des  Simon,  welchen  darzustellen  wir  uns  alsobald 
anschicken  werden,  erhellen,  und  diefs  um  so  mehr,  da  es 
ausgemacht  ist,  dafs  die  eigentlich  systematisch  zusammenge« 
stellte  Lehre  dieser  Secte,  wenngleich  sie  in  ihrer  ganzen  Voll- 
endung von  den  Kirchenschriftstdiern  schon  dem  Simon  zugetheilt 
wird,  erst  nach  und  nach  durch  seine  Schüler  ihre  eigentliche 
Ausbildung  und  Erweiterung  empfangen  hat^^^). 


occursu  concuhttum,  und  er  findet  eben  diesen  Gedanken  angedeutet 
in  den  Worten  des  Clemens  {Strom»  YII.  17.):  a(p*  iv  nuQarofiios 
Inhiridivaay  i€  xai  iioX/xriaay. 

122)  De  haeresiarch,  Gap.  3.  p.  40  sqq.^  und  über  die  JDosiiheO' 
ner  Gap.  1.  p.  21  sqq.    Tergl.  Walch  a.  a.  Orte  $.12.  8.  159  f.- 

123)  Clem.  Alex.  Strom.  Lib.  YI.  Cap.  5.  6.  15.  Eac  scripturis 
propheticis  eclogae  ^  CvLip,  58.  Orig,,  Comentariorum  in  Joan» 
tom.  IL  Cap.  17.  (Jb.  4^  22.).  Enseb.  Bist.  eccl.  lU.  3.  Hiero- 
nymas,  de  vins  illustr,  Cap.  1. 

124)  So  steht  auch  in  der  angefahrten  Stelle  bei  Balnze.  Wenn  er 
aber  auch  nach  p.  606.  Petri  far  richtiger  hält,  so  will  er  doch  deswe^ 
gen  nicht  Pauli  in  den  Text  aufgenommen  wissen. 

125)  Instiiutt,  div.  IV.  21. 

126)  Hisi.  eccl.  II.  13. :  xai  xatd  u  nitQ*  avTcic  Xoyior  tyyqafpor 
^«iiißio&Tiaeü^ai» 

127)  Yergl.  Nean  der^  Genet,  Entwickelung  n.  s.  w.^  S.  342.  Ge" 
9chicht€  der  Pflanzung  u.a.  w.  1. 81.    Matter  a.a.  O^T.  I.  p.20O.: 
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§.  10.    €fie6t  69  einen  doppelten  Simgn  unter  dem  Bei- 
namen des  Magier*?  ^ 

Ehe  vir  aber  zn  dem  Versnche  der  Darstellang  ihrer  Lehre 
übergehen,  müssen  wir  noch  einer  Frage  fiber  die  Person  Suikhis 
des  Magiers  erwähnen,  welche  zn  vielfachen  nnd  sorgfältigen 
Untersnchnogen  aufgefordert  hat;  Wiewohl  nämlich  alle  Schrift- 
steller des  Christlichen  Alterthoms  ohne  Aosnahme  deo  von 
Lucas  erwähnten  Simon  den  Magier  als  den  -nachherigen 
Vater  aller  Sectirer  und  Gnostikei:  darstellen,  nnd  seine  Lebens- 
geschichte  geradezu  mit  demjenigen  anfangen,  was  sich  dahin 
Gehöriges  in  der  Apostelgeschichte  findet:  so  hat  es  doch  vide 
Historiker  gegeben,  welche,  nm  nicht  dep  Simon,  ^dessen  Lu- 
cas als  eines  Christen  gedenkt,  znm  Vater  der  Ketzereien  zn 
machen,  einen  doppelten  Simon  unter  dem  Beinamen  des  Ma- 
giers angenommen  haben,  deren  einer,  der  in  der  Apostelge- 
schichte erwähnte,  zur  Apostelzeit  gelebt  haben,  ein  zweiter 
aber  in  späterer  Zeit  der  eigentliche  Urheber  aller  jener  Irr- 
thümer  gewesen  seyn  soll,  die  sich  Jahrhunderte  lang  durch 
die  Gnostischen  Systeme  fortziehen.  Den  frrthum,  dessen  sich 
in  diesem  Falle  alle  Kirchenväter  schuldig  gemacht,  versucht 
man  aus  der  Aehnlichkeit,  ja  vielmehr  aus  der  Gleichheit  der 
Namen  herzuleiten.  Zuerst  hat  diese  Ansicht  Campegins 
Vitringa^^®)  aufgestellt,  dem  es  durchaus  unglaublich  er- 
scheint, dafs  der  Samaritanische  Magier  Simon,  nachdem  ihm 
in  der  Apostelgeschichte  durch'' deinen  Antrag,  die  Gnadengabe 
des  heiligen  Geistes  zu  kaufeu,  und  durch  die  darauf  erfolgte  harte 
Rede  des  Petrus  ein  öffentliches  und  für  alle  Zeiten  blei- 
bendes,  Brandmal  seiner  schändlichen  Gesinnungen  aufgedrückt 
worden  sey,  späterhin  unter  Christen  Aberkennung,  Glauben 
nnd  Anhang  habe  finden  können.  Er  sieht  sich  daher  geno- 
thiget,  einen  zweiten  Simon  anzunehmen,  dem  Geschlechte  nach 
einen  Juden,  der  unter  der  Herrscherzeit  des  Domitian  ^ 


■1 


Tos  disciples  de  Simon  modifihrentses  principes,  lea  dStfehpp^ff^ 
üu  les  abtmdan/nkrenU 

128)  Observaiumea  sacrae^  LV^.  T.  Cap.  KU.  §  9«  p.  159  sq« 
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lebt  und  als  AnfaSnger  der  die  Magie  legfiDstigenden  Pylhago- 
rischen  Philosophie  bei  weniger  Gebildeten  den  Namen  eines 
Magiers  sich  zogezogen  habe,  woraus  denn  die  Verwechselang 
mit  der  in  der  Apostelgeschichte  erwähnten  Person  Simons  des 
Magiers  entstanden  sey.  Dieser  Vermatbong  nnd  den  Grün- 
den, die  sie  stützen  sollen,  haben  Ittig^^^),  Bnddens  ^^^j, 
Lampe^'f),  Henmann^'^)  und  Mosheim'^')  nebst  man- 
chen Andern  die  allgemeine  UebereiDStimmung  des  gesammten 
Christlichen  Alterthums  entgegengestellt.  Später  hat  freilich 
Beansobre'^*)  noch  ein  Mal  die  Meinung  des  Vitringa  durch 
die  Kraft  von  acht  neuen  Gfriinden  zu  stutzen  gesucht:  aber 
auch  diese,  welche  sich  schon  dem  flüchtigsten  Anblicke  zum 
grofsen  Theile  als  durchaus  unhaltbar  darstellen,  hat   Mos« 


129)  JELisi,  ecch  prtmi  secuh  seh  capka^  Cap.  Y.  (.  23.  p.  284.;     /    ' 
Vetum  nihil  ohstare  video,   quo  minus  Simon  idem  iÜe  Magus^ 

qtd  Peiri  censuram  et  anaihema  incurrit,  sectam  dliquam  apud 
ChrisHanae  professionis  homines  sihi  parare  potuerit» 

130)  Eccles.  apostoUca^  Cap.  Y.  p.  319. :  QuMttu^nvis  enim  tUe 
Simon  nihil  minus  quam  Christianus  esset:  consultum  tarnen  haud 
dubie  dujcii ,  nomen  illud  cum  quihüsdam  Christianorum  placitis 
assumere,  eo  quod  eanstimaret ,  se  inier  Ckristianos  plurimos  na^ 
cHiPum  sectatores  u.  8.  w. 

131)  Commentarius  JSvangeUi  sec^  loann,^  Prolegom.  Lib«  I. 
Cap.  3.  p;  40  sq.  Nota. 

132)-  Anfangs  hatte  er  des  Yitringa  Meinang  gebilligt  {Acta  erud* 
Idps*  1712.  Apr.,  p.  181  sqq.),  späterhin  nahm  er  dieis  zurück  {Erklä- 
rung des  JV.  T.,  Th.  5  S.  327  f^. 

^  133)  Insütutt.  maior,  Saec.  L  p.  390  sq. ;  jissumii  id  pro  certo 
Vitringa^  quod  totum  falsum  est^  Simonem  dogmatasua  CM", 
stianorum  plurimis  prohnsse  et  inter  ipsos  Christi  discipulos  sectam 
sibi  coUegisse,  Enim  vero  ex  omnium  veterum,  in  quibus  aHquid 
fHictoritaiis  est,  ie^moniis  eludet,  Simonem  a  Christo  plane  de- 
fecisse,  neqüe  ex  Christians,  sed  ex  SamaritaniSf  forte  etiam 
^  Judaeis  et  inanium  Deorum  cultoribus  sectatores  quosdam 
sibi  quaesiifisse,  Yergl.  de  uno  Simone  Mago  p.  05  sqq..  Schroeckb, 
Christliche  Kirchengeschichte,  2.  Th.  (2.  Ausgabe)  S.  242. 

,  134)  Dissert.  sur  les  Adamites  0>ei  L  e nf  a n t ,  Hist.  de  le  guerre 
des  ßusntes  T.  1.)  P.  II.  §.  1.,  p.  350  sqq.  Yergl.  deiksen  Histoirede 
Manichäe^  Tom.  1.  p.  259  sqq. 


48  n.    Simsoa:    Leben  und  Lehre 

hoim\'^)  mit  schlagenden  Gegengranden  widerlegt    nnd  die 
Angaben  eines  einzigen  Simon  siegreich  vertheidigt  ^^®).. 


Zweiter     Abschnitt. 
Die  liehre  üimoiM  des  Magiers. 


§.  1.     Vorerinnerung. ' 

Die  Kürze,  Dookelheit  and  Erbitferang,  mit  welcher  fast 
alle  Kirchenväter  von  der  Lehre  des  Simon  and  der  Sinibnia- 
ner  sprecbeo,  erschwert  nicht  wenig  das  Geschäft,  die  einzel- 
nen Lehren  dieser  Secte  heraaszafinden  ood  in  iDneriich  sy- 
stematischen Zusammenhang  zu  bring^^n;  Aach  haben  diefs 
>alle  Schriftsteller,  die  sich  mit  Darstellnng  derselben  beschäf- 
tigt haben,  eingestanden,  und  die  gewandtesten  und  scharfsin- 
nigsten anter  ihnen  haben  am  deatlichsten  erkannt,  wie  schwer 
man  mancherlei  Widerspräche  in  den  hierher  gehörigen  Be- 
richten vereinigen  könne,  nnd  wie  mühsam  es  sey,  eine  eini- 
germafsen  lichtvolle  Ordnung  in  das  Dunkel  dieser  historischen 
Zeugnisse  zu  bringen.  Daher  mag  es  denn  auch  geschehen 
Seyn,  dafs  nur  sehr  wenige  Gelehrte  die  schwierige  Aufgabe, 
nach  bestimmten  Grundsätzen  die  Lehre  der  Simouianer  za- 
sammenzustellen ,  gelöset,  überhaupt  nur  wenige  ihre  Lo- 
sung versucht  haben,  ja,  -während  die  meisteii  die  Sache  aar 


135)  Insüiuti.  mmor.  Saec,  I.  p.  391—^04.  De  uno  SimoM 
MagOy  §.  Xyil  — XXII.  p.  97  sqq.  Vgl.  Neander,  KtKckenge^ 
Mchichte^  I.  2.  S.  778 :  ,,Wa8  einige  Gelehrte  angenommen  haben,  dala  ein 
von  jenem  älteren  Simon  Magna  Terschiedener  Simon  jene  Sekte  gestiftet 
habe  und  mit  jenem  älteren  yerwechselt  worden  sey,  ist  eine  zu  will- 
kürliche Mathmafsang,  welche  znr  Erklärung  der  geschichtlichen  Bnchei- 
nong  keineswegs  erfordert  wird.  *'         , 

136)  De  uno  Simone,  §.  Y— XYI.  p.  68  sqq. 
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oberfläddich  berahrt^  nir  Johann  Heinrich  Horbe^), 
80  Viel  wir  wissen,  die  Ansichten  der  Simonianer  auf  ihre 
Aosgangsponcte  znrSckzafuhren  beinäht  gewesen  ist  Mos« 
heim^),  mit  desseo  (Jrtheile  wir  nos  begnügen  müssen,  da 
wir  Horbe's  Schrift  selbst  nicht  haben  auftreiben  können, 
sagt  von  ihr:  Juvenili*  hie  labor  esty  nee  limam  su» 
stinuit  eaque  re  abundat  erraribus.  Mit  gewohnter 
GruDdlichkeit  hat  dann  Mos  heim  selbst  die  verschiedenartigen 
Angaben  der  Alten  über  die  Simonianische  Lehre  za  ordnen 
und  in  innerem  Zusammenhange  darzustellen  versucht,  und 
Schröckh,  wie  alle  folgende  Kirchenhistoriker,  die  sich  aus* 
fuhrlicher  darüber  auslassen,  haben  angenscheinlich  aus  ihm  ge« 
schöpft.  Gleichwohl  scheint  auch  Mosheim  einige  der  wichtigsten 
hierher  gehörigen  Stellen  entweder,  wenn  wir  nicht  irren,  za 
wenig  beachtet,  oder  vielleicht  ganz  übersehen  zu  haben. 

So  wollen  wir  es  denn  versuchen,  mit  sorgfältiger  Zuzie- 
hung der  Quellen,  zu  welchen  vor  allen  andern  die  verschiede- 
nen Bearbeitungen  der  Thaten,  Reisen  und  Predigten  des  Pe- 
trus, daneben  die  Schriften  des  Irenaeus,  Tertullian,  Epin 
phanins,  Philastrius,  Augustin,  Theodoret  und  An- 
derer, freilich  nur  in  zerstreuten  spärlichen  Bemerkungen,  za 
rechnen  sind ,  den  angegebenen  Gegenstand  einer  neuen ,  Erör- 
terung ZQ  unterwerfen.  Was  die  dem  Clemens  von  Rom 
ZQgeschriebeuen  Schriften  betrifft,  so  gewähren  sie,  da  die  darin 
erzählten  Disputationen  mit  dem  Apostel  Petrus  offenbar  er- 
dichtet sind,  freilich  nur  eine  Kenntnif^  der  Lehrsätze,  welche 
damals  den  Simonianern  etwa  zugeschrieben  wurden,  and  was 
die  Mittheilnngen  der  genannten- Kirchenväter  anbelangt,  so 
bleibt,  bei  dem  gänzlichen  Mangel  irgend  einer  von  den  Simo- 
nianern selbst  verfafsten  Glaubensschrift,  Nichts  übrig,  als  sie 
mit  Vorsicht  und  im  Bewufstseyn  der  sichtbaren  Parteilichkeit, 
mit  welcher  sie  die  Lehrsätze  der  verhafsten  Ketzer,  sicherlich 


1)  De  ultima  crigine  haereseos  Simonis  Magi  DisquistHo 
(Lipsiae  1669),  Tvieder  abgedruckt  in:  Job.  Vogt,  Biblioth,  hisioriae 
haeresiologicae  ^  Tom.  I.  Fascic.  III.,  (Hambnrgi,,  1726.  8.)  p«508  tqq 

2)  Jnstitutt,  ffiaior»  Saec.  7.   $*  XIII.  p«  410  sqq. 
Zeittdir.  f.  d.  histor.  Theol.  1841.  III.  4 
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oft  auf  Kosten  der  Wahrheit,  danastellen  getrieben  waren,  zu 
benatzen  nnd  bei  ihrer  Benotzang  die  Wahrheit  des  Mitgetheil- 
fen  nach  dem  Maafsstabe  ihrer  gegenseitigen  Uebereinstimmang 
nnd  der  innern  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Berichte  abznmessen. 

§.  2«    Ansiehief$  der  Stmon'ianer  von  Gott. 

Den  Grundstein  der  ganzen  Sirhonianischen  Lehre  bildet 
die  Ansicht  von  dem  Daseyn  eines  ewigen,  guten,  in  jeder 
Weise  vollkommenen  W^esens,  dessen  Eigenschaften  aaf  dem 
sogenannten  Wege  der  Potenzirnng  {via  eminentiae)  herge- 
leitet werden  ^)  nnd  der  zugleich  als  die  letzte  Ursache  aller 
Dinge  güt^).  Er  wird  von  dem  Weltschöpfer  nnd  dem  Jo- 
dengottü  durchaus  geschieden  nnd  natürlich  als  weit  erha- 
ben   über    beide'),    anbegreiflich    nnd    unerkennbar®)    dar- 


S)    Clement,  Homil.  XIX.  II.:    ^Eax\v  yag  thqI  trjs  ovatai  avtod 

xal  voilv  xal  X^ytty ttoy  ngoaoyjtoy  ayd-Q(6noig  ra  XQeirroya 

aliavCütg  ngoaeariy  rtf  d-idS. 

4)  Recogn,  II.  53. :  Manifestum  est  omnibus  et  ineffahtli  qua- 
dam  ratione  compertum,  unum  esse  Deum,  qui  sit  omnium  me- 
If  Ol*,  a  quo  omne,  quod  est,  sumpsit  exordium ;  unde  et  necessario 
subiecta  sunt  ei  omnia,  quae  post  ipeum  suntj  velut  principi  om* 
nium  et  eminentiori.  *  Clement,  Homil.  XIX.  11 :  j(^  dk  &t(p  (Ti^oaeaTi)^ 
t(ß  äovyxQiit^  aya&tf  iJyai.  —  Theodoret,  haeret,  fah,  Lib.  I.  Cap.  1. : . 
"AnBiqoy  riva  vnid-tjo  dvyaiiiy^  taijxriy  dh  ^(^wfAa  itSy  olcjy  ixdlsasy^ 

5)  Recogn,  IL  38  sq.  53  sqq.  Clement,  Homil.  III  .38  sq.  Xyi.68qq. 
XVII.  4sq.  XVIII.  Isqq.  '  Clement»  epit,  Cap.  36 sqq.,  erwiesen  darch 
Schriftstellen,  wie:  1  Mos.  3,  5.  (vergl.  1^  26.)  3,  22.  6,  6.  8,  21.  11,  7. 
18,21.  22,  1.  2  Mas,  22,  28.  5  Mos.  4,  34.  10,  17.  13,  6.  32,  12.  Jos. 
23,  7.  (nach  der  SepCnaginta).  Ps.  34,  10.  49,  1.  81,  1.  aS,  8.  Jer.  10, 
11.  —  Recogn.  II.  38. :  Ego  dico^  multos  esseDeos^  unum  tamen  esse 
incomprehensibüem  atque  omnibus  incognitumy  horumque  omniunt 
Deorum  Deum.  -^  Clement,  Homil.  XVIII.  1. :  ovx  eaxiy  6  toy  xu-> 
Ofiöy  Srjfiiovoyriaag  ayatratog  O-eog,  al)^  'ijSQog,  Zs  xal  fioyog  aya&os  av 
xal  fi^xQi  lov  devQo  ayytaaios  lativ,  -^  Der  Weltschöpfer  wird  aach  bei 
Barcepiia  in  der  8.  39  angefahrten  Schrift  bei  G r a b e  als  höchst  schwach 
and  unvollkommen  dargestellt.  —  Clement,  HomiJ.  IlL  2.  XVIIL  12.  wird 
der  Weltschöpfer  Yom  Gesetzgeber  aasdnicklich  unterschieden.  Vgl.  Re^ 
cogn.  II.  39.:  ex  quibus  (Düs)  unus»  ui  Judaeorum  Deus  esset j 
Sorte  electus  est, 

6)  Clement.  Homil.  XVIII.  II. :  ^rifil  uynt,  dvyafjity  iy  ano^ijicig 


Simons   des  Magiers.  51 

•  • 

gestellt  Er  wohnt  in  «Dem  von  der  Welt  gesdiedenen  Orte,  den 
die  Simonianer,  wie  die  spätem  Goostiker,  nX^igt^f^a  ^)  nannteo,  ei- 
nem Orte,  der  nicht  zam  Himmel,  nicht  zur  Erde  gehört,  sondern 
von  einem  onendiichen  ankörperlicheB  Lichte  erfüllt  wird  ^).  Will 
man  dem  Tbeodoret^)  Glaoben  schenken,  so  dachten  die  Si* 
monianer,  dafs  die  Snbstanz  dieses  höchsten  Wesens  das  Feaer 


tlyeti  ayyfoatop  näai^  xal  avT(fi  rtp  ^rimovQytß.  Recogn*  11.  47.  (wo 
£e(iB  dorch  einen  Aussprach  Jesa  bewiesen  wird,  Matih.  11,  27.,  yergl. 
Lmc.  10,  22.,  Joh.  5,  23.,  eben  so  Clement.  nomW.  XVII.  4.  X VIII.  4.), 
Tergl.  II.  53.  54«  Cap.  49.  heilst  es:  JPuto^  esse  aliquam  viriutem 
immensae  et  ineffdbilis  lucis,  cuius  magniiudo  incomprehensibilis 
haheatur^  quam  viriutem  etiam,  mundi  conditor  ignoret  et  legis" 
liUor  Moyses  et  magisier  vester  Jesus.  Cap.  51.:  neque  (eam)  (mger 
lorum  qmsquam  neque  daemonum  novit  ^  neque  Judaeorum,  ne- 
gue  ulla  omninöy  quae  a  conditore  Deo  substitit  creatura,  Cap« 
58.:  Magnus  sanelabor  est  agnoscere  eum  homini  in  carne  posito. 

7)  Epiphan.,  Haer.  XXI.  Cap.  IV.  am  Ende. 

8)  Recogn,  IL  61.:  vide^  quia  debet  esse  aliquis  locus,  qui  sii 
ultra  mundum  vel  extra  mundum,  in  quo  neque  <:oelum  sit  ne- 
que terra,  ne  umbrß  horum  etiam  ibi  tenebras  operetur.  Et  ob 
hoCf  cum  neque  Corpora  aliqua  in  eo  sint,  neque  ex  corporibus 
tenebraCy  necessario  sit  lumen  immensum;  et  lumen  considera  cuius* 
modi  esse  possit,  cui  tenebrae  nullae  succedunt,  Nam  si  univer~ 
sum  hunc  mundum  solis  huius  replet  lux:  quantum  aestimasesse 
illud  incorporeum  lumen  et  infinitum? 

9)  IIaeret,fab,  1. 1. :  Idvai  6h  ttifir,y  {Suvauiy)  nvg  ^(pnae  (2^ifi<oy), 
^inXrjy  lyaQystay  €xoy,  tr^y  fjily  rpaiyo/Ä^yriy^  triy  6h  xiXQVfifiiytiy*  loy  öh 

•  xoOfioy  y^yyriioy  ilytti^  yfyeyrjod^ai  6k  Ix  Ttjg  (paiyofiiytjg  tov  nvQog  iyso^ 
yttas, — Neancler(  Genetische  Enttinckelung  der  vornehmsten  gnost.^ 
Systeme,  S.  345  f.)  stellt  hiermit  das  voiQoy  tivq  der  Stoiker  in  Parallele 
und  erinnert  passend  an  die  grofse  Rolle,  die  das  Feaer  in  der  Lehre  des 
Zoroaster  spielt,  durch  welches  nämlich  die  Zeit  {Zervwne  ^kerene),  das 
vnsiditbare  Ghrundprincip  des  Alls,  mit  seinem  Offenbarer  Terbonden 
wird.  Vergt.  Zend-Avesta  T.  IL  ed.  Paris.  1771.  p.  180.:  Feu  agis- 
sant  des  le  commencement,  principe  d*  union  entre  Ormusd  et 
TStre  ahsorb4  dans  Fexcellence,  Derselbe  berührt  hierbei  die  Ge- 
bamlehre  der  Chaidäer,  in  deren  Orakeln  das  Grondprincip  aller  Ding» 
evCiQoy  nv^  und  rä  ndyia  kybg  nvQos  ixyiyaoira  heilse,  Tön  dem  sich 
offenbarenden  Grandwesen  aber  gesagt  werde:  iavjoy  6  TUtrriQ  rjondnas, 
odd'  iy  iy  6vydft€i  ro£Qf  xUlaa^  l6toy  nvQ,  Yergl.  Matter  a.  a.  O. 
T.  I.  S.  196  sq. 
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8^7,  an  dem  sie  eine  doppelte  Wirksamkeit  nntersehiedeD,  eine 
sichtbare,  dorch  welche  die  Welt  geschaflPen,  and  eine  verborgene. 
Diesem  höchsten,  Yollkommenen,  gaten  Wesen  in  der  An* 
sieht  der  Simonianer  ein  sweites,  böses,  gleich  ewiges  nnd 
seibstständiges  Gmndwesen  aar  Seite  zn  stellen,  und  sie  so  eines 
Dnalismas*^)  zn  beschaldigen,  wie  Viele  ^^)  gethan  haben,  ist 
durchaos  falsch.  Man  hat  sich  dardr  ajif  einzelne  Stellen  des 
Irenaeus^')  und  Epiphanias  ^^)  berufen  wollen,  nach  de- 
iien  Cerdo  seine  Ansichten  von  einem  doppelten  Grnodwesen 
▼on  Simon  nnd  Satarnilns  entlehnt  haben  soll,  nnd  in  wel- 
chen der  Gedanke,  dafs  die  Welt  Ton  den  Mächten  der  Fin- 
stemifs  geschafiPen  sej,  za  den  Ansichten  des  Simon  gerechnet 
wird«  Allein  es  ist  ausgemacht '*),  dafs  weder  Cerdo  noch 
Harcion,  der  den  Hanptgehalt  seiner  Lehre  von  jenem  ent- 
lehnt hat,  eigentlich  Daalist  gewesen,  indem  Beide  freifich 
xwei,  vielmehr  drei  Grandmächte  annahmen,  zuerst  nämlich  den 
höchsten,  heiligen  Gott  {^ihq  aya&og),  dann  den  gerechten 
Weltschöpfer  {SrjfÄiov^ig  Sixaiog)  nnd  die  bÖse  Materie  {vXii)f 
aber  nicht  im  Entferntesten  daran  dachten,  diese  drei  einander 


10)  Matter  a.  a.O.  p.  109.:  Cest  surtauf  dans  TeoppUcafion  d$ 
ia  grande  Snigme  du  gouvemement  du  mofultf,  rSsolu  aUleurs 
pitr  le  dualisme,  que  Simon  est  original»    Vergl.  p.  191. 

ll)Jac.  Thomaiios,' Schediasma  historicum  (Lipsiae  1665), 
§.34.p.  228qq.^  Horbina  a.  a.  O.  Gap.  1.  f.  2.  p.  520.  Cap.  11.  ^1« 
p.  537.  Ittig,  de  haefesiarch,  p.  33.^  Hist,  ecch  primi  secuU  seh 
capita^  Cap.  V.  p.  279.  Baddena,  Ecch  uipost.  p.  327  sqq.  Job. 
Chriatoph.  Wolf,  Manichaeismus  ante  Ma/nichaeos,  p.  175. 

12)  Adv,  haer.  Lib.  I.  Gap.  28. 

13)  Epiphan.^  Haerea.  XLL  Cap.  1.:  Ki^ßm^  t$t  tovtovf  xal  ror 
'HQaxXiaya  dutdix^xaiy  ix  jijg  avieSy  öxolrjg  div^  ano  ZCfAt^voi  u  w\ 

SatOQVtkov^  Xaßtoy  rag  nQO(pd<fiig, ^vo  xal  ovtos  aQX'^s  ironji^v/^ 

TQi  ßitp'  xal  6fid-ey  ^€Ovg  6uOy  Zyu  aya&oy  xal  ayyu^atoy  tolg  nSatVt 
oy  Tial  nari^a  rov  'Itiaov  xixXfixeyy  xal  iya  rpy  drifuovQyoy  y  nöyiiQoy 
oyra  xal  yycDOroy  a.  a.  w.  Vergl.  Haerea.  XXI.  Cap«  4.:  Mlyai  u  tov 
afcjya  rovioy  ano  uQxtSy  xal  i^ovamy  iftiai.  xrjg  xaxCag  ly  llanaßaii 
xax^axi  vaofiiyoy. 

14)  Haae,  Kirchengesddchie,  3.  Aaflage  (Leipzig  1837)  S*  9S: 
aber  gewijs  wurde  Mardon  des  J}ualismus  oder  Tritheismus  mit 
Unrecht  beschuldigt. 
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gleichiostelleD ,  sondern  vielmehr  sowohl  den  WellschSpfer  ab 
den  bösen  Beherrscher  der  Materie  jenem  hSchsten  Urwesen 
unterordneten.  Dasselbe  ist  zum  Theil  bei  Simon  der  Fall^ 
der  aach  mehrere  Götter  annimmt  nnd  als  ihren  obersten  den 
Weltschöpfer  bezeichnet,  diese  alle  aber,  wie  weiter  unten 
deutlicher  erhellen  wird,  dem  höchsten  Wesen  unterworfen  nnd  von 
ihm  g^eschaffen  dedkt  Wenn  aber  jene  Ankläger  des  Simon  sich 
auf  Gregor  von  Nazianz  ^*)  berufen,  der  dem  Simon  deu 
ersten  Platz  unter  denen  anweist,  welche  den  Urheber  aller 
Dinge  gleichsam  spalten  und  einen  Krieg  des  Weltschppfers 
gegen  denselben  annehmen:  so  ist  diefs  zwar  an  nnd  ffir  sich 
richtig,  doch  ist  Simon  weit  davon  entfernt,  diesen  Streit  als 
einen  zwischen  ^zwei  gleich  ewigen  und,  ich  möchte  sagen, 
ebenbürtigen  Naturen  darzustellen,  sondern  er  lehrt  vielmehr 
ausdrücklich,  dafs  der  oberste  der  von  Gott  geiohßffenen 
Engel  abgefallen  nnd  wider  seinen  Willen  die  Welt  sich  unter- 
worfen habe^^).  Nichts  desto  weniger  haben  wir  eine  Stelle  ^^) 
in  den  Homilieen  des  falschen  Clemens  von  Rom  gefunden, 
welche  freilich  einen  Dualismus,  aber  eine  ganz  andere  Art  des- 
selben, als  den  bisher  bezeichneten,  der  Simonianischen  Lehre 
zuschreibt,  einen  solchen  nämlich,  dem  gemäfs  dem  guten  Grund- 
wesen eine  ihm  an  Zeit  und  Kraft  gleiche  feindselige  Materie 
zur  Seite  gesetzt  wird.  Wenn  man  aber  die  Worte  genauer 
betrachtet,  mit  welchen  Simon  in  der  Unterredung  mit  Petrus 
diesen  sonst  nirgends  wiederhoben  Gedanken  einfuhrt,  ich  meine 
die  Worte:  Tl  di,  il  vXrj  n.  s.  w.,  wodurch  doch  ofiPenbar  zweifel- 
haft bleibt,  ob  er  diesen  Einwand  als  seine  wirkliche  Ueberzeuguug 
hinstellt,  oder  dem  Petrus  nur  einen  Einwurf  machen  will,  mit 


15)  Oratio  XXIII.  (XXY.  Gap.  8.  p.  459  sq.  ed.  P&ris.  1778) ,  in 
läudem  Heronis  phUosophi^ :   —  ^y/ka  ZliitotH  f^^y  xal  Ma{ixC(ovig 

Inl  nXelaroy  loy  tuiy  SAwv  d-aoy  Uftoruif  xal  vtt^^  %ov  ayad^ov 

T^  drifiiovgyf^  noXifiriotiyug  a.  f.  w, 

16)  Hecogn.  II.  57.:  Ipse  (bonos  Deus)  misit  creatorem  Deum^ 
ut  conderet  mundum:  sed  ilU^  mundo  condiio^  semei  ipsum  pro- 
nuficiavit  Deum,  , 

17)  Clement.  Homil.  XIX.  14.:  Ti  äky  il  vlff  avrtp  {&e^)  avy- 
XQoyos  ovaa  xal  iao^uyufjiog,  (os  ^X^Q^  ngoßolkii  avrtp  riyifioyag  ifjino- 
öt^oyjtcs  aviov  ToTg  ßovXrjuaaiy? 


54  II.     Sinioii:    Leben  vnd  Lehre 

irelchem  man  seiner  Glaaben&ansichtbegegfiwn  konnte;  \?ennman 
ferner  hiermit  die  Bemerkang  des  im  üebrigen  unserer  Ansicht 
abgeneigten  Mosheim  '*).  zusammenhält,  dafs  fast  Alle,  die 
von  den  Ansichten  der  Simonianer  erzählen,  eine  böse  Materie 
und  die  etwa  ans  ihr  hervorgehenden  Uebel  im  Systeme  des  Si* 
mon  gar  nicht  zn  kennen  scheinen,  vielmehr  Alles,  was  sich 
irgend  Gutes  oder  Böses  in  der  Welt  findet,  auf  jenes  höchste, 
vollkommene  Wesen  als  seinen  letzten  Grund  zurückführen: 
so  scheint  man  auch  den  geringsten  Schein  eines  Dualismas 
von  der  Lehre  de,r  Simonianer  fern  halten  zu  müssen.  Diese 
Meinung  ,wiirde  über  jeden  Zweifel  erhoben  werden,  wenn 
Vtacentius  von  Lirinnm^^)  mit  Recht  von  Simon  behaup- 
tet hätte,  dafs  er  selbst  alle  Laster  und  Schandthaten  von  dem 
höchsten  Gotte  hergeleitet  habe:  inzwischen  ist  diefs  ein  Irr* 
thnm,  nach  dessen  Ursprünge  man  nicht  lange  zn  suchen,  wiio 
mit  den  schwankenden  Vermnthnngen  des  B  u  d  d  e  u  s  dar* 
ilber'^)  sich  nicht  zn  begnügen  braucht.  Vielmehr  scheint 
Vincentius  aufs  Deutlichste  durch  das  Mifsverständnifs  einer 
Stelle  iu  den  Hecognitionen^^)  veranlafst  worden  zu.  sejo, 
welche,  vielleicht  flüchtig  von  ihm  gelesen,  ihn  verleitet  hat,  anf 
den  höchsten  Gott  zn  beziehen,  was  dort  von  dem  Weltschöp£er, 
als  dem  Urheber  des  Bösen,  gesagt  wurd. 


18)  InstUutU  hist»  Chr.  tnaior,  Saecuh  /.,  p.  413.. 

19)  Cotnmoniiorlum^  Cap.  24. :  Quis  ante  tnagum  Simonem  -*- 
auciorem  malorum^  id  esty  scelerum^  tmpietatutn  flaghiorumque 
nosi forum ^  ausus  est  dicere  creatorem  Deum?  Quippe  quem  ad~ 
serit  talem  hominum  manibus  ipsatn  suis  creare  naturam,  quae 
proprio  quodam  motu  et  necessariae  cujusdam  voluntatis  impuisu 
itihtl  aliud  possitj  nihil  aliud  velii^  nLsi  peccare  u.  s.  w. 

20)  A.  a.  O.  p.  329  8q.  X 

21)  II.  54.:  Quod  et  si  lejc  non  dedisset  indicia,  quibus  collt^ 
geretur  imperfectus  esse  Deus^  qui  condidit  mundum:  mihi  possi- 
(nie  eratj  etiam>  ex  his,  quae  in  hoc  mundo  geruntur^  malisy  nee 
emendantur ,  colligere^  vel  quia  impössibilis  esf  Creator  eiusj  qui 
male  gesta  non  corrigit^  si  non  potest^  vel,  si  non  vult  auferre 
mala,  ipse  malus  sit;  si  vero^neque  potesi  negue  vult,  nee  potens 
nee  honus  sit. 
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§•  3.     lieber  die  Enget  und  ihre  Eirxeugerm* 


Als  Matter  der  gesammten  Geisterwelt  bezeichneten  die 
Simonianer  die  "fviom^^),  der  sie  auch  den  Namen  Kvgia 
(wie  Ne ander,  Entwickeluiig  der  gnost,  Systeme  S.  346, 
bemerkt,  nach  der  Weise  der  Jüdischen  Tbeosophen),  als  nap,» 
fiTjTWQ  pvala  und  ao(pia^  so  wie  die  Namen  IlQovvinoq  nnd  ThtliJLa 
ayiov  ^  ^)  gaben.  Dieses  erste  weiblich«^  Geschöpf  Gottes  hat  nach 
ihrer  Meinaog  die  Eugel  nnd  Erzengel  geschaffen  ^  ^),  lauter  gute, 
nnvergängliche  nnd  dem  Allvater  ähnliche  Natnren,  die  sie  Aeo- 
nen,  oder,  wie  die  Recognitionen  und  die  Clementinen 
nebst  der  Clementina  epitome  wiederholt  bezeugen,  Götter 
nannten.  Ihre  Zahl  (Mosheim  a.  a.  0.  p.  412.  sagt,  ich 
weifs  nicht,   auf  wen  gestützt,  zwischen  männlichen  und  weib- 


22)  Iren.,  Lib.  1.  Cap.  20.:  dtcens  (Simon),  hanc  (Helenam)  esse 
primam  mentis  eins  (Bei)  c&nceptianem,  matrem  omnUnn^  per 
quatn  initiomente  concepii  jingelos  facere  ei  uirchangelos. — Theo- 
dore! a.  a.  O.;  (Eiiyriy)  ri^y  TTQcajuy  ovrou  tvvoiav  €(paaxep  {ü^fjKoy) 
cJyaip  xal  fXT^x^Qa  ttov  ZX(ov  tüpo/^aie^  xal  Jt  avirjg  xal  tovg  ayyiXovg 
xtti  toiig  aQ/ayyiXovs  mnokrjxivatf  vn6  ^k  Ttjy  äyyikvny  drifiiovQyijdijycu 
x6y  xofffioy, 

23)  dement,  Homil.  IL  25.:  Avtrjy  ^k  tr^y  'EUviiy  &nb  ttSy  ayta- 
Tclray  ovgaydiy  xareyriyox^yai  Xfyst  jtp  xooficp^  xvqCay  ovüayy  tos  nafi-^ 
fjtrJToga  aiaCay  xal  ao(f(av  —  -^  yttg  ciyi(og  oioa^  rou  nagä  t^  ngo}- 
Tratet)  vn^gx^y  &€(p.  Vergl.  XVIII.  12. —  Epiphan.,  Haeres.  XXI.  Cap. 
2.:  xal  xatiJi&(o  inl  rriy  Hyyoiay,  '—  ^  xal  nQovyixf>g  xal  nyivfia  ayioy 
xalovfi^rij  dl'*  ijg  Tovg  ayyiXovg  flxua«,  ol  6t  ayysXoi  loy  xidfjoy  exn- 
aay  xal  TOvg  äyS^Qwnovg.  —  Vgl.  Matter  a.a.O.  T.  I.  p.  205 sq.:  ,yCe 
mot  (ngovyixog),  dit^Ü  (Epiphanins,  Haar.  XXV.  Cap.  4.),  ne  signifie 
autre  chose^  que  des  ientaiives  volupiueuses.  Lorsque  leh  Cfrecs 
veulent  dSsigner  des  violences  coupables  eacercies  conire  Tinno^ 
cence,  üs  disent  d*un  homfne,  InQovyUavae  tavxriif,  et  les  myUiO' 
graphes  des  Grecs  parlent  dnne  beautS  particuliire,  qu'üs  nom- 
ment  KaXXog  ngovyixog,"  Ces  explications  —  ^ —  s'appUguent  si 
parfaiiemefit  ä  la  destinie  dHSlene  -  Ennoia,  qu'elles  dtdvent  nous 
satisfaire,  -^  Anders  Snidas,  der  ngovyixog  durch  dgofxaloSt  yogyog,, 
veJojCy  celer,  erklärt.  —  Ueber  nyevfjia  ayioy  siehe  unten  S.  62. 

24)  TertuII«,  de  anima^  Cap.  34.:  Ulam  vero  {Helen am  fin- 
git  Simon)  iniectionem  suatn  primxim ,  qua  injecerat  ^ngehs  et 
Archangelos  condere.    Vgl.  die  Torstehenden  Anm.  22  u.^  Zi, 
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liehen  gleichmäfsig  Tertheilt)  giebt  Gregor  Ton  Nazianz'^) 
auf  acht  ad,  theilt  sie  aber  nicht  (wie  gleichfalls  Moshe  im 
behauptet)  in  vier  Paare.  Indefs  wissen  wir  ans  Euse- 
bias^^),  dafs  das  erste  Paar  derselben  die  Nameft  Bv&og  und 
2iy^  fahrte.  Da  aber  jener  erstere  Name  in  den  Gnostischen 
Systemen  die  Bezeichnang  für  das  höchste  Wesen  selbst  zn  seyn 
pflegt:  so  scheinen  diejenigen  recht  gesehen  zn  haben,  welche 
aonehmen,  dafs  Gregor  in  seine  Achtzahl  das  höchste  We- 
sen and  die  Matter  der  Geisterwelt  mit  eingerechnet  habe, 
Simon  also  nur  sechs  Wesen  aus  Gott  durch  die 'Sy vom  habe 
hervorgehen  lassen.  Dieser  Meinung  scheint  auch  Theo- 
doret''^)  Beifall  zn  geben.  Wiewohl  er  nämlich^  wie  oben 
(S.  öl  f.  und  Aum.  9)  bemerkt,  eine  andere  Darstellung  von 
der  Entstehung  des  Weltalls  gfiebt  nnd  die  Simonianer  alle 
Dinge  aus  der  sichtbaren  Wirkung  des  Urfeuers  herleiten 
läfst,  nennt  er  doch  auch  drei  aus  dem  höchsten  Wesen  her- 
vorgegangene Vereinigungen  (ot;^t;//ai)  oder  Wurzeln  (^/^«O» 
deren  erste  Ntyvg  nnd  *Entvoiay  die  zweite  (Dcoy^  und  ^Evvoiay 
die  dritte  ^o/ic7^ioc  und  ^Evd^vfirjüig  genannt  wurde  ^^).  Aufser- 
dem  finden  wir  keine  Benennungen  für  die  einzelnen  Engel  vor. 
Epiphanins^^)  sagt  nur,  dafs  Simon  die  Gewalten  und  Mächte 
seiner  Kosmologie  mit  ausländischen  {ßaQßaqim)  d.  h.  Orienta- 
lischen Namen  belegt,  so  wie  ihnen  in  verschiedenen  Himmeln 
nnd  Firmamenten  ihren  Wohnort  und  ihre  Wirksamkeit  ange- 
wiesen habe. 


25)  Oratio  XLIV.  (XLI.)>  t»  Feniecosten^  Cap.  2.  p.  732. :  xal 

ttiV  hydoada  xai   tgwxada  ol  ano  2C^(ayog  xal  MaQxCtavog   {jififoai)^ 
olg  dri  xal  l&aqCS-fjiovg  tiyäs  attSyas  Inovofid^ovai  xaX  tifidSöir.  . 

26)  De  ecclesiasi.  tkeologia,  Lib.  II.  Cap.  0;  ^ 

27)  Haer,  fah,  LI.:  JIqvStop  6  k  i$  adjtjs  {ix  rijs  (paiyofi^yrig  tov 
nvgos  iysgyiictg)  nQoßXti&ijycti  iQ^tg  av^vyiagy  ag  xal  ^C^g  ixaXiae  (-2"^- 
utoy),xal  Ttiy  fxhy  nQcojfjy  TiQoariyoQSvas  vovy  xal  InCyoiayy  rrjy  6h  6€v- 
t^qay  qxoyiiy  xal  tyyoiay^  jr\y  dk  TQiiijy  XoyiOfjioy  xai  lyd-vfiriacy, 

28)  Vgl.  Matter  a.  a.  O.  T.  I.  p.  197  sq. 

29)  Haeretr.  XXI.  Cap.  4. :  *0y6{iaxa  öi  tiya  6  avrog  vnoUd^ijat 
aQX(ay  %i  xal  i^ovaidSy ,  oiiQayovg  re  diatpoQOvg  tpriatj  xaS-*  exafSioy  6h 
(Jt€Qi(Ofia  xal  oifgayby  6vyafiei'g  uyäg  vipriyiljat,  xal  oyofiata  ßagßagirXa 
Tovroig  fxrO'iTau 
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Mit  Hülfe  dieser  Engel  also,  welche  die  ^woiot,  wie 
Tertallian  berichtet,  zwar  nicht  wider  Wissen  und  Willen 
ihres  Vaters,  aber  seinem  eigentlichen  Entschiasse  hierin  zn« 
vorkommend  nnd  deshalb,  ohne  dafs  sie  ihren  Vater,  den  Schöpfer, 
kannten'^);  gezengt  hatte,  ist  die  Welt  gegründet  worden'^). 
Der  oberste  dieser  Engel  rifs  die  Herrschaft  ,über  die  nene 
Welt  bald  an  sich,  nnd  am  sich  und  seine  Gehossen  nicht  als 
nnselbstständige  und  erschaffene  Naturen  erkannt  za  wissen, 
verwehrte  er  seiner  Mutter  die  Rückkehr  in  das  Pleroma  nnd 
lud  Schmach  nm  Schmach   anf  sie  ^2).      Diefs   ist  der  Punct 


30)  Tertnll.y  de  anima,  Cap.  34.:  Huius  eam  proposiit  com-' 
potetn  ejcsilisse  de  pafre  et  in  inferiora  desultasse^  atque  iGio 
praevento  patris  proposiio  Jlngelicas  potestates  genuisse  ignaraa 
patris  artificis  mundi  huius.  Yergl.  Iren,  a.  a.  O.:  Hatte  enim 
£nnoiafn  ejcsiliejntem  ejo  eo,  cognoscentem,  quae  vyJt  paier  ejus^ 
degredi  ad  inferiora  et  generare  üingelos  et  Potestates,  a  quibus 
et  mundum  hunc  factum  dixit,  —  Ipsum  enim  se  in  totum  igno- 
ratum  ab  ipsis,    Siebe  Anm«  32. 

31)  Vgl.  oben  S.  55  Anm.  22.  Iren ae ob  a.a.O.:  mundi  fabricO' 
loribus  ^ngelis.  Ter  toll.,  de  praescript,  Cap.  46.:  mundum  autem 
ab  iAngelis  suis  institutum,  Epipb.  a.  a.  O.  Cap.  2.:  ot  «fc  ayyeXo^ 
Tov  xocffioy  IxiLOttV  xccl  Tot'^  ayd-Qtonovg. 

32)  Iren  ae  US  a.  a.  O. :  JPosteaquam  autem  generavit  eos^  haeo 
detenta  est  ab  ipsis  propter  invidiam ,  quoniam  nojlent  progenies 
alterius  cujusdam  putaH  esse,  Ipsum  enim  se  in  totum  ignora^ 
tum  ab  ipsis,  Ennoiam  autem  eius  detentam  ab  iis,  quae  ab  ea 
emissae  sunt  Potestates  et  Jängelij  et  omnem  cöntumeliam  ab  iis 
passamj  uti  non  recurreret  sursum  ad  suum  patrem^  usque  adeo, 
ut  et  in  corpore  humano  includereiur  et  per  saecula  veluti  de  vase 
in  vas  transmigraret  in  altera  muUebria  corpora.  —  Tertnllii^n, 
de  anima,  Cap.  34. :  ab  his  (Angelicis  potestatibas)  vero  per  invidiam 
retentum^  ne  digressa  ea  alterius  genimina  viderentur,  et  idcirco 
omnii  contumeUae  addictam  n.  s.  w.  —  T  h  e  o  d  o  r  e  t  a.  a.  O. :  Elra  tovg 
ayyäXovs  (p&oy^aaptag  ai/ry  naq*  iavToTg  xaraaxsTy  oif  yaq  Ißovlovjo, 
(prjolv^  avrrjg xaltXad-ai  notrifiaia,  —  Pbilastrias,  Cap. 29. :  Et  Flrtu^ 
tes,  inquity  quae  mundum  fecerant  ^  concupiscentia  ductae  iUius 
Jlelenae^  seditionem  movebanti  Ista  enim  dans^  inquit,  concupi^ 
scentiam  Ulis  Virtutibus,  et  in  figura  foeminae  apparens^  ascen* 
dere  in  Collum  non  poterat^  quia  Ftrtutes^  in  tcoelo  quae  erant, 
non  eam  permittebant  ascendere;  ixspectabat  autem  virtutem 
aliam,  id  est  Magi  ipsius  Simonis  praesentiam,  quae  eam  salva^ 
ret  adveniens,    Vergl.-  unten  S.  63  Anm.  60. 
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vielleicbt,  der  den  Epiphanias'^)  verleitet  hat,  von  den 
SiinoDianerD  anizosagen,  dafe  sie  die  Welt  von  bösen  Mächten 
hergeleitet,  voran  er  Recht  thnt,  wenn  er  die  Engel  nacA 
ihrem  Abfalle  und  um  desselben  wüten  bSse  nennt  Wenn  er 
aber  meint,  dafs  Simon  von  Nator  böse  nnd  etwa  aas  einer 
böseo  Materie  emanirte  Engel  geglaubt  habe:  so  ist  diefs  durch* 
aas  falsch;  wir  finden  vielmehr  die  aosdriickliche  Ansicht  des 
Simon  aasgesprochen,  dafs  die  Engel  von  dem  guten  Gott  durch 
die  von  ihm  gezeugte  gute  Mutter  der  Geisterwelt  hervorge- 
gangen seyen  '^),  * 

§.  4.     Ueber  die  Seelen. 

Um  nun  Bewohner  für  diese  ihre  neue  Welt  zn  haben, 
nahmen  die  Schöpfer  Seelen,  die  durch  die  Schuld  ihrer 
Mutter  ihres  hohen  Ursprungs  unkundig  wafen  ^^),  gefan- 
gen nnd  bannten  .sie  in  Körper,  die  sie  ans  der  bösen  Ma- 
terie bereiteten  ^®),  auch  diesen  auf  alle  Weise,  nicht  so- 
wohl, wie  Mosheim^^^)  meint,  die  Rückkehr  in  das  Pleroma 
(denn  diefs  kannten  sie  ja  gar  nicht),  sondern  vielmehr  die 
Möglichkeit  eines  etwa  danach  entstehenden  Verlangens  ver- 
hindernd'^). Die  beschwerliche  und  herabziehende  Masse  des 
Körpers,  dessen  Auferstehung  Simon  übrigens  geleugnet  hat^^). 


33)  A.  a.  O.  Cap.  4. :  Jßvai  w  top  jcticSya  rovror  an6  aQX(Sy  xal 
i^ovamy  (ftiai  r^s  xaxtag  iy  ilaiTiofian  xaieaxevaafiiyoy, 

34)  Siehe  oben  S.  55,  yergl.  S.  53  Anoierk.  16. 

35)  Recogn,  II.  59.:  Quid  si  ab  iUo  (Deo)  sini  ammae^  «# 
ignot^ant  eum^  et  tue  est  vere  pater  ipsarum? 

36)  Recogn,  II.  57.:  animae  nostrae  a  bono  Deo  sunt,  ilhf 
btnntum  praestaniiore ;  sed  capiivae  deductae  sunt  in  hunc 
mundum. 

37)  Mosheim^  Institt,  maior,  Saecuh  prtmum,  p.  415  sq. 

38)  Recogn,  II.  13.:  nee  permittitur  iis  (animabos)  exire^  out 
facere^  quidquam^  ah  angelis,  qui  eis  praesunt, 

39)  Clement,  Homil.  II.  22. :  ov  vsxqovg  iyriyiQd-ap  mauvii,  CZs«- 
meni,  epit,  Cap.  25.  August  in.  de  haeres,  I.  1.:  Negabat  etiam» 
camis  restirrectionem,  Johann.  Damasc«  de  haeresib,  Cap.  21« 
Yergl.  unten  S.  61  Anmerk.  51.  * 
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leistet  ihatn  dabei  vortreflfKche  fiienste.  Was  aher  die  Unsterb* 
liebkeit  der  Seelen  betrifft,  so  bat  M^sheim  (a.  a.  0.p.4I68q.) 
gemeiot,  sie^o  die  Lebre  der  Simomaoer  aafnehmen  zu  inüs<p 
sen,  wobei  ei:  freificb  bemerkt,  dafs  Maoebe  aas  MifsTerstähd- 
nifs  einiger  dabin  geborigen  Stellen  der  Kircbenscbriftsteiier 
bebauptet  baben,  es  sey  «dieselbe  von  Sinion  nnd  den- Seinigen 
geieognet  worden.  Allein  wiewobl  dasjenige,  was  Simon  über 
die  einstige  Riickkebr  einzelner  Geister  zn  ihrem  Vater  gelebrt 
baben  soll,  Mosbeims  Ansiebt  w,  bestätigen  scheint:  so  «fin- 
den sich  doch,  in  Aen^Recagmtionen^  den  Clementinen  und 
deren  Epiteme  wenigstens ^^),  einige  Angaben,  die  dem  ge* 
radezu  widersprechen,  während  dagegen  weder  hier  noch  in  den 
übrigen  Kircbenscbriftstellern  auch  nnr  eine  einzige  Stelle  vor- 
kommt, welche  dafür  spricht  Vielmehr  wird  berichtet,  datii 
Simon  gerade  mit  Hülfe  des  Satzes  von  der  Sterblichkeit  der 
Geister  die  Ungerechtigkeit  Gottes  nnd  der  Unmöglichkeit  eines 
derein^tigen  Gerichtes  erwiesen  b«ibe*').  Dennoch  werden  nach 
ihm  einzelne  Seelen,  welche  Sehnsucht  nach  der  Rückkehr  zum 
höchsten  Gott  empfinden^  mit  Freuden  von  diesem  aufgenommen 
und  durch  Erkenntnifs  desselben  der  höchsten  Seligkeit  theil« 
haftig  werden*^).    So  sej  denn  auch  diese  Sehnsucht  nach  Gott 


40)  Recogn.  III.  41.:  Simul  enitn  ui  mortui  fuerini^  etiam 
anima  pariter  exsHngueiur,  Y^rgl.  Cap«  40.  42.  ClemenU  HomiL 
n.  20.  30.:  "Ou  fiky  ^x^qtaa  ^l^v^fiy  ävS-qutmiov  atofiaros^  olda  vfiäg 
cUora^"  ou  ^h  ov^  ^  fov  nih^ioitog  t/'v^  vnovgyeiy  insl  ^^  vnd^x^h 
dXXa  Sai/xojy  ti;,  i/noxQivofieyog  a^tos  ilyai  V^v/4>  iytQyit^  olda  vfi&s 
uyvoovytctg,  Clement,  epitome^  Cap,  30.:  ^Extlvogy  ysltS  vfjuSy,  !(/)% 
jTiy  fjKogäy  vnoXrirpiyy  ou  mauveis  aO-äyaroy  slyai  ir^y  jov  ayd-qtonov 
'^vjcv^'    Cap.  31.  ' 

^  41)  Constitutt*  App.  VI.  20.:  t^y  (yofjioy)  ol  tt«^)  2((iiaya  <pav^ 
XCiovffiy,  of6fi€voi  firi  xQid-iyjcg  vn  avTov  i7\y  xolaaiy  ix(f€vy€iy»  — 
Recogn:  II.  10. :  Quae  enim  ratio  inveniri  ultra  poterity  quae  Sv^ 
W/oni  suadet,  guod  Deus  judicet  iniquos,  cumipse  sibi  persuO' 
det,  quod  animarum  obedientia  ad  scelerum  suorum  utatur  mini-^ 
sterium?  Yg^l.  III.  4a  42.  Clement.  Homil.  U«  14.  22.:  Ov  yaQ  ay 
V7f6  (^eov  xQtdvjfffad-ai  ninuafiiyog. 

42)  Recogn.  II.  58.;  Et  Simon  y  voJentes,  inquit^  ad  se  venire 
suscipitj  et  ipsis  henefacit^  —  Sed  bonus  Deus ,  tantum  si  agno* 
scatury  salutem  praestat,  \  . 
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des  Menschen  emxige  Pflicht;  den  Forderang^n  der  Gesetze  aber 
der  Jadischen  sowohl  als  aller  andern,  brauche  Niemand  za  gena-9 
gen^'),  da  die  ganze  Gesetzgebang  nicht  minder  als  die  Begeiste* 
rang  der  Propheten  und  die  daraas  fliefsenden  Mahnnogen  an 
das  Volk  das  Werk  feindseliger  and  böser  Gewalten  (aQtüXi^al 
iwifietg)  seyen  ^^),  die  auf  diese  Weise  ^  am  die  Menschen  in 
Knechtschaft  zn  halten,*  nach  ihrer  Willkür  nnd  Lust,  nicht 
aber  der  Natur  gemäfs  Gebote  gegeben  haben;  vielmehr  sey 
Alles  erlaubt,  wonach  die  Natur  des  Menschen  Verlangen  zei« 
ge**).  Solche  Grundsätze  erklären  deqn  auch  hinlänglich  die 
nach  Aagostins  Zeugnifs^*)  unter  den  Simonianern  herr- 
schende Gemeinschaft  der  Weiber,  die  Erlaubnifs  der  Theil- 
nahme  am  Götzendienste,  als  eines  äSid<poQoy  (nach  0  r i  ge  a  e  s  ^^), 
nnd  zugleich  die  schon  nach  der  Meinung  der  Alten  wohl 
übertriebenen  Berichte^*)  von   den  schmuzigsten  und  schänd- 

43)  Theodoret  a.  a.  O.:  Tove  Sh  ngotpr^rag  T(3y  ayyiloay  vnovQ^ 
yoyg  ytyeyrja&at,  Tovg  6h  dg  aifjbv  {ZCfitav»)  maxivovxag  ix^levas 
firj  nqoaix^iy  Ixf/Vovf,  /*Jf<^^  tpQhxHP  reSv  v6fi(oy  tag  aneilag^  all« 
ngamip  wg  iUvd-iQOvg^  SniQ  ay  i&eXricfoiaiy,  Ov  yaQ  diä  nqa^etaif 
äyadiSy^  alla  6iä  jjfa^troc  uv^iod^ai  Trjg  .acatriQiag^ 

44)  Iren.  a.  a.  O.  $.  3.:  Propheias  autetn  a  mundi  fdbricaio^ 
ribus  uingelts  inspiraios  dixisse  prophetiaa^  quapropter  nee  ulie^ 
rius  curärent  eos  M,  qui  in  eum  et  in  Helenant  eins  spem  ha- 
beani^  et  ut  Uberos  agere^  quae  veUni  n.  s.  w.  —  Epiphanias 
a.  a.  O.  Cap.  4.:  Mri  elrai  6k  loy  rofzoy  d-iov ,  itH*  aqiaxBQag  dwa- 
fieatg  Htpaaxe^  firjTe  nQOtpriTag  i^  ayad-ov  ^iov  vnaQx^iVy  eclX  iiigag  xaX 
itiQag  ^vydfietog  n.  8.  w.  —  Clement,  Homil.  II.  22. :  Tä  6k  rou  vofiov 
idiif  n^olf\^pu  aklfiyoQiZ,  Yergl.  den  interpolirten  Brief  des  Ignatinn 
an  die  Phüadelphier^  Cap.  6, 

45)  Iren  ans  a.  a.  O.:  secundum  enim  ipstus  gratiam  sahfari 
homines,  sed  non  secundum  operas  justas,  Nee  enim  esse  natu- 
raliter  operaiiones  justas,  sed  eac  accidentif  quemadmodum  po- 
sueruntf  qui  mundum  fecerunt,  uängeli,  per  hujusmodi  praecepta 
in  servitutem  deducentes  homines.    Vergl.  Anm.  43  n.  44. 

46)  De  haeres,  Cap.  l.<  Docehat  autem  detestandam  turpi- 
tudinem  indifferenter  utendi  feminis, '  , 

47)  Contra  Cels,  YI«  11.:  iya6ia(poQely  adroifg  6i6d^ag  ngog  r^y 
MmXolarqCay, 

48)  Justin.,  jipoh  I.,  p.  70.:  M  6k  xal  tn  6v(r(pfjfia  Ixitytt  fiv^ 
daXoyovfitya  t^Qya  nQaxxovai^  Xv/yiag  fiky  nyaxQonriy  x«l  rag  ayi6riy 
(iCi^ig  xai  ayd-Qtaniüay  üciQxiSy  ßogdg^  ov  yiytoaxofiiy. 
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liebsten  Lastern^'),  denen  die  Anhänger  des  Simon  eich  sol- 
len ergeben  haben. 

Doch  mrkebren  zn  der  Lehre  des  Simon  über  das  Schick- 
sal der  Seelen  zorQck,  Die  Seelen,  iebrt  er  ferner,  welche 
der  .erbarmpngsvoUe  Gott  zo  sieb  nnd  seinem  Lichte  will 
zurückkehren  sehen,  finden,  wenn  sie  von  wahrhaftem  Ver- 
langen dazn  getrieben  werden  nlad  zor  Erkenntnifs  ihres  Ur- 
sprungs sich  emporgeschwongen  haben,  von  den  Fesseln  des 
Körpers  befreit,  endlich  ihre  eigentliche  Heimath  wieder,  trotz 
allem  Widerstreben  der  sie  beherrschenden  Engel  {angeli^  yui 
animabuM  praesfint)^  deren  Bemühungen  durch  ihn  selbst,  ei- 
nen ihnen  überlej;eneli  Aeon,  vereitelt  werden  ^^).  Die  Geister 
aber,  welche  sich  mehr  und  mehr  von  Gott  entfernt  haben,  müs- 
sen erst  durch  fortgesetzte  Wanderungen  in  andere  Körper 
allmälig  geläutert  und  gereinigt  werden*'),  bis  einst  die  ganze 
Welt,  in  welche  die  durch  ihre  Mutter  zu  gegenseitigem  Kampfe 
aufgereizten  EngfeP')  uuermefsliche  Unordnung  und  Verwir- 
rung gebracht  haben '^),  nach  Befreiung  aller  Seelen  aus  den 
sie  umgebenden  körperlichen  Hüllen,  zerstört  werden  wird**). 

§  12.    Bedeutung  der  Helena. 

Wir  gehen  zur  Helena  über  und  der  hohen  Bedeutung, 
welche  ihr  Simon   in  seiner  Kosmologie  anwies.    Er  gab  sie 


49;  Vergl.  oben  S.  44  u.,  Anmerk.  117. 

50)  Recdgn.  II.  13. 

51)  Tertnil.y  4e,anifnn^  Cap.  34.':  Ptoinde  mtgraniem  eam  de 
corporihus  in  corpora  u.  s.  w.  Cap.  ß5. :  Sed  non  tibi  soK  meiern- 
psychosis  hanc  fabulam  insiruxit  u.  s.w. —  Epiphanias,  Haerei. 
XXI.  Cap.  4.:  *P&oQay  6k  iKfriytUai  aaQxos  xaX  antolsiay  fioyor,  xpvxtSy 
fTI  xad^agaiy,  xal  ravriiy^  ei  diä  r^c  iavrov  nenlayrjfi^yris  yytuaeag  iy 
fivatayoyyitf  xataaTaUy» 

'    52)  Epiphanius  a.  a.  O.  Cap.  2. 

53)  Irenaeus  a.  a.  O.  §.  3.:  Quum  enim  male  moderareniur 
uingeli  mundum^  quoniam  unusquisque  eariwt  concupisceret prin^ 
eipaium  n.  b.  w. 

54)  Irenaens  a.  a.  O. :  Quapropier  ei  solvi  mundum  ei  Hbe» 
rari  eos,  qui  sunt  ejus^  ab  imperio  earum,  qui  mundum  fece" 
runt,  repromisit» 
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jianlich  für  jene  ^wom  am,  die  Erstgeborene  Gottes,  die 
Mutter  der  Geislerwelt.  Aafser  ÜQovvixoc  und  ^Ewoio^  hieft 
sie  ihm  anch  Bagflfjgd  oder  BagßfiXd  ^ ^):  Benennungen,  deren 
Sinn  nicht  sn  erklären  ist,  die  aber  in  andern  Gnostischen 
Systemen  häofig  wiederkehren.  Ao<;h  warde  sie,  gleichfalUt 
nach  dem  Berichte  des  Epiphanias  ^*),  genannt :  heäiger  Oeist: 
ein  Beiname,  dessen  Erklärung  man  nicht  in  der  dem  Nea« 
testamentlichen  nvivfia  ayiov  xukommenden  Bedeutang  suchen 
mals,  welchen  Simon  vielmehr  aus  den  Systemen  Jüdischer 
Ttaeosophen  entlehnt  za  haben  scheint,  wo  darunter  jene  nner- 
mefsliche  und  unbegrenzte,  das  ganze  Weltall  umsch^i^eifende 
Schopfer-  und  Lebenskraft  verstanden  wird^^).  Auf  ähnliche 
Weise  stellte  er  sie  mit  der  Minei^va  dj»r  Griechen  znsam«> 
men,  unter  deren  Bilde  die  Helena  auch  verehrt  wurde ^^), 
wie  denn  diejeuigen,  welche  die  Griechische  Mythologie  und 
Heldensage  allegorisch  erklären ,  unter  der  Minerva  den'  Ur- 
quell der  Vernunft  und  Weisheit  verstanden  haben.  Damit  nun 
also  diese  Mutter  der  Weisheit,  welche,  wie,  schon  oben  (S.  57) 
gesagt  worden,  von  ihrem  ursprunglichen  Wohnsitze  durch  die 
Bosheit  der  von  ihr  gezeugten  Engel  fern  gehalten  wurde, 
gereinigt  dorthin  zurückkehren  könne,  niufs  sie  zuvor  Men- 
schen- und  Thierkörper   durchwandern*^).     Nachdem  sie  auf 


55)  Epiphan.  a.  a.  O.  Cap.  2.:  /^la  yaq  xriv  aPfo&sr  SvvaniVy 
i^v  JlQOvyixoy  (paaii^,  nus  na^  aklaig  ttlQi&tai  BttQßrjQ(o  ^rot  BaqßriX^ 
xaXitiai. 

56)  A.  a.  p.:  t^v  <f^  avCvyoy  nogvaSa  nvivfia  ayiov  tlyai  rtjol- 
fifixe  Uyuv^ ^  x«l  Hqovvixog  xaX  nvtvfjta  ayiov  xaXovfi^yri.i 

57)  Liber  Cosri^  Pars  IL  $•  4.  p.  80.  ed.  Boxtorf.  Fil.:  Sic 
formaniur  ex  corpore  subiili,  spirituali,  quod  a  nobis  vocatur 
Spiritus  Sanctus^  formae  spirituales^  qune  dicuntur  Gloria 
Domini  et  quandoque  improprie  et  iropice  mJT^  JDeus.  Pars  IV. 
§.  25.  p.  311. :  Praemisit  (auctor  libri  Jezirah)  —  Spiritum,  qui  est 
Spiritus  Sanctus,  ex  quo  creati  sunt  ringelt  Spirituales  et  per 
quem  conjunguntur  vel  componuntur  Animae,  spirituales.  Vgl. 
Mosheim,  Ivistitt.  majores.  Saec.  I.  p.  430 sq.  Matter  a.  a,  O. 
T.  I.  p.  203  sqq.  / 

58)  VergL  oben  S.  28  Anmerk.  40,  so  wie  Epiphanias,  Theo- 
doret  und  Joannes  Damascenus, 

59)  Epiphan.  a.  a.  O.  Cap.  2.  am  Ende:  eig  atofjLam  Siwpoqa  äy^ 
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diese  Weise  in  frfiheren  Jahrhanderten;  x.  B.  in  der  Person 
derCrfiechiscben  Helena  erschienen  sey,  den  Trojanischen 
Krieg  yeranlafst,  den  Stesichorus  seiner  Schmähreden 
Vfegen-  mit  Blindheit  geschlagen  nnd  erst  auf  seinen  Widerruf 
wieder  sehehd  gemacht  habe®^),  sej  sie  xoletzt  sogar  in  den 
Körper  jener  Tyrischen  Hure  gewandert^'),  aas  welchem  Si- 
mon selbst,  deshalb  öesonders  vom  Himmel  herabgekommen, 
das  verlorene  Schaaf  {qv$s  per  dito)  befreien  werde  ^').     Den 


^Own^vris  fpvaetas  re  xal  xrrirtSy  xul  akltty»    Yergl.  noch  mehrere  in  der 
folgenden  Anmerk.  60  angeführte  Stellen. 

60)  Irenaens  a.  a.  O.:  Fuisse  autem  eam  (Ennoiam)  et  in  iUa 
Helena,  propier  quam  Troianum  contracium  est  bellum,  qua- 
propier  et  Sihsickoru^my  per  cartnina  maledtcentem  eam,  orbatum 
oculis,  post  deiiide  poenUentetn  et  scribentem  eas^  quae  vocantur^ 
paltnodiaSf  in  quibus  hymnizavit  eam^  rursus  vidisse*  lYans" 
fnigrantem  autem  eam  de  corpore  in  corpus,  ea:  eo  et  semper 
contumeliam  sustinentem  ,•  in  novissimis  etiam  in  fomice  prosti-^ 
tisse^  et  hanc  esse  perditam  opem,  Quapropter  et  ipsum  venisse^ 
uti  eam  assumeret  primam  et  liberaret  eam  a  vinculis^  hominibus 
autem salutemprnestaret  per  suam  agniiionem.  —  Tertullian,  de 
anima^  Cap.  34.:  humanae  quoque  formae  succidisse  {U.e\eM(m)y  velut 
vinculis  camis  coercendam,  ita  multis  aevis  per  alios  atque  dlios 
habitus  femininos  volutatam  etiam  illam  Jlelenam  fuisse  ejcitio* 
sissimam  Priamo  et  Stesichori  postea  oculis^  quem  et  ejccaecaS" 
set  ob  contfitium  carminis^  dehinc  reluminasset  ob  satisfactio'*^ 
netn  laudis,  Proinde  migrantem  eam  de  corporibus  in  corpora^ 
postrema  dedecoratione  sub  titulo  prosiUisseHelenam  viliorem,  — 
Bpipban.,  Haeres.  XXI.  Cap.  2.  am  Ende  und  Cap.  3.  am  Anfange« 
Theodoret  a,  a.  O.:  rriv  TtQioTfiP  airov  tyvoiay  ^<faaxsy  elyat  {r^y 
*£X^yfjy)^  ^alfiririQU  rdSy  oltoy  tüyofiaCs^  —  —  Ov  ^tj  x^Q^"^  ^^"^  ^^C 
nokXä  aitriy  siarjyayoy  {ayyikot)  atofiara  yvyaixiTtt^  xal  etg  IxeCyr^y  dk 
T^y  *Eliyv\y^  6i  r^y  6  TQmxog  iy^ysTO  nöXifiog, 

61)  Yergl.  die  in  Anm.  60  ans  Irenaens  nnd  Tertnllian  ange- 
fahrten Stellen,  so  wie  Justin,  Epiphanius,  Theodoret  u.  A.  m. 

62)  irenaens  oben  in  Anm.  60.  T  et  tnllitin^  de  praescript.  .Cap. 
46.:  a  daemone  se  oberrante,  qui  esset  sapientia^  descendisse 
guaerendum,  (XTeber  die  Unsicherheit  des  Textes  in  diesen  Worten  TgU 
Cotelerins,  Eccles.  Graec*  monum.  I.  763.  Rigaltius  verbessert: 
ad  oves  aberrantes  se,  qui  esset  säpientia  n.  s.  w.  Cotelerins: 
ad  ovem  (oder  hominem)  se  oberrantem^  —  —» quaerendum  oder  quae^ 
rendam,  Desiderius  Herald ns:  ad  Ennoiam  se  ovem  errantem, 
quae  esset  säpientia  n.  s.  w.)  Ter  tu  IL  de  anima,  Cap.  34.:  Hanc 
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» 

Anlafk  ni  diesen  Geduiken  haben  offenbar  die  allegerisiren- 
den  Griechischen  Philosophen  gegeben,  denen  ein  Paar  Verse 
.des  Homer  {OdysM.  IV.  I2L  122.: 

'Ex  d'  ^Ekiwri  d'aXofioio  dvcSSiog  v%lfOQWpoto 

genug  waren,  am  daraas  herzuleiten,  dafs  Helena  hier  als 
eine  sogenannte  av9'Q(onog  afX^voua  bezeichnet  werde,  ein  Geist 
in  dem]  Gefolge  der  für  das  schöpferische  Princip  der  Erde  gelten- 
den Lana,  der  von  Jopiter  aus  dem  Mondreiche  herabgelassen 
sey,  am  die  Erde  zo  gröoden  nod  dann,  nach  Vollendung  des 
ihm  aufgetragenen  9®schäfts,  wiederum  in  den  Himmel  zurück-  ^, 
lakehren*^).  Auch  jenen  Gedanken  des  Simon,  von  dem  die 
Reeognitionen  Kunde  geben,  dafs  die  kämpfenden  Griechen 
und  Barbaren  nur  das  Bild  jener  ^'fyyoia  gesehen,  sie  selbst 
aber  ihnen  nicht  habe  sichtbar  werden  können®*),   finden  wir 

schon  bei  den  alten  Griechischen  Classikern®^)  yerbreitet. 

■  • 

igiiur  esse  ovem  perdilam,  ad  quam  descenderit  paier  summuSf 
Simon  sciUcet  n.  i.  w.  Yergl.  Epiphanias  .a.  tf.  O.*  Cap.  3.  nad 
Theodoret  a.  a.  O. 

63)  Enitathii  Commentar,  in  Ham.  Odyss.  IV.  121, i^Agtiiu^t 
dh  XQ^^V^'^^^'^V  "^V^  'El^yrjy  6  noiriTTjS  iixdüiif  6ia  rr^y  xarä  ötSfia  (pyr^y, 
*£yuv&ty  ^h  laßoyus  aQ^riy,  ot  fiti&*  "OfifjQoy  ^lä  to  eis  cfiXriyriy  aXXij^ 
yogela&ai  jr^y  "Aiiufity^  aeXriyaCay  ayd-gotTtov  rriy-  ^Eliyriy  inldaayjOy 
t&S  ix  toi;  xarä  aeXrivtiv  xotTfiov  maovaay,  Kai  avd-is  ^k  ara  ag-^ay^yak 
a^triy  ifixjd-ivaayro ,  initiäy  di  ixeCyris  ntl  tou  Ai^s  riyva&riaay  ßovXaL 

64)  II.  12.:  Lunam  vero^  quae  secum  est,  esse  de  superiori" 
hus  coeJis  deductam^  eandemque  cunctorum  genitricem  adserti  esse 
aapientiam^  pro  qua^  inquit,  Crraed  et  Barbari  confligentes^ 
imaginem  quidem  ejus  aliqua  ex  parte  videre  potuerunt^  ipsatn 
vero  f  ut  est ,  penitus  ignorarunt ,  quippe  quae  apud  iÜum  pri" 
mum  omnium  et  solum  kabitaret  Deum.  Vgl.  Clement.  Homil.  II« 
25.  Clement,  epit,  Cap.  27. 

65)  Plato,  de  republ,  Lib.  IX.  p.  586.  ed.  Steph. :,  Kai  nsgi- 
(Attxv'^ovg  Biyai^  Saneg  t6  rrjs'^Xiyrig  it6<oXqy  vnb  rdiy  iy  Tqo^^  St-naC^ 
XtoQOs  (pritfi-  yiyiad-ai  neqijidxriTov^  ayyot^  rov  aXT^d-ovs, —  Sext.  Empi- 
ricus,  adv,  mathematicos^  Lib.  VIL  p.  407ed.  Fabric:  t6  elötoXoy  t^g 
*£XiyriSy  on€Q  ano  TqoCas  iniqysTo  (og  *£Xiyriy*  Pag.  421  sq.:  to  ixeiyjis 
(EX^yrig)  eti^ctfXoy^ thqI  ov  dexaäiris avyioiri  noXjifiog,  —  Aristides,' Oratm 
Platonica  I.  pro  rhetorica^  p.  92.  ed.  Canter. :  dianeQ  oi  2xij<hx6qov 
TQcke  oi  TO  TJ}^  ^EXiyrig  eUaXoy  ix^yreg  <og  avi^y»  Orot.  Panatkenm 
p.  226.:   Saneg  t<3j^  noiriJeSy  q>ao(  nyig,    tby   "AXi^ayS^oy   r^;  ^EXi-- 
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'  Uebrigens  haben  Tiele  das  Torbandenseyn  ^er  Helena  ge- 
lengnet,  indem  sie  angenommen,  dafs  die  KirchenscliriftsteUer  das 
von  einer  wirklichen  Helena  falsch  verstanden  hätten,  was  Si« 
mon  seihst  nnr  in  figürlicher  Redeweise  von  ihr  aasgesagt, 
nnd  haben  allerlei  Mysterien  onter  diesem  ganzen  Tbeile  der 
Simonianischen  Lehre  finden  wollen.  Zuerst  hat  Jacob  Bol- 
dncins  Dergleichen  geltend  gemacht,  zu  Abgeschmacktes,  als 
dafs  wir  es  aoch  nnr  oberflächlich  berühren  sollten  ^^).  EiAen 
ähnlichen  Weg  der  Erklärung  hat  Yitringa®^)  eingeschlagen, 
indem  er  meint,  dafs  Simon  mit  dem,  was  er  von  sich  selbst 
gelehrt,  als  dem  Vater  über  Alles,  nnd  von  der  Helena,  seinem 
Weibe,  als  der  Mntter  Aller,  die  von  den  Engieln  geschmäht 
und  von  den  Menschen  verkannt  und  vernachlässigt  worden, 
nichts  Anderes  habe  ansdriicken  wollen,  als  dafs  das  höchste 
Wesen,  der  Urgrnnd  aller  Dinge,  nicht  ohne  TeHinnft  nnd 
Weisheit  gedacht  werden  könne,  die  mit  ihm  so  nothwendig  nnd 
so  eng  verbanden  sey,  dafs  sie  gleichsam  als  seine  Fran 
erscheine,  daft  ferner  die  durch  sie  geschafiPenen  Engel 
nnd  Menschen  sie  selbst,  die  Vernunft,  unterdrückt  und  ver* 
achtet  haben,  bis  er,  ein  einfacher  Lehrer  der  Weisheit,  in 
die  Welt  gekommen,  um  die  Menschen  über  diesen  verderb- 
lichsten ihrer  Irrthümer  zu  belehren,  und  ihnen  zugleich  in  sei- 
ner engen  und   treuen  Verbindung  mit  Helena  ein  Bild  von 


riis  t6  Mfolop  Xußetyy  avTriv  Sh  od  Svrri&rjyai.  Vergl.  Scholz  zu  dieser 
SteHe:  Eig  ZTriai/oQoy  aiyijuxaf  Xiyti  yaq  ineiyoSf  on  iX&(oy  6 
IdXi^ay^Qog  Inl  ravrrie  trig  yrfdov^  r^g  ^aQOVy  atfi^qid^  nagä  jou  JZ^äi- 
r^<og  tfiy  ^EUy^y^  xal  Mtoloy  avj^g  id^Sato.  Earipid.^  Helena^ 
31  sqq.: 

i^riyifi(oai  %afi  *Ali^aydQt^  XixV « 
M<ü(fi  d^ovx  l^fty  ä^V  ofAOiioaaa*  i^iol 
'  iXdaXoy  Jffinyovy  ovQuyov  ^vyd-üa*  ano  • 
JlQiafiov  tvQayyy  ntuSC*  xa\  doxet  fi^x^iy^ 
x^yr^y  doxr^aiy^  ovx  l^x^^* 

66)  Vergl.  Ittig,  Append.  dissertaU  de  haeresUirch»y  p.  Ssq.» 
wo  des  Bolducias  {de  ecclesia  post  legem ^  Cap.  5»  6.)  Meinung  an- 
gefahrt und  Yerworfen  wird. 

67)  Oheervn  sacrae^  Lib.  I.  Dissert  11.  Cap.  II.,  p.  139, 
aSeiteckr.  f.  d«  hi9ior.  Theol.  1841.  III.  5 
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der  Yerbiiidaiig  des  hochsteB  Wesen»  mit  der  'K^yoia  ni  geben. 
b  anderer  Art  haben  Michael  Siricios*')  und  sich  ihm  an- 
schliefsend.  Horbe*^)  gemeint,  Simon  habe  anter  der  Helena 
die  Gmndmaterie  der  Dinge  Yerstanden,  welche  Meinnog  dann 
Horbe'^)80  beschrankt,  dafs  er  annimmt,  die  Seelen  seyen^oacb 
Simons  Ansicht  ans  der  Materie  hervorgegangen.  Beaoso- 
bre^^)  hat  die  Helena  im  Sinne  des  Simon  als  vemOnfüge 
Seele  erklSren  zu  mBssen  geglaubt  nnd  in  dessen  sie  betref- 
fenden Lehre  dsn  Gedanken  gefunden,  daTs  er  dtr  gesen- 
dete Befreier  der  in  die  Korper  eingeschlossenen  Seelen  sey. 
Gleichwohl  hat  er  diese  ganze  Erklärdng  selbst  so  gering  ge- 
achtet, dafs  er  sie  bald'')  mit  einer  andern  vertauscht,  der 
gemäfs  Helena  so  Viel  als  Lnna  seyn  solle,  wofür  er  anch 
diese  gebrauchUche  Lateinische  Uebersetzung  ihres  Namens  2£- 
X'f(^  angefahrt  hat.  Die  entschiedene  Grnndlosigkeit  dieser 
BrUärangsarten  hat  Hos  heim  genügend  ins  Licht  gestellt^'). 

\  13.    Bedeutung  dee  Simon» 

Deber  die  Bedentnog,  welche  Simon  in  seinfer  Lehre  sich 
selbst  gegeben  hat,  finden  sich  zwei  scheinbar  widersprechende 
Berichte  vor.  Nach  dem  einen  nSmlich  gab  er  sich  nur  far 
einen  erhabenen  Aeon  ans  und  nannte  sich  in  dieser  Bezie- 
hung „die  grofse  oder  höchste  Kraft  Gottes ^^;  dem  andern 
infolge  soll  er  sich  als  das  höchste  Wesen  selbst  bezeichnet 
haben.    Jene  erste  Ansicht,  welche  auch  die  Apostelgeschichte 


66)  De  Simonis  mögt,  haereticcrum  omnium  patris,  pravüa-' 
iUms  anitquis  et  receniipribus  (Giessae  1664) ,  ^.  45. 

60)  Bei  Vogt,  Biblioth.  Mst.  haeresioi.  T.  I.  Fase.  III.  p.  &23. 

70)  Daselbst  p.  547. 

71)  Histaire  de  Manich.  Tom.  I.  Lib.  I.  Cap.  IIK  p.  36.  37.  und 
T.  IL  Lib.  VI.  Cap.  III.  p.  320. 

72)  A.  a.  O.  T.  IL  Lib.  VII.  Cap.  VL  j?.  510  sq. 

73)  Insüfut*.  maior.  Saec.  L,  p.  426 sqq.  VgL  Matter  a.  a.0. 
T.  I  p.  201  sqq. 


Sinom  dei   Ifagierf. 


67 


bezeagt,  hemcht  in  den  Schriften  des  falschen  C Urnen t  vor^*) 
diese  bei  Irenaens^*),  Cyrill  yon  JerDsalem^®),  Theo« 
doret^^)  und  Angirstin^®),  von  denen  Irenaeas  and  Theodo« 
ret  noch  hinznfiigen,  dafs  er  seiner  Lehre  gemäfs  nnter  den  Juden 
als  Sohn,  in  Samarien  als  Vater'''),  nnter  den  Heiden  als  heili- 
ger Greist  erschienen  sey'^),  Cyrill  aber  nnd  Angnstin  berich«' 
tm ,    dafs   er   in   der   Person   des    Vaters    anf    dem   Sinai 


74)  Recogn.  h  72l :  adaereniem^  se  esse  ^  -^  Ftriuiem  summam 
excehi  Dei,  guae  sii  supra  candüorem  mündig  IL  7.:  iia  ui 
^xcelsam  Virtuiem,  quae  supra  creatorem  D>eum  sit,  credi  se  ve- 
Ut,  Clement^  Homil.  II.  22.  Clement,  epii,  Cap.  25.  YeT^l^Ilecogn. 
II.  14.15.  , 

75)  uidv,  haer.  Lib.  I.  Cap.  20.  §  I.:  Hic  igitur  a  niulth  quasi 
Dens  glorißcalus  esi^  et  docuUy  semet  ipsum  esse,  qut  inier  JU" 
daeos  quidetn  quasi  f^Nus  apparuerii ,  in  Samaria  auiem  quasi 
Pater  deseenderit,  et  in  reiiquis  vero  gentibuß  quasi  Spiritus 
Sanctus  adventaverit, 

76)  Catech,  VL  Cap.  14,:  SvatprifAtp  rtp  arofiati  n^^xog  ItoXfiijaey 
tlntlyy  kavjhv  fj^lv  tlvai  xhv  InX  oqovs  2.tvä  ^s  UaiiQa  (fayiyitt^  naQä 
^h  ^lovSaCoig  vauQoy  ovx  iy  auQxl ,  äXXa  ^oxricfii  (og  XQiaiby  ^l^aovy 
fpayiyra^  xal  /ufra  raiha  tag  Uvivfia  ayioy^  t6  vno  toü  XqiCtov  tut 
naQttxXtiToy  änoaiMiOd^ai  inayyeld-iy. 

77)  Haeret,  fab,  Lib.  I.  Cap,  1.:  *EavTcy  6k  rriy  an€iQoy  tfyojiaat 
4vr«fuy^  ilta%^Iov6aC<ns  fiky  (og  Ylby  (pay^yaiy  ngog  6k  SttfjittQsixag  t»g 
JUbn^a.  xocuXi^lvB-iyai^  iy  6k  totg  aXXöis  id-y^aiy  ug  Üy^SfLa  ayioy  im-» 
ipQttiiaai. 

78)  Dehaeres.  Cap.  1.:  Diarerat  enim,  se  in  monte  Sina  legem 
Moysi  in  Patris  persona  dedisse  Judaeis^  tempore  Tiherii  in  FtiU 
persona  putative  apparuisse^  postea  se  in  Unguis  igneis  Spiri- 
tum  S€MCtum  super  Apostolos  venisse. 

79)  Vgl.  PhilastriuB  a.  a.  O:  Cap.  29. :  ^uem  Samaritani quasi 
JPatremvenerantur.  Joannes  Dam  aic,  cfe  kaeresibus,  Cap.  21.  Des» 
wegen  erzählte  man  wohl  anch  yon  ihm , '  dafs  er  statt  des  Tempels  su 
Jemsalem  den  Tempel  anf  dem  Berge  Garizim  als  Anbt*tungsort  bestimmt 
habe.  Recogn,  I.  54.:  non  in  Hierosolymts,  sed  in  monte  Garizin 
adorandum  esse  Deum.  Clement,  Homil.  II.  Cap.  22.:  Triy  ^legov- 
üaXiifi  aqytiTtti^  ro  raqi^iXy  oqog  äytei<J(fiQH.    dement,  epit,  Cap.  2S. 

80)  Eine  äbplicbe  Beh^opton^  konunt  in  Evang^  ui^iyptiorum 
Tor,  nach  Epiphan«  adv*  haer*  Lib«  IL  Haeres*  LXIL  Cap«  2» 

5* 
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den  Joden  das  Gesetx  gegeben,  inr  Zeit  des  Tiberins  in 
einem  Scheinkorper  als  Sohn  sich  gezeigt  nnd  später  ab 
heiliger  Seist  in  reorigen  Zangen  sich  über  die  Apostel  ans- 
gegossen  habe.  Ja,  Tertnllian*^)  nnd  Epiphanias*^), 
auf  eine  Stelle  des  Irenäns'^),  wie  es  scheint,  gestützt,  neh- 
men, darch  Anwendnng  einer  grammatischen  Fignr,  den  Ans- 
drack:  ^  ivvaiAiq  tov  ^iov  17  ^c/ali; ,  (or  gleichbedeatend  mit: 
o  d^ihq^  0  fÄfytOTog.  Allein  diese  Meinung,  so  wie  die  aller 
Nenem,  Ittig**)  an  ihrer  Spitze,  welche  behaupten,  daüis 
Simon  ^klich  sich  fiir  das  höchste  Wesen  aasgegeben 
habe,  stimmt  mit  den  fibrigen  Sätzen  seines  Systems  darchans 
nicht  zusammen,  dem  zofolge  er  ein  nnbekanntes  nnd  nnbe- 
greifliches  Urwesen  annahm**),  alle  Gesetzgebung  von  bösen 
Engeln  herleitete  and  verwarf**),  ja,  von  entschiedenem  Hasse 
gegen  den  Stifter  der  Christlichen  Religion  entbrannt,  ihn 
als  einen  gemeinen  Zauberer  za  verdächtigen  sochte*^).  Wie 
wenig  diese  Ansicht  übrigens  auch  von  den  Zeitgenossen  des 
Simon  angenommen  worde,  scheint  onter  Anderm  aach  daraas 


81)  l)e  praescripi*  Cap.  46.:  Hie  ausua  est  summam  se  dicere 
Vtrtuiem^  id  eak,  summum  Deum, 

82)  A.  a*  O.  Haeresk  XXL  Cap.  l.z  tX'cyBif  iavtov  ilyai  rrp^  fis-- 
yaXfir  Svrafiip  rov  d-tov  xoel  avta&iy  xaraßeßfix^yau  Tov  naiiqa  dh 
fIXiyey  kaviby  rote  Safia{)tCxatg ^  *IovSaCoig  dk  fHiyiv  knvtov  etyat  top 
TloVy  Ttad-oyra  Sk  fir^  ntnovd'ivai^  akla  doxriau  fi6yoy,  Cap.  2. :  J^cr 
iavibv  slyai  6vy«fiiy  d-iov  Xfyuy  rrfy  fisyaXriy,  jr^y  dk  (fvCvyoy  no^yd^a 
ITyevfitt  Syioy  dyat  jBtoXfirixi  Xiytiy^  xaX  Sia  tttvn^y  xateXijXvd'iytti 
fpfiaCy  u.  8.  w. 

83)  ^dv.  haer*  I.  20.  §  1. :  Esse  auiem  se  suhlindssimam  Vtr^ 
iutem^  hoc  est^  eum,  qtd  sit  stirer  omnia  Pater,  et  sustinere,  va^ 
cari  se^  guodcumque  eum  vocant  honUnes,  Vgl.  Cotelerins,  Ecch 
Graec.  monum^  I.  763. 

84)  Htst,  ecch  prim,  sec.  sel^  capita^  Cap..  Y.  §  10.  p.  262  sqq. 

85)  Siehe  oben  S.  dO. 

86)  Siehe  oben  S.  60. 

87)  Vgl.  Recogn*  III.  47.:  Tun  autem  verba^  sagt  Simon  za 
PetnUy  vana  sunt  omnia,  nee  ullum  poies  opus  ostendere  veritaHsj 
sicut  et  iUe^  fui  misii  «e,  magus,  gui  nee  se  ipsum  potuit  Ube^ 
rare  de  crucis  poena^ 
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hervonagehen ,  daÜB  nach  des  Epiphanias  Zengoisse^') 
Menander,  Simons TonSglichster  SchiUer,  in  allen  Haoptpan* 
ctendie  Lehre  seines  Meisters  bekannte,  fnr  sich  selbst  aber  die 
Anerkennung  von  etwas  noch  Grofserem  in  Ansprach  nahm,  als 
was  jener  für  sich  verlangt  hatte :  was  znm  dentlichsten  Be* 
weise  dient,  dafs  Simon  sich  nicht  fdr  das  Höchste,  was  er  deü- 
keii  konnte,  aasgegeben.  Will  man  nun.  diese  über  Simon 
verbreiteten  Irrthümer  nicht  mit  Mos  heim®®)  ans  der  Erzäh- 
lung Justins  des  Märtyrers  herleiten,  der  in  seiner  ersten 
Apologie  durch  Erwähnung  der  gottlichen  Ehren,  die  man  in 
jener  Zeit  su^  Rom  dem  Simon  erwiesen,  die  nachfolgenden 
Schriftsteller  zu  der  Behauptung  verleitet,  dafs  Simon  selbst 
göttliches  Wesen  und  göttliche  Ehre  für  sich  beansprucht  habe: 
so  wird  man  von  uns  vielleicht  einen  andern  Ausweg  anneh- 
men, dafs  nämlich  die  späteren  Simonianer,  indem  s|e  die 
verschiedenen  Aussagen  ihres  Meisters  über  sich  selbst  zusam- 
mengehalten: „er  sey  die  höchste  Kraft  Gottes,  sey  als  Erlöser 
der  Menschen  erschienen,  sey  eudlich,  den  in  der  Helena  ge» 
fangen  gehs^ltenen  heiligen  Geist  zu  befreien,  gekommen ^^®^), 
dieselben  mit  Hülfe  des  Christlichen  Dogma's  von  der  Trinität 
zu  verbinden  nnd  auszugleichen  gesucht  hüben. 

Es  ist  aber  richtiger,  anzunehmen,  dafis  sich  Simon  nur 
für  die  erste  Kraft  Gottes®')  ausgab,  höher  stehend,  als  der 
Schöpfer  der  Welt®') ,  höher,  als  alle  andere  göttliche  Mächte®'). 


88)  A.  a.  O.  Haeresis  XXII.  Cap.  1. :  ov^ly  6k  SirilXatts  {AUyay- 
^Qog)  jri  SiSaaxaUt^^  &IV  ^  fiovo^y  ort  iavToy  ^lleye  [Zii^oya  fiäkkoy, 
^  %by  TiQO  avzov  oyra  ttvrov  6i6daxaXoyi 

89)  Institutt,  maior,  Saec,  prim.,  p.  422«  - 

90)  Vgl.  was  HieronymuB  za  Mätih*  24,  5.  aas  einem  den  Si- 
monianern  beil.  Boche  als  Worte  ihres  Meisters  anfuhrt:  Ego  sumserma 
Dei,  ego  sum  speciosusj  ego  Paracleius,  ego  Omnijpotensy  ego 
omnia  Dei,    Siehe  oben  S.  39  Anm«  99. 

91)  Recogn,  III.  47. :  jE!go  sum  prima  Firtus ,  qui  semper  et 
sine  initio  sum, 

92)  Yergl.  oben  S.  67  Anmerk.  74. 

'  93)  Philastrias,  de  Jiaer,  Cap.  29.:  dicenSy  se  esse  Vtrfutem 
guandam  JDeiy  quae  supra  amnes  Viriutes  esset»  Quem  Samari* 
tani  quasi  Patrem  venerantur  et  suae  haereseos  institutorem  per^ 
fUciose  extoUuni,  multisque  tum  iaudibus  prarferre  mtuntur. 
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Ton  dem  hSdisten  Himmel,  Tersicbert  er,  sej  er  gekom- 
men, nm  die  gefangene  ^'Ewota  in  befreien  nnd  in  das  Ple- 
roma  zQrQckzafdhreti'*),  so  wie  am  die  ZastSnde  der  Welt, 
welche  die  bösen  Engel  durch  ihre  Herrschbegierde  in  die  gro* 
fseste  Verwirrang  gebracht,  zn  ordnen'*),  nnd  den  in  der  Dan« 
kelheit  der  Körper  festgehaltenen  Seelen  lar  Erkenntnifs  Gottes 
und  dadurch  zn  ihrem  ewigen  Heile  hülfreich  zu  seyn**). 
Da  es  Don  in  seiner  Macht  stehe,  lehrt  er  ferner,  nach  sei-* 
nem  Belieben  allerlei  Gestalten  anzunehmen:  so  sey  er,  um  den 
Nachstellungen  der  Engel  zu  entgehen  nnd  das  Werk  der  Be- 
freiung desto  sicherer  anszoflihren,  in  den  verschiedenen  Re- 
gionen des  Himmels  in  abwechselnder  Gestalt  gewesen®^); 
dann  sey  er,  nm  die  Menschen'  zn  prüfen,  anf  Erden  in 
menschlicher  Gestalt  erschienen ;  er  sey  daher  nur  scheinbar 
von  Rahel,  die  als  Jnngfraf  ihn  empfangen,  geboren  wor- 
den, in  Wahrheit  aber  sey  er  weder  ein  Sohn  dies  Antonius, 
noch  der  Freund  der  Helena,  noch  überhaupt  ein  Mensch'*). 


04)  Epiphan.  a.  a.  O.  Cap.  3.:  xal  6ia  raviriv  xaieXrjlvd-a*  xaX 
avtfi  di  n^oatJöxa  triv  Ifir^v  nagovatay.  Vergl.  die  folgende  Anm.  96 
and  oben  S.  03  nebst  Anm.  62. 

05)  Irenaeus  a.  a.  O.  I.  20.  $  3.:  Quum  entm  male  mödera» 
reniur  angelt  mündum^  quoniam  unusquisque  eorum  concupU* 
ceret  principaium^  ad  emendaiionem  venisse  rerum^  et  descendisse 
cum  iran^figuraiuni  et  assimulatum  Virtutihus  et  Potestatibus  et 
uingelis^  ut  et  in  haminibus  homo  appareret  ipse^  quum  non  esset 
homo. 

06)  Daselbst  r  Quapropter  et  ipsum  venisse,  uti  eam  (Ennaiain) 
assumeret  primam  ei  Uberaret  eam  a  vinculisj  hominibus  auieni 
salutem  praestaret  per  suam  dgnitionem,  — Theodoret  a.  a.  0.: 
Tavtfis  {'EXirijg)  l^ytxa  xal  avtoy  Heye  xauXijlvD-^yat,  Satt  x«l  avirp^ 
jtSy  inixHfiivtov  Uev&fQcStfai  ^eafiaty,  xal  toTs  &v&Q(anoig  J/a  i^^  iU 
abxhv  iniyyaaitos  na^aa^ity  aarriQlay,    Vgl.  Recogn,  II,  68. 

07)  Epiphan. y  Haer.XXI.  Cap.  2.:  *£y  ixdarffi  ^h  ovQay^  jue» 
je/noQffovfjiiyoy  (pfjai,  xatä  rriy  fiOQcpriy  xtoy  iy  ixdaTtp  ovgay^'  SV« 
Xd&o)  ras  ayyehxds  fiov  6vydfiHg  xal  xar^ld-o)  inl  Trjy  tyyoiay,  — 
Theodoret  a.  a.  p.:  Kauinlv^iyai  6k  aXXoiovfiiyoy ^  Sau  firj  yya^ 
a^ycu  jols  t^y  xiCaiy  aixoyofiovaiy  ayyiXotg. 

V 

96).  JReco^n.  II.  14.;  JVe  putetis,  inquit^  quod  generis  vestri 
homo  sim.    Ego  neque  magna  eum,  fteque  amatpr  Ltunae^  neque 
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Er  nannte  tAch  anfserdem  S^fu  (Etmig).  Ueber  die  Be* 
dentung  dieses  Wortes  belehren  uns  die  Schriften  des  falschen 
Clemens  von  Rom"^),  Es  bezeichnet  jener  Beiname  die  Ei- 
genschaft des  Unvergänglichen,  eines  Wesens,  welches,  wie  es 
ohne  Anfang  nnd  iminer  dasselbe  gewesen,  so  auch  in  «gleicher 
Weise,  mit  einem  göttlichen  Körper  angethan,  ewig  bestehen 
werde.  Bekanntlich  gebrauchte  Philo '^®)  eben  dieses  Wort 
als  einen  Beinamen  des  höchsten  Wesens,  nnd  was  er  an  einem 
andern  Orte ^®*)  bemerkt:  Td  fiiv  ovv  uxXtviog  Jcrrc^c»  ^^og  ianv, 
To  ii  xiv^tbr^  71  yhiüig.  "Qartofiiv  ngoaiwv  t^c^,  ardatwg  iq)k» 
rat,  b  ii  änaXXatrofiivogy  an  Yiviaürfj  tQtnofxivri  ngoatuiv^  xarä 
ro  ihog  qiOQiTxai,  sdheint  mit  dem  ethischen  Gmndprincipe  der 
Simonianer,  wenigstens  einer  Partei  derselben,  welche,  die* 
sem  Unvei'änderlichen  gleich  zu  werden ,  als  das  höchste  Gut 
betrachteten^^),  so  sehr  übereinzustimmen,  dafs  scheinbar  andi 


Anionii  filiu9,  j£nie  enim  quam  mater  mea  Rachel  canvenirei 
cum  eo,  €idhuc  virgo  concepit  me^  cum  esset  in  potestaie  mea,  vel 
pa/hmiH  esse  vel  magnum^  et  heminibus  inter  homines  apparere» 
Tentandi  ergo  gratia  vos  primos  assumpsi  amicos,  ut  in  coeh" 
stibus  et  ineffahilibus  locis  meis  primos  vos  coUocem^  cum  pro» 
bavero.  Humana  ergo  de  me  ipso  m^ntitus  sum,  ut  vos  MMnife» 
stius  comprobarem^  si  integrum  erga  ine  servatis  affectum*  Vgl, 
111.47. 

99)  Recogn.  1.72.:  adserentem^  se  esse  quemdam  Stante^,  hoe 
est  alio  nomine  Christum.  II.  7.:  et  Christum  putäri  atque  Stan-- 
tem  nominari,  Hac  autem  appellatione  utitur,  quasi  qui  neget^ 
posse  se  nliquandö  dissolviy  ädserens  carnem  suam  ita  divinita^ 
tis  suae  virtute  compactamy  ut  possit  in  aetemum  durare,  Hinc 
ergo  Stans  appeUatur^  tamquam  qui  non  possit  ulla  corruptione 
decidere.  Vgl.  II.  11.  HI.  47.  Clement.  JlomM  IL  Cap.  22.': 
*EvCoTe  6h  xal  XQiaioy  iavtov  atyiaaofAtyos,  'EaTdüra  nQoaayoQSvBi, 
Tavitj  t^k  tJ  7iQoariyo{)((f  x^^?^ia*,  wj  6ri  arriaofieyos  ail,  xal  alilav 
^OQas,  TO  aäfia  nsaely ,  ovk  tx^v.  Vgl.  Cap.  24.  XVIII.  6.  7.  12.  14. 
Clement,  epit.  Cap.  25. 

100)  De  nominum  mutatione^  ed.  Mangey  Vol.I.  p.  586. :  6  fuy 
(^«off)  xara  rä  avxa^  iarcog. 

101)  JDe  posterit,  Catni^  Vol.  1.  p.  230. 

102)  Clem.  Alex.,  Strom.  Lib.  II.  Cap.  11.  ed.  Potter.  p.456.: 
Ol  6k  ii^fpl  rov  2(fi(ava  r^  *£aiu)rif  oy  üißovaWf  iSofioiovadw^  tQonov 
ßdvXoyTOi.    Vergl.  oben  S.  44. 
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Ton  dieser  Seite  der  Meiirang  derer ,  welche  behaopieti,  dafs  Si- 
mon sich  selbst  für  das  höchste  Wesen  aasgegeben  habe,  bedea- 
tender  Vorschub  geleistet  wird.  Allein  Simon  hat  ausdrücIUich,  den 
Clementinen  ond  Recognitionen  zufolge,  sich  von  dem  höch- 
sten, nnTeräoderlicheii  Wesen,  wenngleich  er  sich  selbst  eine 
ähnliche  Unveränderlichkeit  zuschrieb,  durch  die  Bezeichnung 
des  ^Eattiig  Ylog  abscheiden  wollen^®'),  sowie  denn  überbau^ 
der  Ausdruck  Sofm  Ghtiee^  welchen  er  sehr  häufig  filr 
sich  gewählt  haben  soIP^^),  jenen  Irrthum  von  Grund  ans 
widerlegt.  Dafs  er  aber  als  Chrietue^  was  freilich  unter 
den  Kirchenvätern  nur  wenige  ^^^ )  zn  berichten  wissen, 
habe  anerkannt  seyn  wollen,  läfst  sich  mit  Mosheim^^) 
nicht  so  ausdeuten,  dafs  Christus  hier  nur  in  der  allgemei- 
nen Bedeutung  eines  Heilandes  und  Erlösers  der  Mensch- 
heit zu  verstehen  sey;  .denn  dem  widersprechen  die  Angaben 
der  Alten '^^),  nach  denen  er  in  Judäa  scheinbar  den  Kren« 


103)  Clemenu  Homil.  XYIII.  6.  7.  Recpgn,  IIL  47. :  quin  ego 
9wm  fiUua  Dei^  stan»  in  aeiemum,  et  credentes  mihi  simiUter 
siare  in  perpeiuum  fadam* 

104)  Siehe  die  Yorbergehende  Anm.  109. 

105)  Aagüstinni,  de  haeres,  Cap.  I.:  Ei  asserehaty  se  esse 
Christum,  —  —  Christum  autem  nee  venisse^  nee  a  Judaeis  guic- 
quam  pertulisse.  —  Epiphan.  a.  a.  Ö.  Indiculus  eorum,  quae  in 
Tomo  IL  Ltb.  L  continentur,  i  1. ,  ed.  Petay,  p.  52. :  "Eliye  Jk  iavtoy 
Sa^aqUraig  filv  xoy  Ilaxiga^  *IovßaCois  cf^  rby  Kgicft^y»  Eben  so  Jo- 
hannes Damaac,  de  haeresibus  Cap.  21.    Ygl.  Mecogn,  II.  7.:  et 

'  Christum  putari  atque  Stantem  nominari,  I.  72,:  adserentem,  se 
esse  quemdam  Stanteffi ,  hoc  est  dUo  nomine  Christum» ' —  Clement, 
Homil,  II.  22.;  ^EvCojb  6k  xal  X^icfroy  iavTov  alyiaaofisyos  y  'Eatmce 
ngo(TayoQ€v€i»  —  —  *Aytl  tou  oy^<os  XoKfjov  rifAtoy^  iavroy  ayayoqtvHm 
Clement,  epit.  Cap.  25..    Siehe  oben  S.  67  f. 

106)  Institutt^  maior*  Saec,  prim-,  p^  424.,  de  uno  Simone 
^^o,  p.  90  sq. 

107)  Iren.  a.a.O.  $.3.:  et  passum  autem  in  Judaea  putatum^ 
quum  non  esset  passus.  —  Tertall.,  de  praescr*  Cap.  46.:  se  in 
phantasmate  J}ei  non  passum,  sed  esse  quasi  passum,  —  CyrilU 
Hier 0  8.,  Cateeh,  YI.  Cap.  14.:  naga  Sjk  ^loD^aCoiQ  vox&qov  ovie  ly 
euQxly  älXä  ^oxT^an  (og  Xqiaxoy  *Ifj(fovy  (payiyxa,  —  Aagastin.,  de 
haeresibus  Cap.  1.:    Tempore   Tiberii  in  Filii  persona  putative 


Simons  des  Magiers.  73 

zestod  erlitten  m  haben  lehrte,  worin  doch  eioe  nnabweis- 
bare  Beziehung  auf  den  erschienenen  Jesas  Christos  von  Na-^ 
zar^h  liegt.  Freilich  steht  zu  vermnthen,  dafs  aach  diese 
'Würde  erst  seine  Schale  ihm  zageschrieben  habe,  in  den  Cle» 
fnentinen  wenigstens  findet  sich  einci  Stelle*^''),  in  der  er  diese 
Würde  geradezu  von  sich  abweist,  and  eine  andere  in  den  Re* 
oognManen^^^)^  in  der  erzählt  wird,  dafs  er  nnr  von  einigen 
Samaritanern  für  den  Messias  gehalten  worden  sey,.  den  diesel- 
ben noch  immer  erwarteten. 

Durch    die   fibereinstimmenden  Zeugnisse   der  Alten ''°), 


apparuisse»  —  Theodoret  a.  a.  O. :  ical  (pavrjuai,  iv  *Iov^attf  (os 
Sy^QCüJioy^  firj  ovta  ayS-guTioy^  xaX  nad^aiv ^xiara  n€npy&6ta.  —  Phila- 
strias  a«  a.  O.  Cap.  29.:  dicensy  se  iransfarmatuni>  putative ^  idest^ 
guasi  utnbram  et  iia  se  passumfuisse,  camnony  ingutt^  pateretur, 
106)  Clement.  HomiU  XYIII.  Cap.  7.:  Kai  6  ZCfimy  i<prj'  ^4 
anajiSy  olda  tov;  a^(ovg,  xaX  vlbg  olx  tiiiC," 

109)  Becogn.  VII.  33.  Vgl.  Walch,  Gesch.  der  Ketzereien ^  I, 
S.  155  f.  Neander,  Geschichte  der  Pflanzung  u.  8.  w.  I.  S.  72  ff. 
Gesenim^  de  Samaritanorum  theologia  ex  fontihus  ineditis 
( Halae  1822.  4. ) ,  p.  41  sqq.,  wo  ^  wie  in  seiner  Aosgabe  der  Carmina 
Samaritana  (Lipsiae  1824.  4.),  p.  75  8qq.^  Ton  dem  \Xi  den  Samarita- 
nern unter  dem  Namen  des  ^Sl"^  oder  ^tlZn^I  (reductor  oder  con» 
versor)  erwarteten  Messias  die  Rede  ist. 

110)  Iren.  a.  a.  O.  §.4.:  Imaginem  quoque  Simonis  habent^fa^ 
Cta^ adßguramJoviSy  et  Helenaein  figur am Minervae^  et  has ada^ 
ra<i#.  —  Epiphan.,  Lib.  I,  Haeres.  XXI,  Cap.  3.:  ^AkXa  xaX  dxoya 
tiya  naqaHdfoxi  roXs  avxovy  (ag  6ri&€y  avjov  ovoay^  xal  ngoaxvyovaty 
aifjoy  iy  ffJe»  ^tog,  ^AXlr^y  Sk  taaavttog  'EHyr^g  iixoya  nttQi^ojxey  «O- 
rotg  iy  a^iifJtaTi  ^A&riyagy  xai  nQoüxvyoCai  ravxag  ot  n^bg  avrov  ijTra-v 
TfjfAiyoi.  Vergl«  dessen  Indiculus  eörum,  quae  in  Tomo  IL  Ldb,  /, 
continentur^  §f  1.,  p.  52.  ed.  Petav.  —  Kaseb.  II.  13.  (siehe  oben 
S.  28  Anm.  40). ^Angastinns,  de  haer.  I. :  Itemque  Jovem  se  credi 
voiebat.  Udineryam  vero  meretricem  qua^dam  Selenen,  quam 
sibi  sociam  scelerum  fecerat^  imaginesgue  et  suam.  et  eiusdem  me* 
retricis  disdpulis  suis  praebebat  adorandas^  quas  et  Romae  tan» 
quam  J}eorum  simulacra  auctoritate  publica  constituerat.  ^ 
Theodoret   a.  a.  O. :    Kai  Tovtov  fily  Iy  tvtk^  i/tor  eixoya  xma- 

\  axsvdaarrsgy  rijs  ^i  y«  ^EXfiyr^g  iy  rtp  atSet  Trjg  Idd^fjyag^  raviaig  i&v^ 
fiCtay  xai  tamy^oy^  xal  (og  d-Bovg  n^oaexvyovy  Ztfiwyiayovg  iavrovs 
oyofidi^oytBgt  —  Johannes  Damasc  a*  a«  O. 
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.  tcheint  es  binlSDglich  «osgenacht  zo  sejn ,  data  er  von  den  Sei« 
nigen  unter  einer  dem  Jupiter  nachgeformten,  Helena  aber  in 
einer  dem  Minervmbiide  ähnlichen  Gestalt  verehrt  warde, 
nad  Eosebias,  Auguatin  nnd  Theodoret  rügen  hinza, 
dafs  die  Simonianer  diesen  Statoen  Weihranch  and  Opfer  dar- 
gebracht haben.  Aber  aach  hierans  darf  nicht  geschlossen 
iverden,  dafs  Simon  sich  göttliches  Wesen  nnd  gSttliche  Ehre 
angemafst,  da  er  anch  für  andere  höhere  Mächte  nnd  Gewalten 
von  den  Seinigen  ausdrücklich  eine  gleiche  Behandlang  verlangt 
hat"*). 

4.  14.     Ob  Simon  ein  Christlicher  Ketzer  und  der  Re* 
gründer  de»  Christlichen  Gnostieismus  gewesen^^*)* 

Nach  der  bisherigen   Stellung  wird  es  gerechtfertigt  er- 
scheinen, wenn  wir  die  Behauptung  der  Alten  "^),  dafs  Simon 


111)  TertalL,  de  praescripi.  Cap.  33.:  Simonianae  auiem 
magiae  disciplina  AngeUs  servienSy  utique  ei  ipsa  inter  idolola- 
trias  deputabaiur*  —  Epiphan.,  Haeres»  XXf.  Cap.  4«:  Mri  akktas 
^k  ^vvaa&ai  aojCitfdtei  ttptty  %l  firi  xi  &y  ßid&oi  rttvrriy  xviv  fivötayw' 
yCaVy  x«l  Tffc  toiavxag  S-valag  rip  natgl  rtSy  oitay  6ia  rtSy  inQx^y  lovrety 
Xtti  UovfSifay  n0$a(f^Q(iy.  —  Theodoret  a.a.  O.  Lib.  V.  Cap. 9.:  ^Etpa- 
aay  yuQ  (aafser  andern  Ketzern ,  auch  die  EvTvx(taiy  siehe  oben  S.  44 
Anmerk.  120  ond  121),  etg  atouara  xecjanifjinea&ai.  rag  ^ffv^ag^  cStrrc 
n&aay  fy  rovroig  axoXttaCny  Tcal  naQayouCay  iQyaaafi^yag  ^  royg  xo^ 
üfionoiovg  ayy^iovg  d-tganerattt  rotg  rrjg  adfßtCag  IniTfiJfvfiaaiy.  —  Si- 
mon versprach  zwar  den  Seintgen  Verherrlichung  und  göttliche  Ehre  unter 
den  Menschen :  aber  auch  hierans  folgt  nicht,  .dafs  er  steh  eines  göttli- 
chen Wesens  angemalst  habe.  Recogn.  \J,9,:  si  tarnen  eiinm  nos  con- 
spiraremus  ei  ad  otnnia^  guae  velli:  scd  ei  mercedem  minisierii 
hvius  daiurum  se  nobis  poWcebniur,  summis  ui  konoriBus  affict  ei 
DU  esse  ab  hominibus  crederem'ur ,  Inntum  ui  mihi^  tnquii,  Si- 
fnoni  deferaiis  primaitis,  qui  possutn  magica  arie  tnulta  signa  ei 
prodigia  ostendere^  per  quae  poseii  vel  giert ae,  vel  sectae  nosirae 
ratio  constare.  Vgl.  III.  47.  (siehe  oben  S.  72  Anm.  10:)',  Ciemeni* 
Homil.  II.  27.  Clemeni,  epit,  Cap.  28,    Siehe  oben  S.  71  Anm.  9S. 

112)  Vergl.  über  diesen  ganzen  Abschnitt  Mosheiin,  Instiiuii* 
maior,  Saec,  /  >  p.  394  sqq.,  de  uno  Simone  Mago^  §  VI — X.  p.  68  sqq. 

113)  Consiiiuit*  App-  Lib.  VI.  Cap.  7. :  *H  ^k  KuxaQxh  ^^  ^^^^ 
alQiaetoy  yfyoyey  odToir  Mfxttya  riya  u,  s.  w.  —  Iren.,  adv,  kaeres» 
Lib.  I.  Cap.  20.  $.  2.:    StMon  auietn  Samaritanus^  ex  quo  ufU" 


Simons  Aei  Magiers.  7& 

ein  Christlicher  Ketzer,  ja,  der  erste  unter  ihnen  gewesen 
sey,  entschieden  zarückweisen.  Denn  wie  kann  Jemand,  de^ 
Tom  Gianben  an  Jesnm  nnd  sein  Evangeliam  so  weit  entfernt 
war^^^),  der  den  Heiland  selbst  durch  gottlose  Schmähreden 
«nd  erdichtete  Beschnldigongen  zu  besndeln  suchte,  der  sich 
aberall  in  Wort  nnd  That  als  seinen  hertigsten  Feind  er^ 
klärte,  zu  den  Chrütliehen  Ketzern  gezählt,  oder  über- 
haupt nur  in  irgend' einer  Beziehung  des  Chrittlichen  Na- 
ffiens  werth  geachtet  werden  ^^')?  Daher  bemerkt  schon  Epi« 
phaniüB^^^))   dafs  die  Secte  .der'  Simonianer  mit  Unrecht 


versae  haeresei  suhstiierunt,  Cap.  29.  §.  4. :  Nunc  auietit  neces-»' 
sitrio  memininus  ejus  (Marcionis) ,  ut  scires^  guoniam  otnnes,  gut 
quoquo  modo  adulierani  veriiatem  et  praeconium  Ecclesiae  lae» 
dunty  Simonis  Samaritani  magi  discipuK  et  successores  sunt» 
Quamvis  non  confiienntur  nomen  magistri  suiy  ad  seduettoneM 
religuorum  :  attamen  UKus  senienfiam  docenty  Christi  quidem  Jesu 
nomen  tamquam  irritamentum  proferentes^  Simonis  autem  impie* 
totem  varie  introducentes^  mortificant  multos  u.  s.  w.  Lib.  It.  Prae* 
fatio :  Et  quoniam  omnes  a  Simone  hderetici  iniiia  sumentes  u.  s.  w« 
Lib.  III.  Praefatio:  Aggressi  sumus  autem  nos,  arguentes  eos 
a  Simone^  patre  omnium Tiaereticorum  n.  s.  w.  -r-TertulU  de prae^^ 
scriptionm  Cap.  46.:  mdd  eos  me  converto^'  qui  ex  EvangeUo 
haeretici  esse  voluerunt^  ex  quihus  est  primMs  omnium  Simon 
Magus  n«  s.  w.  —  Raseb.,  Hist.  eccJea»  II.  13.:  Ildatjg  fily  ovy  uQ" 
jfi/yov  alqioioig  ngdUroy  y^y^aS-ai  tbv.  £ffi(aya  naQSiXntfafjhy,  —  Cyril- 
lus  Hier  CS  ol.^  Cat,ech»  VI.  Cap.  14.:  ^Kal  jiaarjg  fxlv  atQ^aewg  £ü- 
QSirig  Xtfxo)y  0  fidyog.  XVI.  6.:  (ov  {alQtiixuiy)  TiQtSrog  Xffifoy,  6  iy 
rdtg  nqd^Bat  j(Sy  anoajolojy  fidyog.  Vgl.  unter  den  unachten,  erwei« 
terten  .Briefen  des  Ignatias  den  ad  TraUian,  §.  11.:  2.(fib}ya  thy 
nqtatotoxoy  avrou  {<Siaß6Xov)  vliy, 

114)  Vergl.  Jnstin.,  Apoh\.^  p.  69.  Iren.,  adv^  haer^  I.  20. 
Origenes  c»  Cels,  V.  62.^  p.  625.  ed.  Caroti  Delarue:  ovöctfjiwg  joy 
VTjaoty  ofioloyovaiy  vloy  O^eov  2Lfx(oyiayoi  ^  älXd  ivya^ty  &tou  X^yovcfi 
tby  2CfX(aya. 

115)  Vgl.  dagegen  Matter  a.  a.  O.  T.  I.  pag.  185 sq. 

116)  A«  a.  O.  Haeres.  XXI.  Cap.  1.:  2:(fi(oyog  ytyimi  rod  fidyov 
ngcirti  afgiffigy  ano  Xqiötov  xal  ösvqo  aq^afjL^vri.  Ouaa  dk  «i/riy  rdSp 
€tg  tyofia  XQtarov^  ovx  b()d-t5g  oifdk  elccyioytogy  icXXd  xatä  tr^y  naqanB'» 
noirifiiyriy  nag*  aifjotg  fp^ogäy  rä  öuyä  Igya^ofiiyri,  Cap.  2.:  xaX 
nQoaxvf*»t$  Mfiatog  XQUftoif  tos  iXXißOQoy  (liXin  TmqaitXixmf^  J^iU)- 
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den  Namen  einer  CkrüiUeken  fahre,  und  ans  einer  Stelle  des 
Origenes"^)  scheint  hervorzugehen,  dafs  dieselbe  in  jenen 
Zeiten  überhaupt  diesen  Namen  nicbt  gehabt  habe.  Nichts  desto 
veniger,  haben  anch  viele  neuere  Kirchenhistoriker  diese  Mei- 
nung wiederholt,  oSFenbar,  wie  die  Kirchenväter  selbst,  darch 
den  umstand,  dafs  Simon  sich  wirklich  einmal  der  Christlichen 
Tanfe  unterzogen  habe,  dazu  verleitet^^'). 

Der  Grund  eines  zweiten  Irrthums,  in  den  die  Alten  ver- 
fallen sind,  dafs  sie  nämlich  den  Simon  für  das  Haupt  und  den 
eigentlichen  Begründer  des  Chrütlichen  Gnost$c$$mus^^^)  ans- 


rriQioy  toTs  xni  avrov  ayQevS-ilaiy  itg  t^r  xaxofi^avoy  txvxov.  nlctyp 
nagiy&iU  rtp  tou  hvifiatos  a^itofiati  Xgiatovy  ^avarov  lysTtoCijae  lols 
7Uia9'ei(rt,  Ca^.T.t  nXdyov  fiiy  ^ytos  aviov,  fioQ(priy  <^k  oyofLatos  ^^'~ 
etov  Mvaafiivov  n,  i,  w.  Yergl.  dessen  bereits  angefahrten  Indiculus 
$.  1.  p.  52.  Justin.,  ^poh  I.»  p.  70.:  Hdyueolano  Tovx(oy  {I^ififoyos, 
MeydydQoVy  MaQxCayos)  oQ/xto/xiyoi,  (og  iiprifjiiyy  XQiajiayol  xalovyiWi 
Zy  TQonoy  xal  ot  oif  xoiyatyovyreg  tiSy  avraiy  doy/jidicay  zoig  (fdooo- 
ipoig,  70  inixarriyoQovfiiyoy  orofia  tilg  (fiXoao(fCag  xoiyoyi'tx^vCiv» 
Enseb.  Hist.  eccL  II.  13.  (siehe  oben  S. 43  Anm.  116).  Joannes  Du- 
mas c,  de  haeres*  Cap.  21.:  Ovtog  anb  Zafjtaqtnoiy  wq^iStOj  X^^' 
atmtyov  vnoävg  tyofjLa  fioyoy»  '  ^ 

117)  Contr.  Cels.  Lib.  VI.  Cap.  11.,  p.  638,:  xaiioi  ys,  vnlq  %ov 
nXihyag  vnayayiad-ai^  b  2Cfuoy  töv  n^ql  lov  d-aydrov  xCy^vyoy,  ^y 
XQiaTiayol  alQ^Tad-cti  iSLddx^fl(Jayy  nsQieTXB  vtay  fia&rir(oy* 

118)  Widersprochen  haben  dieser  Meinung  erst  nach  dem  Vorgänge 
des  Buddeus  (siebe  Mosbeim,  de  uno  Simone  Mago^  p.  71.) 
die  neueren  Kircbenhistoriker ,  wie  Mosbeim,  Scbröcl^li,  Henke, 
Schmidt,  Neander  u.  a. 

119)  Iren.  a.  a.  O.  Lib.  I.  Cap.  20. §  4.:  Simoniani,  a  qmhusfM 
nominis  scientia  accepii  initia,  Cap.  33.  §.  1. :  »ex  his,  qui  prae^ 
dicti  sunt  Simoniani^  muliiiudo  Gnosticorum  JBarbelo  exsurreocU 
U.8.  w.  Lib.  II.  Präefatio:  et  progenitoris  ipsorum  (qai  falsi  nominis 
agnitionem  inrenerunt)  docirinam,  Simonis  magi  Samaritani^  et 
omaiium  eorum^  qui  successerunt  ei,  manifestavimus,  Diximus 
guoque  multitudinem  eorum^  qui  sunt  ab  eo  Gnostici^  et  diffe- 
rentias  ipsorum  etdoctrinas  et  successiones  annotavimuSj  quaeque 
ab  eis  haereses  institutae  sunt,  omnes  eaposuimu^.  Et  quoniam 
omnes  a  Simone  haeretici  initia  sumentes  u.  s.  w.  —  Epiphan.; 
Haer.  XXI.  Cap.  4. :  Kai  aviwg  aQ/stat  T<5y  rytoajtxüiy  xakov^Aiyfoy 
n  ^qXii.  XXllt.  Cap.  2,:  'Jinb  toviov  ^k  -ifftv^ovvjKog  ij  xedovfiiyfi  yyoff^^ 
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geben,  liegt  darin,  dafs  sie,  unbekannt  mit  dem  eigentlichen 
Drsprange  der  Gnosis ,  die  xa  jenen  Zeiten  ihren  hanptsächlich- 
sten  Sitz  in  Aegypten  und  Syrien,  ja,  im  ganzen  Orient  hatte 
mid  von  da  ans  anch  nach  andern  Ländern  sich  verbreitete,  den- 
selben in  diesen  von  den  Lehren  der  Griechischen  Philosophie 
so  abweichenden  Specnlationen  Simons  zu  finden  meinen  ^*%  Wie 
wenig  aber  Simon  als  der  Begrfinder  der  Chrütlicheh  Gno- 
stiker  betrachtet  werden  darf,  ist  schon  ans  dem  sehr  einflnfs- 
reichen  Unterschiede  klar,  dafs  in  den  Systemen  dersell^en  Christo 
keine  geringe  KoUe  zngetheih  wird ,  Simon  aber  nnd  seine 
Anhänger  die  Person  und  Lehre  Christi  dorchaus  nicht  ge- 
achtet, ja  ganz  nnberäcksichtigt  gelassen  haben. 


yog  filv  Xaßov(fa  rriy  Aqxv^  ^''^^  ''V^  nQOffaaiv ,  7iQ0(fit&ifi^yri  6k  ntgiO" 
aoriga  allri  (pXvagiif,  —  Th eodoret  zu  1.  Tim, 6,  21. i  Ol ano ZZ/io»- 
voq  yviaanxovs  iavrovg  ngoüriyoQsvaay*  a  yag  a€€f£yfix€y  (paaly^  ij  ^£/a 
y^afpri^  radra  6  d'iog  avToXg  an€xaXwpey. 

120)  Vgl  Moiheim,  Institutt*  tnaior*  Saec.  /.,  p.  394  sq.,  dB 
vno  Simone  Mago^  p.  72sq.  Neander,  Genet*  Entwickelung 
n.  t.  w.  S.  SS8. 


Dem  Terfasser  der  Torstehenden  Abhandlung  scheint  die  Schrift  von 
Wilhelm  FriedrichRinck:  Da$  Sendschreiben  der  Korinlher  an 
den  Apostel  Paulus  und  das  dritte  Sendsehreihen  Pauli  an  die  Korin^ 
her  in  armenischer  üehersetxung  erhalten^  nun  verdeutscht  und  mit 
siner  Einleitung  über  die  Äechtheit  begleitet  (Heidelberg,  1823. 8.)> 
nicht  zur  Eenntnils  gekommen  zu  sejn.  Wenn  nun  auch  die  Äecht- 
heit dieser  beiden  Briefe,  welche  erst  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhun- 
derts in  Europa  bekannt  sud  (siehe  Rinck  S.l  ff.),  schwerlich  zu  er^ 
weisen  seyn  dürfte:  so  scheinen  sie  doch  der  altem  Zeit  der  Christ- 
lichen Kirche  anzugehören,  wenn  anders  die  Homilieen  Gregors  des 
Erleuchters,  ^es  ersten  Yerk&ndigers  des  Cbristenthums  in  Anne- 
men  und  des  ersten  Patriardien  daselbst  (geweiht  im  Jahre  802),  nach 
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welcben  Riiick  (S.  ]4f.)  eine  Stelle  «iit  Jet  Paulos  Briefe  aadilirt, 
als  acht  sich  recbtfeitigfn  lassen  sollten.  In  dem  Brief t  dir  Kwin» 
iK$r  an  den  Apostel  Paulus  kommt  nvn  gleich  im  Anfange  eine  Stelle 
Tor,  nach  welcher  Simon  und  Gleobns  (Cleohios),  die  auch  andeiv 
Wirts  (Ignatii  epitloto inUrpokUa  od  Tra/haiioi,  Cap.  XI.  Hegesip- 
pnsbei  Eusebins,  Hi$t  €cel.  IV.  22.  —  ConsHMt. ÄposUYL  8. 1^ 
Theodoret  jffiiMrel. /ad.  Lib.  II. Praefatio  und  Cap.  1.  Ygl*  Cotele- 
rins,  Patr*  Äpo$t.,  ed.  2.  Clerid,  Yoi.  I.  p«  338.  Not  4.  Jo.  Pearsonii 
Vinüciae  IgnaHanae,  P.  II.  Cap.  2.,  daselbst  Yol.  II.  P.  2.  p.  362sq.) 
snsamraen  erwähnt  werden,  in  Korinth  gewesen  und  ihre  Irrlehren 
Tofgetragen:  „dafs  man  die  Propheten  nicht  annehmen  solle,  dafsGott 
nicht  allmäcbtig  se^r,  dafs  es  keine  künftige  Auferstehung  der  Todten 
gebe,  dafs  der  Meusch  nicht  von  Gott  erschaffen,  noch' Jesus  Christus 
Ton  der  Jungfrau  Maria  geboren  worden,  und  dafs  man  die  Welt  nicht  als 
das  Werk  Gutles,  sondern  als  das  eines  Engels  zu  betrachten  habe^^  (siebe 
Rinck  S.230,  Tgl.  Cotelerins  a.  a.  0.  Yol.  I.  p.  357.  Not.  14.). 
Da  diese  L^hrpuncte  mit  der  obigen  Darstellung  übereinkommen:  so 
kann  die  Stelle  selbst  nur  zur  Bestätigung  der  bisher  schon  bekannten 
Angaben  Über  Simons  Lehre  dienen,  und  enthält  weiter  nichts  Neues, 
als  dafs  Simon  auch  su  Korinth  sein  Wesen  getrieben  habe^  Rinok 
meint  (S.  1'37  f.),  dafs  diefs  nicht  sowohl  auf  seiner  Reise  nach  Rom 
nnter  der  Regierung  des  Kaisers  Claudius,  als  vielmehr  um  das 
Jahr  55  geschehen  sey,  ehe  er  unter  Nero  abermals  nach  Rom  sich 
begeben.  —  Uebrigens  sucht  Rinck  in  seiner  Zusammenstellung  der 
Nachrichten  über  Simon  (S.  112  ff.)  denselben  von  Neuem  als  das 
Ebupt  alier  Christlichen  Ketzer  geltend  zu  machen,  und  will  seine  Lehre 
ans  „der  Wurzel  des  Gnostidsmus'^,  d.i.  nach  ihm  aucC  den  7  Jüdischen 
Secten  ableiten,  welche  zn  Christi  Zeit  im  Schwange  gewesen >  ja, 
er  wiederholt  (S.  1 18)  die  längst  in  ihrer  Nichtigkeit  erwiesene  Mei* 
nnng,  dafs  die  auf  der  Tiberinsel  zu  Rom  errichtete  Rildsäule  nidal 
dem  Sahinischen  Gott  5emo  Sanguiy  sondern  Simon  dem  Magies  ab 
einem  Gott  geweiht  gewesen  sey. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erwähne  ich  noch  einer,  wie  mif  sdieili^ 
nicht  unglQcklichen  Cosjectur ,  welche  Ernst  Anton  Lewald,  dH 
ioclHna  Gnostica  (Heidelbergae,  1818.  8.),  pag.  13  —  16:,  aul- 
■telk,  um  den  Alexandrinischen  Clemens  in  der  oben  S.  21  —  29 
behandelten  Stelle  {Stnm.  Lib.  TII.  Cap.  17.,  p.  898»  ed«  Potter.) 
nicht,   der  Geschichte  zuwider ,  sagen  zu  lassen ,   dafii   Simoa  nach 
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Mardun  den  Petrus  gehört  habe  und  sonach  liebst  Petras  in  oder 
hinter  die  Lebenszeit  des  Marcion  zu  setzen  .sey,  I^ew'aid  will  näm- 
lich die  Worte:  wg  nQiaßvxfjg  ytan^QOig^  wie  Isaäk  Vcfs,  in  äg 
nqtüßviatg  viiUTiQog,  dagegen  fiid'^  ov  StfAwvin  b  fiiv  ovp  '2((AUtp 
verändert  wissen,  welche  letztere  Veränderung  um  so  eher  anzunehmen 
sejr,  da  von  den  Absphreibern'  der  Buchstabe  o>  da  er  gleich  vorher 
in  awfylvixo  sdion  vorgekommen,  habe  leicht  weggelassen  und'fce^ 
ov  statt  fiiv  ovv  geschrieben >  werden  können.  Die  ganze  Stelle,  von 
KaTW  ii  mgl  rovg  *j4dQtavov  an  bis  rov  TLlrgov  vntixavaev, 
übersetzt  er  nun  so:  Circa  Hadriani  regnantii  iempora  vixeruni 
haereiium  inventores,  et  usque  ad  Anlonini  natu  maioris  aetatem  per^ 
venerunti  sicut  Batilides,  etiamsi  Glauciam  sibi  a'dscripserit  ma- 
gisirnm,  Pelri  imterpretemy  ut  ipsi  gloriantur;  similiter  Yalentinwn 
^icunl  Theodam  audivUse,  qui  Pauli  fuil  familiaris;  Marcion  mm* 
tero,  qui  eadem  aelale  viveret,  qua  et  Uli,  cum  senihus  iunior 
versäius  est  (d.  i.  nach  Lewald,  des  Marcion,  als«  eines  jungem 
unter  diesen  altern  Ketzern,  ist  nicht  einmal  zu  gedenken).  Simon 
$ane  quidem  per  hreve  aliquod  lempus  Petrum  praedicantem  audi- 
9U.  Hierbei  bemerkt  noch  Lewald,  es  habe  Clemens,  da  er  des  Si« 
mon  nur  im  Vorbeigehen  gedacht,  um  so  weniger  nöthig  gehabt ,  Mehr 
von  demlselben  anzuführen,  je  allgemeiner  es  bekannt  gewesen,  dafs 
er  wieder  vom  Christenthume  abgefallen ;  er  habe  aber  ihn,  um  aus  dem 
bisher  Angegebenen  den  nun  folgenden  Schlufs  zu  ziehen,  noch  beifS« 
gen  können. 

Zugleich  erlaube  ich  mir  sowohl  einen  Druckfehler  in 'obiger  Ah. 
handluttg  zu  berichtigen  (S.  32  Anm.  6  perfarctis  statt  perfractiti)^  als 
auch  no^h  einige  Beweisstellen  beizufügen.  So  setze  man  S.  18  Anm» 
2  Zeile  11  nach  ffyaAonini  noch:  Clement  epit.  Cap.  14.  25.,  S.  24 
Anm.  25  Z.  3  nach  Clement.  Homil.  IL  Cap.  22.  noch  24.,  S.  25  Anm. 
28  nach  Reeogn.  IL  8.  noch  11.,  S.  26  Anm.  32  nach  Recogn,  IL  9; 
noch  13.  15.,^  nach  IIL  noch  44.,  nach  Clement.  Homil.  IL  Cap.  noch 
26.  (vor  32)  und  nach  32  noch -IV«  4.,  so  wie  nach  Clement,  epilk 
Cap.  noch  27.  und  nach  33  noch  45»,  zu  Anm.  33  noch  Clemsnt.  HomiU 
n.  25  sqq.,  und  S.  82  Anm.  62  nach  ComtüU  Apost.  noch  II.  14. 

Der  Herausgeber« 


m. 

U  e  b  e  r 

Melanthons   Consümm    Gatlis  scriptum*). 

Ton 

]>•  Joüann  Trangott  lieberecbt  DaiuE» 

GraCdierzoglich  Sachieii.Weiinaiischem  geh.  Gontistorialnthe  und  «ne- 

riürtem  Professor  der  Theologie  za  Jena. 


Es  bestehen  fiber  Melanthons  sogenanntes  Consüium  Ga^ 
Mcriptum  mehrere  unrichtige  Ansichten,  Meinungen  und 
Muthmafsnugen;  sie  zu  berichtigen,  ist  der  Zweck  der  gegen- 
nrärtigen  Abhandlnng.  Die  Fragen,  die  hier  hauptsächlich  zur 
Sprache  gebracht  werden  sollen,  sind  folgende  drei: 

1)  Welche  von  den  drei  Formen,  in  denen  wir  das  Con- 
silium  haben,  ist  die  ächtet 

2)  Was  hat  es  mit  der  Prager  Ausgabe  dieses  Consilium 
ftlr  eine  Bewandtoifsl 

3)  Hat  Melanthon  Antheil  an  dieser  Ausgabe  und  welchen? 
Ich  mache  den  Anfang  mit  der  Beantwortung  der  xweiten 

Frage,  weil  in  der  Antwort  ^uf  dieselbe  der  vorzüglichste  An- 
haltpunct  zur  Beantwortung  der  dritten  und  ersten  Frage  ge- 
geben ist. 

Das  Gutachten ,  von  dem  hier  die  Rede  seyn  soll ,  wurde 
von  Melanthon  im  Jahre  1534  ausgefertigt.  Er  war  dazu  von 
dem   berühmten   Staatsmanne   Guilielmus   Bella4us    Lan« 


*)  Mit  besonderer  Beziehung  auf  den  Aufsatz :  V<m  Melanchihons 
Ruf  nach  Frankreich,  in  Georg  Theodor  ^ixx^helz Neuen  Bey^ 
trägen  zur  IMteraiur^  besonders  des  16.  Jahrhunderts ,  5.  B.  1.  St 
(auch  besonders  herausgegeben  mit  dem  Zusätze  auf  dem  Titel :  und 
seinem  dahin  geschickten  Religionshedenken  vom  Jahre  1535,  ein 
Seytrag  zu  den  Schicksalen  der  Evangelischen  in  Frmnkreich. 
Nürnberg  und  AlCdorf  1794),  und  aof  Bretschneiders  ProlegO' 
mena  za  diesem  Consilium  in  geiner  Ausgabe  der  JS^,  MeUmth. 
Vol.  II.  p.  741  sqq. 
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gaens  {Ouittaume  du  BMay  Seigneur  de  Langey)^) 
anfgefordert  worden,  nnd  er  fibersandte  ihm  dasselbe  mit  einem 
Briefe  Vom  1.  Angost  J534  datirt.  In  diesem  Briefe  schreibt 
Melanthon:  er  habe  ihm  seinen  Willen  gethan  nnd  die 
Vbrznglichsten  ArtilLel  zusammengestellt,  über  welche  man  streite, 
zugleich  aber  auch  gezeigt,  wie  man  sich^  seiner  Meinung  jiach, 
darüber  zum  Nutzen  und  Yortheil  der  Kirche  verständigen  könne; 
zn  einem  solchen  Vergleiche  werde  man  leicht  gelangen  kön- 
nen^ wenn  einige  Monarchen  es  dabin  zu  bringen  suchen,  dafs 
eine  Auswahl  gutgesinnter  und  gelehrter  Männer  liebreich  nnd 
freimüthig  sich  darfiber  bespreche  und  Terständige;  der  strei- 
tigen Puncto  seyen  nicht  eben  viele;  er  habe  aber  diese  Ar- 
tikel, die  er  fiberschicke,  um  so  lieber  zusammengestellt,  als 
man  daraus  klar  und  deutlich  erkennen  könne,  um  was  es 
sich  denn  eigentUch  handle»  Der  König  fand  das  Gutächten 
so  annehmlich,  dafs  er  es  mit  einem  Rescripte  der  Sorbonne 
mittheilte,  um  ihr  Urtheil  darüber  zu  Ternehmen,  dasselbe  auch 
nach  Rom  schickte  und  sich  somit  Teranlafst  sah,  Melanthon  zn 
weiteren  Besprechungen  darfiber  zu  sich  einzuladen^).  Die 
Sorbonne  aber  mifsrieth  dem  Könige  alle  fernere  Yerhandlun- 
gen  mit  den  Protestanten,  und  suchte  in  einer  eigenen  Schrift 
die  Nothwendigkeit,  bei  der  alten  Lehre  zu  bleiben,  darzuthnn; 
in  Rom  legte  man  das  Gutachten  bei  Seite^  nnd  aus  Melanthons 
Reise  nach  Frankreich  wurde  auch  Nichts,  weil  sie  der  Kur- 
fürst von  Sachsen  nicht  gestatten  wollte.  So  blieb  also  die 
ganze  auf  grofse  Erfolge  angelegte  Sache  ohne  alle  bemerkens- 
werthe  Ergebnisse. 

Melanthon  war  vom  ei^sten  Anfang  an  nichts  weniger  als 
Willens,  sein  abgestattetes  Gutachten  selbst  zu  veröffentlichen, 


1)  Die  Anrndeavitae Melanih,hA  Bretiehaeider  a.a,0.  p.X. 
bezeidmen  ihn  all  Bischof.  Das  irar  er  aber  nicht ^  londem  sein  Brn- 
der  Jean  du  Bellay,  der  Buchof  yon  Paris.  Er  selbst  war  un  des 
genfils  hommes  de  la  chamhrß  du  IM  de  France. 

2)  Unter  dem  20.  Nov.  1535  schreibt  Melanthon  an  Conrad 
Heresbacih:  Reoc  GaUiae  non  obscur&  significavU^  eibi  meum 
consiUuni  probari.  Midi  Romam  meque  vocavit,  ut  de  Usdem 
rebus  me  audvrei;  sed  Dux  Saxoniae  noMi  me  dinutiere. 
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w«il  «r  befilrchtote,  es  »Sehte  dadurch  Veranlasssiig  «i  neuen 
Zinkereien  gegeben  urerden.  Am  &•  Oclober  iö35  schrieb  er 
an  Joachim  Camerarins:  JEHr^w/iAim  «m  e^fmlü  mün 
in  GmUüu  tibi  mittamf  mme  enim  men  kaiebam  nui 
unieumj  et  nan  edo^  ne  novae  mde  dispataiioneM  orian- 
tur.  Aber  die  Sache  hing  mit  so  vielen  besonderen  Umstän- 
den rasammen,  dafs  das  Bekanntwerden  nnd  die  weitere  Ver- 
breitang  des  Gobichtens  nicht  verhindert  werden  konnte.  Es 
kam  ein  Ausiog  ans  demselben  in  Deutschland  in  Umlauf, 
ttber  dessen  schlechte'  Beschaffenheit  Melanthon  sich  in 
dem  angefahrten  Briefe  an  Heresbach  beschwort.  Er  selbst 
hatte  swar  seine  Arbeit  Mehreren  snm  Absehreiben  fiberlassen : 
aber  heraosgeben  wollte  er  sie  dessen  nogeachtet  nocA  nicAty 
weil  er  befürchtet,  in  tanta  perverntate  iudieiorum^  ne 
magis  irritentur  nonmdii» 

Nichts  desto  weniger  erschienen  nnn  fiinf  Monate  später, 
als  er  dieses  geschrieben,  diese  Artikel,  auf  2|  Bogen  in  kl.  8., 
im  Dmck  anter  folgendem  Titel: 

Comiiiumj  de  moderanda  eontroversiay  sfiper  arti- 
eulis  religionis  praeciputMy  scriptum  ad' Gallos  a 
Phi.  Mela.     Cuipraefixa  estEpistala  Regis  Oalli€te 
ad  Phüippum  et  eius  responsio.    M.D.XJ^VI.    Am 
; .    Ende    steht :     Bxeudebat   Johan.   Coluber    Pragae 
Mense  Aprili.  M^D.  XXXVI.  (nichtl537,  wieStro- 
bel  angegebeo). 
Strobel,  der  a.  a»  0.  S.  119  ff.  die  ganze  Schrift  hat 
abdrucken  lassen'),  zieht    die  Richtigkeit    der  Angabe    des 


S)  Aber  nicht  nach  dem  Original  selbst,  sondern  nach  dem  dayon 
in  der  Pezelschen  Sammlang  der  CansiUa  sive  Judicia  theologica 
Jftelanthons,  welche  zn  Neustadt  1600  in  8.  herausgekommen,  gemachten 
Abdruck,  Dadarch  aber  sind  verschiedene  Fehler  in  die  Varianten -An- 
zeige Ton  Bretsc^n eider  gekommen,  die  ich  hier  beiläofig  berichtigen 
will.  C  Ol  aber  hat  am  Ende  des  S.  743  angegebenen  Titels  A,  C  lö35« 
nicht.  Nr.  14.  der  Einleitungc  hat  er,  wie  Strobel,  ydololahricL 
In  dem  Artikel  de  potestate  ecejesiastica  unter  *)  •  hat  Colaber  nicht 
jf  nuUi,  sondern,  wie  gewöhnlich,  und  **)  fehlt  hi  nicht  bei  ihn^.  In 
der  Uebemchrift  des  folgenden  Artikels  fehlt  hunumis  nicht.  Auch  *) 
hat  Colnber  exagUare^  aber  in  meinem  Exemplare  Ton  alter  Hand 
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JhndLorU  Prüg  in  Zweifel,  weil  ihin  keine  Pritger  DiUdi« 
Schrift  9MB  dieser  Zeit  bekannt  eey,  «ich  Cari  Christian 
Hirsch  in  seiden  vier  Millenarüt  librorum  ak  anno  I. 
mgyue  adammm  bO.sa0e*XFJ.tyffü  exteriptarum  keine 
einzige  in  Prag  gedruckte  Schrift  angefahrt  habe.  Ich  bin  anch  der 
Bfleimmg,  oder  rielmehr  der  Ueberzengnng,  dafs  Prag  ab  Dmck* 
<Mrt  nor  eidichtet  sey,  obschon  nicht  ans  dem  ?on  Strobel  an- 
gegebenen^  und  anch  Ton  Bretschneider  angenommenen 
Grande.  Denn  wenn  em  auch  erwiesen  seyn  sollte,  dafs  tot 
dem  Jahre  1550  kein  Bach  anter  der  Angabe  des  Ornckorts 
Prag  heraosgekommen:  so  wäre  doch  damit  noch  keinesweges 
erwiesen,  dafs  bis  zn  dem  genannten  Jahre  Prag  anch  ohne 
alle  Bachdrackerei  gewesen,  indem  es  schon  an  sich  nicht 


eorri^Ti  excogiiare^  Im  Artikel  i20  Cof»fe«noffe  liest  Colaber:  Cwitmode 
enim  inConfessiane  possunt  homines  instituL  Im  Artikel  de  Jusii" 
ficatione,  statt  imtio  fueruni^  steht  fUerufU  itdtio,  oad  statt  quae^ 
äHonibus  dorcb  einen  corrigirten  DrackJfehler  quaesHhus.  Unter  Nr*  66 
liest  CoIi\ber,  wie  Peaoer,  in  remissionem,  eben  so  Nr«  67  toium. 
Nr.  75  hat  er  nicht  merita  pMondem  opera,  -Nach  Nr,  77  folgt  t  principa^ 
'liier  homines  justos.  Nr.  89  steht,  wie  bei  Peuoer,  per  Christum. 
Nr.  06  hat  Coluber  nicht  necessaria  est,  sondern  agii  aKguid^  auch 
VBter  *)  nicht  phme,  sondern  prcrsus.  Im  Artikel  de  Missa  hat 
Uftter  *)  Colober  ebenfalls  esi  weggelassen«  and  nnter  **)  hat  er  nicht 
de  Missa,  sondern  Missae.  Seite  754  Lin«  26  liest  er:  in  hoc 
causa ^  de  Missa  videlicet;  unter  **)  fehlt  et  auch  bei  Colober,  wie^ 
bei  Peocery  und  unter  ***)  hat  Coluber  nicht  constiiut^  sondern  resOtui. 
Im  Artikel  de  cultu  Sanctorupt  8.  756  anter  *)  hat  Colnber,  wie 
Pencer,  depreheiiditur  f  and  unter  Nr.  16 :  fuod  tarn  procui  a  vete' 
rum  Eccleda  et  cansueiudine*  B.  758  hat  er  onter  *) ,  mit  Penoer ,  In» 
vocaiionibuSf  sowieLin.  19  certe  statt  cer#o,  and  Nr.  20  nicht  ro^are 
et  orare^  sondern  rogare  wäre.  8. 760  anter  *)  steht  bei  ihm  nicht  qua- 
dam,  sondern  quaedam^  und  Lin.  7,  wie  Torher,  ydeiolatriae»  Im  Artikel 
de  Kofis  Nr.  27  fehlt  manerent  anch  bei  Coluber,  Lin.  14  liesel  er  i 
nuUäe  Üterae  nunc  sunt,  und  anter  **)  transforri,  nicht  irans- 
ferre.  &.  762  unter  *)  hat  Coluber  aliquos.  Im  Artikel  de  Coeli" 
batu  S<icerdotum  sind  fast  aUe  angegebene  Varianten  unrichtig.  Nr.  80 

hat  Coluber:  Magna  est iuris  humani.    Unter  *)  hat  Colnber 

allerdings  minus,  aber  von  alter  Hand  in  nimie  Terwandelt.  Nr.  81  hat 
Colnber:    De  kis  pericuHs  passet  fortasse  iidri  ratio.    Nr.  82  hat 
Coluber  ffMlrftfltom^  unter  **),  wie  Peuc^r,  «H  ei,  and  Nr.  88  eben  so/ 
wie  Pencer,  inspidai. ' 

6* 
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« 

irahncheiDlich  iat,  difii  mna  StiAtj  wie  Prag,  eine  Hanpt^  Re- 
tidem-  und  (Jmyenntitsstedft,  so  lange  Zeit  eine  Bucbdrai^era 
entbehrt  Babe,  da  schon  in  den  enten  Jahren  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  ein  gewisser  Conrad  Banmgarthen  sa- 
erst  in  Olm&ti  nnd  dann  in  Breslau  Buchdruckereien  ange- 
legt hat  Es  ist  aber  auch  nicht  erwiesen,  dals  bis  zum  Jahre 
15S0  keine  Prager  Druckschrift  vorhanden  sey,  indem  es  ein 
TVtulare  Boemicum  giebt,  auf  dessen  Titol  der  Dmckort 
Prag  mit  dem  Jahre  1534*  angegeben  ist.  {Selbst  dafs  man 
Prag  als  den,  obschoa  fabchen,  Druckort  einer  Schrift  ange- 
geben, könnte  man  als  einen  Beweis  aufstellen,  daft  Prag  sa 
jener  Zeit  nicht  ohne  Druckerei  gewesen  seyn  mSge*). 

Nicht  also  deswegen,  weil  bis  1550  kein  Buch  in  Prag 
gedruckt  worden,  erkläre  ich  den  angegebenen  Dmckort  Prag 
Ar  erdichtet,  sondern  weil  der  wahre  Druckort  des  Gutachtens 
Wittenberg  ist  (ind  also  Prag  nicht  seyn  kann,  ,  Schon  die 
Titeleinfassung  mit  ihrem  Kurfürstlich  Sächsischen  Wappen  in 
der  nntem  Leiste  weiset  uns  auf  eine  im  'Kurftrstenthum 
Sachsen  gelegene  Stadt  und,  da  eben  die  Einfügung  dieses 
Wappens  in  die  Einfassungsleisten  etwas  Characteristisches 
der  TiteleinfassuDgen  der  Kiugwäxea  Officin  in  Wittenberg 
ist,  auf  Wittenberg  und  die  Klugsche  Officin  hin«  Auch  aus 
der  Vergleichung  mehrerer  aus  dieser  Officin  um  diese  Zeit 
hervorgegangenen  Schriften  ergiebt  sich  die  Identität  der  Presse. 
Sogar  der  erdichtete  Name  des  Druckers  Coluber  (Schlange), 
als  Symbol  der  Klugheit,  deutet  auf  die  Klugsche  Officin. 

Als  Drdckjahr  ist  das  Jahr  1536  angegeben.  Bret- 
schneider  zieht  auch  die  Richtigkeit  dieser  Angabe,  wie  die 
des  Druckorts,  in  Zweifel,  oder  verneint  sie  vielmehr  gera- 
dezu.   Mihd  verOy  schreibt  er  in  den  Prolegomenis  zu  die- 


*)  Da(f  in  Prag  schon  seit  d^m  Jahre  1478 ,  wo  znent^steOuum 
utraquisHcorum  qrticuU  in  Folio  erschienen,  Bacher  gedrockt  wor- 
den se'yeiiy  hat  Karl  Falkenstein  in  seiner  zur  vierten  Säcolärfeier 
d^r  Bachdra^kerknnst  (Leipzig,  1840  in  4.)  herausgegebenen  GescMchie 
der  Buchdruckerkunst  in  ihrer  Entstehung  und  uiusbtidungt 
8.  206  £•  nachgewiesen*  Der  Herausgeber. 
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Sern  Gstachteo,  ih$6üim  non  0si^  etütm  anmum  MDXXKVI.^ 
fietum  6900^  nnd  nimmt  nir  Bestädgang  seiner  Annahme  fol- 
gende drei  GrSnde  zp  Hiiife: 

1)  MeUnthoB  hat  nirgends  in  seinen  Qriefen  des  Drucks 
seines  Constlüim  GaUü  scriffium  gedacht ;  das  würde 
aber  gewifs  geschehen  sejn ,  wenn  ein  solcher  während  seines 
Lebens  wirklich  Torhanden  gewesen. 

2)  Der  ächte  Text  des  Consümm  befindet  sich  bei 
Schwebel  nnd  in  der  Münchner  HandMchrift.  In  diesem 
Abdruck  aber  ist  derselbe  so  nmgestaltet  und  verändert,  dals 
nicht  SU  glauben  ist,  Melanthon  selbst  habe  jemals  auf  eine 
Weise,  wie  hier  geschehen,  sich  ?on  seiner  Schrift  entfernen 
kSnnen. 

3)  Das  Pseudo- Prager  Cansüium  drückt  sich  in  den 
▼eränderten  Stellen  so  ans,  wie  sich  Melanthon  allenfalls  nur 
pach  dem  Jahre  1549  ansgedrüekt  haben  wBrde. 

Demnach  vennuthet  Bretschneider,  die  Schrift  mochte 
nach  Melanthons  Tode  von  irgend  einem  seiner  Freunde,  viel« 
leicht  von  Pencer,  zum  Drucke  befördert  worden  seyn,  um 
Melanthon  damit  gegen  die  Verlenmdoogen  seiner  Feinde  and 
Widersacher  in  Schutz  zu  nehmen« 

Den  offenbarsten  Widerspruch  gegen  diese  Beweisf&hmng 
and  die  darauf  gegrBndete  Vermuthang  enthält  mein  Exemplar 
der  Pseudo  -  Prager  Edition,  indem  dasselbe  auf  die  iinwider- 
legbarste  Weise  darthot,  dafs  es  vor  dem  Jahre  154S  müsse 
vorhanden  gewesen  sejm«  Es  befinden  sich  nämlich  auf  dem 
nntem  Rande  des  Titels  folgende  in  der  zweiten  Zeile  nar. 
etwas  beschädigte  Worte: 

2I.  Andreae  JUüenQ 

6e.  Spaiaiinuij 
pokz  unverkennbar  von  Spalatins  eigener  Hand.  Da  nan 
bekanntlich  Spalatin  am  18.  Januar  1545  gestorben  ist:  so 
kann,  weil  er  es  noch  eigenhändig  mit  seinem  Namen«  verse* 
hon  konnte,  das  Buch  nicht  erst  nach  dem  Jahre  1545  heraus- 
gekommen seyn.  Es  ergiebt  sich  aber  auch  noch  aus  einem 
andern  Dnstande,  dab  es  nicht  nach  dem  Jahre  1539  gedruckt 
seyn  könne,  da  mein  Exemplar  •  mit  mehrern  andern  kleinen 
Schriften  zusammengebonden  war,  die  alle  in  die  Zeit  von 
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1535  bu  IS30  gehSrteii,  nnd  auf  den  Vttfseii  Papierblalte  vor 
der  eraten  Schrift  geschrieben  stand: 

Andreas  Jttüenus 
1S39. 

Anfser  diesen  beiden  besondern  Umständen  spricht  aber 
anch  noch  Folgendes  fBr  die  höchst  wahrscheinliche  Richtigkeil 
des  angegebenen  Drackjahres  1536.  Aus  der  Zuschrift  näm^ 
lieh  des  hinter  dem  Pseodo*  Prager  Bachdmcker  versteckten 
Heraasgebers  an  den  Leser  ist  zn  ersehen,  daßi  die  Yeran« 
lassnng  znr  Veroffentliehang  des  nach  Frankreich  abgegebeaeii 
Gutachtens  von  den  Böhmischen  Brfidern  hergekommen  sey. 
Unter  diesen  hatte  sich  das  Gerücht  verbreitet:  Melanthon  habe 
einige  Artikel  nach  Frankreich  geschickt,  deren  Inhalt  mit 
seinen  andern.  Schriften  in  offenbarem  l^derspruche  stehe; 
dadurch  seyen  denn  viele  auf  den  Gedanken  gebracht  worden, 
als  bleibe  er  sich  in  seinen  Lehren  und  Ansichten  nicht  gleich, 
sondern  befinde  sich  im  Zwiespalts  mit  sich  selbst  Um  nnn 
dem  entgegen  darznthun,  PkUippi  doetrinam  9emper  et 
u6$fud  Sandern  esse^  neque  pugnantia  cum  teribere^ 
habe  er,  der  Buchdrucker,  dafiir  Sorge  geti&gen,  dafs  diese 
Artikel  gedruckt  und  zu  Jedermanns  Einsicht  ins  Publicum  g^ 
^bracht  wurden,  znglrich  aber  auch,  damit  ea^  fuae  alibi 
prolixe  traduntnt^  in  eampendium  revoeata  piü  u»ui 
esse  magis  yueant. 

Bedenkt  mau  nun,  welch  ein  lebhafter  Verkehr  seit  dein 
Jahre  1532,  wo  die  BShmis'chen  Bruder  eine  Apologie  ihrer 
Lehre  dem  Markgrafen  Georg  von  Brandenburg  überreicht 
hatten^),  zwischen  diesen  und  den  Wittenberger  Theologen, 
und  unter  diesen  wieder  besonders  mit  Luther  nnd  Melan- 
thon, Statt  gefunden*),  welchen  Werth  die  Böhmischen  Brü- 
der auf  die  Uebereinstimmung  ihrer  Lehre  mit  der  Lehre  der 
Reformatoren  gelegt^  nnd  wie  ihnen  Melanthon  in  einem  Briefe 


4)  siehe  Balth,  Lydii  JJ^aldensia ,  T.  Ü,  p.  92 sqq. 

5)  Lather  gab  in  dieser  Zeit  mehrei^e  kleine  Schriften  In  Bezle* 
hang  anf  die  Böhmischen  Brud«r  heraus,  z,  B.  gegen  das  Gostnitzer 
Concil,  drei  Briefe  des  Job*  Hufs  mit  seiner  Yonede,  a.  m.  a* 
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• 

an  Benedict  nnd  die  andern  Waldenser  Briider  in  Bohnen 
im  Febraar  1S35  die  Vergicherang  gegeben,  daf((,  sie  in  den 
Hanptartikeln  der  Christlichen  Lehre  mit  einander  fiberein* 
stimmten,  da  sie  dorch  mBndliche  Erklärong  gegen  einan« 
der®)  in  vielen  Stücken  seine  Meinang  besser,  als  Torher, 
«rkannt  nnd  eingesehen,  er  selbst  aber  anqh  glanbe,  mehr 
über  ihre  Lehre  ins  Klare  gekommen  zn  seyn^):  so  werden 
vir  wohl  das  angegebene  Drnckjahr  den  umständen  sehr  an- 
gemessen finden.  Der  Druck  selbst  geschah  während  der  Zeit, 
wo  mit  den  Englischen  Thedogen  in  Wittenberg  Terhandelt 
wnrde"). 

Sind  wir  nun  fiberzengt,  die  Psendo- Prager  Ausgabe  des 
CanMium  GaUü  ser^tum  sey  in  Wittenberg  nnd  im  Aprfl 
des  Jahres  1536  veranstaltet  worden :  so  mnfs  sich  darans  eine 
ganz  andere  Behauptung  ergeben,  als  diejenige  ist,  i^elche 
Strob^l^)  aufstellt,  nämlich  dafs  es  ^,'gan%  gewi/i  oAne, 
f^orwüsen  JUelaneAtAons  durch   öffentlichen  Druck  bekannt 


6)  Siebe  Luthers  Vorrede  za  disT  *  Rechenschaft  des  Ghtuhens 
der  Brüder  in  Böhmen  und  Mähren.  Wittenberg,  1533.  YeiigL 
Salig,  Historie  der  Augshurgischen  Confessian,  II.  539  ff. 

7)  In  diesem  Briefe  heilst  es :  ExistiMO,  inr  eadmie^  fratres  luos^  in 
hoc  nostro  congressu^  in  multis  rebus  melius  meam  senientiam  co- 
gnovisse  et  perspexisse,  guant  oHm.  Ego  quoque  tddeor  mihi  res 
vestras  percepisse^  Quare,  cum  de  praecipuis  articulis  docirinae 
€fhristianae  inier  nos  constei^  complectamur  nos  mt^fuo  amore^ 
JSfeque  dissimilitudo  et  varietas  rituum  et  teremoni" 
arum  disiungere  dehet  menies  nostras. 

8)  Bei  den  Yerhandlangen  mit  den  Englischen  Gesandten  war  auch 
eine  Zeitlang  Georg  Spalatin  zugegen,  und  er  hat  auch  die  For- 
tm^la  Concordiae  vom  29sten  Mai  1536  einige  Zeit  hernach  nnterschrieben. 
Andreas  Misennt  war  damals  der  erste  Rector  der  nea  begründeten 
Haoptscbnle  in  Altenbarg.  Wahrscheinlich  schickte  ihm  Spalatin  da«  Exem- 
plar, das  in  meinen  Händen  ist,  ans  Wittenberg.  Es  .molste  aber  Inr 
ihn  dieser  Abdruck  noch  ein  besondeiea  Interesse  haben ,  da  «r  selbst 
ein  Böhme  yon  Geburt  war. 

9)  Am  a.  O«  8.  119.  Audi  Salig  in  seiner  Historie  der  AugS' 
hurgischen  Coftfhssion^  IL  241.,  behauptet,  dafs  Melanthon  sein  Got- 
achten  niemals  heransgegeben  habe.  Er  scheint  aber  diese  Psendo-Pra- 
ger  Ansgabe.gar  nicht  gekannt  zn  haben. 
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gemacht^  urorden  sey.    bt  die  Schrift  in  Wittenberg  gedrackt, 
in  eioer  Officin,  wo  80  Vieles  von  Melanthon  gedruckt  wor- 
den: so  lafst  sich  wohl  schwerlich  annehmen,  dafs  Melantboa 
nm    den  Drock  seines    Gotachtens  nicht    gewofst  ond    sich 
aller  Mitwirkang  dabei  enthalten  habe.     Wenn  er  an  He- 
resbaeh  schreibt,  dafs  er  sein  Consilium  zwar  Vielen  abza« 
schreiben  gegeben,  dasselbe  aber  noch  nicAt  (nondum)  habe 
heraosgeben  wollen:  so  hat  er  ja  damit  keineswegs  den  Vor- 
satz aosgesprochen,   dasselbe  gar  nicht  heranssngebeo.    Er 
konnte  es  sich  gewifs  nicht  verhehlen,  dafs  wohl  einmal  eine 
Zeit  kommen   and  Umstände  eintreten  könnten,  die  es  wün- 
schenswerth,  wohl  selbst  nothwendig  machen  mochten,  dasselbe 
drucken  zn  lassen  und  so  öffentlich  bekannt  zn  mitchen.  Schon 
der  Umstand,   dafs  er  mit  den  Artikeln,  die  als  die  seioigen 
omhergetragen  worden ,  nnznfrieden  war  nnd  sie  nicht  fdr  die- 
jeDigen   erkennen  mochte,  die  von  ihm   wirklich   aasgefertigt 
worden  waren '^),  konnte  ihm  die  Bekanntmachnog  der  ächten 
unter  leicht  einzutretenden  Verhältnissen  abnöthigen,  zumal  es 
ihm  Oberhaupt   nicht   unbekannt  war,  welche  sonderbare  Mei- 
nungen  man   von   seiqen  Kathschlägen   (hauptsächlich  zur  Be- 
förderung  des  Concordienwerkes)   hatte '')•    Jetzt  ergab  sich 
ihm   die  Nothwendigkeit,   damit   hervorzutreten ,  besonders  aos 
dem  Verdachte  der  Unbeständigkeit,  des  onsichern  Schwankens 
in   seinen   Meinungen,   die   wesentlichen  Stücke   der  Religion 
nnd  des  Kirchenwesens  betreffend ,  in  welchen  er  bei  den  Böh- 
mischen Brüdern   gekommen  war,   und  welcher  sich .  insonder- 
heit  auf  das  Gerücht  von   dem  Inhalte   des   nach  Frankreich 
erstatteten 'Gutachtens  gründete.    Je  mehr  ihm  nun   daran  lag, 
den  Böhmischen  Brüdern'  in  keinem  falschen  Lichte  zu  erschei- 


10)  ^rticuli  tUiy  gui  circumferuwiur  y  non  sunt  yrntfioh  seä 
fnutilaii  et  excerpH  ex  guödam  meo  longiusculo  consiUo.  —  — 
Inde  sunt  tili  arttctdi^  sed  mala  fide  decerpti.  Siehe  Epist,  ad 
Heresbach.f  d.  20.  Noybr.  1535. 

11)  PloGuii  measententia  Jacoho  Sturmio  xal  rip Maxe^ovi» 
JVuper  etiam  alU$  indicavi,  sed^  qtdd  eis  videatur,  plane  ignoro : 
habent  enim  de  meis  conaüiis  mirificas  planeque  inanes  vnoKri'' 
'^€tg.  Siehe  Epift.  ßd  Camerarium,  d.  5.  Febr.  1596»  also  we* 
nig  Wochen  vor  dem  Drucke  defi  Gutachten^. 
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neu,  so  wie  tu  bewähren  und  za  bestStigen,  was  er  ihnen  kanm 
einige  Monate  vorher  geschrieben,  dafs  er  nämlich  in  den  yor^ 
nehmsten  Artikeln  der  Christlichen  Lehre  mit  ihnen  einerlei 
Gianben  habe,  die  Verschiedenheit  der  Gebräache  nnd  Cere« 
monieen  aber  kein  Hindernlfs  der  Yereinigong  ihrer  Herzen 
und  Gemäther  sey:  desto*  erwünschter  mafste  es  ihm  seyn, 
wenn  sie  mit  der  wahren  Beschaffenhe^  nnd  dem  eigentlichen 
Inhalte  der  Artikel,  welche  die  Veranlassung  zu  dem  Verdachte 
gegeben,  vollständiger  bekannt  wurden.  Er  gestattete  daher, 
dafs  diese  Artikel  nunmehr  durch  den  Druck  veröffentlicht 
wurden.  ^ 

Aber  er  verhielt  sich  bei  dieser  öffentlichen  Bekanntma« 
chong  keinesweges  blofs  leidend,  er  sorgte  vielmehr  selbst  für  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  sie  durch  d^n  Druck  geschehen 
sollte.  DaCs  es  sibh  so  verhalten,  lehren  uns  die  mit  dem 
msprnnglicheji  Texte  in  diesem  Drucke  vorgenommenen  Ver- 
änderungen.^ Diese  können  unter  den  vorwaltenden  Umständen 
von  keinem  Andern  herrühren,  als  von  Melanthon  selbst;  auch 
smd  sie  von  der  Art,  dafs  man  dabei  mir  an  Melanthon,  den 
Verfasser  des  Comilium  selbst,  denken  kann.  Wären  die  Ver« 
änderungeo,  wie  Bretschneider  vermuthet,  erst  nach  Melano 
thons  Tode  von  einem  seiner  Freunde,  etwa  Peucer,  in  ir* 
geud  einer  dem  Namen  und  dem  Nachrühme  Melanthons  zn 
Gate  kommenden  Absicht  |;emacht  worden:  gewifs,  sie  hätten 
eine  andere  Gestalt  haben  müssen,  als  sie  wirklich  haben,  um 
nicht  als  Verfälschungen  angesehen  zu  werden.  Der  Ver- 
Tälscher  mnfste  sich  damit  begnügen,  so  wenig  auffallend  als 
möglich  sejne  Veränderungen  anzubringen:  es  durften  sich 
dieselben  nur  auf  einzelne  Worte  und  Ausdrücke,  auf 
Yl'^endungen,  kleine  Auslassungen,  und  was  noch  sonst  der 
Art  ist,  erstrecken;  aber  auf  lange  Zusätze  und  ausnihrliche 
Erörterungen  durfte  er  sich  nicht  einlassen.  Die  hier  ange^ 
brachten  hauptsächlichsten  Veränderungen  sind  aber  von  der 
letztern  Art  In  der  Einleitung  nnd  den  Artikeln:  de  po^ 
tetiate  eceleßiastica^  de  eanfenione  nnd  de  iuitificatione^ 
sind  die  Abweichungen  von  dem  als  acht  anzunehmenden  Textet 
ganz  unbedeutend  und  verrathen  nirgends  eine  besondere  Ab- 
sicht; in  den  Artikeln  aber:  de  traditianibtu  humame^  d^ 


•  Dam  Uek«r  MeUatk^tts 


Mi9$a^  de  cultu  $anetorum^  de  votie  vnd  de  eoeUbetu 
eaeerdotumy  kau  Ton  dem ,  was  maii  gewöhnlich  anter  dem 
Namen  Veranderangen  begreift,  gar  nicht  die  Rede  seyii;  Was 
hier  bei  Colnber  gelesen  wird,  sind  vollige  Umaröeitungen 
dieser  Artikel,  die  aber  nichts  weniger  als  den  Zweck  yerra- 
then,  eine  Aenderong  in  die  Sache  selbst  zu  bringen,  dem 
fr&her  Aosgesprochenen  einen  andern  Sinn  nnterzolegen,  oder 
denselben  wenigstens  zweifelhaft  za  machen,  sondern  welche 
Dor  darum  vorgenommen  za  seyn  scheinen,  nm  den  Sinn  des 
Gesagten  deotlicher,  das  Gesagte  selbst  aber  den  nea  gemach- 
ten Erfahrungen  aus  den  Zeitbegebenheiten  angemessener  mil 
fBr  diejenigen,  (&r  welche  dasselbe  besonders  bestimmt  ist,  an- 
mehmlicher  nnd  beziehungsreicher  darzustellen.  Was  Melanthon 
Aber  den  Artikel  de  JUüsa  in  seinem  ConUlium  an  Bacer 
am  L  Februar  1535  geschrieben:  De  Oallieo  Mcripto  tfidet 
me  de  Mütie  nihil  nisi  Diiputationes  nievissej  guid 
enimadhue  aliud  iUiM  proponeremuef^Axth  hätte  der  Ver- 
fasser  der  Umarbeitung  mit  Beziehung  auf  die  Böhmischen 
Br&der  ebenfalls  sagen  können":  Quid  enim  aliud  Ulis  pro* 
ffoneremuM?  Dem  Franzosen  war  mit  Citationen  seiner  eige- 
nen Schriften,  mit  Verweisungen  auf  die  Apologie  nnd  mit  Aehi* 
lichem  Nichts  gedient;  bei  den  Bohmisdieii  Brttdern  dagegen  war 
das  Alles  schon  mehr  an  seiner  Stelle,  besonders  die  Hin- 
Weisung  auf  die  Apologie.  Bei  der  Umarbeitung  des  Artikels 
de  traditionibue  -humanie  rerum  indiffereniium  ist  die 
Rücksichtnahme  auf  den  fünften  Theil  der  Apologia  fFal' 
demium  nicht  zu  verkennen.  Was  wir  demnach  in  derP^eodo- 
Prager  Ausgabe  anders  finden,  als  bei  Schweb el  und  im 
Münchner  Codex  ^  ist  ganz  allein  Melanthon  selbst  zoza- 
schreiben.  Und  wenn  wir  auch  keine  anderen  Griinde  zu  dieser 
Annahmt  hätten :  so  worden  wir  schon  wegen  der  ganzen  B^ 
handlangs-  und  Ansdrncksweise,  die  in  ihrer  scheinbaren  Nach- 
lässigkeit und  ungekünstelten  Einfalt,  wo  Alles  gleichsam  nur, 
nm  mich  eines  gemeinen  Ausdrucks  zu  bedienen,  wie  aus  dem 
Aermel  geschüttelt  erscheint,  ganz  unnachahmlich  ist,  an  Me« 
lanthon  zu  denken  genöthiget  seyn. 

Man  hat  zur  Beglaubigung  der  Behauptung,  dafs  Melan- 
thon «keinen  Antheil  an  der  Psendo- Prager  Ausgabe  seines 
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gehabt,  und  zar  (Jntentatzong  der  YermiithaDg,  daAi 
dieselbe  erst  Dach  seinem  Tode  sa  Standie  gekommen  seyn 
mochte,  auch  mit  angef&hrt,  dars  Melanthon  niemalif  in  seinen 
Briefen  einer  Ausgabe  seiner  Artikel  Erwähnung  gethan  habe« 
Aneh  wenn  uns  alle  Briefe^  Melanthons  übrig  nnd  bekannt  wS^^ 
ren,  nnd  also  die  Thatsache  des  Nichterwähnens  keinem  Zwei* 
fei  nnterlSge:  so  würde  dodi  dieser  Grand  an  sich  für  das, 
was  er  beweise9  soll,  von  keiner  grofsen  Erheblichkeit  seyn; 
denn  nardann  würde  man  einiges  Gewicht  anf  denselben  zn  le» 
gen  haben,  wenn  wir  in  seinen  Briefen  Stellen  namhaft  zn 
machen  im  Stande  wären,  afis  denen  sich,  mit  grofser  U^ahiv 
scheinlichkeit  wenigstens,  ergäbe^  dafs  die  Ansgabe  hier  hätte 
erwähnt  seyn  müssen,  wenn  sie  wirklich  Torhanden  gewesen. 
Es  läTst  sich  aber  dieses  Nichterwähnen  ans  einem  ganz  ein. 
fachen  Gmnde  hinlänglich  erklären.  Die  Sache  des  Psendo» 
Prager  Drucks  kam  deshalb  bei  Melanthon  nicht  zur  Sprache, 
weil  er  eben  keine  Veranlassnng  nnd  Aufforderung  hatte,  sie 
zur  Sprache  zn  bringen*  Gewifs  wurde  auch  der  Abdruck  in 
Deutschland  wenig  bekannt.  Man  hatte  in  der  damaligen  Zeit, 
wo  die  Verhandlungen  über  die  Coneordia  mit  so  grofsem  nnd 
lebhaftem  Eifer  getrieben  ifurden,  unter  den  dabei  hauptsffch^ 
lieh  betheiligten  Theologen  den  ganz  richtigen  Grundsatz,  den 
Einzelnen  nicht  mit  seinen  Meinungen  und  Vorschlägen  blofs- 
zustellen,  und  davon  so  Wenig  als  möglich  zur  Oeffentlichkeit 
kommen  zu  lassen.  So^reibt  Bncer  im  J.  1535an  Johann 
BchwebeP^):  Mitto  hie  Exemplum  Epütolae  Philippi^ 
Itnd  einige  Zeilen  nachher :  Exemplum  Uterarum  non 
abeaty  mMtad  intimoM  et  necessarios^  ne  tarn  bonum  opti$ 
Coneordiae  mterturbetur^  ganz  übereinstimmend  mit  Melan« 
thoDs  Grunde^  für  sein:  Non  edo^  nondum  edere  volui. 
Der  ganze  Abdruck  nnd  die  ganze  theilweise  Umarbeitung  des 
Ctmsilium  war  nicht  vom  Interesse  der  Deutschen  Protestantin 
sehen  Kirche  geboten,  sondern  nur  zum  Besten  nnd  im  Inter* 
esse  der  Böhmischen  Brüder  veranstaltet  worden.    Es  wurden 


12)  Cennma  episiolarum  iTteohgicarum  ad  Jbh*  SchwebeUum 
(Bipont.  1507  und  dann  wieder  160&  in  8.)  EpistoL  LXXYUL 
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daher  aoch  nur  wenig  Exemplare  in  Dentschland  aasgef^eben, 
and  diese  wenigen  selbst  kaaien  wieder  nar  an  die  miimo$ 
and  neeessariosy  welche  wnfstea,  wie  sie  die  Sache  aDinse« 
hen  and  sn  behandeln  hatten;  der  bei  Weitem  gröfste  Theil 
der  Auflage  ging  ins  Ausland,  yorxSglich  nach  Böhmen  und 
Mähren,  vielleicht  auch  nach  Piemont,  sn  den  BrQdern.  Aus 
diesem  Umstände  erklärt  sich  denn  anch  die  grofse  Seltenhrit, 
welche  Strobel  dem  Bache  beilegt ^^),  so  wie  von  der  an- 
dern Seite  diese  Seltenheit  mniger  Grand  (nr  meine  YennQ- 
thnng  seyn  kann  ^  *)•  Nicht  unerwähnt  mag  hier  noch.  bleibeD, 
dab  Melanthon  fiberhaopt  in  seinen  Briefen  des  Yergangeoen, 
sobald  nar  ein  oder  swei  «^^dire  dazwischen  liegen,  fast  gar 
nicht  gedenkt 

Dafs  Melanthon,  obschon  der  Bearbeiter  des  Gotachtens 
nnd  der  Urheber  des  Drucks  desselben,  nicht  auch  sugleichder 
Herausgeber  gewesen  sey  ^  beweiset  die  vorangestellte  Epistel 
des  Pseudo-Typographen,  mit  ihrem  tanius  vir  und  vir  Ofh 
timuM  et  doeiissimus  wohl  cur  GeoBge.  Der  Verfasser  die- 
ser EpiMtola  mmeupatoria  war  wahrscheinlich  einer  der  zor 
Zeit  des  Drucks  in  Wittenberg  anwesenden  Theologen,  Bo- 
cer,  Spalatin,  oder  virileicht  auch  Myconius. 

Ich  komme  nun  xuder  von  mir  siMr«^  aufgestellten  Frage: 


18)  A.  S.O.  S.  119:  ^Jch  halte  diese  kleine  Schrift  unter  meinen  vielen 
seltenen  Melanchthosischen  far  die  alleraeltenste.'^  Ai^ch  dieis  ist  ein  6fr- 
weit  ihrer  groisen  Seltenheit,  dals  sie  Salig  bei  seiner  JBisiorie  der 
^ugshurgischen  Conf esston  unbekannt  geblieben  ist* 

14)  Viel  räthselhafiter  und  nnerklärlicher  wurde  das 'StiUscbweigeB 
Melanthons  über  diese  Ausgabe  seines  ConsiUum  seyn,  wenn  sie  wirk- 
lich ohne  sein  Vorwissen  veranstaltet  worden  wäre*  Denn  eben  darin» 
dafs  sie  ohne  sein  Vorwissen  erschienen ,  war  ihm  ja  einei  dringende 
Veranlassung  gegeben,  sich  darüber  zu  erklären.  Es  konnte  aber  Me- 
lanthon in  den  beiden  FaUen^  die  sich  dabei  denken  lassen,  nicht  wohl 
schweigen»  War  der  Inhalt  so,  da(s  er  keinen  Anstand  zu  nehmen 
brauchte,  sich  zu  demselben  zu  bekennen:  so  mufste  er>  da  die  Exem* 
plare  aus  fremden  Händen  in  die  Welt  gingen,  sich  gegen  seine  Freunde 
darüber  erklären;  was  nicht  nÖthig  war,  i^enn  sie  Ton  ihm  selbst  oder 
seinen  Freunden  ausgegangen.  Sagte  er  sich  von  deni  Inhalte  los:  so 
wurde  eine  Erklärung  yon  seiner  Seite  nooh  nothw^ndiger. 
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« 

v«lche  Ton  den  drei  Formen,  in  denen  vir  das  Mekmflionsclie 
CatuÜHMm  haben,  die  eigentlich  Sehte  sey,  ob,  wie  sie  Bret- 
schneider  benannt  hat,  Aie  Sekwebehekey  oder  die  Peueer-^ 
iche  (d.  h.  die  Pseudo-Prager^  oder  die  der  Franzosen? 

Dem  ersten  Anscheine  nach  sollte  man  meinen,  die  von 
Paris  ans  bekannt  gewordene  Form  müsse  die  eigentlich  ächte 
sejn,  weil  das  Gatachten  selbst  yon  Melanthon  dahin  erstattet 
worden.  Es  ergiebt  sich  aber  sogleich  bei  einer  etwas  nähe» 
reo  BetrachtQDg,  auch  ohne  Vergleichoog  mit  den  beiden  andern 
Fonnen,  dafs  das  Gutachten  in  der  Form,  in  der  wir  es  hier 
finden,  nicht  von  Melanthon  selbst  abgefafst  seyn  könne* 
Es  ist  im  Ganzen  nicht  seine  Sprache  und  Ansdrncksweise^ 
in  mehreren  einzelnen  Puncten  aber  nicht  seine  Meinung,  die 
wir  in  derselben  zu  lesen  bekommen.  Dafs  Thomasvon 
Aqnino  als  Conoordienhelfer  erscheint;  dafs  die  l$6r$  tigno^ 
rum  der  Benedietmer  und  die  Constitutionen  der  Karthäu^ 
9er  unter  den  Beweisen  für  die  Communio  eub  utraque 
Mpecie  mit  aufgef&hrt  werben;  dafs  auf  den  Konig  Riciiard 
Ton  Spanien  Bezog  genommen  ist,  nlid  noch  yiel  Anderes 
mehr:  darin  möchte  wohl  Niemand  Melanthons  Art  und 
Weise,  theologische  nnd  kirchliche  Gegenstände  zu  behandeln, 
wieder  erkennen.  Man  wollte,  indem  man  Melanthons  Schrift 
in  diese  Fonod  brachte,  den  Pariser  Magistern  der  Theologie 
Melanthon  auf  ihre  Weise  auch  durch  Gelehrsamkeit  ihrer  Art 
Achtung  einflöfsen  lassen.  -  Merkwürdig  ist  aber  das  Gutachten^in 
dieser  Form  deswegen,  weil  sie  eine  Zeitlang  fdr  acht  ge- 
halten nnd  Einzelnes  daraus,  schlecht .  abgerissen,^  als  von 
acht  Melanthonischer  Abkunft,  über  den  Rhein  verbreitet  wor- 
den war. 

Sonach  stehen  nur  noch  die  Schwebehehe  nnd  Peeudo^ 
Prager  oier  PeucerscAe  Form  in  Frage.  Wäre  uns  die 
Schwebehehe  Form  nur  bekannt  aus  dem,  was  uns  der 
Zweibrncker  Kanzler  Heinrich  Schwebet  davon  mitgethdlt 
hat^^):  so  hätten  wir  von  Hanse  aus  Ursache,  wo  nicht  an  der 


15)  in  seiner   Centuria  Episioiarum  theoiogici 
Sckwdfeiium^  EpUu  LXXIV. 
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Sehten  AUiaaimaiig,  doch  an  der  trenen  Ueber|iefening  der 
CoQoordienaitikel  in  dieser  Fonn  sn  iweifeln.  Schon  ä- 
nige  Jahre  nach  der  Erscheinung  der  Schwebebchen  Cen- 
tnrie  wurden  nicht  nnerhebliche  Zweifel  gegen  die  Treae 
der  Schwebeischen  Mittheilangen  lant*®),  und  in  den  Yen 
Bretschneider  bemerkten  Varianten  finden  diese  Zweifel 
eher  eind  Bestätigang ,  als  eine  Erledigong.  Das  Exem- 
plar aber,  woraus  Schwebel  seinen  Aoszog  mitgetheilt  hat, 
war  ohne  Zweifel  eine  Abschrift  des  Gotachtens,  wie  es  zu- 
erst von  Melanthon  nach  Paris  geschickt  worden  war,  und 
welches  uns  in  seiner  Vollständigkeit  in  der  Münchner  Hand- 
Bchrift  erhalten  worden  ist.  Eben  so  ist  die  Uebersetsung,  die 
sich  in  dem  Weimarschen  Archiv  befindet,  aus  dem  ersten 
Entwürfe  Melanthons  gefertigt,  was  auch  Bretschneider  schon 
bemerkt  hat  Aber  auch  in  dem  Texte  der  Psendo- Prager 
Ansgai\e  haben  wir  ein  ücfates  Werk  Melanthons  anzuerken- 
nen, wie  diels  auch  schon  von  Peucer  und  Pezel  gesche- 
hen, welcher  Letztere  aber,  nach  seiner  Art,  weniger  treu  mit 
demselben  umgegangen.  Wir  dürfen  es  also  Pencern  nicht 
sum  Vorwurfe  machen,  dafs  er  es  in  dieser  Form  in  seine 
Ausgabe  der  Werke  Melanthons  aufjgenommen. 


/ 


16)  Ein  merkwürdiger  Beriebt  aber  die  yyrjaioTris  der  Schwebei- 
schen Briefe  ündet  sich  in  der  Pfalzgrafen  Philipp  Ludwig  nnd 
Otto  Heinrich  Fmsmiwortung  n.  f.  w.  (Laogingen,  1604)  8.  ISS  f. 
Siehe  Hutter>  Gmeordia  concorg^  p.864.  (nach  der  Unartaasgabe). 
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IV. 

Korze  fibersichtliche  Darstellung  des  Einflasses, 
d^n  das  Lehnswesen  nebst  seinen  Folgen  auf 
die  Geistlichkeit  und  das  Papstthum  ausgeübt 
hat  bis  zur  Zeit  Gregors  VII.,  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  Deutschlands. 

Von 

€reor§r  Johanii  Tb^odor  EtAn , 

Cudidaten  des  Predigtamtet  und  Lehrer  auf  Grofsnordsee  bei  Kiel. 


Zweiter   Abschnitt. 

ElnflaAi  des  liehnsTKresens  nebst  dessen 
Folgen  anf  die  Päpjstllcbe  JHacbt. 

Schon  im  Anfange  des  5ten  Jahrhunderts  hatten  diQ  Rö- 
mischen Bischöfe  eine  gewisse  Oberaufsicht  über  die  Kirchea 
des  Occidents.  Imßten  Jahrhondert  fangen  sie  bereits  an,  sich 
eine  Macht  über  andere  Kirchen  anzamafsen  nnd  stellen  den 
Grundsatz  anf,  der  Römische  Bischof  l^önne  von  Niemanden 
gerichtet  \verden.  Innocenzl.,  Zosimns  nndBonifacinsI, 
verlangen  die  oberste  Jurisdiction  über  die  Kirche,  ja,  Leo  L 
fordert:  Sidealiquibus  fuerit  deliberandum^  eeleriter  ad 
nos  relatio  dirigatur^  ut  pertraetata  yualitate  cauMth 
rum^  nostray  guid  ob^ervari  debeat^  Mollicitudo  eontti* 
tuat.  Bereits  dictirten  sie  Gesetze  über  die  Ceremonieen,  lie* 
fsen  Bischöfe  an  sich  appelliren,  excommnnicirten  Bischöfe 
nnd  Erzbischöfe,  mafsten  sich  an,  allgemeine  Synoden  anzu- 
zeigen, verwarfen  solche,  die  olme  mre  Anctorität  betufen 
worden  waren,  nnd  verlangten  den  Vorsitz  anf  den  Synoden 
nnd  die  Ansfnbmng  der  Synodaldecrete.  Schon  im  Ttfsn  Jahr- 
hundert nannten  sie  sich  vicarios  Ckruti^  versicherten,  Mth 
manam  ecclesiam  nunyuam  errassSj  ne  errare  auidem 
possey  sprachen  &ei,  welche  an  ^ie  appellirten,  befahlen  dfer  weit« 
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lidien  Obrigkeit,  die  von  ihnen  firttg[es|Kredienen  BischSfe  xvie- 
der  einzosetMD,  nnd  behaupteten,  daCs  ihnen  das  Recht  der  höch- 
sten Instanz  über  die  Occidentaliscfie  Kirche  nnd  die  Aufsicht 
8ber  den  rechten  Glanben  zakomme.  Aber  es  "waren  dieses 
nur  Anmafsongen ,  die  Ton  Wenigen  beachtet  wurden:  ihre 
BxcoBBinnicationen  blieben  ungültig,  ihren  Befehlen  wurde  nicht 
gehorqht,  Synoden  durften  sie  ohne  Beistimmung  des  Byzanti- 
nischen Kaisers  nicht  berufen,  nnd  die  Geistlichen,  besonders 
auf  dem  6ten  Carthagischen  Concilium,  sprachen  sich  oft  nach* 
drScklichst  gegen  jede  Oberhoheit  des  Papste«  aus.  Den  Griechi- 
schen Kaisem  und  Ostgothischen  Fürsten  waren  sie  in  Allem 
unterworfen:  diese  setzten  Päpste  ein  nnd  ab  nnd  lenkten  gröfs- 
tentheils  auch  die  Kirchensachen«  Mag  man  auch  dem  Römi- 
sehen  Bischofsstuhl  zu  dieser  Zeit  eine  grofse  Machtvollkom- 
menheit  beilegen  (nnd  allerdings  nicht  gering  war  das  Anse- 
hen der  Päpste,  als  sie  mit  den  Germanischen  Völkern  in  B^ 
rfihrung  kamen):  daraus  allein  erklärt  sich  doch  noch  nicht, 
wie  im  I2ten  und*  ISten  Jahrhundert  die  Päpste  so  Grofses 
mit  Erfolg  zu  unternehmen  vermochten,  wie  sie  von  der  weltlichen 
Macht  nnabhänffiger  wurden,  ja,  dieser  Befehle  ertheilen  konn- 
ten« Und  welche  Macht  auch  die  Päpste  gehabt  haben  in  den 
unruhigen  Zeiten,  die  der  Völkerwanderung  und  dem  Umstnrxe 
des  Vl^eströmischen  Reiches  folgten.:  bereits  im  6tea,  vorDehmlich 
im  7ten  Jahrhundert  sank  sie  bei  den  Germanischen  Völkern, 
namentlich  im  Frankenreiche.  Dort  wofste  man  in  diesen  Zei- 
ten Nichts  oder  Wenig  von  dem  Papste,  am  wenigsten  betrach- 
tete mau  sich  als  von  ihm  abhängig.  Bonifa  eins  freilich, 
der  Apostel  [der  Deutschen,  bewirkte,  dafs  die  Fränkische 
Kirche  die  geistliche  Hoheit  des  Römischen  Stuhles  anerkannte: 
allein  nach  seinem  Tode  galt  diese  Abhängigkeit' mehr  blofs 
demNamen  nach,  nnd  zu  Ludwigs  des  Frommen  Zeitwar 
fast  keine  Spur  von  einer  Anerkennung  des  Römischen  Pri- 
mats übrig.  Man  bedarf  darum  anderer  Ursachen,  als  das  her- 
gebrachte Ansehen  des  Römischen  Stahles, "um  zu  erklären, 
wie  dessen  Primat  von  Staat  und  Geistlichen  anerkannt  warde. 
Wenn  auch  aus  den  von  Alters  her  erworbenen  oder  ange- 
mafsten  Machtsprüchen  des  Römischen  Bischofs  Vieles  als  Folge 
sich  erklären  läfst,  etwa  wie  der  Papst  gesetzliche  nnd  rich- 
terliche Entscheidungen  mit  Erfolg  über  die  ganze  Kirche  ge- 
ben, alle  bischöfliche  Gewalt  als  einen  Ansflafs  der  seinigen 
darstellen  und  demnach  die  Geistlichen  nur  als  seine  Vril- 
lensvollstrecker  betrachten  konnte :  so  mnfsten.  doch  besondere 
Gmstände  dazu  mitwirken,  dafs  man  Solches  aufs  Nene  und  in 
noch  gröfserem  Maafse,  als  in  früherer  Zeit,  geschehen  liefs, 
namentlich  mnds  es  solche  gegeben  haben,  £e  nicht  blofs  die 
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Gebtlicfaen^  sondern  aach  die  FBinten  bewogen  worden,  sich  «den 
Befehlen  des  Papstes  nnd  seiner  Aoctoqtät  zu  unterwerfen.  Dafs 
Dicht  blofse  Frömmigkeit  dieses  gewesen  ist,  davon  zeugt  der 
beständige  Kampf,  noter  welchem  solche  Unterwerfung  geschah« 
Diese  Umstände  und  Ursachen,  welche  freilich  auf  dem  Grunde 
des  alten  Päpstlichen  Ansehens  die  Itfacht  des  Römischen  Bi-* 
nchofs  anf  eine  so  nngeheure  Weise  steigerten,  glanbeli  wir  in 
dem  Lehnswesen  nnd  besonders  in  dessen  Folgen  zu  sehen, 
mit  welchem  Rechte,  mag  di^  ganze  folgende  Erörterong  zei- 
gen. Wir  sehen,  dafs  der  Papst  nicht  nur  über  den  Clerns, 
sondern  auch  über  den  Staat  nnd  die  Fürsten  eine  HerrschafI 
ausübte.  Dem  gemäfs  wird  unsere  Betrachtung  sich  anf  Zweierlei 
wenden,  nämßch  inwiefern  das  Lehnswesen  wirkte  auf  den 
Einflufs,  den  der  Papst  in  Staatsangelegenheiten  ausübte,  nnd 
inwiefern  es  die  Unterwerfung  der  Geistlichkeit  unter  den  Papsl 
herbeiführte.  Begreiflich  ist  es,  dafs  anf  den  Papst,  da  er 
nicht  mit  in  den  Germanischen  Staatsverband  geflochten  war, 
nicht  so  sehr  die  Einrichtung  des  Lehnswesens  selbst,  als  viel- 
mehr dessen  Folgen  von  Einflufs  waren.  Deshalb  haben  wir 
hier  besonders  die  Auff2:abe,  nachzuweisen,  wie, die  Folgen  des 
Lehnssystems  die  Päpstliche  Macht  beförderten.  Das .  allge- 
meine Bedürfoifs  war  es,  das,  wie  die  Geistlichkeit,  so  auch 
den  Papst  erhob.  Darum  dienen  auch  die  folgenden  Erörte- 
rungen hauptsächlich  dazn,  ins  Licht  zu  setzen,  wie  das  Lehns^ 
Unwesen  dieses  aus  verschiedenen  Ursachen  und  bei  verschie- 
denen Personen  entstandene  Bednrfhifs  der  Päpstlichen  Machl 
nnd  Hoheit  herbnfuhrte« 

I.  Einflnfs  des  Lehnswenens  und  seiner  Folgen  anf  die 
Abhängigkeit,  in  welche  Forsten  nnd  Staat  vom 
Papste  geriethen« 

So  lange  die  Fürsten  mächtig  waren:  so  lange  blieb  der 
Papst  blofs  der  angesehenste  der  Geistlichen,  er  war  den  Für- 
sten unterworfen  nnd  konnte  Nichts  gegen  sie  unternehmen. 
Diefs  zeigt  die  Geschichte  zur  Genüge  nicht  nur  unter  den 
Byzantinischen  Kaisern  nnd  Ostgothischen  Fürsten^  sondern 
aftch  nnter  den  Fränkischen  Königen.  Als  die  Römischen  Bi- 
schöfe sich  Pipin  in  die  Arme  warfen,  wurde  dieser  von  ih- 
nen aufgefordert,  ihre  Wahl  zum  Papste  zn  .bestätigen,  i.  B. 
von  den  Päpsten  Paul  I.und  Constantin  II.,  indem  sie  ihA 
dadurch  die  Rechte  des  Römischen  Kaisers  übertrugen.  Carl 
der  Grofse  begünstigte  freilich  den  Pupst:  aber  doch  war 
dieser  ihm  in  Allem  unterworfen ,  wenngleich  fälschlich,  gegen 

^   2Sritfcftr.  f.  d.  histw.  Tbeol.  1841.  in.  7 
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den  klaren  Aussprach  seiner  Capitolaren  nnd  der  GescUchte, 
Anhänger  des  Papstthnms  früher  behauptet  haben,  dafs  Carl 
keioe  Herrschaft  über  deo  Papst  nad  in  Kircheiisachen  gehabt 
habe/  Er  verbot  dem  Römischen  Bischof,  Appellatiooen  aoin* 
nehmen  nnd  den  Namen  des  obersten  Bischofs  za  fähren;  er 
ordnete  nicht  blofs  die  Angelegenheiten  des  Römischen  Staates, 
\?as  ihm  als  Patricias  der  Stadt  znkam,  sondern  selbst  die 
geistlichen  Angelegenheiten,  wann  er  in  Rom  war*).  Auch 
unter  Ladwig  dem  Frommen  wagt  kein  Papst  ohne  Za- 
stimmanff  des  Kaisers  den  Bischofsstahl  einzonehmen  und  sich 
seinen  Wünschen  und  Befehlen  za  widersetzen'),  eben  so  an- 
ter Lothar,  welchem  Leo  IV.  schreibt,  dafs  er  seinen  oud 
seiner  Vorgänger  Capitolaren  gehorchen  wolle  ^).  Wie  die 
PSpste  nnter  Otto  1,  ond  Heinrich  IIL  sich  beugen  mofsten, 
ist  bekannt  genug.  Anders  aber  verhielt  es  sich,  wenn  durch 
die  Lehnsverfassnng  Anarchie  und  Verwirrung  in  den  LüaderD 
Germanischer  Völker  entstand:  in  dieser  Zeit  wurde  der  Papst 


1)  Ordinaiis  deinde  Romanae  urhis  et  Pontifids  totiusgue 
lialiae  non  ianium  pubUcis^  sed  etiam  ecciesiasiicis  et  privatis 
rebus  n.  i.  w.    ^nnai*  Regum  Francorum»  zam  Jahre  801* 

2)  So  eilt  Stephan  IV.  (V.)  gleich  nach  seiner  Erwählong  za  ihni 
mit  Geschenken,  um  seine  Gunst  zo  erlangen.  So  schickt  Paschalis  1. 
nach  seiner  Wahl  Geschenke  u;id.  ein  Entschaldigangsschreiben ,  er  habe 
nar  unter  heftigem  Widerstreben  das  Pontificat  übernommen  •  doch  ersucht 
er  späterhin  den  ^.aiser^seine  Wahl  za  bestätigen  (Annal»  Heg.  Ftancor,^ 
zam  Jahre  817).  So  warde  GregoriV.  nur  eingeweiht,  nachdem  der  Kai- 
ser seine  Wahl  untersucht  hatte  {Gregorius  non  prius  ordinatus 
est<^  quam  legatus  Imperatoris  Romam  veniret  et  eleciionem  po- 
puii  ejcaminaret.  Daselbst  zum  Jahre  827).  Man  ersieht  indessen 
daraus,  dafs  die  Papst?  so  oft  erst  nach  ihrem  Antritte  die .  Bestätigong 
gleichsam  entschuldigend  einholen,  wie  sie  schon  allmälig  von  der  kai- 
serlichen Obermacht  sich  zu  befreien  gedachten,  nnd  dieses  eben  unter 
Ludwig  dem  Frommen,  weil 'in  seiner  Zeit  die  Lage  des  Monar- 
chen eben  nicht  beneidenswerth  war.  Ferner  schickte  Ladwig  bei  der 
Nachricht,  Paschalis  habe  einige  RÖmisöhe  Beamte  ermorden  lassen, 
Gesandte  nach  Rom ,  um  die  Sache  zu  untersuchen ,  und  begnügte  sich 
erst,  als  der  Papst  nebst  seinen  Geistlichen  sich  durch  einen  Eid  von 
der  Beschuldigung  gereinigt  hatte  (daselbst  zum  Jahre  823).  Unter  En~ 
gen  II.  mufste  auf  Ludwigs  Geheifs  sein  Sohn  Lothar  den  Römi- 
schen Staat  ordnen  (daselbst  zum  J.  824). 

3)  So  schickt  Lothar,  als  Sergios  IT.  ohne  seine  Beistimmung  sich 
zum  Papste  hatte  erwählen  lassen,  seinen  Sohn  Ludwig  nebst  mehrern 
angesehenen  Creistlichen  nnd  Grafen  nach  Rom  mit  einem -Heere,  welche 
dem  Papste  vorstellten,  Papam  debere subjecium  esse  Caesari^  nee 
rede  sine  ejus  consensu  consecrari.  Auch  die  Kömer  bekannten, 
dafs  sie  ohne  kaiserliche  Anctorität  nicht  das  Recht  hätten ,  einen  Papit 
KU  wählen,    uännal»  Rertin.  zam  J.  844. 
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mächtig,  wie  der  König  schwach  worde.  Mit  der  Lehosanar- 
€hie  stieg  die  Macht  des  Papstes,  theils  indem  er  sich  in  die 
weltlichen  Händel  mischen  konnte,  theils  indem  durch  sie  die 
Krönung  der  Kaiser  durch  den  Papst  eine  andere  Gestalt  ge- 
wann, theils  endlich,  indem  sie  den  Bannsprüchen  des  Papstes 
allgemeine  XSQltigkeit  auch  in  weltlichen  Dingen  gab. 

A.    Avf   Veranlassung  der  Lehnsxerruttutigefi  konnte  - 
sich  der  Papst  in  weltliche  Angelegen/ieiten  mischen. 

Eine  solche  Einmischung  des  Papstes  in  weltliche  Ange- 
legenheiten wurde  schon  dadurch  herDeigeführt,  dafs  Fürsten, 
80  wie  Vasallen  bei  ihren  Kämpfen  gesen  einander  den  Papst 
in  ihr  Interesse  zn  ziehen  suchten,  und  deshalb  Niemand  sei- 
nen vergröfserten  Ansprüchen  widerstand.  Wenn  ein  schwa- 
cher Fürst  auf  dem  Throne  safs  (und  diefs  gilt  im  Allgemei- 
nen von  allen  Regenten  des  9ten  Jahrhunderts);  wenn  die  Va^ 
Ballen  durch  List  oder  offene  Gewalt  immer  ein  Stück  seiner 
Hoheit  nach  dem  andern  ihm  abrissen;  wenn  sie  eiffenmäcbtiti' 
in  ihren  Lehnsdistricten  regierten,  die  Befehle  des  Königs  und 
die  Macht  der  Gesetze  yerlachten ;  wenn  dann  der  Regent  sich 
oft  nicht  mehr  zu  helfen 'wufste:  so  schaute  er  sich  um  nach 
der  geistlichen  Macht,  um  durch  Hülfe  der  Religion  die  alle 
weltliche  Gesetze  verachtenden  Lehnsträger  zu  beugen.  Darum 
ja  wurde  auch  der  geistliche  Stand  so  mächtig.  Im  eigenen 
Lande  aber  stand  der  Diener  der  Religion  oft  apf  Seiten  der 
Empörer;  oft  schien  die  Hülfe  jener  nicht  mäcbtie  genug  zn  seyn. 
Da  blickte  man  denn  nach  Rom.  Hier  herrschte  ein  Bischof, 
der  nach  der  allgemeinen  Meinung  für  den  höchsten  und  mäch- 
tigsten Bischof  galt,  der  schon  im  Alterthnm  ein  grofses  An- 
sehen genossen,  den  der  grofse  Carl  mit  dem  Fürstenhute 
bekleidet  und  in  geistlichen,  wie  in  weltlichen  Angelegen- 
heiten oft  um  Rath  gefragt  hatte,  auf  dessen  Rat^i  die  Geist- 
lichen achteten,  wenn  sie  auch  seinen  Befehlen  nicht  gehorchen 
wollten:  ihn  suchte  man  für  sich  zu  gewinnen  gegen  die  auf- 
rührerischen Vasallen.  Aber  sollte  er  ein  mächtiger  Beistand 
der  Könige  seyn :  so  mnfste  man  auch  seine  (Jebermacht  aner- 
kennen, mufste  ihm  Ansehen  und  Gewalt  verschaffen,  indem 
nlan  sich  unter  ihn  benote,  was  ja  schon  dadurch,  geschab, 
dafs  man  seine  Hülfe  anrief.  Häufiger  noch,  als  die  Könige, 
die, bei  dem  Papste  in  Zeiten  der  Noth  Hülfe  suchten,  wand- 
ten sich  die  aufrührerischen  Vasallen  an  den  Römischen  Bi- 
schof, theils  um  ihrem  Aufruhr  einen  gerechten  Sjchein  zu  ge- 
ben,  wenn  die  bedeutendste  geistliche  Macht  auf  Seiten  oer 
Empörer  stand,  theils  nm  durch  seinen  Beistand  ein  überwie- 
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gendes  Gewiebt  zu  erlangen.  In  solchen  Zeiten  fiel  der  Papit 
von  selbst  darauf,  dafs  er  sein  Ansehen  nnd  seine  Macht  be- 
deatend  vermehren  könne;  denn  seine  Aossprüche  nod  Ent- 
Scheidungen  worden,  wenn  sie  auch  an  sich  nicht  beaicbtet  worden 
wären,  doch  als  ein  Mittel,  die  Gegenpartei  zu  schwächen,  an- 
erkannt and  aasgelahrt.  Safs  nun  gar  ein  Papst  auf  dein  Ro« 
mischen  Stahle,  der  eifrigst  darauf  bedacht  war,  seine  Macht 
anszobreiten :  so  lag  in  der  stets  glimmenden  Zwietracht  iwi- 
sehen  Regenten  und  Vasallen  Gelegenheit  genüg,  immer  mehr 
EinBufs  auf  den  Gan^  der  weltlichen  Angelegenheiten  zu  ge- 
winnen. Er  durfte  sich  auch  wohl  unaufgefordert  einmischen; 
denn  jede  Partei  fSrchtete  dann,  es  mit  ihm  zn  verderben,  ond 
er  fand  leicht  Beistand,  wenn  er  die  Macht  der  Könige  schwä- 
chen wollte.  Der  Papst  sah  es  darum  sehr  gern,  wenn  innere 
Zwietracht  nnd  Verwirrung  unter  schwachen  Königen  im  Reiche 
alle  gesetzliche  Bande  lösete;  er  suchte  die  Könige  zu  schwä- 
chen, weil  er  dann  besser  seine  herrschsüchtigen  Plane  dorch- 
führen  konnte.  Dafs  die  Päpste  die  Gelegenheit,  welche  ihaen 
auf  solche  Art  das  Lehnswesen  bot ,  gut  benutzten ,  lehrt  die 
Geschichte  deutlich  genug.  Nico  laus  I.  stellte  in  den  unni- 
higen  Zeiten  der  Söhne  Ludwigs  des  Frommen  den  Sati 
au? :  Christum  Petra  et  MueeeMMorihue  ejtie,  simnl  terreni 
et  coeleMtie  imperii  jura  commüüsey  was  bisher .  noch  kein 
Papst  auszusprechen  gewagt  hatte;  er  zeigte  sich  in  den  Ehe- 
Streitigkeiten  des  Königs  Lothar  gewissermafsen  als  Ober- 
richter der  Könige  und  siegte  Ober  den  lange  widerstrebeuden 
Fürsten  und  dessen  Geistliche.  Auf  die  Frage,  wie  denn  der 
Papst  das  konnte,  liegt  die  A ntwort  nicht  blofs  in  der  Schwäche 
des  Königs,  sondei^  auch  in  seinem  Zerwürfnisse  mit  seinen 
weltlichen  Vasallen,  die  in  einer  solchen  Streitigkeit  des  Kö- 
nigs mit  dem  Papste  den  Vorwand  fanden  zur  Erhöhung  eige- 
ner Macht.  Wenn  dagegen  Lehnsträger  und  Fürsten  einig 
waren,  oder  den  schwachen  König  ein  Mann  von  Festigkeit 
nnd  Ansehen  lenkte:  so  waren  alle  Versuche  der  Päpste,-  Ein- 
flufs  auf  die  weitlichen  Angelegenheiten  zn  gewinnen,  vergeb- 
lich. Diefs  zeigt  das  Betragen  der  Fränkischen  Vasallen,  mit 
Hiiicmar  von  Rheinis  au  der  Spitze,  als  Ha'drian  IL  den 
König  Carl  den  Kahlen  in  den  Bann  thun  und  dessen  Reich 
verschenken  wollte.  Selbst  Gregor  VH.  vermochte  Nichts  ge- 
gen Wilhelm  den  Eroberer  von  England,  weil  sein  Land 
ruhig  war  und  hier*  keine  aufrührerischen  Vasallen  die  Anma- 
fsuni^en  des  Papstes  begünstigten. 

-  Von  den  Carolingefn  war  die  schon  bei  den  Merovingem  üb- 
liche Sitte  beibehalten  worden,  noch  bei  Lebzeiten  das  Reich  unter 
ihre  Söhnet  zu  theilen.  Man  hoffte  dadurch  die  königliche  Macht 
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la  befestigen  ood  die  Vasallen  leichter  im  Zaome  halten  ZQ 
köDDen.  uadorch  aber  gaben  die  Fürsten  VeranlassoDg  zn 
Empörongeu  ihrer  Söhne.  Diese  worden  von  den  anronigen 
Yasalfpn,  welche  im  Trüben  Tür  sich  fischen  wollten,  ao^e« 
wiegelt  gegen  ihren  Vater  nnd  dadurch  gezwungen,  sich  eine- 
Partei  zu  verschaffen  durch  Versprechungen  und  Machtverlei- 
hongen,  weshalb  sie  denn  auch  abwechselnd  bald  in  die  6e« 
wait  der  Prälaten,  bald  in  die  Hände  der  weltlichen  Lehnsträ- 

Ser  geriethen.    Solche  Zeiten  benutzte  der  Papst,  nm  sich  ii\ 
ie  Streitigkeiten  der  Söhne  mit  dem  Vater  zu  mischen,  unter 
dem'  Vorgeben,   Frieden  zu  stiften,  in  der  That  aber,   nm  auf 
diese  Art  Einflofs   aof  die  weltliche  Regierung   zu  gewinnen. 
Ja,   er  wurde    bei   diesen  Faniilienstreitigkeiten   zum  Schieds- 
richter ernannt.    So  wurde  bei  dem  Streite  der  Söhne  Lud- 
wigs des  Frommen  gegen  diesen  Fürsten  der  Papst  Gre* 
gor  IV.   von  der  dem  li^aiser  feindlichen  Partei  aufgefordert, 
zwischen  beiden 'Zn  entscheiden   (AnnaleM  Hegum  France" 
rufn^   zum   Jahre  833).      Auch  .suchten   die   aufrührerischen 
Söhne  «ich  des  Beistandes  des  Papstes   zu  versichern,   damit 
der  Aufruhr  dann   in   den  Augen   der  Menge  den  Schein   des 
Rechtes  hätte.    Mochte  man  nun  den  Papst  zum  Schiedsrichter 
wählen,, oder  doch  als  Richter  anerkennen,  wenn  er  sich  dazn 
anfwarf:  seine  Macht  wurde  dadurch  befördert.    Denn  wählten 
nnd  erkannten  ihn  selbst  Könige  als  Richter  an :  so  wurde  ihm 
ja  eine  Macht  zugestanden,  welche  über  ihnen  stehe;  und  sollte 
das  freilich  auch  nicht  damit  gemeint  seyn:  so  war  doch  für  den 
Papst  Viel  mit  einer  solchen  Anerkennung  gewonnen.    Es  liefs 
sicn  daraus  allmälig,  besonders  wenn  solche  Fälle  sich  häuf- 
ten, ein  Recht  ableiten.  Jedenfalls  mufste  seine  Stellung  zu  den 
Germanischen  Staat^berhäuptern    eine   andere  werden:   er  ge- 
wann dadurch  freien  Spielranm  bei  der  Entscheidung  weltlicher 
Dinge   nnd   mochte   eine  solche  Gelegenheit  auch  jiuf  andere 
Weise  benutzen,  nm  Staat   und  Kirche   sich  dienstbar  zu  .ma- 
chen.   Konnte  doch   der  Begünstigte  nicht  umhin,   seinen  an- 
derweitigen   Anmafsungen  Etwas   nachzusehen.     Darum   stand 
denn  auch  Gregor  IV.   den   Söhnen   Ludwigs  des  From- 
men gegen- ihren  Vater  bei,  nnd  Urban  IL  wiegelte  den  Prin- 
zen Conrad  gegen  seinen  Vater  Heinrich  IV.  auf,  so  wie 
Paschalis  II.   dessen   Sohn   Heinrich  V;,   zum  Theil   weil 
die  Zeiten  der  Unruhe  überhaupt  eine,  Quelle  Päpstlicher  Ho- 
beil waren,  znm  Theil  auch  um  dann  als  Schiedsrichter  Ein-  ' 
flufs  auf  den   Gang  der   weltlichen  Angelegenheiten   zu   be- 
kommen. 

Auch  dadurch  fand  der  Papst  Veranlassung  seine  Macht 
anstndehnen ,  dafs  in  solchen  Zeiten  allgemeiner  Zerrüttung, 
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wo  die  Macht  der  Koni^  so  gesooken  war,  dafs  die  Herr« 
Schaft  als  eib  Spielball  in  den  Händen  roher,  übermüthiger 
Grofsen  erschien  undmis  Folge  davon  die  Gesetze  ohne  Kraft, 
besonders  für  den  Schwachen,  blieben,  der  Wunsch  ganz  na- 
türlich sich  regte.  Jemand  möge  aufstehen,  der  Solches  ver- 
hindern könne.  Bin  solche^  Schutz  gegen  die  Ungebonden- 
heit  der  weltlichen  Grofsen  wurde  allgemein  in  der  geistlichen 
Gewalt  gesucht,  weshalb  diese  denn  auch  die  allgemeine  Mei« 
nnng  für  sich  hatte.  Aber  die  Geistlichen  der  einzelnen  Län- 
der waren  zum  Theil  nicht  mächtig  genug,  der  Willkür  der  Welt- 
lichen sich  mit  Erfolge  zn  widersetzen-,  und  waren  sie  es:  so 
suchten  auch  sie  aus  der  Verwirrung  nur  ihren  Nutzen  zu  zie*_ 
ben,  ja,  nahmen  selbst  wohl  Aotheil  an  der  Schwächung  der 
Königsgewalt.  Dazu  kam,  dafs  die .  gänzliche  Verderbtheit  des 
Clerus,  seine  Gewaltthaten  nnd  sein  nnkirchliches  Leben  den 
Wunsch  nach  einer  kirchlichen  Reform  erzeugten.  Bei  der 
allgemeinen  Achtung  und  dem  Ansehen,  das  der  Papst  bereits 
besafs,  wandten  sich  Aller  Blicke  auf  ihn:  von  Rom  ans  hoffte 
man  eine  Umgestaltung  der  weltlichen  nnd  kirchlichen  Dinge, 
die  aber  nur  dann  bewirkt  werden  konnte,  wenn  der  Papst 
unabhängig  von  der  weltlichen  Gewalt  war  und  diese  seinen 
Befehlen  sich  unterwerfen  mufste.  So  lan^e  die  weltliche  Macht 
über  dem  Papste  oder  ihm  als  coordinirt  gegenüber  stand, 
mufste  jeder  Versuch  einer  Reform  scheitern.  Darum  hoffte 
man  aliein  auf  den  Papst:  für  ihn  wirkte  das  allgemeine  An- 
sehen, das  er  in  der  Occidentalischen  Kirche  genofs,  für  ihn 
sein  Bischofssitz*  in  Rom,  für  ihn,  dafs  alimälig  die  Geistlichen 
in  ihm  ihren  Oberen  anerkannten,  für  ihn,  dafs  Fürsten  und 
Vasallen  sich  oft  an  ihn  in  der  Noth  wandten,  für  ihn  endlich, 
dafs  er  keine  Gründe  zn  haben  schien ,  wie  die  geistlichen 
Lehn*»triiger,  Verwirrung  anzurichteo.  Darum  wünschte  man 
seine  Macht,  damit  er  sich  kräftiger  dem  Drucke  des  weltli- 
chen Gebieters  entgegensetzen  konnte;  daher  entstand  denn 
eine  Stimmung  unter  den  Germanischen  Völkern,  die  den  im- 
mer erweiterten  Ansprächen  Römischer  Bischöfe  entgegenkam 
und  besonders  bei  den  Kämpfen  der  weltlichen  Gewalt  mit  dem 
Papstthume  der  ersteren  gefährlich  war.  Wenn  irgend  Etwas 
das  Streben  der  Päpste  nach  Herrschaft  übei-  die  VVelt  begün- 
stigte: so  war  es  eine  solche  Geneigtheit  für  ihn.  Durch  eine 
solche  Anerkennung  in  den  Gemüthern  ist  der  Papst  in  Wahr- 
heit Herr  der  Welt  geworden ,.  nicht  durch  seine  Decretalen, 
nicht  durch  die  Ansprüche,  welche  er  machte  und,  Von  den  Um- 
ständen begünstigt,  hier  nnd  da  durchsetzen  konnte.  Diese 
Sehnsucht  nach. der  Päpstlichen  Macht,  ja,  diese  Ueberzeugung 
von    der    Noth'wendigkeit    eines    Herrschers    über   &aat  und 
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Kirche  hat  das  Ansehen  des  Päpstlichen  Stahles  auch  dann  be- 
wahrt, wenn  schwache  oder  unsittliche  Päpste  den  Römischen 
Bischofssitz  entwürdigten.  Und  haben  auch  manche  Ursachen 
dazn  mitgewirkt,  dafs  der  Papst  nnd  mit  ihm  die  Idee  einer  * 
über  allen  Nationalitäten  stehenden  Kirche  in  so  feierlichem  Nim« 
bus  gehüllt  erschien;  hat  auch  besonders  die  natürliche  Scheu 
kräftiger,  aber  roher  Völker  vor  der  in  ihren  Wirkungen  dun- 
kel geahnten  geistigen  Macht  Manches  Tur  die  Ausbreitung  der 
Ideen  yon  dem  Papste  nnd  der  ihm  zukommenden  Macht  und 
Würde  beigetragen:  so  war  es  denn  doch  die  durch  da^  Lehns- 
wesen herbeigeführte  Zerrüttung  aller  bürgerlichen  Verhält- 
nisse, welche  das  Bedürfnifs  dieser  geistigen  Macht  beständig 
wach  erhielt  und  den  Blick  unverwandt  auf  Rom  und  auf  die 
Kirche  richtete,  als  von  wo  allein  man  nur  Sicherung^  seiner 
bürgerlichen  Interessen,  Ruhe  und  Wohlfahrt,  Schutz  nnd  Bes- 
sernog  der  bestehetiden  Wirren  hoffen  konnte. 

Statt  aller  einzelnen  Beispiele  für  die  verschiedenen  im 
Obigen  angeführten  Gründe  der  Papstmacht,  die  in  der  welt- 
lichen Zerrüttung  lagen,  genüge  es,  auf  die  Zeit  Heinrichs  1 V,/ 
von  Deutschland  hinzuweisen,  theils  Weil  hier  jene  Umstände 
in  ihrer  Wichtigkeit  Tür  das  Papsttbum  am  deutlichsten  hervor- 
treten,, theils  weil  diese  Zeit  für  die  Papstgewalt  so  entschei- 
dend war,  da  ein-  Mann,  wie  Hildebrand,  grofser  Entwürfe 
Meister,  unverrückt  sein  Ziel  im  Auge  behaltend  bei  Allem, 
was  er  that,  die  Mittel  nur  nach  ihrem  Erfolge  abwägend  nnd 
mit  gewaltigem  Sinne  seine  Zeit  nnd  die  Umstände  beherr- 
schend, den  Päpstlichen  Stuhl  leitete  und  einnahm.  Nirgends 
war  wohl  zu  irgend  einer  Zeit  die  Verwirrang  und  die  allge- 
meine Auflösung  aller  Verhältnisse  in  Deutschland  gröfser,  als  da 
Heinrich  IV.,  mit  schwankendem  Character  despotische  Härte 
verbindend,  die  Lehnsaristokratie  gegen  sich  aufwiegelte.  Die 
'Grofsen  schildern  1076 zn Trebur  also  den  Zustand  des  Reiches: 
eeciesias  et  monatteria  detirficta ,  victualia  tervorum  Dei 
ff  er  9a  etse  in  Mtipetidia  militum^  Hudium  religianiM  et 

rerum  eccleBtaMticarum  transwe  ad  arma  militariay 

nullum  usguam  este  vidutt  et  orphanit  solatium ,  nullum 
oppresstMet  calumniam  tustinentibui  refugium^  non  legu 
tue  reverentiam  ,  non  mortbut  diiciplinam ,  non  eccletiae 
auetoritutem  euam^  non  reipublicae  manere  dignitatem 
suam:  ita  unius  hominU  temeritate  sacra  et  prophana^ 
divina  et  Aumufna^  fasfue  nefasque  cohfuea  esse  et  impli- 
üfVa  (Lambert  Schaf  nah.).  Auf  ähnliche  Weise  hatte  das  Volk 
gegen  Heinrich  im  J.  1072 geklagt  (daselbst) «).   Solche  Uebel 


4)  Wie  der  Zostand  des  Landes  war  während  der  Minderjährigkeit 


J 
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hatte  das  Lehnawesen  eneng;t  in  aeinen  notlrweodi^ii  Polgen, 
Eine  aolche  Zeit  aber  war  für  einen  MaoD,  wie  Hiidebrand,  die 
achouate  Gelegenheit,  das,  was  seine  Vorgänger  begonnen  hat- 
ten, za  vollenden,  und  die  Macht  des  Päpstlichen  Stahles  aaf 
eine  Höhe  zn  rühren,  von  wo  ihn  in  drei  Jahrhunderten  keiae 
weltliche  Gewalt  herabstürzen  konnte. —  Heinrichs  IV.  kritt 
tiger  Vater,  Heinrich  II I»,  hatte  seine  Lehnsmannen,  wenn 
auch  oft  erst  nach  hartem  Kampfe,   bezwnngen;   darum  aoch 
kbnnte  er  Clemens  II.,  Dam asus  II.,  LeollL  und  Victor II. 
nach  einander  auf  den  Päpstlichen  Stuhl  setzen.    Aber  als  der 
nnmündiffe    Heinrich    unter    der    schwachen  Vormundschaft 
seiner  Mutter  Aa^nes  stand,  die  fortwährend  mit  den  Grofäea 
des  Reiches  zu  kämpfen  hatte:   da  konnte  Nicolaus  IL  im 
J.  1059  ein  Gesetz  erlassen,  nach  welchem  nur  die  Cardinäle  den 
Papst  wählen  durften  und  die  übrigen  Geistlichen  und  das  Volk 
die  Wahl  blofs  genehmigen  konnten^  und  nur  eine  Gefälligkeit 
des  Papstes  schien  es  zu  sejn,  wenn  er  hinzusetzte:  „freilich  unter 
Vorbehalt  der  Rechte  Heinrichs  IV*  und  wer  voii  dessen  Nach- 
•  folgern  von  dem  Papste 'persönlich  dieselben  Rechte  erlangt  haben 
wünle^^  N  i  c  0 1  a  u  s  war  auch  der  letzte  Papst,  den  ein  Rom.  Kooig 
ernannte,  einige  Gegenpäpste  unter  den  späteren  Kaisern  abgerech- 
net Auch  Hildebrand  wurde  von  den  Römern  erwählt,  ohne  dafs 
Heinrich  befragt  wurde;   doch  unterwarf  er  sich  noch,  als  die 
Gallischen  und  Deutschen  Bischöfe  sich  an  den  König  wandteo, 
um  diese  Wahl  zu  hintertreiben,  der  Bestätigung  desselben;  was 
aber  später  auch  nicht  mehr  geschah.  Der  unglückliche  Sachsen- 
krieg  besonders  war  es,  der  die  Macht  des  Papstes  erhob ;  denn  beide 
Parteien,  sowohl  Heinrich  als  seine  Gegner,   wandten  sich  ao 
den  Papst  und  wählten  ihn  zum  Schiedsrichter  in  diesen  Strei- 
tigkeiten des  Deutschen  Reiches.    Als  die  Sachsen  die  Harz- 
burg zerstört  hatten,   berief  sich  Heinrich  auf  den  Papst; 

Heifirichi,  beschreibt  in  anichanlichen  Zagen  der  Verfasser  der  viia 
Henrici  IV. :  QuUque  niiebaiur  majori  seaeat^üls  aut  etiam  major 
fieriy  muliorumque  poieniia  scelere  crevit,-^  Nee  legis  meius  utlus 
erai^  quae  suh  Rege  parvulo  parvutam  auctoritaiem  habebat  y  et 
ut  omnia  licentius  facfre  possent,  primo  puerufn  mafre  spolia^ 
bant,  -  Sed  postquam  Rejc  puer  de  sinu  mairis  abstractus^  in  ma^ 
nus  Prificipum  nutriendus  venit.  quicquid  tili praescribebant  fad- 
endutn,  ut  puerfecit.  Quem  voleoant^  exaltavit,  quem  volebant,  d^' 
posuit,  ut  Hegt  suo  non  iam  ministrasse^  quam  imperasse  merito 
dicantur.  Cum  Iles^ni  causam  tractabant,  non  tam  Regi^  quam 
sune  causae  consulebant,  Idque  praedipuutn  eis  fuit  in  omnibus^ 
quae  agerent ,  ante  omnia  suum  quaestum  facere.  Fast  ron  d«f 
ganz(*n  Kegierting  Heinrir.hs  gut,  was  der  Verfasser  der  Hist»  de  Hen» 
rici  IV,  bello  contra  Saorones,  Lib.  I.  Vers  18 sq.^  sagt: 

jPlus  nocuity  qui  plus  potuit^  lex  nuUa  coercet, 
Fasque  nefasque  sibi  fUerat  cujusque  volunias* 
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deDn  er  glaubte,  dafs  dieser,  weil  jene  seibat  der  Kirchen  nicht 
verschont  hatten,  darum  seine  Feinde  demütbigen  werde.  Er 
räumte  dem  Papste,  ja  selbst  dessen  Lef|;aten  in  seinem  Lande 
das  Recht  ein,  alle  Geistliche,  die  darch  Simonie  ihre  Stelle 
erbalten  hätten,  abzusetzen,  in  der  Hoffnung,  dadurch,  einige 
Bischöfe,  welche  die  Sachsen  gegen  ihn  unterstützt  hatten,  ge« 
demüthigt  zu  sehen.  Ein  solches  Recht  hatte  der  Papst  nach 
der  allgemeinen  Meinung  noch  keinesweges;  nar  das  weltliche 
Zerwürfnifs  veranlafste  den  König,  dasselbe  jenem  zu  übertragen« 
Darum  widersetzten  sich  auch  alle  Bischöfe.  Dieses  Recht, 
erklärten  sie,  sey  inusitatum  lange ftse  a  Mui$  ratienibuM 
alie^um;  wenn  dem  Papste  öberall  solches  Recht  zukäme:  so 
könnten  nur  sie  demselben  das  Privilegium  einer  solchen  Aucto* 
rität  übertragen.  Indem  aber  so  der  König  dem  Papste  ein 
Recht  überliefs,  in  seinen  Ländern  über  die  Geistlichkeit  zu 
richten,  machte  er  denselben  auch  über  sich  zum  Richter,  da 
er  es  ja  war,  aus  dessen  Händen  die  Geistlichen  ihre  Stellen 
erkauft  hatten«  Deshalb  konnte  auch  Gregor  es  sich  jetzt 
herausnehmen,  dem  Könige  zu  schreiben,  er  solle  vor  dem 
Stahle  des  h.  Petrus  el^cheinen,  von  seinem  Thon  und  Leben 
Rechenschaft  geben  und  wegen  der  Anklage  der  Simonie  und 
anderer  tadelnswürdigen  Dinge  Rede  stehen.  -  Aehnliches  rede- 
ten seine  Legaten  zu  dem  Könige.  Eine  solche  Sprache  war  in 
Deotsirbland  noch  nicht  gehört  worden,  sie  wurde  aber  berbeigerdhrt 
darch  die  eigene  Berufung  des  Königs  auf  den  «Papst,  so  wie 
durch  die  ganze  Lage  der  Dinge.  Schwerlich  hätte  mau  dein 
Papste  (lieses  so  hingehen  lassen,  wenn  nicht  Alles  damals 
gegen  den  König  feindselig  gestimmt  gewesen  wäre  nnd  darin 
ein  Mittel  gesehen  hätte,  den  verhafsten  König  zu  demüthigen« 
Mehr  noch  gewann  der  Papst  dadurch,  dafs  die  zahlreichen 
Feinde  Heinrichs  ihn  bei  dem  Römischen  Stuhle  verklagten 
und  der  Papst  sich  so  als  Richter  über  den  Deutschen  König 
aufwerfen  konnte.  Denn  dadurch  war  nicht  allein  die  Ceber- 
legenheit  des  Papstes  anerkannt  und  ihm  die  Macht  eingeräumt, 
selbst  über  Könige  und  weltliche  Angelegenheiten  zu  entschei- 
den, sondern  es  ward  ihm  auch  nach  dem  Verfasser  des  Le- 
bens Heinrichs  ein  Recht  gestattet,  das  er  vorher  nie  besessen 
hatte,  nämlich  das  Recht,  einen  König  zu  wählen ').    Durch 


5)  Vtdentes  auiem  (proceres^  Regem  heTlh  tnfigi  po^e^  fton  dejici^ 

vearari^  non  siiperari, apvd  Homanum  Panuficem  Gregcrium 

F//.  eum  deferehani:   non  decere  tarn  flagitiosum,   plus  tiotutn 


Pnndpum^  cujuß  vtia  et  sapientia  ianto  congruerei  honoris    Qua 
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diese  Anklage  erhielt  Gregor  Gele^eüheit,  sich  in  die  Angele« 
genheiten  Deatschlands  zn  mischen,  wie  er  ja  aach  selbst  schreibt: 
ge  cito  venturum  in  TetitonieoM  oras,  u6i  de  negotiii 
eccieMiatticiM  et  potissimum  de  regno  tractaretur 
{vita  Hetirici  IV.  Cap.  3.);  er  will  den  König  in  des 
Bann  thun,  um  dadurch  die  Reichsfürsten  von  ihrem  Eide  ge« 
gen  ihn  zn  entbinden  {ut  contra  eum  impelleret  abtpluUoy 
quo9  fidei  tenuit  obligatio ,  daselbst).  So  konnte  der  Papst 
auch  nach  Heinrichs  Lossprechong*  vom  Banne  in  Deutschland 
ihm  entgegenwirken  und  die  Wahl  Rudolphs  von  Schwaben  zoin 
Könige  veranlassen:  denn  der  kluge  Gregor  wofste  wohl,  dab 
bei  der  innern  Zwietracht  seine  Macht  gedeihen  würde,  ja,  daA 
die  Empörer,  denen  sein  Beistand  eine  gewisse  Rechtfertigung 
in  den  Augen  des  an  d^m  Könige  eifrig  hangenden  Volkes  za 
geben  schien,  sich  au  ihn  wenden  wurden,  wenn  sie  unterlie- 
gen sollten,  und  dafs  er  dann  wieder  eingreifen  könnte  in  die 
Angelegenheiten  Deutschlands.  Dieses  geschah  auch  nachher; 
denn  als  die  neuen  Gegenkönige  Heinrich  und  Ekbert  ao- 
tergegangen  waren,  wandten  sich  die  Fürsten  wieder  an  deu  Papsf, 
indem  sie  Heinrich  vorwarfen,  dafs  er  RegeM  CAristianissimofj 
gno»  ip$i  nonsine  auetoritate  Apottolici  creat* 
€ent^  occidi$»et  u.  s.  w.  (daselbst,  Cap.  6.).  So  bedeutsam  war 
also  der  Einflnfs  der  politischen  Wirren  auf  die  Papstmacbt;  dafs 
aber  solche  mit  Recht  aus  dem  Lehnswesen  abzuleiten  sejen,  wird 
gewifs  nicht  iu  Zweifel  gezogen  werden.  Freilich  liefs  Hein- 
rich den  Papst  zn  Worms  durch  die  Deutschen  Prälaten  seiner 
Würde  entsetzen,  und  Gregor  thatden  Königin  den  Bann.  Dafs 
aber  Gregorys  Bannfluch  durchdringen  mnfste,  lag  in  den  Verhält- 
nissen jeuer  Zeit  Fast  alle  mächtige  Vasallen  waren-  gegen  Hein- 
rich erbittert,  sq  wie  alle  Sachsenfürsten.  Wie  erfreulich  mufste 
es  ihnen  seyn,  dafs  der  König  eben  von  dem  Manne,  den  sie 
zum  Richter  in  ihren  Angelegenheiten  berufen  hatten,  in  den 
Bann  getban  wurde!  Sie  erklärten  sich  auch  sogleich  für 
den  Papst:  so  Rudolph  von  Schwaben,  Weif,  Herzog  von 
Baiern,  Berthold  von  Zähringen,  Leopold,  Markgraf  von 
Oesterreich,  Ottokar  von  Steier  und  viele  andere.  Wären 
nicht  vorher  die  Fürsten  gegen   Heinrich  feindlich  gestimmt 

fewesen:  so  würden  sie  sich  nicht  so  sehr  an  den  Bann  des 
'apstes  gekehrt  haben,  zumal  da  die  ganze  Deutsche  Geistlich- 
keit denselben  excommunicirt  hatte.  Aber  dieser  Bann  gab  ihrem 
Aufruhr  Gesetzlichkeit,  darnm  stützten  sie  sich  auf  ihn;  er  gab 


surreptione  delusUs  AposioUcus,  aimulet  hoMtre  creandi  JRegiSy 
quem  sUd  ftdlaciler  obiulerant^  impuhus^  Regem  banno  innodih 
vil  u.  s.  w.  {viia  HenridlV'.  Cap.  3.). 
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ihnen  Gelegenheit^  ihr  früheres  Vorhaben  aasiEuführen ,  darnih  sa» 
gen  sie  selbst:  extremae  profeeto  dementia e  esset ^  divinitug 
oblatam  salutis  occasdonem  non  obvits  (nt  dicisolet)  mani» 
bus  excipere  ety  yuod  jamdiu  praemeditatnnt  sit^  ut  aga» 
tur^  tarn  opportuno  tempore  non  agere  (Lam  bert  a.  a.  0.). 
Wie  wenig  aach  jetzt  noch  die  Idee  einer  dem  Papste  an  sich  zu- 
stehenden Macht  and  Hoheit,  wie  überhaupt  so  bei  der  Geistlichkeit, 
Eingang  gefunden  hatte,  davon  zeogteben  das  von  dem  Könige 
über  den  rapst  ausgesprochene  Veirdammnngsnrtheil;  denn  narzwei 
Bischöfe  (nach  Lambert),  der  Bischof« von  Würzburg  und  der  Bi* 
srhof  von  Metz,  waren  dagegen,  und  auch  diese  sagen  nur,  man 
müsse  den  Papst  doch  erst  hören,  ehe  man  ihn  verurtbeilen 
könne.  Eben  dasselbe  zeigt  das  Beispiel  der  Italienischen  Gro« 
fsen,  die  darüber  etnpört  waren,  dafs  Heinrich  sich  dem 
Papste  unterworfen  ^).  So  Wenig  vermochte  selbst  unter  ei- 
nem Gregor  die  Idee  der  Päpstlichen  Hohe'it,'  und  e&  ergiebt 
sich  auch  daraus,  dafs  der.  Papst  nur  den  Zeitverhältnissen 
seine  Macht  verdankte. 

So  lenkten  es  denn  die  durch  das  Lehnswesen  herbeige* 
führten  Umstände,  dafs  Heinrich  zu  Canossa  sich  dem  Papste 
unterwerfen  mufste;  und  von  hierdatirt  sich  der  Zeitraum,  wo 
der  Papst  vollständig  über  die  weltliche  Macht  siegte.  So  weit 
hatte  es  noch  kein  Papst  gebracht.  Der  Deutsche  König,  den 
nahe  und  ferne  Völker,,  selbst  Russen  und  Polen,  verehrten', 
lag  hier  zu  Gregors  Füfsen :  wer  konnte  jetzt  noch  dem  Papste 
widerstehen?  Nun  war  seine  Herrschergewalt/ vollkommen  an- 
erkannt; nun  konnte  er  Könige  ein-  und  absetzen  und  mit  dem 
Banne  belegen;  nun  \^ar  auch  die  Geistlichkeit  in  «einen, 
Händen«  Freilich  konnte  Gregor  selbst  nachher  im  Kampfe 
unterliegen;  freilich  konnte  der  Streit  über  die  Investitur  noch 
unter  Heinrich  V.  fortdauern:  aber  die  Sache  des Papstthnms 
hatte  mit  der  Unterwerfung  deinricbs  Etwas  gewonnen,  was 
nicht  vergessen  werden  konnte,  sie  hatte  in  den  Angen  des 
Volkes  einmal  den  Sieg  davongetragen,  und  in  den  Händen 
schlauer  und  kräftiger  Männer  konnte  der  Römische  Bischofssitz 
leicht  die  Herrschaft  über  das  westliche  Europa  behaupten* 
Gregors  System  blieb  bei  den  Päpsten  das  herrschende.  In 
seinem  Geiste  arbeiteten  seine  Nachfolger  fort,   und  darum  be« 

6)  Se  eoccommuntcaiionem  iUius^  (Papae)  nihili  ^  aestimare^ 
quem  ipsum  omnes  lidliae  episcopi  justis  ejc  causis  iam  pridem 
eaxommunicasseni,  Sie  woUten  deshalb  von  Heinrieb.  ablallen ,  weil  er 
foedissima  suhjectione  sua  fidetn  plane  catholicam,  auctoritatem 
JScclesiae,  dignttatem  reipuhlicae  prodiderit,  und  woUten  einen  neuen 
Papst  wählen,  per  quem  —  oif|f»m  Papae  hufue  apostatici  gesta  cae* 
sarent^r  (Lambert). 


V 
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tcholdigeii  die  Cardinftle  Pascbalis  II»,  der  geiwong^en  dem 
Kaiser  Heinrich  V.  das  lovestitorreeht  ing^steht,  der  Ketse» 
rei,  weil  er  voo  Gregors  System  abgewihheD  sey. 

B.  Indem  da»  LetuMweMen.  die  Sitte  befeHigte^  dafi 
die  Kaiser  fmd  Könige  sieh  vom  Pap»te  kröne» 
lie/»en. 

AlsLeoIlI.  aos  Dankbarkeit ge^eo  Carl  den  6rofseD,so 
wie  ans  kfoger  Politik  und  wahrscheinlich  nach  deshalb  mit  dem 
FrankeakönigegetroflFeoer  Verabredung  den  Titel  eines  Romiscben 
Kaisers  wieder  erneuerte  und  jenen  Fürsten  inm  Kaiser  am 
Weihnachtsfeste  des  Jahres 800  krönte:  schien  sich  der  Papst 
dnrch  diese  Krönnnpr  dem  Herrn  des  Abendlandes  zu  onteN 
werfen,  und  auch  mehrere  kräftige  Deutsche  Kaiser  sahen  spater 
die  Sache  so  an.  Selbst  die  Politik,  welche  den  Papst  Leo  HL 
diesen  Schritt  thon  liefs,  schien  eine  vergebliche  gewesen  za 
seyn,  da  Carl  der  Grofse,  ohne  aof  den  Papst  und  dessen 
Salbung  itt  achten,  selbst  seinen  Sohu  Ludwig  zum  Römi« 
scheu  Kaiser  krönte,  durch  welchen  Act  er  auf  das  Deutlichste 
aussprach,  dafs  die  Römische  Kaiserwörde  .Piichts  mit  den 
Papste  zu  thun  habe.  Aliein  die  Sache- gestaltete  sich  anders 
in  4ien  folgenden  Zeiten.  Die  Fränkischen  und  Deutschen  Kö- 
nige waren  von  « ihren  Vasalien  bedrängt,  und  der  fdrstlicbe 
Titel  flöfste  keine  Achtung  mehr  den  rebellischen  Unterthanen 
ein.  Man  suchte  diese  Achtung  durch  den  Nimbus  der  Römi- 
schen Kaiserkrone  wieder  herzustellen,  damit  theils  der  Thel 
und  das  Ansehen  eines  Römischen  Kaisers,  theils  die  beilige 
Salbung  durch  einen  Priester  an  Gottes  Statt  Biodruck  mache 
und  das  ersetze,  was  man  an  königlicher  Macht  verloren  hatte. 
Dazu  kam,  dafs  allmäiig  nach  den  Lehnsideen  der  Römische 
Kaiser  als  die  höchste  Spitze  des  Lehnswesens  erachien.  Seine 
Würde  war  nach  der  Meinung  der  Zeit  von  der  der  übrigen 
Könige  verschieden;  denn  von  Gott  selbst  hatte  er  sie.  In 
ihm  vereinigte  sich  nach  der  Ansicht  der  Lehnszeit  die  Gewalt 
aller  übrigen  weltlichen  Machthaber,  von  ihm  leitete  man  sie 
her.  Denn  Alles  hing  im*  Lehnswesen  zussimmeo:  wer  der 
Höchste  war,  der  galt  als  die  «Quelle  jeder  Wurde  und  jedes 
Ansehens.  Zi^  dieser  Krönung  aber  bedurfte  man  des  Papstes; 
denn  es  schien  natürlich,  dafs  ^er  höchste  Geistliche  aocn  bei 
der  höchsten  weltlichen  Macht  diese  feierliche  Handlung  ver- 
richte, damit  die  Wirkung  eine  gröfsere  und  gewissere  sey; 
auch  war  er  es  ja,  von  dem  die  Salbung  zum  Römischen  Kai- 
ser ausgegangen  war.  Dadurch  aber,  dafs  man  biet*  seiner 
Hülfe  bedurfte )  wurden  die  Könige  von  ihm  abhängig  and 
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mofiiteii  ihn  für  diesen  Act  sich  zom  Frainde  erhalten,  ja  selbst 
durch  VersprechoDgen  and  Demathiguogen  aller  Art  suchte  man 
das  zo  erreicheo,  was  man  mit  Güte  oder  Gewalt  ^icbt  erlan- 
gen konnte.  Von  den  vielen  Beispielen,  welche  die  Geschichte  . 
UDS  bietet,  hier  nur  eios*  Als  (Jari  der  Kahle  von  seinen 
Vasallen  bedrängt  war,  schien  ihm  bei  der  geschwundenen 
Macht  seiner  Köoigskrooe  die  Kaiserwörde  das  Verlorne  za 
ersetzen.  Darum  bezahlte  er  dem  Pauste  Johann  VIII.  uoer- 
mefslicbe  Geschenke,  gestattete  ihm,  zu  erklären,  dafs  Niemand 
anders  die  Kaiserkrone  vergeben  könne,  als  der  Römische 
Stahl,  und  erkannte  dadurch  aasdrücklicb  an,  dafs  er  dem 
Papste  allein  seine  Würde  verdanke.  £r  gestattete  den  Italie« 
Dischen  Ständen,  die  ihn  zum  König  erwählten,  folgenden  Hul- 
digungseid:  guia  divina  pietat  vom  ad  imperiale  culmen 
Saticti  Spiritue  jndido  provexit^  nos  unanimiter  vom 
proteetorem^  dominum  et  d^f^^^orem  omnium  nostrum 
elegimfss,  und  auf  seine  Veranlassung  mufsten  die  Stände  sei- 
ner Brbläuder  eine  neue  Huldigungsurkuade  ausstellen,  weil  ihn  ^ 
der  Papst  zum  Kaiser  erwählt  habe  (vergl.  Planck,  GescAicAie 
der  chriMtlich'^ kirchlichen  6eMelUchnfte'Verfae9.^^\x.% 
&  218  f.).  Von  dieser  Zeit  her  datirt  sich  die  BeJeotong  des 
Papstes  Johann  in  Frankreich.  Früher  hatte  man  in  den 
Capitularen  Frankreichs  nie  den  Römischen  Stuhl  erwähnt;  jetzt 
aber  steht  sein  Name  häufig  darin,  man  will  ihm  sogar  die 
Entscheidung  über  Ludwig  von  Deutschland  übertragen.  Schwer- 
lich hätte  man  dem  Papste  so  Vieles  eingeräumt,  wenn  nicht 
die  Kaiserkrone  für  eine  nothwendige  Verstärkung  der  könig» 
liehen  Würde  den  mächtigen  Vasallen  gegenüber  wäre  gehalten 
worden,  weshalb  man  denn  auch  nm  jeden  Preis  dieselbe  zu 
erlangen  strebte.  Seit  dieser  Zeit  war  in  Wahrheit  das  Kai* 
serthum  ein  Lehen  des  Papstes,  wenn  dieses  auch  erst  formlich 
ausgesprochen  wurde  zur  Zeit  der  Hohenstaufen.  Die  Päpste 
erhielten  dadurch  auch  Gelegenheit,  Legaten  in  andere  Länder 
zn  schicken,  die  stets  ein  gewichtiges  Beförderungsmittel  Papst* 
lieber  Macht  und  Hoheit  waren.  So  z.  B.  hatte  auch  der  Papst 
Cai-1  den  Kahlen  veranlafst,  den  Erzbischof  Drogo  von 
Metz  als  seinen  Legaten  anznerkennen.  Auf  Veranlassung 
der  Kaiserkrönung  wollten  nun  auch ,  andere  Regenten  vom 
Papste  gekrönt  seyn,  um  Theil  an  der  göttlichen  Gewalt  za 
haben,   welche   der  Papst  dnrch   die  Salbung  ertheile.    Man 

flanbte  bald,  dafs  aof  der  Krönung  erst  die  Gültigkeit,  wie  der 
[aiserwürde,  9o  auch  der  Königs  wähl  beruhe^;  denn  sehr 


7)  Damm  vielleicht  sagen  auch  die  Reicbsvasallen^  als  sie  Hein- 
rich IV»  bei  dem  Papste  verJüages:  mm  decere  eum  regnare^  maxime 
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leicht  war  4er  llebergao^  von  der  KroDing  eines  Fürsten  als 
einer  blofsen  EinweihDOgsceremonie  za  der  Anrieht,  dafs  erst 
dieser  Act  selbst  die  königliche  Gewalt  auf  den  Regenten  über- 
trage*). Weil  es  nno  eben  Ansicht  der  Zeit  war,  dafs  nur 
der  Papst  den  Kaiser  krönen  könne:  so  wnrde  der  Römische 
Bischof  leicht  anf  die  Idee  gebracht,  oder  in  ihr  verstärkt,  dafs 
er  königlichen  Namen  nnd  königliche  Macht  vergeben  könne. 
Anch  das  Volk  mnfste  eine  ganz  andere  Ansicht  von  dem  Papste 
gewinnen;  denn  das  war  ein  Grundsatz  der  Lehnszeit,  dafs, 
wer  eine  Würde  ertheile,  anch  eine  höhere  Wnrde  habe,  dafs 
also,  weil  die  göttliche  Gewalt  des  Kaisers  nnd  der  gesalbten 
Könige  vom  Papste  herrühre,  dieser  eine  höhere  Macht  und 
Gewalt  habe,  als  die  weltlichen  Machthaber.  Diese  Ansicht 
wnrde  anch  dadurch  bestärkt,  dafs  in  jenen  furchtbaren  Zeiten 
allgemeiner  Zerrüttung  im  zehnten  Jahrhundert  mehrere  Kaiser 
von  den  Päpsten  consecrirt  waren,  die  auch  nicht  .die  gering- 
sten Ansprüche  zu  machen  hatten,  und  es  darum  ;iuch  selbst 
anerkannten,  dafs  der  Papst  ihnen  zu  dieser  Wurde  verholfen 
habe.  Auch  fiel  nach  dem  Aussterben  des  Carolingischen 
Stammes  ^edes  Recht  weg,  welches  irgend  ein  Fürst  auf  die 
Kaiserwörde  machen  konnte;  nnd  wnrde  ein  Regent  dennoch 
durch  Päpstliche  Salbung  Kaiser:  so  lag  die  Idee  sehr  nahe, 
dafs  es  der  Papst  sey,  der  die  Kaiserwürd»  ertheile.  So  glaubte 
selbst  Otto  I.,  dafs  allein  der  Papst  ihn  habe  zum  Kaiser  ma- 
chen können.  Auch  wandte  sich  wohl  der  Kaiser  an  den  Papst, 
wenn  seine  Würde  in  Gefahr  war,  nicht  geachtet  zu  werden, 
indem  er  glaubte,  dafs  der,  der  ihm  zur  Würde  verholfen  habe, 
auch  deren  Gültigkeit  aufrecht  zu  erhalten  wisse,  wodurch  aber 
noch  mehr  anerkannt  wnrde,  dafs  nur  der  Papst  den  Kaiser 
machen,  ihm  seinen  Titel  erlauben,  oder  gar  wieder  entreifsen 
könne.  So  wandte  sich  Heinrich  III.  an  den  Papst,  als 
Ferdinand  der  Grofse  von  Castilien  sich  den  Kaisertitel 
anmafste,  nnd  bat  ihn,  er  möge  im  Falle  des  Ungehorsams  je* 
Den  Regenten  mit  Bann  nnd  Interdict  belegen.    Es  läfst  sich 


cum  sthi  'regiam  digniiafem  Roma  tum   conlulerit.    Siehe   F'iia 
Henrici  IV.  Cap.  S. 

6)  So  erklärte  eine  Synode  zu  St.  Macra  im  Jahre  881.,  dafis  die 
Wurde  des  Priesterthnms  höher  sey,  als  die  königliche  Macht,  quia  Re-^ 
ges  in  culmen  Regium  sacrantur  a  Pontifictbus,  Poniifices  autem 
a  Regibus  consecrari  non  possunt,  ei  tanio  gravius  est  pondus 
Sacerdaium ,  quam  Regium  y  quanio  eüam  pro  ipsis  RegUms  in 
divino  reddituri  sunt  examine  rationem.  So  sagen  die  Priester  im 
Jahre  869  bei  der  Krönnng  Carls  des  Kahlen,  so  wie  spater  bei  der 
Salbung  Hugo  Capets.  dafs  durch  die  Salbung  die  königliche  Gewalt 
einem  Regenten  erst  von  Gott  dareh  die  Priestor  nbertragen  werde. 
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ans  diesem  Allen  leicht  einsehen,  tvie  die  Päpste  sich  über  die . 
Kaiser  und  die  Könige  und  zwar  mit  einem  Scheine  des  Rech- 
tes erheben  konnten;   zum  Theil  iärst   sich  daraus  auch  wohl  ' 
erklären,  warum  die  Vasallen  des  Kaisers,  wenn  sie  mit  ihm 
unzufrieden  waren,  oder  sich  von  ihm  in  ihren  Rechten  gekränkt 

Staubten,  sich  an  den  Papst  wandten,  da  si<;h  natürlich  auch 
ie  Ansicht  fest  wurzeln  mufste,  gleichwie  sie  der  Papst  hatte 
und  verbreitet  wissen  wollte,  dafs  er  als  Vergeber  der  Kaiserkrone 
anch  der  Herr  der  Kaiser  sey  (vgl.  Leo,  Lehrb.der  Geseh» 
deM  MittelalierM^  I.  &  119).  Durch  Alles  dieses  erklärt  sich 
denn,  wie  an  eine  Herrschaft  des  Kaisers  über  den  Römiscbea' 
Stul^l  in  demselben  Maafse,  als  sie  friiher  die  Römischen  und 
Byzantinischen  Kaiser  besessen  hatten  und  als  sie  auch  Carl 
der  Grofse  und  zum  Theil  Ludwig  der  Fromme  gehabt, 
keinesweges  gedacht  werden  konnte.  Wenn  auch  einige  mäch- 
tige und  kraftvolle  Kaiser  Herren  der  Päpste  waren  und  es 
anch  nach  ihrer  Würde  zu  seyn  glaubten:  so  standen  solche 
doch  zu  vereinzelt  da,  als  dafs  das  von  ihnen  angewandte  Sy- 
stem hätte  durchgeführt  werden  können.  Die  Stellung  des 
Papstes  als  Herrn  vop  Rom  und  dem  Kirchenstaate  wurue  im- 
mer unabhängiger;  das  Bestätigungsrecht  der  Kaiser  bei  den 
Papstwahlen  konnte  nur  von  wenigen  Deutschen  Regenten  aus« 
geübt  werden. 


C.  Durch  die  Ltehn$unruhen  erreichte  der  Bann* 
Mtratd  deM  FapMteM  seine  grofse  politische  TVir/k'i^ 
eamkeit* 

Eine  wie  grofse  Macht  das  Papstthnm  durch  die  Wirksam- 
keit des  Bannes  gewann,  würde  allein  die  Geschichte  Hein- 
richs IV.  von  Deutschland  zeigen,  wenn  wir  auch  nicht  so  viele 
Beispiele  in  der  Geschichte  fanden ,  *  wie  der  Papst  durch  den 
Ausspruch  seines  Bannes  Länder  und  Könige  bezwang,  bis  sie 
seinen  Willen  thaten.  Wenn  auch  bereits  schon  im  siebenten 
Jahrhundert  der  bürgerliche  Umgang  mit  denen,  die  mifr  dem 
Banne  belegt  waren,  auf  d^s Härteste  untersagt  war:  so  dachte 
doch  keiner  vor  den  durch  äie  Lehnsanarchie  mächtig  gewor- 
denen Päpsten  mit  Erfolg  daran,  den  Bann  zur  Ursache  zd 
machen,  warum  die  Regenten  keinen  Gehorsam  mehr  von  den 
Unterthanen  verlangen  könnten.  Noch  zu  Ludwigs  des 
Frommen  Zeit  erklärten  sich  die  Geistlichen  Deutschlands  ge- 
gen den  Baun,  ab  das  Gerücht  in  Deutschland  ging,  der  Papst 
uregor  IV.  wolle  den  Kaiser  und  die  Bischöfe,  die  dem  Wil- 
len des  Papstes  und  der  kaiserlichen  Söhne  nicht  folgen  woU« 
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ten,  exooBWioicireii  *).  So  Viel  ist  gewiPs:  wean  die  Lehiis- 
anraheo  nicht  mitwirktfta,  «o  blieb  der  BaBostraU  des  Papstes 
ohne  Wirkaog.  Freilich  bedrohte  Hadrian  II.  Carl  den 
Kahlen  mit  dem  Baoue,  wenn  er  nicht  das  von  ihm  in  Besitz 
genommene  Reich  seines  NefiFeo  Lothar  IL  aufgeben  wollte^  und 
an  die  Vasalien  des  Stid  verstorbenen  Lothar  schrieb  er:  St  yuü» 
fU0  vestrum  Aujus  diabolieae  »editionis  auetorem  »eeta» 
tU9  fuerit^  vel  ei  guoquo  modo  in  rapini§  eoneupiMcerUi 
^avorem  eorUfilerit^  aHatAomaiis  vineuiis  innodmitur  et 
diabolo  di'puiabiiur.  Arier  Uincmar  von  Rheims,  dieser 
'  kfihne  Gegner  der  Päpstlichen  Anmafsangen,  so  wie  die  Vasal- 
len ond  Bischöfe,  welche  Carl  zn  Metz  zam  Konige  erwählt 
hatten,  vereitelten  dieses  Unternehmen  Uadrians  {novrnn  Papae 
tyramMem  nannten  sie  es);  denn  fest  standen  sie  damals  auf 
Carls  Seite  ond  acbteti^n  aaf  keinen  Bannstrahl  des  Papstes,  iler 
bei  solchen  Umständen  auch  klüglich  mit  demselben  zurückhielt^  ®). 
Und  als  Uadrian,  da  der  aufrührerische  Prinz  Carlmann, 
den  sein  Vater  Carl,  wegen  seines  meuterischen  Beginnens  ex- 
commnnicireir  lassen  wußte,  den  Papst  zum  Richter  anrief, 
den  Bischöfen  untersagte,  diesen  Bann  auszusprechen,  und  die' 
weltlichen  Stände  mit  dem  fürchterlichsten  Banofloch  bedrohte, 
wenn  sie  sich  nicht  für  den  Prinzen  erklärten:  so  achtete  Keiner 
darauf;  denn  Fürst  und  Vasallen  lebten  mit  einander  in  Frie* 
den.  Auch  die  Hirchterlicheu  Drohungen  Gregors  VII.  gegen 
den  König /Und  die  ganze  Geistlichkeit  Frankreichs  hatten  kei- 
nen Einflufs,  weil  Alle  dort  einig  waren.  Daraus  mag  man 
denn  mit  Recht  schliefsen,  daf»  nur  in  der  Lebnsanarchie  der 
Papst  mit  seinem  Baonfluch  durchdrang,  wenn  eine  der  feind- 
sehgen  Parteien  sich  desselben, bediene'n  konnte  zur  Ausführung 
ihrer  Plane,  oder  wenn  man  aus  andern  Ursachen  dem  Papste 
eine  solche  Macht  zugestand.  Und  in  der  That  eben  die  Lehns- 
nnrnhen  beförderten  das  Ansehen  des  Päpstlichen  Bannes.  Die 
Regenten  nämlich  bedienten  sich,  um  die  Vasallen  zu  demüthi- 
gen,  nicht  hlofs  des  Bannes  der  Geistlichen  ihres  Landes**), 


9)  Episcopi  Imperaterh  praesumHoris  audactaeasserehantj  nuBo 
modo  se  vetle  ejus  (Papae)  auctoritaie  succumbere.sed  si  ejrcomtmm^ 
nicans  adveniret^  excommunicatus  abirei,  cum  aliter  se  habeat  a«»- 
iiguorum  auctoritas  canonum,  S.  ^nnat.  Reg.  Franc»  zam  J.  833. 

10)  H  ine  mar  schreibt  bei  dieser  Grelegenheit  an  Hadrian:  ^o- 
ceres  regni  affirmare,  iUa  nova  et  inaudita  esse^  quod  Päpa  veUt 
de  jure  regnorum  judicia  eumere;  non  posse  eum  simul  JBpisco^ 
pum  et  Hegern  esse,  debere  ülum  sua  spirituaU  jurisdictione  con» 
ientufn  esse.  « 

11)  So  excommunicirten  die  Väter  anf  dem  fünften  Condtiam  zn 
Toledo  im  J.  636^  anf  den  Wunsch  des  Königs ,  alle  iüegtHme  ad  reg^ 
num  Hispamae  adspiranies  aui  Hegi  maUdicentes* 
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sondern  ancfa  des  derPipste*    So  mafste  der  Papst  Carl  dem. 
Grof s en  versprechen,  den  Herzoff  T  a-ss i  loIII.  Ton Baiem  in  den 
Bann  zq  thnn,  wenn  ihm  dieser  voSdX  treu  seyn  wollte,  weil  er  nijAt 
mächtig  genug  za  seyh  glaubte,  ihn  zn  bezwingen,  ehe  er  nicht 
dorch  einen  iHmnsprach  des  Papstes  seine  Unterthanen  von  ihm 
abwendig  gemacht  hätte.    Wie  leicht  aber  war  der  Uebergang 
von  den  Vasallen  anfden  Forsten  gemacht,  wenn  sie  dasselbe 
wünschten!    Mufste  mau  nicht  anerkennen,  dafs  der  Papst  die 
Macht  habe,  darch  seinen  Bannstrahl  den  Gebannten  aller  sei« 
ner  Rechte  und  Wurden  verlustig  zu  machen,  wenn  Fürsten, 
um  ihre  Lehnsleute  zn  unterdrücken,  jenen  aufforderten,   den 
Bann    über   dieselben  auszusprechen?    Warum    konnten    denn 
nicht  auch  die  Vasallen,  wenn  Me  mit  ihren  Fürsten  nnznfrie* 
den  waren,  den  Bann  ans  demselben  Gesichtspuncte  betrachten? 
Dafs  sie  es  thaten,  zeigt  schon  die  Geschichte  Heinrichs  IV., 
zur  Genüge.    Daraus  ^erhellt  denn,  dafs  die  Wirkung,  welche 
der  Bann  des  Papstes  hatte,  grofsentheils  wenigstens  durch  die 
Lehnsanarchie  herbeigeführt  wurde,  indem  Fürsten  und  Vasal- 
len,  bei^  ihrem   Bestreben,  sich  gegenseitig  zn  nuterdrücken, 
freudig  die  Banndecrete  des  Papstes  anerkannten,  als  das  wirk- 
samste Mittel,  ihren  Zweck  zu  erreichen.    Bei  wiederholtem  Ge* 
brauche  des  Bannes  schwand  der  ursprüngliche  Grund,  warum  man 
ihn  zugelassen,  nnd  der  Papst  wnfste,  wennauch  allmälig  erst,  den 
Bannsprnch  zu  Etwas  zu  machen,  das  ans  seiner  MachtvolUcom» 
menbeit  als  Statthalter  Christi  hervorgehe,  zumal  da  auch  bei 
der  Menge  die  Meinung  sich  festsetzen  muftte,  dafs  nach  offen* 
kondigem  Rechte  der  Banindes  Nachfolgers  des  h.  Petrus  eine  solche 
Wirkung  haben  müsse,  besonders  da  der  Papst,  wenn  er  den 
Bann  aussprach,   dem  Volke  als  Erhalter  der  kirchlichen  Ord- 
nung zo  handeln  schien.    Vornehmlich  erst  nach  Gregors  VII. 
Zeit  stand  sdche  Meinnuff  fest  und  war  die  Wirksamkeit  des 
Bannes  Mehr ,  als  eine  blofse  Zulassung,  obgleich  noch  immer 
die  Umstände  dessen  Ausführung  begünstigen  mnfsten.    Noch 
zur  Zeit  Gregors,    als  er  zum  zweiten  Male  Heinrich  IV. 
bannte,  zeigte  es  sich,  wie  nur  durch  Begünstigung  der  Lehns- 
anarchie nnd  wenn  eine  Partei  ihn  zu  ihrem  Zwecke  gebrau- 
chen konnte,  der  Bann  seine  Wirksamkeit  hatte.    Denn  An- 
fangs achtete  Keiner  auf  diesen   zweiten  Bann  des  Papstes, 
Als    aber  Heinrich   V.   sich  gegen   seinen   Vater   empSl^en 
wollte,   wurde  der  Bann  von  dem  abtrünnigen  Sohne  uno  den 
rebellischen  Vasallen  zumVorwande  ihres  Abfalles  gebraucht^'). 


12)  Seä  fiofi  magni  ponderis  iUe  btmnus  hdbehaiur,  eo  guod 
non  rationiSy  sed  arhitrii,  non  amorts,  sed  odii  esse  videretur 
(vita  HenricilJ^.  Cap.  6.).  IHc  (HenricuiY.)  — -  je  non  ulieriu*  se 
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Unter  len  Dmchen,  welche  es  itoSriidi  macUeD,  dafs  der 
Papel  dorch  Hillfe  solcher  durch  des  Lehnswesen  herbei^fdluv 
ten  Umstfinde,  wie  wir  sie  oben  angeführt  haben,  tu  einer  so 
hohen  Madit  gelanffen  konnte,  darf  aafser  den  Ansehen,  W- 
ches  er  seit  aber  &\t  ab  Inhaber  des  Romischen  Biscbofsstohlei 
nnd  Nachfolger  des  Petros  besafs,  anch  em  Umstand  nicht  über- 
gangen weHen,  der,  wennauch  nicht  dnrch  das  Lehnswesen 
veranlagt  oder  hwl»eiffeiilhrt,  doch  mit  demselben  in  mehr&cher 
Binsicht  insammentraf  und  nach  unserer  Meionng  nicht  ohne 
Bedeutsamkeit  fdr  das  Ansehen  des  Papstes  in  geistlichen,  wie 
in  weltlichen  Dingen  gewesen  ist,  nämlich  die  Erhebung  des 
Papstthnms  zu  einer  weltlichen  Macht  Es  ist  bekannt  ffenng, 
dan  Pipin  der  Kleine,  ais  er,  wahrscheinlich  von  der  Kircne 
aar  Brffreifnng  der  Krone  angetrieben,  mindestens  doch  yos 
ihr  dann  befordert  nnd  nntersttttst,  dorch  Absetxang  des  letzten 
Spröfsliogs  ans  dem  Merovio^schen  Königsstamme  sich  selbst 
nnd  sein  Haos  mit  der  Frankenkrone  geschmückt  hatte,  ans 
Dankbiirkeit  und  aus  feiuer  Politik  die  den  Longobarden  wie- 
der entrissenen  Kirchengflter  Um  Papste  snrfickgab  und  damit 
noch  andere  nicht  unbedeutende  Laodstrecken  verband,  wo- 
durch, besonders  als  sein  Sohn,  Carl  der  Grofse,  diese 
Schenkungen  noch  mit  andern  wichtigen  vermehrte ,  der.Gmnd 
in  dem  Fiirsteothume  des  Papstes  gefegt  wurde.  Nur  höcbst 
indirect  liefse  sich  das  Lehnswesen  mit  dieser  Schenkung  in 
Verbindung  bringen,  wenn  man  etwa  daran  sich  hielte  (vergl. 
den  1.  Abschnitt  im  vorigen  Hefte  S.87  Anm.  1),  dafs,  wie  otuie 
Zweifel  der  Ursprung,  so  anch  di^  Erweiterung  der  Macht  der 
sogenannten  Majores  domus  aus  den  bereits  sich  entwickeln- 
den Lehnsverhältnissen  herzuleiten  sey,  woraus  denn  wie  von 
selbst  die  Anmafsnng  der  KönigswQrde  und  die  aus  den  dabei 
vorkommenden  Verhältnissen  entspringenden  Verpflichtnngen  ff^ 
gen  den  Papst  gefolgt  seyen»  Indessen  möchte  man  oie- 
ses  wohl  nicht  mit  unrecht  etwas  weit  Hergeholtes  nennes, 
und  eben  so  wenig  möchte  es  als  ausgemacht  gelten  köooen, 
dafs  das  Scbntzherrlichkeitsverhältnifs ,  welches  seitdem  dem 
Frankenkonige  über  Rom  eingeräumt  wurde,  ein  lehnsherriiches 
tu  nennen  se^,  obwohl  sich  nicht  leugnen  läfst,  dafs  manche 
spätere  kräftige  Kaiser,  t.  B.  Otto  I.  und  Heinrich  III^ 
eine  solche  Ansicht  von  der  Sache  hatten  und  sich  als  Kaiser 
f&r  befugt  hielten,  auch  solche  Rechte  in  dem  weltlichen  Ge- 
biete des  Papstes  aussonben,  die  sie  als  Lehnsherren  in  den 


cum  ([mtre) .  j»/rr#eflf>  habiiurum^  mita  ^atc^^mmiunicaius  essei^  assc 
ruit.  Ita  sub  speciif  causae  Dei  suam  causam  egit  (daselbst 
Cep.  10.)« 
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TOB  ihnen  Teriieh«nen  Lefhnsgütern  besafsen.  Daraus  läfst  sich 
denn  wohl  erklären,  wie  sie,  besonders  Heinrich  III.,  darauf 
dringen  konnten,  dafs  wenigstens  ohne  ihra  Beistimmung  kein 
Papst  auf  den  Römischen  Bischofsstnhl  gehoben  werde.  Es 
waren  in  der  Tbat-  auch  manche  Itechte,  welche  yoi;zäglich 
Carl  der  Grofse  und  seine  nächsten  Nachfolger  selbst  in  welt- 
lichen Dingen  in  dem  Gebiete  des  Papstes  ausübten,  von  der* 
Art,  dafs  es  scheint,  als  hätten  sie  den  Römischen  Papst  nicht 
als  selbstständigen  Fürsten  seines  Gebietes,  sondern  vielmehr  als 
einen  von  sich  abhängigen  Vasallen  betrachtet  (siehe  oben  S. 
66  Anm,  1 — ^^3).  Indessen  konnten  diese  Rechte,  welcherlei 
Art  sie  denn  auch  niögen  gewesen  seyn,  späterhin  unx  aus« 
nahmsweise  ausgeübt  werden;  denn  sie  verloren  sich  immer 
mehr  und  mehr,  und  die  Ansiebt,  welche  sich  allmälig  aus 
der  Verleihung  der  kaiserlichen  Würde  durch  den  Papst  bil- 
dete, liefs  alle  Oberfaerrlichkeit  des  Römischen  Kaisers  ver- 
schwinden. —  Mit  Recht  übrigens  glauben  wir  in  diesem  Um- 
stände, dafs  der  Papst  weltlicher  Fürst  wurde,  eine  bedeutende 
Stütze  für  seine  Macht  im  Occidente  zu  ierblicken^  Dann  erst 
konnte  der  Römische  Bischof  mit  Erfolg  an  eine  Erhebaog  sei* 
nes  Ansehens  denken,  wenn  er  von  den  Byzantinischen  Kai« 
Sern  unabhängig  wurde,  was  eben  dadurch  geschah,  dafs  er 
ein  weltliches  Gebiet  erlangte.  Früher  mufste  der  durch  den 
Gleras  anter  Zustimmung  des  Senates,  des  Adels  und  des  Vol- 
kes gewählte  Papst  dem  Exarchen  zu  Bavenna  bekannt  ge- 
macht werden,  der  dann  vom  Hofe  in  Byzanz  die  Bestätigung 
einholte;  er  mafste  Tribut  und  Schntzgeld  von  seinem Patrimo- 
niam  an  den  Griechischen  Kaiser  bezahlen,  so  wie  dessen  Decrete 
und«BefehIe  beachten,  wennauch  durch  den  Einbruch  der  Longo- 
barden  und  die  Schwäche  des  Byzantinischen  Hofes  die  Stellung 
des  Papstes  eine  etwas  freiere  ward  und  derselbe  manche  Pri- 
vilegien erhielt,  damit  nur  seine  Treue  erhalten  werde.  Jetzt 
aber  hatte  der  Papst  Nichts  mehr  mit  den  Griechischen  Kaisern 
zu  thun;  er  selbst  erklärte,  dafs  alle  bisherige  Rechte  dersel- 
ben zu  Ende  und  seine  Schutzherren  die  Fränkischen  Könige 
«eyen.  Er  wai-  jetzt  der  mächtigste  Landbesitzer  in  Italien 
und  dadurch  wurde  sein  politisches  Gewicht  in  .allen  Landes^ 
angelegenheiten  um  so  gröfser.  Auch  dehnte  sich  die  Herr- 
schaft Roms  in'Italien  immer,  mehr  aus,  so  dafs  Gregor  VII. 
von^dem  Normannischen  Herzoge  Robert  Gniscard  in ünterita- 
lien  und  von  Andern  den  Vasalleneid  fordern  konnte.  Das  dem 
Päpstlichen  Stöhle  so  ergebene  Ünteritalien  wurde  an  diesen  nur 
gefesselt,  weil  der  luhsmer  desselben  zugleich  weltlicher  Fürst 
War;  nur  weil  er  auch  dieses  war,  unterwarfen  sich  ihm  die 
Normannischen  Herzoge  in  ApuUen,  Calabrien  nnd  Sicilien  im 

8* 
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elCteii  Jahrhiiiidai  als  seine  Yasalien  md  Sol^ate».  Die  wich- 
tigste Folge  aber  (ur  die  Päpstliche  Macht  sowohl  in  weftlichen 
au  in  geisdicben  Dingen  war  aber  diese. ,  Wäre  der  Römische 
Bischof  Uoterthan  des  Griechischen  Kaisers  oder  der  Longo- 
barden  ffehiieben:  so  wurde  man  ihn  nicht  einen  EiDflafs  auf 
die  Angdegenheiten  des  Occidents  haben  gewinnen  lassen.  Man 
hätte  nicht  den  Unterthan  einer  fremden  Macht  in  so  vielen 
Angelegenheiten  nm  Rath  gefragt,  hätte  das  Verhältnifs,  worin 
Könige  und  Geistliche  bisher  tom  Papste  standen,  nicht  ver- 
ändert, wenn  er  nach  wie  vor  den  Befehlen  des  Griechischen 
Hofes  wäre  nntorworfen.  gewesen.  Es  worden  also  durch  diese 
Schenkung  und  die  dadurch  gewissermafsen  geschehene  Einver« 
leibnng  ues  Papstes  in  den  Fränkischen  btaatsverband  die 
Schranken  hinweggeräumt,  welche  einer  böigeren  Verbindang 
sowohl  der  Fürsten  als  der  Geistlichkeit;  namentlich  des  grofsen 
Fränkischen  Reiches,  im  Wege  standen;  es  wurde  aber  auch 
noch  dadurch  das  kirchliche  Verhältnifs  des  Clerus  zum  Papste 
anderweitig  erleichtert  Ohne  darauf  ein  besonderes  Gewicht 
xn  legen,  dafs  die  Entscheidung  des  Papstes  in  Kirchensacfaen 
durch  den  Glanz,  der  ihm  durch  seine  weltliche  Macht  erwuchs, 
ein  gröfseres  Ansehen  erhielt,  zumal  da  es  ehrenvoller  war, 
unter  einem  Geistlichen  zn  stehen,  der  zugleich  eine  politische 
Bedeutung  hatte  (wiewohl  auch  dieses  nicht  ohne  Einflofs  ge- 
blieben seyn  mag),  ist  vielmehr  daran  zu  erinnern,  dafs  durch 
die  Verbindung,  in  welche  der  Papst  durch  die  Schenkung  zn 
den  Fränkischen  Konigen  trat,  auch  die  Bischöfe  des  Fränki- 
schen Reiches  geneigter  wurden,  das  früher  Statt  gefundene, 
aber  seit  lauger  Zeit  unterbrochene  Verhältnifs  mit  dem  Papste 
wieder  anzuknüpfen.  Freilich  erhielt  der  Römische  Bischof  da- 
durch noch  lange  keine  eigentliche  Gewalt  weder  über  weltliche 
noch  über  geistliche  Herren ;  beide  wollten  von  einer  Ausübung 
oberherrlichen  Ansehens  jetzt  noch  nicht  Viel  wissen:  indessen 
man  gewöhnte  sich  doch  immer  mehr,  das  Ansehen  des  Römi- 
schen Stuhles  zu  ehren  und  seinen  Rath  zu  beachten. 

Jener  Einflufs,  den  die  Päpste  durch  das  Lehoswesen  in 
weltlichen  Angelegenheiten  erhielten,  wirkte  auch  auf  ihre  De* 
berlegenheit  in  geistlichen  Dingen,  indem  die  Regenten  mancher 
Rechte,  welche  über  die  Kirche  und  die  Geistlichkeit  ihnen  zustan- 
den, verlustig  gingen.  Entweder  nämlich  räumten  sie  selbst  solche 
dem  Papste  ein  für  Statt  gehabte  Dienstleistungen,  oder  wenn 

{'euer  sie  sich  anmafste,  fehlte  ihnen  die  Macht,  dieses  zu  ver- 
hindern. Daher  verloren  die  Römischen  Kaiser  nicht  blofs  ihre 
Stimme,  bei  der  Papstwahl,  sondern  auch  das  RecAt,  die  Syno- 
den zu  berufen.  Nicolans  I.  noch  erkannte  an,  dafs  nur  nach 
AttiForderong  des  Königs  die  Bkichofe  sich  zu  einer  Synodje 
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versammeln  dürften,  und  er  selbst  bittet  Carl  den  Kahlen 
im  Jahre  867,  dafs  er  seinen  Bischöfen  eriaaben  möge,  anf 
einer  Synode  über  die  dem  Papste  von  Photins  in  vonstan- 
tinopel  gemachten  BeschDldigungen  sich  za  berathen.  Allein 
besonders  seitdem  «Johann  yllf.  den  Konig  Carl  den  Kah- 
len znm  Romischen  Kuser  gekrönt  hatte,  Veränderte  sich  die- 
ses, find  die  Päpste  veranlafsten  in  jedem  einzelnen  Lande 
Proyinzialsynoden  durch  Legaten  oder  Laudesbischöfe,  die  sie 
zn  ihren  Yicaren  ernannten.  Anfangs  wurde  diefs  den  Köni«- 
gen  angezeigt;  aber  auch  das  unterliefe  man  bald.  Freilich  ge- 
schah Solches  nicht  ohne  lebhaften  Widerstand ,  wie  der  geist- 
lichen und  weltlichen  Vasallen,  so  auch  der  Fürsten,  denen  da- 
durch das  Aufsichtsrecht  über  die  Kirche  und  die  geistlichen 
Angelefrenheiten  geschmälert  wurde.  Noch  im  Jahre  1049,  als 
Leo  lA.  eine  Synode  zn  Rheims  halten  wollte  und  den  König 
von  Frankreich  dazu  einlud,  wurde  diesem  von  Französischen 
Bischöfen  und  Grofsen  vorgestellt,  keiner  seiner  Vorfahren  habe 
dem  Papste  gestattet,  in  ihrem  Lande  eine  Synode  zu  halten, 
die  unter  Römischem  Einflüsse  stehe.  Ein  anderes  Beispiel 
ans  noch  spätererZeit  haben  wir  oben  (S.  105)  angefahrt  Solche 
Widerstanasversoche  konnten  aber  den  immer  reifsenderen  Fort- 
schritt  Päpstlicher  Macht  nnd  Päpstlichen  Ansehens  höchstens 
nor  auf  kurze  Zeit  aufhalten,  jedoch  nicht  in  seinem  Laufe  hem- 
men. Dafs  aber  das  Recht  des  Papstes,  allein  Synoden  zu  be- 
rnfeja  (welches  freilich  durch  die  Isidorischen  Decretalen  ihm 
eiogerättffit  war,  jedoch  durch  den  Einflufs  des  Papstes  auf  die 
Fürsten  erst  in  Ausübung  gebracht  wurde),  von  nicht  geringer 
Wichtigkeit  war,  läfst  sich  leicht  einsehen.  Nicht  nur  wnrd« 
dadurch  die  Stellung  der  Kirche  immer  freier  und  von  der  welt- 
lichen Macht  unabhängiger,  sondern  auch  der  Papst  nahm  jetzt 
die  Stelle  ein,  welche  frfiher  der  weltliche  Fürst  der  Kirche 
gegenüber  gehabt  hatte:  sein  Einflufs  auf  die  Lenkung  der 
geistlichen  Angelegenheiten  war  gesichert.  Auch  in  anderer 
Weise  noch  bahnte  das  Ansehen  des  Römischen  Bischofs  in 
wehlichen  Angelegenheiten  für  die  gröfj^ere  Abhängigkeit  der 
Kirche  von  ihm  den  Weg.  Wenigstens  finden  wir,  dafs  in 
dem  Lande,  wo  ein  mächtiger  Regent  über  ein  ruhiges,  nicht 
durch  Vasallen  in  Zwietracht  gebrachtes  Land  herrschte,  die 
Geistlichkeit  die  Anipafsungen  nnd  Decrete  der  Päpste'  mit 
gröfserer  Kühnheit  und  gröfserem  Erfolge  von  sich  wies;  wo 
hingegen  die  Lehnsanarcnie  den  Papst  znm  Schiedsrichter  nnd 
gleichsam  zum  Oberherrn  in  Siaatssachen  und  Königsrechten 
gemacht  hatte,  oder  wo  man  bei  den  inneren  Kämpfen  seine 
Anmafsnngen  nicht  zurückweisen  konnte,  da  vermochte  er  leich- 
ter die  Geistlichen  sich  unterwürfig  in  machen.    Wie  wichtig 


118  in.  Lau:  EififUCt  des  Lebn^weHeuft 

jeaer  Eiuflofs,  den  der  Papst  auf  die  Leitang  der  i^eldichen 
Angelegenlieiten  hatte ,  lür  seine  Ueberlegenheit  in  geistlichen 
Dingen  geworden  war,  erhellt  endlich  am  angenscheinlichstea 
bei  den  ^Kämpfen ,  die  über  das  Investitarrecht  zwischen  der 
Päpstlichen  nnd  der  kaiserlichen  Gewalt  entstanden  nnd  aas  denen 
der  Papst  als  Sieger  henrorging.  Als  «ämlich  die  Fürsten  die 
Investitur  verloren,  war  die  Kirche  vöUiff  frei  von  der  Staats- 
gewalt, nnd  der  Papst  allein  war  ihr  Oberherr.  Jenes  Recht 
aber  hätten  die  Pursten  nie  verloren,  wenn  nicht  durch  die 
oben  von  nns  dargestellten  Ursachen  die  Päpste  auch  auf  For- 
sten und  weltliche  Dinge  einen  so  entschiedenen  Einflub  aus- 
geübt hätten. 

II«    Einfinfs  des  Lelinsweeens  nnd  seiner  Folgen  auf 
die  Abhängigkeit  der  Geistlichen  vom  Papste. 

Es  ist  eine  auflfallende,  aber  durch  die  Geschichte  beglan- 
bigte  Erscheinung,  dafs  der  Papst  leichter  seine  Anmafsungen 
in  Bezng  auf  die  weltliche  Macht  durchsetzen,  als  Oberherr  der 
Geistlichkeit  werden  konnte,  und  dafs,  während  schon  Fürsten 
ihm  huldigten,  Bischöfe  und  Erzbischöfe  sich  oft  ^egen  seine 
Decrete  nnd  Befehle  auflehnten.  Erst  als  die  weltliche  Gewalt 
vom  Papste  bezwungen  war,  folgte  die  Geistlichkeit  nach,  und 
vielleicht  wäre  der  Kömische  Bischof  nicht  $o  unbeschrankt 
ter  Herr  der  Kirche  geworden,  wenn  er  nicht  schon  die  Ober* 
aufsieht  über  den  Staat  wenigstens  zum  Theil  errungen  hätte. 
Allerdings  genofs  der  Papst  seit  alter  Zeit  ein  sehr  hones  kirch- 
liches Ansehen  im  Abenalande;  aber  sein  Einflofs  war  höchst 
verschieden  nnd  vollige  Patriarchenrechte  hatte  er  nur  in  seiner 
Diöcese.  Wurde  man  auch  gewohnt,  zum  Theil  in  Folge  der 
im  ersten  Abschnitte  erörterten  Umstände,  in  dem  Römischen  Bi- 
schof einen  allgemeinen  Oberen  zu  sehen:  so  war  man  doch 
noch  weit  entfernt,  ihm  Alles  das  einzaräumen,  was  er  .aas  je- 
nem Verhältnisse  lolgerte;  fast  jedes  Recht,  welches  der  Papst 
über  die  Geistlichkeit  erhielt,  mufste  erst  unter  heftigen  Käm- 
pfen errungen  werden*  Wie  viele  Gegner  hatte  nicht  der  Papst 
unter  der  Geistlichkeit  bis  zu  den  Zeiten  Heinrichs  IV.  herab, 
aus  welcher  Zeit  wir  schon  einzelne  Beispiele  angeführt  haben ! 
Welche  Worte  mnfste  Nico  laus  I.  hören,  als  er  im  Jahre 
863  die  beiden  Erzbischöfe  Günther  yon  Cöln  und  Thiet- 
gaud  von  Trier  abgesetzt  hatte,  weil  sie  in  den  Ehe- 
streitigkeiten Lothars  IL  für  die  Scheidung  von  der  Thent- 
berga  gestimmt,  hatten^')!     Man  denke  auch  nur  an  Hinc- 

13)  Z.  B.:  Qune  heneficia  tu^  veluH  latro,  iniereipiSi  templa 
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mar^  den  Ertbiscbof  ron  {Iheiini»  Besonders  die  Gallica'* 
nische  Kirche  war  es  auch,  die  überall  ihre  Rechte  am  kräftig- 
sten zn  Schinnen  wafste,  nnd  mancher  Römische  Bischof  sachte 
hier  vergeblich  die  Anerkennung,  welche  ihm  anderswo  bereits 
zn  Tbeil  geworden  war.  Als  der  Bischof  Drogo  von  Mets 
znm  Päpstlichen  Vicar  ernannt  worden  war,  sagten  die  Bischöfe 
auf  der  Synode  zn  Verneuil,  sie  könnten  darüber  Nichts  be- 
stimmen,  so  lange  die  allgemeine  Versammlung  von  Galliens 
nnd  Deutschlands  Bischöfen  nicht  darüber  bestimmt  habe:  erst 
alle  Geistliche  mofsten  das  Vicariat  billigen,  Sie  melden  dem 
Konige  Carl  dem  Kahlen:  S$  yuid  ttde  alieui  commitH 
potent  et  non  alia^  quam  quae  praetenditur^  tatet  eausa^, 
so  mofs  es  ein  solcher  Mann  seyn,  fui  et  communione  saeer^ 
dotü  nobie  et  exceUeniiae  vestrae  propmquitatU  privu 
legio  Moeiatur.  Und  dennoch  siegten  die  Päpste:  der  Arm 
des  Vaticans  zerschmetterte  alle  seine  Gegner;  die  Lehnsver- 
fassnnff  mit  allen  ihren  tranrigen  Folgen  stand  im  Solde  des 
Statthalters  des  Petms,  der  mit  ihrer  Uiilfe  zwar  einen  lang« 
wierigen,  aber  doch  siegreichen  Kampf  wider  Alle,   die  sich 

Segen  ihn  erhoben,  führte.    Vorzüglich  zwei  Ursachen  wirkten 
azn:   die  Pseodisidorischen  Decretalen  und    die  Kämpfe  der 
Geistlichen  unter  sich  und  mit  der  weltlichen  Macht« 

A.  Durch  die  PeeudUidorüehen  Decretalen  teurde  die 
Macht  und  dae  Ansehen  dee  Päpstlichen  Stuhles 
befordert  und  verbreitet. 

Wie  sehr  die  Päpste  durch  diese  Decretalen  gewannen, 
zeigt  Nicolaos  L,  der  zuerst  dieselben  gebrauchte:  er  übte 
oberrichterlicbe  Gerechtsame  in  den  Bhestreitigkeiten  Lothars 
II«  ans;  er  setzte  Deutsche  Bischöfe  ab,  betrachtete  die  Kaiser«« 
wurde  als  ein  Geschenk  des  Papstes,  der  die  Krönung  vollzog, 
erliefs  den  Unterthanen  den  Gehorsam  gegen  den  Regenten,  der 
nicht  Gottes  Wille,  d.  h.  die  Verordnungen  des  Stuhles  des  h.  Petms, 
volirdhren  wolle«  Wenn  man  sich  auch  wohl  bereits  vor  der 
Zeit  der  Decretalen  in  Religionssachen  an   die  Meinung  des 


Dei  praeripis  in  tsque  transferSf  atque  lupus  fadus  es  tnnbusj 
vivos  occidis,  fortsa  superis  detrahis,  vulnerihus  glaäium  melts 
Ufam  condis,  moriuos  ad  inferos  ejcftfwiis,  quibus  per  is  revMs^ 
cere  non  Kcei.  Tu  Pontificis  qmdem  personam  prae  ts  fers^  ni 
tyrannum  agiias;  subcuitu  pastoHs  lupum  sentimus;  tu  is  facHs 
Javsm  csisnias»  Quum  sis  ssrvus  servorum,  dominus  dominan^ 
Hum  esss  conisndu.  —  His  ds  causis  nos  cum  frairibus  nostris 
ei  coUsgis  nsgue  sdictis  iuis  siamus^  nsgus  vocsm  iuam  cognosd* 
mius,  nsfus  iotdirua  iua  iimemms  u.  i.  vr. 
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Ronisch^n  Bischofs  faidt:  so  war  er  damit  noch  \mü  lUchter 
aber  die  Geistlicheo,  so  laoge  in  UebereiBstimaiQDg  mit  frühe- 
ren Synodalbeschlfissen  das  Geseti  Carls  des  Grofsen  galt, 
dafe  kein  Geistlicher  anfserhalb  seiner  Diocese  gerichtet  wer- 
den solle«  Darch  die  Decretalen  aber  worde  die  Appellatioa 
an  den  Romischen  Bischof  gesetslich  eingefohrt,  Erzbischofe, 
Bischöfe  und  Synoden  worden  den  Päpsten  unterworfen,  nor 
der  Römische  Bischof  verlieh  den  Synoden  Gültigkeit,  er  hatte 
das  Recht,  in  allen  wichtigen  Sachen  das  Endartheil  za  spre» 
chen,  die  Jarisdiction  der  Concilien  and  Bischöfe  ging  auf  iha 
tiber,  er  konnte  Bischöfe  consecriren,  allein  neue  Bisthnmer 
grönden ,  die  Bischöfe  versetzen ,  das  Palliam  ertheilen ;  er  ist 
von  Gott  selbst  snm  höchsten  Richter  verordnet,  er  allein  darf 
Bischöfe  absetzen ,  Könige  ond  Fürsten  mit  dem  Banne  belegen 
und  der  Regierang  verlastig  erklären. 

Schon  seit  den  Magdebarger  Centariatoren  ist  es  historisdi 
aasgemacht,  dafs  diese  sogenannten  Isidorischen  Decretalen  an« 
tergeschobeo  sind.  Die  Zeit  ihres  Entstehens  föllt  zwischen  die 
Jahre  829  nnd  845,  wo  ein  yerPälscher  (wahrscheinlich  Be- 
nedict von  Mainz)  in  Deotschland  diese  Sammlung  anter  dem 
Torgeben,  sie  stamme  von  dem  heiligen  Isidor  in  ^anien,  her- 
ausgab, ächte  and  nnäcbte  Decretalen  mit  einander  vermischend« 
Es  fragt  sich,  was  den  Verfasser  dieser  Sammlang  bewogen 
habe,  sie  anter  einem  erdichteten  Namen  heraoszngeben*  Man 
Ist  verschiedener  Meinung  darüber.  Einige  wollen,  dafs  seine 
Absiebt  gewesen  sey,  direct  den  Papst  zu  begünstigen.  Andere 
nehmen  an,  er  habe  diefji  indirect  bewirken  wollen,  indem  er  durch 
Begünstigung  der  Päpstlichen  Gewalt  entweder  die  Bischöfe  von 
der  Oberherrschaft  des  Staates  nnd  der  Erzbischöfe  zu  befreien 
nn^  sie  gegen  Anklagen  vor  Gericht,  gegen  Absetzung  und  Ver- 
nrtheilung  zu  sichern,  oder  die  Bischofsgewalt  zu  Gunsten  des 
bedrückten  niedern  Clerus  zu  beschränken  gesucht.  Letzteres  findet 
am  wenigsten  in  den  Decretalen  selbst  seine  Bestätigung,  hingegen 
das  läfst  sich  aus  ihnen  mit  leichter  Mühe  ersehen,  dafs  der  Verfasser 
habe  dieBischöfe  von  der  weltlichen  Macht  unabhängig  machen,  die 
Metropolitangewalt  schwächen  nnd  das  Ansehen  des  Papstes 
heben  wollen.»  Unsicher  dagegen  bleibt  es  uns ,  ob  die  Erhe^- 
bong  der  Papstgewalt  sein  Hauptzweck  gewesen  sey  und  das 
Andere  blofs  Mittel  dafür,  oder  ob  die  BefÖrdernug  des  Römi- 
schen Stuhles  blflifs  als  ein  Mittel  zur  Erhebung  der  bischöfli- 
chen Gewalt  habe  dienen  sollen. 

Was  aber  auch  die  eigentliche  Absicht  dieser  Decretalen- 
sammlang  gewesen  seyn  mag,  jedenfalls  lälist  sich  behaupten 
(zumal  da  es  durch  gründliche.Ontersuchungen  ausgemacht  scheint^ 
dals  Deutschland  der  Ursprung  derselben  gewesen),  dafs  die  Ver* 
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anlassDüg  lor  Erdichtang  oder  Sammlang  dieser  Decretalen  in 
den  Zeitamständen  begründet  ist,  denen  das  Lehnswesen  znot 
Grunde  liegt  Denn  wollte  der  Sammler  die-  Päpstliche  Macht 
erheben:  wie  leicht  konnte  er  daraaf  geführt  werden  darch  die 
Lage -der  Zeit,  die  es  nothig  machte,  dafs  eine  Macht  erhoben 
würde,  welche  über  den  Parteien  stände !  Welcher  andere  Um- 
stand hätte  ihn  wohlauf  diese  Idee  bringen  können  in  einer  Zeit, 
wo  der  P^st  fast  ffar  nicht  da  zu  seja  schien  für  die  Fran« 
ken,  wo  selbst  Ludwig  der  Fromme,  bei  aller  seiner  Fröm- 
migkeit und  Achtung  für  die  Kirche,  man  möchte  sagen,  zum 
eigenen  Nachtheil,  das  wohlthätige  Verhältnifs  seines  Vaters 
zum  Römischen  Stuhle  abgebrochen  hatte,  wenn  nicht  die  Zeit- 
umstände eine  Erhebung  des  Papstes  erheischten?  Es  ist  schon 
an  einem  andern  Orto  von  uns  gezeigt  worden,  wie  die  Lehns- 
anarchie das  Bedürfnifs  einer  Erhebung  der  Päpstlichen  Macht 
erregt  habe,  darum  können  wir  hier  darauf  verweisen  (vgl.  oben 
S.  101  £F.).  Solche  Zeiten  waren  aber  vornehmlich  die,  in  denen 
die  Decretalen  entstanden  sind.  Ludwigs  des  Frommen 
schwache  Regierung  hatte  ununterbrochene  Aufstände  seiner  Söhne 
und  Vasallen  zur  Folge ,  und  durch  diese  Parteikämpfe  wurde 
eine  völlige  Verwirrung  aller  kirchlichen  und  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  herbeigeführt.  Diese  traurigen  Folgen  einer  chara- 
cterlosen  Regierung  und  des  durch  Carl  den  Grofsen  eher 
begünstigten  als  unterdrückten  Vasallenthnms  hatten  sich  auch 
auf  den  geistlichen  $tand  erstreckt:  Bischöfe  und  Erzbischöfe 
lagen  mit  einander  im  Kampfe,  oder  gefielen  sich  darin,  die 
Partei  des  Einen  oder  des  Anuern  zu  verstärken;  die  Sitten  waren 
verderbt  und  die  Kirchenzucht  verachtet;  alle  Religiosität  und 
fromme  Scheu  schien  bei  den  Geistlichen  verschwunden;  die  Herr- 
schaft des  Papstes  in  geistlichen  Dingen  war  unwichtig  geworden. 
Darum  ist  es  erklärlich,  dafs  in  diesen  Zeiten  der  Gedanke 
entstand,  die  Macht  zu  befördern,  welche  unter  dem  grofsen 
Carl  so  heilbringend  eingewirkt  hatte  auf  die  Gestaltung  aller 
Verhältnisse,  damit  sein  geistliches  Ansehen  das  Faostrecht 
der  Geistlichen  zügle  und. Ordnung  in  die  Kirche  zorückbrin^e; 
denn  Regenten  und  Gesetze  waren  ohnmächtig  und  die  Geist- 
lichen standen  im  Solde  der  Parteien.  Selbst  der  Bischof 
Hincmar  von  Rheims,  sonst  der  eifrigste  öegner  der  Päpste, 
unterwarf  sich  auf  einer  Versammlang  zu  Rom  dem  Papste, 
weil  nnr  durcb  sein  Ansehen  die  Gewaltthätigkeiten  beendigt 
werden  könnten.  Wie  erklärlich  ist  es  also,  dafs  «in  frommer 
Mann,  voller  Liebe  zur  Kirche  und  zur  Ordnung,  auf  alle  Art 
den  Römischen  Bischofssitz  zu  erheben  sachte,  indem  er  entwe- 
der Decretalen  erdichtete  und  vermischte,  oder  das,  was  ein 
Römischer  Bischof  seinen  untergebenen  Diöcesangeistlichen  ge- 
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koten  oder  sonst  einer  einielnen  Kirche  «b  Raihschleg  anem- 
pfohlen hatte,  ansah,  als  hätte  er  es  fiir  alle  Zeit  ond  za  aUen 
Geistlichen  fferedet!  Zeigt  nicht  schon  das  Anf treten  des  Papstes 
Gregors  IV.  in  Dentschland,  dafs  man  die  Einmischang  des 
Papstes  f&r  w&oschenswerth,  wenn  nicht  gar  tdr  noth wendig 
hielt?  Denn  wie  man  auch  denken  mag  über  die  Erscheinnng 
jenes  Papstes  in  Deotscjiland  nnd  seinen  erfolglosen  Versacb, 
der  yielleicbt  nur  an  der  Art,  wie  er  auftrat,  scheiterte:  so 
scheint  sich  doch  daraas  das  Bestehen  des  Bedürfnisses  zu  er- 

feben,  es  sey  ein  Vermittler  nothig,  der  aber  alle  vorhandene 
Parteien  stehe.  Der  letzte  Grand  dieses  Bedürfnisses  aber  lag 
in  dem  Lehnswesen,  welches  solche  Unordnungen  herbeigefahrt 
hatte,  die  den  Blick  anf  Rom  lenkten.  Jener  von  Cyprian 
besonders  ausgesprochene  Gedanke  einer  EüiAsit  der  Kirche 
unter  der  Oberaufsicht  des  Römischen  Bischofs  erneuerte  sich 
fiberhaupt,  veranlafst  durch  die  Unbeouemlichkeiten ,  die  das 
Lohns wesen  für  die  Geistlichen  mit  sicn  führte,  in  dieser  Zeit, 
nnd  manche  kluge  uqd  redliche  Männer  wiesen  deshalb  auf  den 
Papst  hin,  als  von  dem  allein  Heil  zu  hoEFen  sey.  Auch  der 
Urneber  der  Decretelensammlung  wurde  durch  die  Umstände 
der  Zeit  auf  diesen  Gedanken  geführt.  Eine  Bestätigung  un*> 
serer  Ansicht  kann  man  darin  finden,  dafs,  als  der  Papst  Gre- 
gor IV.  auf  Seiten  der  aufrührerischen  Söhne  des  Kaisers  Lud- 
w  i  g  stand.  Alles  versucht  wurde,  um  ihn  anf  dieser  Seite  fest- 
zuhalten. Man  fiberreichte  ihm  zu  diesem  Zwecke  (nach  Pa- 
schasius  Ratbertns  in  der 'rsVa  fFalae)  Schriften,  die 
man  für  alt  ausgab,  worin  ihm  das  ganze  Ansehen  des  Apostels 
Petrus  übertragen  wurde,  besonders  das  Recht,  Jeden  zu  rich- 
ten, selbst  aber  keinem  Gerichte  unterworfen  zu  seyn. 

Betrachten  wir  nun  ferner  die  andern  Zwecke,  welche  dem 
Sammler  offenbar  vorgeschwebt  haben,  nämlich  Unabhängigkeit  der 
Bischöfe  vom  Staate  und  Schwächung  der  Metropolitangewalt:  so 
wird  sich  hier  viel  leichter  ergehen,  wie  dazu  das  Lehnswesen 
Veranlassung  gewesen.  Dafs  die  Bischöfe  durch  dasselbe  in 
manche  der  Kirche  nachtheilige  Verhältnisse  zum  Staate  ge- 
kommen waren,  haben  wir  schon  oben  (1.  Abschnitt  S.  118  ff.) 
nnd  an  vielen  andern  Orten  gesehen.  Darum  suchten  die  Geist- 
lichen oft  sich  von  diesem  Abhängigkeitsverhältnisse  vom  Staate 
loszumachen,  wiewohl  vergeblich«  Vornehmlich  zu  den  Zei* 
ten,  in  denen  die  Decretalen  aufgekommen,  übte  die  weltliche 
Gewalt  theilweise  eine  rohe  Obermacht  über  die  Kirche  ans, 
wenoauch  schon  einzelne  Geistliche  gerade  in  diesen  Zeiten 
immer  mehr  politisches  Ansehen  sich  erwarben.  Darum  erzeug- 
ten auch  besonders  jene  Zeiten  der  Unruhe  den  Wunsch,  von 
der  Staatsgewalt  beureit  zn  werden,  welches  aber  nur  dadurch 


/ 


auf  d.  Geistlielike»  v.  d.  Papitthum.   2.  Absehnitt.    12S 

geschehen  konnte,  daft  die  Kirche  nnter  diem  Papste  vi  einer 
Einheit  verbunden  wurde.  Eben  so  ist  auch  schon  am  Anfange 
unserer  Untersuchungen  (1.  Abschqitt  8.  93  ff.)  darauf  hinge* 
wiesen  worden,  wie  in  FoI&;e  des  Lehnswesens  ein  Streben 
entstanden,  sich  von  der  Metropolitangewalt  zu  erlösen,  ein 
Streben,  welches  Torzöglich  in  diesen  Zeiten  regie  ward,  wo 
theils  die  Lehnsmacht  der  Bischöfe  bedeutend  sich  steigerte, 
theils  auch  die  in' Deutschland  fiberwie^ende  erzbischöfliche  Ge» 
walt  die  durch  das  Lehnswesen  mSchtigen  Bischöfe  zu  unter- 
drücken suchte,  wie  dieses  in  der  letzten  Erörterung  noch  seine 
I        Bestätigung  finden  wird. 

Vvarnm  nun  der  Urheber  jener  Sammlung  gerade  durch  Deere- 
taten  seinen  Zweck  zu  erreichen  suchte,  liegt  in  deni  Umstände,  dafs 
'        solche  Decretalensammlungen  nichts  Ungewöhnliches  waren.  Schon 
!        zu  Anfange  des  6.  Jahrhunderts  sammelte  DionysiusderKleine 
I        kirchliche  Satzungen  der  Synoden  und  PSpstliche  Decrete,  nnd 
i        schon  s«ine  Sammlung   bewirkte  so  Viel,   dafs  Canones,   die 
<        bisher  nur  flir  etne  rrovinz  galten  oder  gar  verworfen  waren, 
'        allgemeine   Anerkennung   fanden,   und   dafs   die   Decrete   der 
I        Päpste  gleich  den  wichtigsten  Synodalbeschlüssen  geachtet  wur- 
den.   Eiben  so  sammelte  Johannes  Scholasticus  von  An- 
tiochien    Kirchengesetze,  und  Cresconius,  Bischof  in  Africa, 
>         ordnete  im  siebenten  Jahrhundert  die   Dionysische   Sammlung 
i         nach  Siaehen,  so  dafs  der  Unterschied  zwischen  Synodalbescblüs- 
I         sen  und  Päpstlichen  Decreten  immer  mehr  verschwand.    Schon 
i         vor  dem  Erscheinen  der  Psendisidorischen   Decretaien  drangen 
I         die  Päpste  zu  wiederholten  Malen  darauf,   dafs  ihre  Decrete 
i         als  Gesetze  betrachtet  werden  sollten.    Auch  hatte  man  bereits 
eine  gewisse  Ehrfurcht  vor  den  Decreten  der  Päpste.    In  dem 
I         Capitulare  ecelenatticum  von   Carl   dem  urofsen    vom 
i         Jahre  789  werden  die  Decrete  mehrerer  Päpste  nicht  blofs  ne- 
I         ben  den  älteren  Synodalbeschlüssen  angeführt,    sondern    auch 
I         vor  denselben,   z.  B.  ein  Decret  des  Papstes  Leo  vor  dem 
1         Sardicensischen  Concil  Cap.  56,  nnd   selbst  ganz  alleinstehend 
haben  sie  Gesetzeskraft,  z.  B.  Cap.  27,  ä3,  d4,  55  des  Papstes 
Innocenz  I.,  Cap.  51  u.  52  des  Papstes  Siricius,  Cap.  59 
des  Papstes  Gelasius  Decrete  u.  s.  w. 

Nie  aber  trat  der, Nutzen  solcher  DecreUlen  so  augen- 
scheinlich hervor,  als  nach  der  Erscheinung  der  Psendisidorischen 
Sammlung;  denn  dieselben  Umstände,  welche  diese  Sammlung  vei*- 
Rnlafsten,  führten  sie  auch  zur  Anwendung.  Um  der  Decre- 
taien selbst  willen,  wenn  man  sie  auch  für  noch  so  acht  hielt, 
würde  man  sich  den  Neuerungen  der  Päpste  nicht  unterworfen 
haben;  erst  die  Anwendung  gab,  wie  allen  früheren  Synodal- 
beschlüssen und  Decreten,  so.  auch  der  Psendisidorischen  Sammlung 
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allmalig  GSltigkeit  Nicht  darauf  darf  man  sich  berufen,  dafs 
(vie  Luden,  Oe9ehietUe  des  TeuUehen  Volkes  y  B.  5  ß. 
473,  und  Leo,  Lehrt,  der  Gesch.  des  Mittelalters^  B.  1  S.l^, 
behiiupten)  die  Decretaled  nur  das  gesetilich  bestimmt  hätten, 
was  schon  langst  im  Gebrauche  gewesen  sey,  dafs  sie  nur  das  Alte 
in  frühere  Zeit  verlegt,  oder  das  bereits  früher  Geltende  nur 
näher  bestimmt  and  mit  Folgerungen  versehen  hätten.  Denn 
wie  würde  sich  dann  der  heftige  Widerspruch  von  so  vielen 
Seiten,  der  nicht  blofs  den  Ausdrack  der  l)ecretalen ,  sondern 
die  Sache  selbst  traf,  erklären  lassen?  woher  dann  die  Behaop- 
tong  Hincmars  vod  Rheims,  daß  es  in  den  Gesetzen  und 
Einrichtungen  der  Gallicanischen  Kirche  anders  stehe?  In  der 
That  mufsten  sie,  wie  Leo  a.  a.  0.  selbst  gesteht,  „durch 
ihren  Gegensatz  mit  dem  factisch  Bestehenden  grofses  Mifstrauen 

Segen  sich  erwecken^^  und  die  Zeitverhältnisse  mufsten  beson- 
ers  günstig  seyn,  sollten  die  Decretaien  Eingang  finden.  Den 
Fürsten  kam  es  erwünscht,  dafs  die  ihnen  oft  wegen  ihrer 
Macht  gefahrlichen  Erzbischofe  gedemnthigt  wurden.  Darum 
verschafften  sie  schon  durch  ihr  Stillschweigen  dem  Papste  den 
Sieg, Ja,  beförderten  diesen  wohl  selbst,  wie  z.  E.  Ludwig  II. 
dem  Erzbischof  Johannes  von  Ravenna,  den  der  Papst  Ni- 
co laus  I.,  weil  er  seine  Oberherrschaft  nicht  anerkennen  wollte, 
demüthigte,  gebot,  sich  dem  Papste  zu  unterwerfen,  statt  dafs 
er  durch  Beschütznng  des  Erzbischofs  die  Macht  des  Papstes 
hätte  in  ihren  Schranken  halten  können.  Auch  die  Herrsch- 
sucht der  Erzbischöfe  trug  Vieles  dazu  bei,  dals  die  Decretaien 
Gültigkeit  erhielten,  indem  diese  die  Bischöfe  veranlafste,  die 
Aussprache  der  Decretaien  aus  allen  Kräften  zur  Vollziehung  zu 
bringen.  So  erbaten  sich  ans  diesem  Grunde  die  Bischöfe  aaf  der 
Svnode  von  Troyes  im  J.  867  als  Privilegium,  dafs  kein  Bischof 
ohne  Genehmigung  des  Papstes  abgesetzt  werde,  wie  dieses  ja 
in  den  Decretaien  stehe '  ^).  Dafs  in  einer  Zeit  des  Streites  und 
des  Wetteifers  zwischen  Weltlichen  und  Geistlichen,  Königen,  Erz- 
bischöfen und  Bischöfen  der  Unterdrückte  und  Schwächere,  um 
an  dem  Papste  als  allgemeinem  Oberrichter  einen  Beistand  zu 
finden,  auf  die  Aussprüche  der  Decretaien  zarückgiog,  dafs  die 
Bischöfe  bei  ihrem  Streben  nach  völliger  Unabhängigkeit,  um 
von  der  Staats-  und  Metropolitangewalt  frei  zu  werden,  sich 
auf  die  Decretaien  beriefen,  ist  eben  so  leicht  erklärlich,   als 


14)  Exiyramus  magnificam  (▼estram)  heatttudinem^  ut tn- 

novata  constitutione  decernatisy  ita  ut  nee  vestris  nee  fuiuris  fem" 
poribus,^  praeter  consultum  Romani  Pontificis,  de  gradu  suo  qui^ 
Übet  episcoporum  dejiciatur,  sicut  eorumdem  sanctorum  anteces" 
sorum  .mutttplicibus  decretis  et  numerosis  privUegiis  stabiUtum 
tHodis  nUrificis  extai. 
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dafs  das,  wa»  Anfaogs  wenig  geschab,  Sitte  imd  Recbt  wvrde, 
und  dafs  der  Papst  mit  eifrigen  Händen  nach  diesem  Mittel  zu 
seiner  Erhebung  griff,  namentlich  in  einer  Zeit,  als  er  völlig 
za  versinkeh  scnien,  als  anch  in  Italiei^,  seinem  eigenen  Lande, 
durch  die  Unrohen  der  Adelspariei  seine  Macht  gebrochen  wurde. 
Beispiele  mögen  uns  zeigen,  dafs  die  Decretalen  nur  Get 
toDg  erlangten,  wann  durch  die  Folgen  des  Lehnswesens  die^ 
Umstände  günstig  waren,  wenigstens  gilt  diefs  von  der  ersten 
Zeit  ihrer  Entstehung  und  Verbreitung.  In  den  Decretalen 
hatte  der  Papst  das  Kecht  erlangt,  dafs  an  ihn  appellirt  wer- 
den konnte,  und  wie  Viel  er  dadurch  gewann,  ist  an  sich  klar. 
Zwar  hatte  man  schon  vor  dem  nennten  Jahrhundert  ausnahms- 
weise an  den  Papst  appellirt;  zwar  hatte  man  aas  -dem  Osten 
bisweilen  den  Römischen  Bischof  zum  Schiedsrichter  erwählt;  die 
Synode  zu  Sardica  im  J.  344  hatte  ihm  etwas  der  Appellation  we- 
nigstens sehr  Nahekommendes  ^  ^)  verstattet,  und  sowohl  Gratian 


15)  Dafs  anf  dieser  Synode  dem  Römischen  Bischof  wirklich  dai 
Recht,  dafs  ai»  ihn  appellirt  werden  konnte,  zogeschrieben  worden  sey^ 
erhpüt  aus  den  Canonen  derselben.  So  heifst  es  Canon  3.:  Quod  st 
aliquis  episcoporum  judicaius  fuerit  in  aliqua  cauaa^  et  putat,  se 
honatn  causam  habere  t  ut  iierum  concilium  renovetur:  si  vohis 
placet,  sancH  Peiri  uiposioli  memoriam  honoremus^  ut  scrihatur 
"p  JuHo,  Jiomano  episcopOy  et  sij'udicaverit,  renovandum  esse 
Judicium,  renovetur  et  detjuaices,  — ^  Can.^  4.:  «/»  cum  ali^ 
guis  episcapusdepositus fuerit  episcoporum  judicio,  -^et  procla^ 
maverity  agendum  sihi  negotium  in  urbe  Roma^  alter 
episcopusin  ejus  cathedra,  post  appellationem  ejus,  quivide^ 
tur  esse  depositus^  omnino  non  ordinetur^  nisi  causa  fuerit 
injudicio  episcopi  Jiomani  determinata.  Can.  7.  (die- 
sen Canon  woUte  der  Papst  Zosimns  anf  der  CarthagischeB  Synode  im 
Jahr  419  als  einen  Nicanischen  Canon  einschwärzen):  5t  appellave- 
rtl,  gui  dejectus  est^  et  confugerit  ad  episcopum  Romanae  eccle- 
siae  —  •*  si  iustum  putaverit,  ut  renovetur  epcamen,  scribereytis 
episcopis  dignetur,  gui  in  finitima  et  propingua  provineia  suni^ 
ut  ipst  diligenter  omnia  reguirant  etjuarta  fidem  veritatis  defi^ 
niant,  Quod  si  —  moverit  episcopum  Momanum,  ut  de  latere 
suo  presbyterum  mittat:  erit  in  potestate^  episcopi^ 
guia  velit  et  guid  aestimet.  Et  st  decreverity  mittendos 
esse,  gui  praesentes  cum  episcopis  Jt$dicent ,  hahentes  ejus  aucto» 
riiatemj  a  guo  destinati  sunt:  erit  in  suo  arbitrio.  Der  Unterschied 
Ton  der  später  gebraachlichen  AppeUation  ist  nnr,  dais  hier  die  Sache  in 
der  Provinz  des  Bischofs  entschieden  werden  sollte,  später  hingegen  die- 
ses in  Rom  geschehen  konnte.  Allein  es  fragt  sich  sehr»  ob  damit  der 
Papst  dieses  Recht,  weil  jene  Synode  es  beschlofs,  mit  Erfolg  ansüben 
konnte  nnd  dasselbe  anerkannt  ward.  Es  ist  überhanpt  nngewila,  in  wie 
weit  die  Besdiliisse  selbst  der  anerkannt  ökumenischen  Condlien  allge- 
meines Ansehen  erhielten  (ygl.  Spittler,  Geschichte  des  hanoni^ 
sehen  Rechts  ^  S.  73  ff.).  Namentlich  wissen  wir,  dafs  die  Be- 
schlösse der  Sardicensischen  Synode  oft  bestritten  wurden.*  So  woUet 
die  Carthagisdie  Synode  im  J.  4M  diese  Beschlqsse  nicht  anerkennen 
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abYalentinUiiL  oadlD.  battai  demPaMte  ein obeniditerli- 
dies  Ansehea  iber  alle  Bischöfe  des  AbeodiaDaes  sogestaodeD :  aber 
dieses  waren  znmTheil  nar  besondere  Gesetze,  denen  Yoneinzeineo 
Bischöfen,  wie  ¥on  ganzen  Synoden  widersprochen  wurde  and  die 
nnr  wenig  in  AosSbang  kamen  (vgl.  Planck  a.  a.  0.  I.  641  ff.). 
Erst  die  Fsendisidorischen  Decretalen  entschieden  den  Sieg  der  Ap- 

Jellation.  So  appellirten  der  Priester  Wu  If  ad  ituRheims,  soder 
Usehof  Rethau  von  Soissons  an  den  Papst  ffe^en  den  Ueber- 
Diath  Hincmars  von  Rheims.  Bei  dieser  Gelegenneit  zeiete  Nico- 
laasL,  wie  vielen  Werth  er  auf  die  Psendisidorisdien  Decretalen 
leg^e$  denn  als  er  den  dorch  Hincmar  und  die  Gallischen 
Bischöfe  auf  den  Synoden  zu  Soissons  (861)  und  Senlis  (863) 
abgesetzten  Roth  ad  wieder  in  sein  Bisthnm  einsetzte,  f&brte 
er  als  Grfinde  dafür  an,  dafs  Rothad  verurtheilt  sey  faetfi 
e^neilio  generali^  quod  sine  praeeepto  sedü  jtpostolieae 
nulU  fas  est  voeandi^  und  ferner,  yuia  sacra  statuta  et 
veneranda  deereta  episeoporum  causas  atpote  majora 
negotia  nostrae  definiendas  censurae  manaarunt.  Diese 
auBallenden  Grandsätze  waren  darch  die  Psendisidorischen  Decre- 
talen veranlalst,  and  Hincmar  mit  seinen  Bischöfen  billigten 
dieselben  durch  ihr  Stillschweigen,  indem  sie  rahig  deren  An- 
wendong  gewähren  li^fsen,  wenn  sie  anch  nicht  im  Sinne  hat- 
ten, dieses  einzuräumen,  wie  ja  denn  später  Hincmar  bei  dem 
Streite  mit  seinem  Neffen  die  Gültigkeit  der  Decretalen  be- 
streitet. Als  die  Bischöfe  dem  Papste  einwandten,  jene  Grund- 
sätze stände^  nicht  in  ihrem  codex  eananum^  antwortete  er 
ihnen,  es  sey  hinreichend,  dafs  sie  Schreiben  Römischer  Bi- 
schöfe seyen  ( v^l  Spütler  a.  a.  0.  S.  267).  Der  Grund  aber, 
warom  man  das  jetzt  geschehen  liefe,  wogegen  man  später  pro« 


und  erklarte  eich  ganz  bestimmt  gegen  die  Znlaasnng  einer  Appellation 
an  den  RÖmiaehen  Biichof.  Wären  aoch  die  Betchlnaae  der  Saidioeiui- 
•chen  Synode  in  den  damala  demRömiacben8tahle  anhangenden  Gemein- 
den allgemein  angenommen  gewesen:  warum  hätte  Zesimns  es  dann 
für  nÖthig  gehalten,  den  einen  als  einen  BeichlalÄ  des  Nicanischen  ConcÜi 
■nr  Gültigkeit  zn  briogen?-  Ja  9  waren  diese  Bescblüsse  femer  anch  ninr 
allgemein  bekannt  gewesen:  wie  hätten  dann  die  Bischöfe  anf  demCondl 
txL  Carthago  nicht  wissen  soUen,  ob  dieses  Beeret  wirklich  zn  den  Nica- 
nischen Canonen  gehöre,  oder  rein  erdichtet  sey?  (Vgl.  Ceniur.  Mag- 
deburg. Cent.  F.  p.  853  sqq.)*  Hincmar  Ton  Rheims  freilich  länmt 
dem  Papste  dn,  dais  die  Sanlioensisdie  Synode  jedem  Bischof  das  Recht 
xngestaaden  habe,  Ton  dem  Urtheile  seines  Metropoliten  nnd  der  Synode 
an  den  Römisdien  Stnhl  zn  appeliiren  (obgleich  er  wiederum  das  dorch 
die  Pseadbidorisdien  Decretalen  dem  Papste  yerstattete  Appellationsrecht 
nicht  anerkennen  wollte) :  darauf  ist  aber  Nichts  zn  geben  bei  der  be- 
kannten Politik  jenes  PnUaten,  der  in  dem  einen  FaUe  gnt  bie(S|  was  er 
in  dem  andexn  bestritt. 
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teitirte,  war  kein  anderer,  ab  weil  die  Umstände  von  der  Art 
waren,  dafs  in  seinen  Strmdgkeiten  Carl  der  Kahle  den 
Papst  gebrauchen  konnte  und  deshalb  sich  ihm  unterwerfen 
wollte.  Schwieg  man  aber  zu  solchen  Maafsregeln  des  Papstes, 
weun  man  auch  ihre  Rechtmäfsigkeil  nicht  einsetien  uud  söge* 
ben  wollte;  so  ergab  sich  doch  für  den  Papst  und  fSr  Andere 
daraus  ein  anerkanntes  Recht,  worauf  man  sicli  einmal  später 
berufen  konnte.  Ein  noch  deutlicheres  Beispiel  gtebt  die  Ge- 
schichte der  Streitigkeiten  mit  Hincmar,  Bischof  ¥on  Laon,  der 
Tom  Konige,  Ton  seinem  Oheim  Hincmar  vonRheims  und  von 
den  Bischöfen  abgesetzt  wurde.  Dieser  appellirte,  sich  auf  die 
Decretalen  berufend,  noch  ehe  sein  Urtheil  ausgesprochen  war, 
an  Hadrian  IL,  der  auch  diese  Gelegenheit  nicht  ans  den 
Augen  liefs,  um  seine  Macht  und  seine  Rechte  auszubreiten. 
Aber  vergeblich;  denn  die  Zweiten,  in  denen  Nicolaus  .gebie» 
ten  konnte,  waren  nicht  mehr,  vielmehr  lebte  Carl  der  Kahle 
mit  seinen  Ständen  in  Frieden,  hatte  Erzbischöfe  und  Bischöfe 
auf  seiner  Seite  und  bedurfte  des  Papstes  nicht.  Die  Bischöfe 
erklären  sich  in  einem  Briefe  an  den  Papst,  dafs  sie  Nichts 
von  dem  Rechte  wissen  wollen,  die  Processe  nach  Rom  zu  zie- 
hen, indem  sie  auf  die  Beschlösse  des  Carthagisch^n  Concils  von 
419  verweisen,  wonach  jede  Appellation  nach  Ronot  ungültig 
sej  und  jede  Streitigkeit  nur  in  der  Provinz,  wo  sie  entstan- 
den, entschieden  werden  könne;  sie  verwerten  die  Ansicht,  dafs 
alle  bischöBiche  Sadien  ansschliefsend  dem  Römischen  Stuhle 
vorzubehalten  seyen,  und  leugnen  die  Gesetzeskraft  der  Decre- 
talen, durch  welche  Nicolaus  in  Rothads  Angelegenheiten  seine 
Grundsätze  bestätigt  hatte.  Vergebens  gebot  der  Papst,  dafs  man 
ihm  die  Sache  zur,  Entscheidung  in  Rom  vorbringen  solle;  ein 
kräftiger  Brief  U  incmars  von  Rheims  wies  seinenBefehl  zurück 
nnd  erklärte  sich  gegen  die  Anwendung  und  Gültigkeit  der  De- 
cretalen. Als  aber  Hadrian  in  einem  Antwortschreiben  an  die 
Synode  zu  Donzy  wieder  eine  Stelle  aus  den  falschen  Decreta- 
len anführte,  hatte  man  Nichts  dagegen,  weil  sie  den  Wünschen 
der  Bischöfe  gemäfs  war.  Gregor  Y.  siegte  wieder  gegen 
Gerbert  von  Rheims,  Arnold  von  Orieans  nnd  die  ganze 
Gallicanische  Kirche,  welche  den  Erzbischof  Arnulph  voll 
Rheims  abgesetzt  und  die  Rechte  des  Papstes  angegriffen  hat^ 
ten,  nachdem  Johann  XV.  durch  seine  Decrete  Nichts  hatte 
ausrichten  können,  allein  durch  die  AnfUhmng  der  Decretalen. 
auf  der  Synode  zu  Rheims,  auf  der  die  früher  lange  widerstre- 
benden Bischöfe  endlich  nach  wenigen  schwachen  Gegenkäm- 
pfen das  alleinige  Richteramt  des  Papstes  über  die  Bischöfe 
anerkannten.  Die  Französischen  Geistlichen  zeigten  sich  aber 
wohl  nur  deshalb  jetzt  so  nachgiebig,  weil  sich  die  Umstände 
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gelodert  und  die  KSntge  Hago  Capet,  der  UrheW  dieses 
treites,  pod  sein  Sohn  Robert,  getrieben  darcb  ^den 
Aufetand  des  Volkes  and  der  Grofseu,  aof  die  der  klage  Jo- 
hann XV.  im  Geheimen  wirkte,  dessen  Beistand  Robert  auch 
sonst  bedürfte,  mit  demselben  sich  schon  verglichen  hatten. 
Denn  sonst  läfst  es  sich  nicht  gut  begreifen,  wie  die  Bischöfe, 
welche  sich  an  die  Decrete  nnd  die  Saspensionsacte  des  Pap- 
stes nicht  gekehrt  nnd  sich  bestimmt  gegen  die  Annahme  der 
Pseadisidonschen  Decretalen  erklärt  hatten,  ja,  welche  schon 
alle  anf  .einer  Synodej  welche  der  Päpstliche  Le^t  aasgeschrieben, 
aosgeblieben  waren,  jetzt  so  plötzlich  umgestimmt  worden.  Ue- 
berhanpt  wie  sehr  die  neoen  ans  den  Decretalen  geflossenen 
AnmaUnngen  der  Päpste  nur  dnrch  Begilnstigang  der-Lehns- 
Zeiten  durchgingen,  wie  wenig  Gültigkeit  sie  an  sich  hatten,  lehrt 
schon  dieVergleichungNicolaosdesI.  mit  Hadrian  II.  Beide 
handelten  in  demselben  Geiste;  beide  bedienten  sich  gleich  kräf- 
•  tig  derselben  Mittel:  aber  dem  Papste  Hadrian  gelang  fast 
Nichts,  aus  dem  Grunde,  weil  die  Zeitverhältnisse  andere  wa- 
ren, als  damals,  wo  Nico  laus  den  Römischen  Stuhl  ein- 
nahm. Freilich  traten  bald  am  Ende  des  neunten  and  im  zehn«* 
ten  Jahrhundert  Zeiten  ein,  wo  die  Wahl  des  Papstes  und  seine 
Macht  in  den  Händen  der  Römischen  Grofsen  sich  befand,  wo 
die  verächtlichsten  Menschen,  wie  Sergius  III.,  Johann  XI. 
und  XII.,  den  Apostolischen  Stuhl  behaupteten:  doch  verloren 
die  Päpste  von  inrer  kirchlichen  Macht  nicht  Viel,  wenn  sie 
auch  weniger  Gelegenheit  fanden  sie  auszuüben.  Denn  diesel- 
ben Gründe  blieben,  welche  die  Papste  in  ihrer  geistlichen  Ge- 
walt beförderten :  überall  in  Deutschland  nnd  Frankreich  herrschte 
Verwirrung  und  somit  gleichfalls  das  Bedürfnifs  nach  einer  Er- 
hebung des  Päpstlichen  Ansehens;  immer  mehr  verbreitete  sich 
,  die  [jeberzeugung  von  einer  Einheit  der  Kirche,  welche  der 
Papst  repräseutire;  die  Ünsittlichkeit  der  Päpste  fiel  bei  der 
allgemeinen  Verderbtheit  der  Geistlichen  nicht  so  sehr  auf  und 
die  Decretalen  wurzelten,  schon  weil  sie  älter  wurden,  immer 
fester;  Männer,  wie  Hincmar,  fehlten,  die  mit  Erfolg 
[egen  die  Päpstliche  Macht  wirken  konnten,  was  ihnen  ohne 
"iweifel  sonst  {gelungen  wäre,  und  den  Geistlichen  selbst  blieb 
es  erwünscht,  m  dem  Papste  eine  Stütze  und  eine  Zuflucht  in 
finden  in  'diesen  unruhigen  Zeiten,  wo  sie,  die  noch  immer  ver- 
einzelt dastanden,  von  Königen  nnd  Vasallen  manche  Nach- 
theile erlitten. 
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B.  Duroh  di&  Kämpfe  der  Oeütliekkeit  unier  »ich 
und  mit  der  weltlichen  Macht  wurde  die  kirchr 
lief^  Gewalt  dee  Papste»  gehoben. 

Der  Papst  gniodete  seine  p;eistlic|ie  Macht  auf  den  Ruin 
der  Selbstständig^keit  der  Geistbcben.  Denn  war  der  Clems 
aelbstständig:  wer  stand  ihm  dafür  ein,  dafser  seinen  Befehlen 
gehorchtet  was  sollte  die  Cleriker,  die  anf  ihre  dnrch  die  Ein« 
richtan^en  des  Lehnswesens  erworbene  Macht  trotzten,  bewe« 
gen,  seinen  Decreten  Folge  za  leisten!  Der  Papst  mofste  sie 
also  gedemäthiget  sehen,  wollte  er  über  sie  herrscnen ;  sie  selbst 
mnfsten  ihn  anerkennen,  wollte  er  über  diese  Mäcbtiffen  der 
Mächtigere  seyn.  Zu  dem  Zwecke  mnAten  sich  aber  die  Um« 
stände  so  lagen,  dafif  die  Geistlichkeit  des  Papstes  bedorfte,  dafs 
ihr  die  Erhebaag  desselben  and  ihre  Dnterwerfang  unter  seine 
Macht  wünscbenswerth  erschien.  Diese  Umstände  fanden  sich 
nun:  sie  worden  veranlaCst  darch  die  Mächt,  welche  die  Geist-  . 
liehen  als  Lehnsträger  besafsen;  denn  ans  dieser  entspann  sich 
die  für  den  Römisäen  Stuhl  so  Tortheilhafte  Zwietracht  der 
Geistlichen  unter  sich  und  ihre  Kämpfe  mit  der  weltlichen 
Macht 

Wir  haben  schon  gesehen,  wie  ans  der  Le^nsmacht  der 
Bischöfe  ein  Streben  nach  Unabhängigkeit  von  der  Metropoli« 
tangewalt  entstand,  welches  noch  reger  wurde,  wenn  ein  Erz- 
bischof, zugleich  durch  eine  grofsere' Macht  und  'durch  den 
Schutz  des  Königs  begünstigt,  das  alte  Abhängigkeitsverhälu 
Bifs  wieder  herstellen  wollte  und  oft  wohl,  um  die  entwöhnten 
Bischöfe  an  die  erzbischöfliche  Obermacht  redit  nachdrücklich 
za  erinnern,  rücksichtslos  eingriff  in  die  angemafsten  Rechte 
der  Bischöfe,  denen  natürlich  iedes  Einschreiten  der  erzbischöf- 
lichen Macht  als  eine  drückende  Regierung  erschien.  Je  gröfser 
die  Rolle  war,  welche  die  Bischöfe  in  den  öffentlichen  An- 
gelegenheiten spielten,  um  so  peinigender  mufste  ihnen  eine 
'  solche  Oberherrschaft  des  Metropoliten  seyn.  Daher  kam  denn 
der  Widerstand,  den  die  Biscnöfe  ihremy  Erzbischof  leisteten, 
wenn  er  seine  Rechte  in  vollem  Umfange  anwenden  wollte. 
Doch  schien  es  nöthig,  einen  Rückhalt  zu  haben,  zumal  da  der 
Erzbischof,  der  so  den  Widerstand  seiner  Diöcesanbischöfe  er- 
reffte, auch  wufste,  dafs  er  die  Macht  dazu  habe.  Dieser  Rück- 
halt bot  sich  am  natürlichsten  im  Papste  dar,  an  den  die  Bi- 
schöfe sich  darum  hielten  und  für  dessen  Macht  dnrch  ihre  Un- 
terwerfung unter  seine*  höhere  Auetorität  nicht  weniff  geborgt 
war.  Erfannten  npn  auch  die  Erzbischöfe  ihn  als  Richter  im  . 
Streite  und  somit  jseine  Oberhoheit  an:  so  war  seine  Macht  über 
bmde^  Erzbischöfe  und  Bischöfe,  gesichert,  und  er  säumte  nicht, 
Zatoß&r./.  d.  histw.  Theöl.  IbU.  HL  g         , 
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den  Notien,  der  sich  ilmi  so  dariiot,  stdi  anzoeigDen.  Wolltea 
aber  jeae  seine  Anctorität  nicht  anerkennen :  so  hingen  ihm  die 
Bischöfe  desto  festw  an,  nnd  auf  die  Daner  widerstanden  aocb 
die  Erzbischöfe  nicht  Er  konnte  sich,  wenn  die  Bischctfe  sich 
an  ihn  wandten,  in  die  geistlichen  Angelegenheiten  der  Natio- 
nalkirchen  mischen :  er  hatte  den  Schein  für  sich ,  als  wolle  er 
Frieden  stiften,  nnd  wenn  er  den  Ertbischof  demüthigte,  so 
war  ja  der  Wnnsch  der  Bischöfe  erreicht,  nnd  in  den  Angen  der 
Menge  galt  es  als  Bestrafung  nngebuhrlicher  Frevel  Aach 
wenn  der  Enbischof  dnrch  ein  gewaltsames  Verfahren  gerade 
keine  Ursache  zn  einer  Opposition  gab:  so  war  den  dnich  die 
Lehnsmacht  reichen  nnd  stolzen  Bischöfen  oft  der  Papst  doch 
lieber,  als  der 'Erzbischof,  weil  er  entfernter  war  und  das  zo- 
liächst  Wänschenswertheste  schien,  der  enbischöflichen  Gewalt 
entzogen  sn  werden.  Darnm  hielten  sie  sich  gern  an  den 
Papst,  nnd  dieser  konnte  dadurch  nicht  blofs  znm  Richte  der 
Geistlichkeit  sich  machen,  sondern  nach.  Kirchenämter  verge- 
ben ;  denn  trotzend  aaf  den  Papst,  weigerten  sich  oft  die  oi- 
schSfe,  den  Eid  ihrem  Metropoliten  zn  leisten»  Aach  nnanfge- 
fordert .  mochte  mitunter  der  iPapst  sich  in  die  geistlichen  An- 

Sslegenheiten  des  Occidents  mischen:  man  fand  oft  seinen  Vor- 
eil darin,  ihm  nicht  zn  widersprechen.  Hatte  man  anch  ein- 
mal seine  obersle  Anctorität  anerkannt:  so  konnte  diefs  leicht 
f&r  den  Papst  eine  BrScke  werden,  anf  der  er  immer  weiter 
gehen  konnte.  Auch  geschah  es  wohl,  dafs  zwei  Bischöfe  sich 
nnter  einander  bekämpften  nnd  der  äberwundene  dann  zam 
Römischen  Bischof  seine  Zuflucht  nahm,  nnd  dafs  die  niedere 
(Geistlichkeit,  welche  von  den  Bischöfen  gedrückt  wurde,  den 
Papst  zur  Hülfe  aufrief.  Endlich  durch  den  Streit  der  Mönche 
mit  den  Bischöfen,  unter  deren  Aufsicht  jene  standen',  gewann 
die  Päpstliche  Macht  bedeutend.  Seit  alter  Zeit  ffCanoen  die 
Klöster  unter  den  Bischöfen,  in  deren  Sprengel  sie  lagen.  Als 
aber  Frömmigkeit  und  die*  Verhältufsse  der  Zeit  in  den  Klö- 
stern grofse  Schätze  aufgehäuft  hatten,  wurde  der  Gerichts- 
zwang uud  die  Aufsicht  der  Bischöfe  den  übermutfaig  gewor- 
denen Mönchen  lästig.  Dazu  kamen  die  öfteren  Erpressungen 
der  Bischöfe,  oder  deren  Unwissenheit  nnd  Verderbtneit,  oder 
auch  der  in  den  Zeiten  der  Lehnsanarchie  häufig  eintretende 
Umstand,  dafs  jene  die  Klöster  nicht  schötien  konnten  gegen 
die  räuberischen  Grofsen,  welche  mit  oder  ohne  Bewiüigosg 
des  Regenten  dieselben  als  Ranbgut  an  sich  rissen,  vielmehr  selbst 
so  viele  Klöster,  als  sie  nur  konnten,  an  sich  zu  raffen  suchten 
nnd  sie  sich  vom  Könige  geben  liefsen  (vgl.  den  I.  Abschnitt  S. 
ISSff.).  Die  Möofhe  hatten  darum  den  Wunsch^  von  der  bischöf* 
liehen  Gewalt,  zugleich  auch  von  der  so  lästigen  Oberaufsicht  der 
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Könige  befreit  2a  werden,  and  wandten  sich  desbalb  für  ihre 
Selbstständigkeit  an  die  schützende  Hoheit  des  Päpstlichen  Stahles. 
Wenn  nan  Klagen  über  Belästigung  and  Ohnmacht  der  Bischöfe 
Ton  den  Mönchen  einliefen,  oder  ihre  Wünsche  nachdrücklich 
oft  darch  Bestechungen  betrieben  worden:  so  geschah  es,  dafs, 
wie  früher  oft  von  den  Fränkischen  Königen,  selbst  von  den 
Bischöfen  besondere  Exemtionen  eingeräumt  waren,  von  Rom 
ans  den  Mönchen  ausnahmsweise  erlaubt  wurde,'  sich  der  Aqf- 
sicht  der  Bischöfe  za  entziehen  und  unmittelbar  unter  dem  Schutze 
liod  der  Oberaufsidit  des  Römischen  Stahles  ihre  Güter  jxx  ver- 
walten« .Allmälig  vervieiraltigte  sich  die  Brtheilung  solcher 
Exemtionen,  wodurch  die  Päpste  die  Macht  erlangten,  das  Amt 
der  Bischöfe  zu  beschränken,  und  die  Mönche  für  sich  gewan- 
nen, welche  im  ganzen  Mittelalter  als  die  gröfsten  Beförderer 
des  Päpstlichen  Ansehens  sich  zeigten.  Davon  aber  liegt  der 
Grund  gröfsteotheils  in  den  Folgen  der  LehnsverhälAiisse,  wie 
sich  nach  Vergleichung  dessen,  was  schon  früher  über  diesen 
'Gegenstand  gesagt  worden  ist,  leicht  ergiebt. 

Die  Richtigkeit  der  hier  angeführten  Behauptungen  mögen 
vdn  den  vielen  Deispielen,  welche  die  Geschichte  bietet^  folgende 
bestätigen»  Gegen  den  Bischof  von  Halberstadt  stritt  der  Abt 
Metginher  zu  Hersfeld  (von  dem  Lambert  von  Aschaffen* 
barg  so  Viel  spricht),  weilersterer  sich  gegen  das  Kloster  manthe 
Anmafsnngen  erlaubte.  Gegeneinander  stritten  der  Bischof  von  Hat« 
herstadt  und  der  Erzbischof  von  Mainz,  weil  dieser  jenen  absetzen 
wollte,  deshalb  weil  er  als  Führer  im  Sacbsenheere  gegen  Heinrich 
IVl  sich  der  Unterwerfung  Sachsens  am  meisten  widersetzt 
hatte.  Der  Bischof  von  Parma,  der  1064  abgesetzt  wurde, 
griff  seinen  Nachfolger,  Anselm,  Bischof  von  £ucca,  mit  ge- 
waffneter  Hand  an,  um  ihn  von  seinem  Sitze  zu  v^treiben  ^^). 
So  geriethen  in  Zwist  der  Erzbischof  Willi gis  von  Mainz 
und  der  Bischof  Bernhard  von  Hildesheim  über  das  Kloster 
za  Gandersheim,\  und  letzterer  rief  unter  Auctorität  O'tto'^  HI. 
im  Jahre  lOOO  den  Papst  zor  Hülfe.  Dieser  Streit  giebt  zugleich 
einen  Beleg,  wie  wenig  oft  die  Päpstlichen  Machtsprüche  durchgin- 
gen, wenn  sie  einen  kräftigen  Mann  zum  Widerspruch  aufregten; 
d6nn  alle  Befehle,  die  der  Papst  jenem  Erzbischof  zukommen  liefs, 
verachtete  er,  selbst  die  von  dem  Päpstlichen  Legaten  1001  veran- 
staltete Synode  zu  Palithioder  Pölde  (einem  kaiserlichen  Landgate 


16)  Lambert  sagt  bei  dieser  Gelegenheit:  Sic  deprataia  eccle^ 
siastici  Hgoris  censura  komines  non,  ui  quondatn^  ut  praeessent 
ecciesiae  l)ei,  ihjecta  manu  trahebantur^  sed,  ne  non  pra^ssenfy 
4irmafa  manu  proeliahaniur^  fundebantque  muiuo  sanguinem  nan 
jiro  wdhus  Christi^  ßed  ne  non  dominarentur  otnhus  Christi. 

9«       ' 
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im  jetugen  Füretendmme  Grobeohagen)  Termochte  Nichts  pgen 
ihn.  Gegen  den  Erzbischof  tob  Mainz  empOrte  sich  der  niedere 
Cieros,  als  jener  nm  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  eigen- 
mächtig einen  gewissen  Cnno  zum  Bischof  von  Trier  machte; 
diesen  tödtete  der  Clems  und  wählte  sich  darauf  selbst  einen 
andern.  Dorch  die  Klage  der  Geistlichkeit  über  den  Bischof 
Hermann  von  Bamberg  erhielt  der  Papst  Gelegenheit,  den 
Bischof  zo  excommnnidren  nnd  auch  iden  Erzbischof  von  Mains 
sich  sn  unterwerfen. 

Anch  die  Kämpfe  der  Geistlichen  mit  den  Weiflichen  be- 
förderten die  Oberhoneit  des  Päpstlichen  Stuhles.  Die  vergröfserte 
Liehnsmacht  der  Geistlichen  empörte  und  reizte  die  weltlichen 
Vasallen ;  denn  ihnen^  glaubten  sie,  wQrde  entrissen ,  was  die 
Kirche  erhielt,  nnd  nicht  mit  Unrecht  erkannten  sie,  dafs  nur 
in  ihrer  UnterdrSckung  die  Geistlichen  mächtig  gemacht  war* 
den.  Leicht  anch  entspann  sich  ein  Kampf  aus  nachbarlichem 
Streite,  oder  ans  Fehdeinst  nnd^Raubsucht  Fär  die  Weltlichen 
sprach  ihre  Macht,  ihre  Krieger,  für  die  Geistlichen  die  Würde 
der  Religion,  die  oft  den  Deckmantel  tdr  irdische  Absichten 
geben  mofste,  so  wie  die  Heiligkeit  ihres  Standes.  Nicht  immer 
aber  vermochten  die  Geistlichen  mit  Erfolge  dien  stet^  gewapp-w 
neten  weltlichen  Vasallen  zu  widerstehen,  die  mehr  tapfere 
Krieger  zählten,  als  die  oft  mehr  durch  den  fronunen  Glauben 
des  Volks,  als  durch  eigene  Soldaten  geschützte  Geistlichkeit, 
znmäl  da  ihre  Advocaten  oft  selbst  sich  gegen  sie  wandten. 
Die  Geschichte  zeugt  durch  eine  Menge  verödeter  KlSster  und 
geplünderter  Kirchen  von  der  Unsicherheit  des  geistlichen  Be- 
sitzes, welche  selbst  die  mächtigsten  Geistlichen  traf.  Eins 
der  schlagendsten  Beispiele  .bietet  die  Geschichte  der  Kämpfe 
des  Erzbischofs  Adalbert  von  Bremen  mit  den  Sächsischen 
(lerzoffen  vom  Stamme  der  Billunffer:  Kämpfe,  die  nur  durch 
wiederaolte  grofse  Verleihungen  der  ^tiftsguter  zu  Lehen  an 
diesem  unversöhnlichen  Feinde  einen  kurzen  und  schwankenden 
Frieden  herbeiführten  (vgl.  Luden,  VIU.  403 f.).  Wie  oft 
wurde  nicht  das  Vermögen  der  Kirchen  an  Laien  gegeben,  be- 
sonders durch  die  Söhne  Ludwigs  des  Frommen,  die  in 
ihren  vielen  Aufständen  gegen  den  Vater  manche  weltliche 
Machthaber  zu  befriedigen  hatten!  So  klagen, die  Bischöfe  aaf 
der  Synode  zu  Juditz  (Judz)  bei  Diedenhofen  im  Jahre  644, 
dafs  die  Könige  ihre  Güter  geraubt,  und  bitten  sie,  dieselben 
zurückzugeben;  dann  fahren  sie  so  fort:  Quod  ut  com- 
modius  valeatiM  implere^  unusquiiytM  vir  eccletia» 
Mticus  et  mtercesstonis  adjutorium  et  solatüy  guo 
reMjnijklica  indiget^  Hibndium^Juxta  yuantitatem  rerum 
eceiestae  tibi  eommüsae^  $alvo  jure^  yuod  exmde  dwi» 


auf  a.  OelfiUielikeit  Q.  d.  Papittkum.   2.  Abieknitt.   133 

nU  diipen$aUani6u9  debet  impendi^  prompte  et  ex  animo 
porare  et  imptgre^  Mtcut  tempore  antecesaorum  vestro-^ 
ritrn  coneueverat^  etudebit]  offerre  (vgl,  Pertz,  SHonU" 
menta  Oermaniae  hiitoriea^  T.  HI.  p.  382.).  Aaf  dem 
Conciliom  zu  Yerneoil  legen  die  Bischöfe  es  dem  Kooige  Carl 
dem  Kahlen  dringend  ans  Herz,  doch  nicht  za  dnlden,  dafii 
die  Kirchengüter  in  den  Händen  der  Laien  seyen,    viel  weni« 

S^r,  dafs  diese  dieselben  erblich  besitzen.  Wo  sollten  bei  soU 
er  Unsicherheit  des  geistlichen  Vermögens  die  Cleriker  Schatz 
finden  1  Weder  bei  den  Königen  noch  bei  deo  weltlichen  Krön- 
Taaallen;  die  fBrchterlicfasten  Bannflüche,  bald- von  einem  bald 
Ton  einer  Gesammtheit  von  Geistlichen  ausgesprochen,  halfen 
oft  eben  so  wenig,  als  die  theaer  erkanften  und  oft  feindlichen 
SchirmvSgte.  Wenn  überhaupt  Hälfe  vorhanden  war^  so  konnte 
iinr  Einer  helfen,  und  dieses  war  der  Bischof  von  Rom*  Dar- 
um ergrifiF  man  die  Waffen,  welche  der  Aberglanbe  der  Zeit 
"wirksamer  mächte,  als  den  Math  des  Kriegers,  and  suchte  im 
engen  Anschliedsen  an  den  Papst  Tdr  die  Kirchengfiter  die  Si« 
cherhrit,  welche  das  weltliche  *Reffiment  nicht  gewähren  konnte. 
Wachs  dieser:  so  konnte  er  auch  leichter  seine  Untergebenen 
nchfitzen  vor  den  Raabereien  der  weltlichen  Grofsen.  Daher  kam 
denn  das  Streben,  seinen  Namen  za  verherrlichen,  seine  Macht 
m  befördern;  an  ihn  wandten  sich  die  Geistlichen  in  den 'Zei- 
ten der  Noth,  nm,  geschützt  darch  den  Mantel  Päpstlicher  Macht 
und  Heiligkeit,  sicnerer  ihrer  Reichtbömer  zo  geniefsen.  — 
Aneh  mit  den  Königen  lagen  die  Geistlichen  oft  im  Streif« 
Wollten  sie  dann  eine  gröfsere  Stütze  für  sich  haben:  so  wand- 
ten sie  sich,  gleichwie  die  weltlichen  Vasallen,  an  den  Papst, 
beugten  sich  unter  ihn,  dantit  er  ihnen  ein  kräftiger  Beistand 
sey,  nnd  gestanden  schon  stillschweigend  ihre  Unterthänigkeit 
unter  dem  Papste  dadurch  ein.  Eben  so  handelten  die  Könige. 
Sie  fühlten  zu  mancher  Zeit  stark  ihre  Abhängigkeit  von  dem 
ipächtigen  Clerus«  Aber  wie  sollten  sie  dann  uie  Uebermacht 
der  Geistlichen  bändigen,  zumal  wenn  diese  zugleich  mit  den 
weltlichen  Lehnsträgern  gegen  sie  aufstanden?  Hatten  diese  ja 
doch  noch,  anfser  ihrer  weltlichen  Macht,  auch  die  Meinang 
des  Volkes  und  den  Nimbus  geistlicher  Heiligkeit  für  äich. 
Es  gab  nur  einen  Ausweg:  ein  höherer  Geistlicher  mufste 
hier  den  Königen  .beistehen,  der  Papst,  der  hierzu  auch  immer 
erbötig  war  und  darin  ein  Mittel  fand,  beide,  Geistliche  und 
Könige,  unter  seine  Obermacht  zu  beugen.  Der  Papst  mufste 
aber  mächtig  seyn,.  wenn  er  der  Herr  der  Geistlichen  werden 
sollte,  nnd  gern  halfen  ihm  dazu  die  Fürsten,  um  die  fühlbarere 
Plage  abzuwenden.  So  handelte  Carl* der  Kahle,  um  nach 
Hincmars  Tode  seine  fibermächtigen  Prälaten  zn  schwächen; 
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•0  forderte  Garl  der  Dicke  den  P^pct  HadrUo  UI.  auf, 
nach  Deotschland  lo  kommen,  am  fiber  einige  Bischöfe,  die 
ihm  feiodlich  gewesen  waren,  Gericht  an  hatten;  so  forderte 
Hogo  Capet  den  Papst  J4>hann  XV.  auf,  den  BnbiKhef 
Arnnlf  von  Rheims,  der  nach  seiner  Meinaog  ihn  an  seinen 
Goi^ner,  den  Herzog  Carl  von  Lothringen,  verrathen  hatte, 
abzQsetxeo.     "^ 

Nimmt  man  alle  diese  Ton  nns  fnr  die  Vergröfsemng  nad 
Ausbreitung  der  Päpstlichen  Macht  angeführten  Gründe  xosam« 
»en:  so  wird  nns  nicht  mehr  nnerklärlich  bleiben,  wie  der 
Römische  Bischof  so  hoch  steigen  konnte;  es  wird  aber  zu« 
gleich  einleuchten ,  wie  Viel  der  Römische  Stahl  dem  Lehns- 
Wesen  und  dessen  Folgen  za  verdanken  hatte.  Wenn  war  sehen, 
wie  der  Papst  Gesetze  der  allgemeinen  Kirche  giebt,  wie  er 
ansschliefslich  das  Richteramt  in  allen  bischöflichen  Sachen  oder 
doch  den  Rechtsvorbehalt  der  Absetzung  der  Bischöfe  hat, 
woraus  bald  folgt,  dafs  ein  Bischof  nur  in  Rom  angeklagt  nod 
verurtheilt  werden  kann  :*so  dürfen  wir  nnrandiePseooiaidorischen 
Decretalen  und  an  die  Berufungen  der  Geistlichen  bm  ihren  Käm- 
pfen an  den  Papst  erinnern,  um  den  Scblössel  dafür  zu  gewinnen. 
\Venn  der  Papst  allmSlig  das  Recht  erhält,  dep  Bischöfen  die 
Consecration  zu  ertheilen:  so  können  wir  theils  auf  die  VeN 
Weigerung  der  Consecration  durch  den  Metropoliten^  theils  anf 
das  Bestreben  der  Bischöfe,^  vom  Erzbischof  völli||;  nnabhäogig 
zu  werden,  verweisen:  Grunde,  die  aus  den  Einrichtungen 'oes 
Lehnswesens  hervorgingen.  Die  Gesetze  Gregors  YlL  über 
die  Abschaffung  der  Investitur,  zum  Theil  auch  über  die  Ein- 
ricbtong  des  Cölibats,  worauf  berdhten  sie  anders,  iila  auf  dem 
Lehuswesen  ?  Wenn  der  ganze  geistliche  Stand  vom  untersten 
Cleriker  bis  zum  Papste,  dem  allgemeinen  Oberherrn ,  «ine-  nn< 
noterbrochene  Kette  abhängiger  Glieder  wurdet  war  nicht  das 
Vorbild  das  Lehnssystem  1  veranlafste  es  dieses  nicht,  dafs  Bi- 
*  scböfe,  wie  Erzbischöfe,  dem  Papste  einen  Lehnseid  schwören 
mufsteo?  Doch  wozu  noch  die  einzelnen  Rechte  und  Verhält« 
nisse  des  Papstes  zur  allgemeinen  Kirche  herrechnen}  Genng, 
dafs  die  Veranlassung  zur  Oberherrlichkeit  des  Römischen  Bi- 
schofs In  dem  Lehnswesen  begründet  war.  Fand  diese  einmal 
Anerkennung:  so  konnte  der  Papst  sie  auch  in  einzelnen 
Gesetzen  zeigen,  ohne  dafs  gerade  zur  Erlassung  und  Gültig- 
keit jedes  einzelnen  Gesetzes  das  Lehnssvstem  und  seine  Fol- 
gen noch  besonders  wirkten,  obwohl  in  der  Regel  Zeitverbält- 
nisse  die  jedem  neuen  Päpstlichen  Gesetze  sich  widersetzenden 
Geistlichen  erst  zum  Schweigen  brfichten. 
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So  Btdbea  vir  denn'  dm  Schlosse  [aaserer  Untersnchoog, 
und  es  liegt  jetzt  klar  vor  aosern  Augen ,  welche  Bedeataog 
das  Lehoswesen  fdr  die  kirchliche  Gewalt  hatte.  Einige  allge* 
meine  Betrachtungen  über  den  you  uns  behandelten  Gegenstand 
mögen'  als  Ergebnisse  in  den  Schlofsbemerkungen  ihre  Stelle 
finden« 

Keine  Zeit  der  Christlichen  Kirche  zeigt  uns  deutlicher) 
als  diese  Yon  uns  bebandelte,  dafs  das  Christenthum  nicht  unab- 
hängig Yon  der  Entwicklung  der  Völker  und  der  Jahrhunderte 
wirkt:  zu  keiner  Zeit  war  die  Kirche  mehr  in  Gefahr,  mit  dem 
Staate  zn  Yerschmelzen,  zu  Yerweltlichen  und  ihre  eigentliche 
Aufgabe  zu  verlieren,  als  in  dieser  Zeit  des  achten  bis  znni 
elften  Jahrhundert.  Aber  keine  Zeit  zeigt  uns  auch  deutlicher, 
als  diese,  wie  dennoch  das  Christenthum  und  die  Kirche  siegt^ 
wie  jeder  Einflufs,  den  Nationalität  und  Zeitentwickluug  auf 
die  Christliche  Kirche  ansubeo,  ihr  innerstes  Wesen  nicht  er- 
greift, nur  dazu  dient,  ihre  Macht  in  den  GemQthern  vorzube- 
reiten and  festzuwurzeln.  0er  Sieg  der  Hierarchie,  ihr  wohl- 
thätiger  Einflufs  auf  das  ganze  Leben  der  Germanischen  Völ- 
ker bis  in  viel  spätere  Zeiten  hinein  giebt  dafür  einen  Beleg. 
Traurige,  finstere  Zeiten  verdunkelten  das  göttliche  Licht  des 
Christenthums:  aber  auch  diese  Jahrhunderte  der  gröfsten  Bar- 
barei, .der  ärgsten  Verwilderung  unter  Weltlichen  und  Geist- 
lichen, der  tiefsten  Dunkelheit  in  religiösen  Dingen  zeigen  uns, 
wie  in  dem  Christenthume  eine  Kraft  liegt,  die  über  die  Zeiten 
hinausgeht,  die  Alles,  was  die  Zeit  gebiert,  verschlingt  oder  zu 
einer  mr  gleichartigen  Cestalt  umbildet.  Denn  wie  hätte  sonst 
in  späteren  Zeiten  die  Religion  Jesu  so  herrlich  sich  enty^ickeln 
können  nach  solchen  Mif^estaltuogen,  wenn  nicht  in  ihr  Et- 
was läge,  was  mächtiger  ist,  als  alle  Einflüsse  der  Jahrhun- 
derte? Wie  könnten  wir  dena  verkennen,  dafs  unserer  gött- 
lichen Religion  keine  Volksentwicklong  entgegen  steht,  dafs  sie 
diese  auf  sich  einwirken  läfst,  nicht  aber  um  in  getrübter  Ge-. 
stalt  gleichsam  als  ein  Fremdling  aufgenommen  zu  werden,  son- 
dern um  alle  verschiedene  ihr  fremdartige  Elemente  der  Zeit 
und  der  Volksbildung  zu  durchdringen  und  Alles  unter  ihrer 
Leitung  zu  einem  harmonischen  Ganzen  zu  formen?-  Auch  der 
Zeit  und  ihrer  Entwicklung  gebührt  ihr  Recht.  Nichts  tritt  ja 
in's  Leben  ein,  ohne  dafs  es  wenigstens  bis  zu  Pipern  gewissen 
Grade  das  ganze  Leben  durchdringt.  Was  in  der  Zeit  gemäfs 
ist  dem  Christlichen  Geiste,  bleibt;  die  feindseligen  Elemente 
werden  verschwinden,  oder  schwesterlich  in  veränderter  Gestalt 
dem  Christenthume  sich  zugesellen.  - 

Auch  zu  einer  richtigen  Würdigung  der  Bedeutung  der 
Hierarchie  liefert  unsere  Untersuchung  Beiträge.      Sie  zeigt 
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sittlich  lUt  bWfl,  ^hb  na  wie  die  HienrcUe  eiMu«, 
4eni  aochf  dlafa  dieselbe  eateteheB  md,  wenn  aedi  niir  bagMiai, 
dech  eicheree  Sduittee  ihrer  HShe  eatgegengeheB  BaCBte.  Sie 
mefste  entsteheB,  weil  die  Yerhiltnisse  von  der  Art  waren^  dab 
der  Sieg  der  kircUicheD  CrewalC  ODTenieidltdi  worde.  Unsere 
UnterBOchanfl;  leigt  daher,  wie  bei  den  gegeheoen  Yerhältaissai 
jene  Aosbildirag  des  Cieros  rar  Hierardiie  nothwendig  war 
nnd  welchen  Werth'  sie  schon  deshalb,  abgesehen  Ton  ihren 
historischen  Wirkungen,  (or  das  ganze  Mittelalter  hatte;  sie  zeigt 
daher,,  wie  nnrecht  diejenigen  handeln,  die  von  den  herrsch- 
sfiditigen  Gesinnungen  der  Päpste  und  des  Clems  die  Hierar- 
chie ableiten«  Kann  man  anch  die  Herrschsncbt  mehreren  Pan- 
sten  nnd  Geistlichen  nicht  absprechen:  so  war  diese  doch  nicnt 
wesentlich  für  die  Hierarchie.  Jene  Herrschsncbt  einiger  krif* 
tigen  Geistlichen  sprach  nnd  bildete  nor  ans,  was  im  Bewnfst» 
8e3m  der  Zeit  lag,  was  in  d^n  Bedfirfnissen  der  Zeit  so  fest 
gegrBndet  war.  Ans  unserer  Untersochnng  ergiebt  sich  auch, 
wie  unrecht  diejenigen  handeln,  welche  alles  Unheil  des  Mittd« 
alters  anf  die  Hierarchie  schieben,  anstatt  ra  bedenken,  wie 
Tielmehr  die  ans  dem  Leboswesen  entsprungene  nnd  durch 
Infsere  Umstände  begfinstigte  VerwirruDg  all»  Verhältnisse  ein 
mächtiges  Eingreifen  der  Hierarchie  nöthig  machte,  ja,  wie 
dieselbe  allein  durch  solche  scheinbar  gewaltsame  Mäaisregeln 
den  heilsamen  EinflnCi  üben  konnte,  den  sie  in  der  That  hatte. 
Ohne  jene  Uebermacht  des  Papstes,  ohne  die  Einhint  und  Ge- 
walt der  Kirche  wurde  das  Leben  der  Bienschen  nicht  besser 
geworden  seju.  Nor  die  Kirche  konnte  das  Lehnsunwesen  in 
seinen  Schranken  halten,  nur  sie  die  Sklaverei  des  Lehnsthnms 
mä&igen,  nur  sie  einen  geordneten  Znstand  herbeirdhren,  indem 
sie  die  Uebermacht  der  Adelspartei  brach.  Damit  soll  natürlich 
nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  Hierarchie  im  Einzelnen  durch 
den  Uebermnth  und  die  Tyrannei,  wie  einiger  Geistlichen,  so 
mehrerer  Päpste  manches  Unheil  erzeugt  hat;  jedoch  gilt  dieses, 
was  die  letzteren  betrifft,  mehr  von-  der  Zeit  nach  Gregor 
VH«,  als  vorher.  Eine  welthistorische  Bedeutung  hatdie  Hierarchie 
für  die  Entwicklung  der  Volker  äberhaupt,  wie  (or  die  Entwick* 
lubg  der  Kirche;  sie  hat  eine  solche  in  ihrem  Bestehen,  in  ihren 
Folgen,  selbst  in  ihrem  Verfalle.  Das  Papstthum  verband  durch 
die  Kirche  alle  Völker  zu  einer  Christlichen  Familie;  es  war 
das  Vorbild  för  eine  Entwicklung,  in  der  die  Nationalität  keine 
Hemmungen  mehr  ansäht,  soDoem  die  Menschheit  im  Ganzen 
nnd  Grofsen  gemeinsam  ihrem  Ziele  sich  annähert.  Die  Hier- 
archie machte  das  Christenthom  geltend  gegen  die  Verwilderung 
der  neuen  Germanischen  Volksbildungen,  sie  erhielt  es  in  den 
Stürmen  politischer  Umwälzungen»    Durch  sie  erzeugte  sich  die 
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BlBtlie  itB  spiieren  KadiolieisinQS ;  iwr&k  ihre  AnsartoBg  er« 
stärkte  das  ^elbatgef&bl  der  weltlicheo  Macht,  darch  aie  die 
Ansbildang  des  Rechts,  die  KräftigODg  freier  bBrgerlicheD  Eio- 
richtangeii,  die  Anerkennaog  der  wisseDSchaftiich  Gebildetem 

So  traorig  auch  die  Ansbildoog  der  Kirche  in  den  tod  ans 
hehandeUen  Zeiten  tn  seyn  scheint;  so  ist  in  ihnen  doch  nichts 
desto  weniger  ein  Fortschritt  der  Kirche  bemerkbar«  Die  Christ« 
liehe  Kirche  soll  alle  Kreise  des  Lebens  dorchdringen :  von  ihr 
ans  soll  das  Christenthnm ,  wie  es  ja  aach  tiach  seinem  inner- 
sten Wesen  der  Grand  nnd  der  JKeim  eines  neuen  Lebens  ist^ 
das  in  jedem  Aosdracke  des  menschlichen  Lebens  sich  abspie* 
geln  soll,  in  die  verschiedensten  Gliederaugen  der  meoschiichen 
Gesellschaft,  in  Familie,  Volkssitte,  Einricntnngen  nnd  Gesetze 
dringen.  Daram  mnfe  anch  der  Staat  zu  einem  Christlichen 
sich  gestalten  nnd  sonach  anch  die  Yerfassnng  desselben,  als 
welche  ja  das  ganze  Staatsleben  bewegt,  von  Christlichen  Grand- 
Sätzen  geleitet  werden.  Dazu  aber  war  der  Römische  Staat 
nicht  geeignet:  so  wenig  das  Christenthnm  seine  heidnischen 
Institute  nnd  Begriffe  ertragen  konnte,  eben  so  wenig  konnte 
der  abgelebte  Staat  den  frischen  Geist  der  Christlichen  Religion 
in  sich  aufnehmen.  Daher  standen  sich  auch  Staat  nnd  Kirche 
ifti  Ganzen  gegenüber  als  zwei  gesonderte  Theile,  and  fsist  jf de 
schon  im  Einzelnen  versachte  T erbindang  beider  mofste  die 
nnnatürlichsten  Erscheinaogen  hervorrafen.  Der  Römische  Staat 
verschwand  nnd  eine  neue  Staatseinrichtong  ward  herrschend: 
es  bildete  sich  die  Lehnsyerfassnng  ans  und  sie  besonders  war 
geeignet,  Staat  nnd  Kirche  mit  einander  in  mannichfache  Be- 
rährang  zu  bringen,  wie  wir  es  gesehen  haben.  Aber  nicht 
vom  Staatswesen  aas  soll  die  Yereinigang  aasgehen,  sondern 
das  Christenthnm  vielmehr  soll  jenes  seinem  Grande  nnd  Wesen 
gemäfs  nmgestelten,  soll  anders  die  Verbindong  eine  innere 
nnd  danerode  se^.  Diefs  wurde  dadurch  vermittelt,  dafs  die 
Hierarchie  das  Üebergewicht  erhielt.  Hier  haben  wir  sie  ver« 
lassen,  wir  haben  die  Fendalmonarchie. nnd  die  durch  dieselbe  ge- 
hobene kirchliche  Hierarchie  mit  zwei  verschiedenen  Häuptern, 
Papst  and  Kaiser,  mit  zwei  verschiedenen  Stützen,  Geistlichkeit 
nno  Adel,  mit  zwei  verschiedenen  Mitteln  zar  Erhaltung,  Schwert 
nnd  Evangelium,  weltliches  und  kirchliches  Regiment,  zarück- 
gdasseu.  Gegensätze  aber  können  nur  als  Uebergänge  vorhanden 
seyn ;  in  der  Folge  werden  sie  unter  einem  höhereu  Standpnncte 
zusammengefafst,  nachdem  das  Gegensätzliche .  abgeKreiit  l$t. 
Durch  die  schon  in  dem  hier  behandelten  Zeiträume  hervor* 
tretende  überwiegende  geistüchö  Gewalt  wair  der  Sieg  der  Kirche 
über  den  Staat  vorbereitet,  nnd  die  Folge^it  entocbied  diesen 
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Sieg  tdioii  daduch,  dafs  die  Bierardiie  in  den  nSchateo  Jahr« 
bttMerten  Töllig  die  Angelegenheiten  der  Welt  leitete,  mehr 
nodi  dorch  die  DHuinichfachen  Anstalten,  welche. ven  der  Kirche 
und  der  steten  Beitehnng  anf  das  kirchliche  Interesse  hwvor- 

E rufen  wnrden  und  anf  den  Staat  inrockwirkten.  —  In  attea 
istrebongen  des  fendalen  Mittelalters  zar  Erhebung  der  Hier- 
arcbie  lag  eine  scböne  Idee  zam  Grande,  die  bald  klarer  er- 
kannt, bald  dankler  geahnet  wurde:  jes  war  die  im  Altertham 
mehr  fehlende  Idee,  dafs  die  Kirche  das  Höhere  sey,  dafs  Yon 
ihr  ans  das  Staats-  und  Familienieben  geleilet  werden  müsse. 
Es  lag  aber  in«  der  Rohheit  des  Zeitalters ,  dafs  es  die  Idee 
einer  geistigen  Herrschaft  nicht  fassen  konnte:  was  herrschea 
sollte,  mofste  änfserlieh  als  mächtig  erscheinen.  Daher  kam 
das  Streben,  den  Cleras,  in  dem  man  den  Stellvertreter  der 
Kirche  sah,  mächtig  zn  machen»  Und  da  es  das  Weisen  der 
Lehnsverfassang  ist.  Alles  in  den  Staatsverband  hineioza- 
mehen.  Alles  vom  Gesichtspancte  der  Staatsgewalt  sa  bear- 
theilen:  so  war  damit  gegeben,  dafs  die  Kirche  in  äa&er- 
licher  Gestalt  mit  in  das  Staatswesen  verflochten  wurde,  so  dafs 
sie  als  die  höhere  geistige  Gewalt  in  ihm  erschien,  die  dem 
Weltlichen  erst  Kraft  und  den  rechten  Ausgangspanct  verlieh. 
So  wurde  die  Kirche  weltlich,  so  wurde  sie  zn  einer  Jädischeii 
Theocratie.  Dafs  diese  Idee  das  bewegende  Element  der  Zeit 
war,  ist  gewifs  ein  Fortschritt  zn  nenuen,  und  das  Lehoswesen 
hatte  nicht  blofs  in  so  weit  einen  Einflofs. darauf,  dafs  es  diese 
Idee  einseitig  so  fassen  liefe,  als  müsse  die  Kirche  in  ihren 
Stellvertretern  als  Theilhaber  am  Staatsleben  dieses-beherrschen, 
sondern  auch  dadurch,  dafs,  wie  wir  gesehen  haben,  io  dem 
Lehnswesen  wenigstens  gröfstentheils  die  Veraolassong  zu  die- 
ser Idee  lag.  Was  so  noch  einseitig  entwickelt  war,  morste 
späterhin,  zum  Theil  auch  von  äufseren  Umständen  ausgehend, 
eine  andere  Seite  gewinnen,  und  diefs  geschah,  vorbereitet  darch 
die  letztere  Hälfte  des  Mittelalters,  in  dem  Protestantismus,  der 
mit  Recht  anerkennt,  dafs  neben  der  Kirche  auch  die  Staaten 
für  sich  bestehen  können,  aber  doch  im  Dienste  der  Kirche. 

So  lehren  uns  denn  auch  die  Yerirrnngen  dieser  Jahrhaa* 
derte,  wie  alle  auch  noch  so  verschiedenartige  Begebenheiten 
durch  ein  inneres  Band  vereinigt  sind,  wie  Gottes  mächtige 
Hand  sie  alle  zu  einem  Ziele  hinleitet,  zu  seiner  Yerherrli- 
chung  und  Offenbarung.  Wenn  wir  sehen,  wie  selbst  das  mifs* 
verstandibe  Christenthum  dieser  Jahrhunderte  nicht  ohne  heil' 
samen  Einflufs  blieb,  wie  durch  die  Hierarchie  in  späteren  Zei- 
ten das  Christenthum  ein  neues,  ungetrübteres  Leben  gewann: 
wie  können  wir  dann  verkennen,  dafs  Gottes  Geist  die  Bege- 
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beDheiien  der  Geschichte  zosamiaeiihSlt,  dafs  sein  Rathschlafii 
der  Erlösung  der  Menschheit  dorch  Jesom  in  Allem,  was  anf 
der  Erde  Grofses  nnd  Kleines  geschieht,  snm  Grande  liegt  I 
So  sind  anch  diese  Jahrhunderte  der  Lehnsanarchie  der  sanfte 
Hanch  des  Westwindes,  in  welchem  wir,  wie  Elias,  den  «Geist 
Gottes  erkennen.  Gekräftigt  wird  dadurch  unser  Vertrauen 
auf  die  unüberwindliche  Krw  des  Christenthums;  zur  Gewifs- 
heit  wird  unsere  Hoffnung,  dats  Gottes  Geist  selbst  die  ti:au* 
rigsten  Entwicklongen  der  Menschheit  durchdringen  und  za 
einem  Organ  der  Christlichen  Offenbarung  gestalten  werde,  dafs 
auch  in  der  gröfsten  Verunstaltung  des  Christenthums  ein  Keim 
liege  Tnr  eine  spätere  schönere  und  kräftigere  Entwicklung  des 
Christlichen  Lebens,  welches  immer  vollkommner,  immer  nnge» 
trübter,  immer  lebendiger  in  dem  Menschen  werden  wird,  wel» 
ches,  alle  Hemmungen  überwindend  und  läuternd,  alle  verschie- 
denartige Elemente  des  Men^henlebens  zu  einem  Ganzen^  und 
ziA^ar  zu  einem  Christlichen  Ganzen  verbindea  wird. 


V. 

Einiges  Aber  Ulrich  Ton  Hatten,  Tornebmlich 
seinen  Geburtsort  ond  Urtheile  über  ihn  be- 
treffend. 

Ton 

lirillielini  EnMt  Eberhardlf 

niaooaos  m  Vacha  «nd  P£urrer  sa  Unterbreitzbach  im  GrolBhenogthtnn 

Weimar. 


Als  Geburtsort  Dlrichs  von  Hatten  wird  gewöhnlich  (wie 
es  aoch  yod  mir  selbst  in  dem  Anfsatze:  Wartim  blieb  D^ 
MtderiuM  Eratmue  Katholik?  im  3.  Hefte  des  9.  Bandes, 
oder  des  Jahrganges  1^9  dieser  Zeitschrift,  geschehen  ist)  das 
Hattensche  Stammscblofs  Ster^kelberg  oder  Stackelbers  als 
am  Main  liegend  angegeben  und  er  selbst  deswegen  als  ein 
Franke  bezeichnet  Der  Steckelberg  mit  den  Trümmern  der 
Stammbarg  liegt  aber  krineswegs  am  ßtain^  sondern  fiber  sechs 
Meilen  nordwestlich  von  jenem  Flnsse,  bei  dem  jetzt  Gräflich 
Degenfeldschen  Ritter^nte  RamhoU^  westlich  von  der  Stadt 
Scbliichtern,  wie  von  dem  Consistorialrathe  D.  Petri  zaFoIda, 
welcher  jenen  merkwürdigen  Berg  bestiegen  nnd  in  dem  onteD 
folgenden  Gedichte  besannen  hat,  mir  znr  Berichtigiing  der 
bisherigen  Angabe  gemeldet  worden  ist.  Demnach  ist,  was 
auch  die  Fnldaischen  Gescbicbtsschreiber  bezeugen,  Hatten  kein 
Franke^  sonderif  ein  Buclhonier  ')• 


1)  Fulda  mit  seinem  Gebiete  hiefs  sonst  Buchofdaf  auch  FagO' 
nia  {Buchenland) y  wegen  seiner  groisen  Bachenwälder,  mit  denen  seine 
Berge  bedeckt  waren  nnd  znm  Theil  noch  sind.  Yergl.  Camerari* 
de  viia  Ph.  Melanchthönis  narratio,  ed.  Strobel.  p.  89.:.  Cum  avr^ 
iemhoc  iHnere  placuisset.  transire  regionem  eam^  cui  nomen  fap 
SüchoHoniam  (Bachoniam)y«C0rtMif,  mansipiusuna^n  noctem  Fuldas 

Eberhard!. 

Da  jedoch  aUe  Zeitgenossen  Hatten  ansdriicklich  einen  Franko 
beüsen  und  er  seibat  sidi  so  mit  einer  gewissen  Vorliebe  beaceicbnet: 
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Camerarias,  der  nach  p.  89.90.  smner  trefflichen  nar» 
ratio  de  vita  MelanehtkonM  Hatten  penSnIich  genau  ge« 
kannt  hat,  entwirft  von  ihpi  p,  90  sq.  folgende  Schildernng: 
Fuit  notüitate  et  laude  generie  antiyut  tttprtmü  clarue^ 
daetrinae  emditae  princepe^  impatientueimue  injuria* 
rum^  liöertatis  immodice  cupidus^  not^  prorsue  aiienusa 
saevitiUy  fuae  etiam  vuitus  aeeriitate  et  minus  demente 
interdum  eratione  indieaöatur.  Sed  neque  opum  abum^ 
dantia^  ne^ue  corporis  y  in  fuo  admodum  pueitto  atyue 
debili  inerat  animus  ingens  ae  feroxy  viribus  poUens^ 
ut  de  eb  mihi  saepe  in  mentem  venerit  versuumy  gui* 
bus  perhibetur:  yySi  respondissent  vires  atgue  potentia 
Demostbems  proposito  et  solertiaey  nunguam^ Juisse 
futurum,  ut  in  Graeeta  summa  rerum  potiretur  JUa^ 
cedo^K  biam  \si  eonsitia  et  conatus  Hutteni  non  deie* 
cissent  yuasi  nervi  copiarum  atgue  potentiae:  jam 
mutatio  omnium  rerum  extitisset  et  guasi  orbis  Status 
publieifuisset  eonversus.  Vgl.  daselbst  p.  19.:  Ülriehus 
gente  ^tiuttenusy  patria  Frane.uSy  ordifie  eguesy  ingenio 
acerrimo  et  animo  eonfidentissimOy  iiteris  pergumm  eru» 
ditus.  —  Als  Melanchthon  im  Jahre  1524  in  Begleitung 
des  Camerarias  and  drei  anderer  Jünglinge  aaf  einer  Reise 
nach  seiner  Vaterstadt  Bretten  zn  Fulda  übernachtete,  erfuhr 
er  mit  tiefem  Schmerze  Huttens  auf  der  Insel  Ufnau  im  Zür- 
chersee  den  31.  Aug.  1523  im  36.  Lebensjahre  erfolgten  Tod. 
J6i  etiam  (Fuldae),  erzählt  Camerarius  p.  69.',  eerti  a/i* 
guid  primum  eognovimus  de  morte  tllriebi  Hutteni^ 
quem  ut  virum  magmjaeere  et  admirari  propter  do» 
ctrinae  eruditionem  etpraestantiam  ingenity  sie  ab  s/- 
liussuitura  vehemente  et  exeelso  animo  et  voluntate  ad 
novas  res  propensay  guam  eonsuetudo  etiam  guorundam 
immoderatiorum  incitaraty  nonnihü  timere  Philippum 
JUetanehthonem  licuit  animadvertere.  Pa^.  91.:  JEt  do* 
lore  autem  tum  Philippi  Melanchthonis  ac  nostro  ei 
deploratione  guogue  Croti  (eines  Freundes  von»  Hatten) 
guasi  justa  facta  sunt  Hutteno.    Degue  eo  in  itinere 


io  mnfs  sein  Stsnunschloff  (zwei  Meilen  yon  Fulda ,  nach  der  gewöhnli- 
chen Angabe),  bo  wie  die  Landschaft  Bucftow^  JSuchau  oder  Buche-^ 
naiu^  Ton  der  er  sich  auch  Phagigena  nennt,  damals  zn  Frfmken  ge- 
rechnet worden  seyn.*  Vergl,  uottl.  Christ.  Friedr.  Mohnike, 
Ulrich  Huttens  Jugen^eben.  Nebst  Geschichte  und  Beschreib 
hung  der  Urschrtjft  der  Klagen^  ab  Einleitung  zu  der  uäu9gabe 
und  Uebersetzung  derselben*  Nebst  dreien  Jugendgedichien  des 
BUters  und  einer  EiufffMafeL  (Gieifswald,  1816)  S.  XV  f.  XIX  t. 
CLXXXIL  Der  Herausgeber. 
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ver9u^  a  nobu  emnffoHH,  et  re/uiaii  fmdam  mortuum 
laeeruntes. 

Der  Jesoit  Christoph  Brower  erklSiisich  fiber  Hotten 
so:  Uoe  egdem  anno  (lä23)  deeeffit  üdmIHeus  Hütte- 
nuM^  EiqueHri  ftnnilimj  novae  Seetae  fhrmauerum 
Pioetmrttm  ueerrünus*  Mjmtheri  hypera9püteM^  su6  cujtu 
mardaei  saiyra  ei  nieerrimo  Male  9$an  iniutiu$  äle^ 
yuam  Teueer  emb  Ajac%9  ofypee^  latuit.  Hmue  meJpollo 
noMter^  ui  memiiUMMem^  aurem  veUit.  ^tFuit  emm^^  in- 
fuüj  ^^M(macku9  Fkddensü^  et  vitam  in  arumna  maxi- 
may  meriüj  egeetate  e/ausit*). 

Merkwürdiff  ist  aoch  das  Urtheil,  welches^  Joh.  Coch- 
laeos,  damals  Dechant  co  Fraokfart  am  Main,  der  berlkhtigfiB 
giftiffe  Verläander  Lotbers  aod  der  Reforaialion,  über  sei- 
nen  Keitgeaosseii  Hatten  ßLllt;  denn  es  enthält  eine  freimfithig« 
Aeafsernng  tfber  die  Römiscbe  Corie  und  deren  Erpressoogeo, 
die  nmn  von  dem  sonst  so  blind  dem  Papste  ergebenen  Maone 
nicht  erwartet:  Maxime  aeeemfebat  animos  (in  odiüm  Cleri) 
non  modo  Proeerum  et  JSobüium^  verum  etiam  cmum^ 
ruMtieerum^  ülrictu  JButtenus^  JBfues  GermanuM^  Vir 
noöilis  familiae  et  acerrimi  ingenii^  qui  et  antea^prius- 
fuam  htUheri  namef$  orbi  notum  essety  multa  pro  Über- 
täte  Germaniae  contra  pensionum  quaestUM  et  citotüh 
num  vexatione^  y  quibue  Romana  Curia  Oermamam 
gravaro  videbatur^)^  seripseratj  non  so/um  camme^ 
verum  etiam  eoluta  oratidne  vehemem  et  aeeft, 
Sed  tacitus  pa%ci  ei  postet  corvus^  kaberet 
iHu9  dapiM  et  rixae  minus  *)• 

Der  edle,  kühne  Ritter,  welchen  Unrecht,  Betrug,  Heochelm 
in  nnd  anfter  der  Kotte,  so  wi^  Tyrannei,  so  empörten,  dafs  er 
nie  mit  aller  Kraft  der  Feder,  die  ihm  in  Prosa  nnd  Poesie, 
in  Deutscher  nnd  vorzüglich  in  Latrinischer  Sprache,  wie  We- 
nigen in  Gebote  stand,,  entlarvte,  welchen  sein  gerader  Deat- 
scner  Sinn  auch  da  Nichts  fdrchten  liefs,  wo  alle  seine  FreoD- 
de,^  besonders  der  weltkluge  Erasmns,  zitterten  und  zagten, 
hat  an  Christian  Jacob  Wagenseil  einen  Biographen  ge- 


.  2)  Ada  AhBatum  FtUd.^  bei  Schannat«  Hi^  FuM^y  im  Co- 
d&c  ^probationum,  p.  47. 

3)  FidebatUr?    0  es  war  kein  Schein ,  Jkeine  TaiMchaog,  sondern 
eine  schwere  Vexation,  wie  es  die  Besten  jener  Zeit  betheaern. 

.    4)  Brower  fuhrt  es  an  bei  Schannat  a.  a.  O.'p.  48« 


» 
( 


Einiges  über  Ulrich  ron  Hütten*  I4S 

fondeo,  der  sich  fast  ein  halbes  Jahrfaandert  hindorch  mit  ^em 
Stodiqm  der  Hattenschen  Schriften  beschäftigt  und  die  Früchte 
seines  Fleifses  in  der  za  Nürnberg  1823  erschienenen '  volistän* 
dig^n  Lebensbeschreibung  niedergelegt  hat^),  an  Ernst  Jo- 
seph Hermann  Münch  aber  einen  geistesverwandten  Her- 
ausgeber seiner  Werke,  welche  zn  Berlin  und  Leipzig  1821 — 
18^  in  ,6  Theilen  ^""j  erschienen  sind. 

Sein  Andenken  hat  in  nenester  Zeit  einen  Mann^  der  an 
der  Yon  Rabanas  Manrns  gestifteten,  von  Butten  seit  sei- 
nem elften  Lebensjahre  besochtea  alten  berühmten  Kloster- 
schale so  Fulda  (später  iq  ein  Gymnasium  umgestaltet)  als 
Protestantischer  Lehrer  eine  lange  neihe  von  Jahren  thätig  ffe- 
wesen  ist,  den  Consistorialrath  D.  "Petri,  im  Herbste  des 
dritten  Jubeljahres  von-  Huttens  Tode  (1823)  zu  einem  Ge- 
dichte begeistert,  welches  hier  wohl  eine  Stelle  verdienen  dürfte. 


*)  Ulrich  von  Hütten,  nach  seinem  Laben ,  seinem  Char acter 
und  seinen  Schriften  geschildert,  —  Schon  im  Jahre  1800  erschien 
▼on  ihm  zu  Leipzig  im  S^.  Theile  des  Pantheons  der  Deutschen  eine 
Schilderang  Huttens.  Auch  h&t  er  Ulrici  de  Hütten  Opera  henuszugehen 
angefangen,  wovon  aber  nur  der  erste  Theil,  der  Huttens  Briefwechsel  enthält, 
2a  Leipzig  1783  ans  Licht  gfetreten •  ist  Siehe  Georg  Wolfgang 
Panzei',  Ulrich  von  Hütten  in  litterarischer  Hinsicht  (Nürnberg 
1798),  'S.  234  f.  Hier  sowohl  als  in  Mohnike*s  angeführter  Schrift 
kommen  noch  andere  wichtige  Nachrichten  yor,  welche  Hatten  und  seine 
Schriften  betreffen,  bei  Mohnike  auch  die  früheren  Bearbeiter  seiner  Le- 
bensbeschreibung. Yergl.  aufserdem  noch  folgende  Schriften:  Gottlob 
Adolph  Wagner,  Ulrichs  von  Hütten  fünf  Reden  gegen  Herzog 
Ulrich  von  ^ürtembergj  nebst  seinem  JBriefe  an  JPirkheinter^ 
jdus-  dem  Lateinischen  übersetzt  und  mit  einer  gedrängten  Schit^ 
derung  seines  Zeitalters  versehen.  Chemnitz,  1801.  (Auch  hi^ 
sind  S.II  if.  die  früheren  Biographen  Hattens  genannt)  —  Mohnike,  UU 
rieh  Huttens  Klagen  gegen  tp^edegUitz  und  dessen  Sohn  Henning^ 
zwei  Bücher,  ^us  einerhöchst  seltenenDruckschrift  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  herausgegeben^  übersetzt  und  erlkutert.  Webst  einer 
^Einleitung  und  einigen  andern  Jugend^edichten  des  Hitters» 
Greifs wald,  181ft.  .r-  K.  Kieser,  der  Streit  zwischen  Ulrich  vOn 
Hütten  und  Erasmus  von  Rotterdam^  zur  Uliaracteristik  Ulrichs 
von  Hütten  und  seiner  literarischen  Zeitgenossen,  ^us  Original- 
urkunden und  Brief en  ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  Utterarisch" 
historischen  Bemerkungen  herausgegeben.    Mainz  1823. 

Der  Herausgeber. 

•*)  Ulrici  de  Hütten  Opera  quae  exstant  omnia»    Auch  unter 
dem  litel:  Des  Deutschen  Ritters  Ulrich  von  Hütten  sämmtliche 
jyerke,  -  Gesammelt  und  mit   den    erforderlichen  Einleitungen^  . 
Jinmerkun^en  und  Zusätzen  herausgegeben.   Im  6.  Theile  sind  die 
Opera  dubta,  namentlich  die  Epistölae  obscurorum  virorum  enthalten« 

Der  Herausgeber. 
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Pilgers  Gedanken  auf  dem  Steckelberge  bei  Ramkolz. 

Von 
Fvicdrieft  MTdi^aa  Peirt. 


Hier  erwachet  ist  Dlrich  Ton  Hatten 
Za  der  Erde  Frenden  und  Qaal. 
Feind  der  Heuchler  in  Mänteln  und  Kutten, 
Hier  erf(Iänzte  der  erste  Strahl 
Peiner  Blicke  dem  Licht*  entgegen, 
Hob  dein  Hers  sich  in  ersten  Schlagen* 

Hier  erstarkte  dem  rostigen  Knaben 
Freier  Geist  in  heiterer  Lnft; 
Nicht  im  Nebel  des  Thaies  vergraben. 
Nicht  erstickt  in  städtischem  Dnft^ 
Sog  er  reinere  Laft  der  Berge, 
Dnvergiftet  Tom  Hauche  der.  SSrge. 

Nie,  befangen  von  trDjrlichem  W&hnen, 
Frohnte  der  Freie  dem  Machtgebot. 
Forschend,  prüfend  erhob  sich  sein  Sehnen 
Zn  der  Wahrheit;  yerachtend  Noth,  ' 
L&strong,  drohende  Lebensgefahren, 
Strebt'  er  des  Wortes  Freiheit  zu  wahren« 

Doch  der  Drache,  defs  giftigen  Bissen 
Mancher  tapfre  Kämpfer  euag, 
Nagete'bala  an  Kratt  und  Gewissen, 
Kfirste  des  Edlen  Lebenstag. 
In  des  fernen  Eilands  Capelle 
Fand  der  Sieche  die  Ruhesteile« 

Deutscher  Jungling,  der  du  diesen  Hügel, 
Diese  Trümmern  freudiff  erstiegst. 
Schwöre  dir,   dafs  dnrcn  der. Keuschheit  ZSgel 
Nimmer  du  niederer  Lust  erliegst,       * 
Huttens  Geist  und  Mnth  werde  ddner, 
Sinn  nnd  Sitte  bleibe  dir  reiner! 


VI, 

Die  Sequenz; 

Stäbat  mater  dolorosa^ 

Nea  Terdeotscht 
Ton 

C.  V.  KOnpertfaSf 

Königl.  Pienif  uchem  Major  zu  Daadg. 


Diese  berahmte  Sequenz,  welche  gewöhnlich  dem  im  Jahre 
1306   fi'estorbenen   FrancUcaner    Jacobns    de    Benedi ctis 
(auch  Jacoponas,  oder,  mit  Beziehaog  auf  seinen  Gebartsort 
Todi  iD  der  Delegation  Sjpoleto  im  Kirchenstaate,  .Jacopone 
da  Todi  genannt)  zageschrieben  wird,  aber  nach  einem  Auf- 
satz^ vom  Professor  D.  Kist  zn  Leiden  (in  Deutscher  Ueber- 
Setzung  ans  dem  Holländischen  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  7  H.  2 
S.4Iff.  enthalten)  höchst  wahrscheinlich  dem  heiligen  Bern- 
hard (noter  dessen  Werken  sie  in  einem  auf  der  Dniversitäts* 
bibliothek  zn  Utrecht  befindlichen  Codex   vorkommt)  angehört, 
ist  zwar  schon  vielfältig  ins  Deutsche  übertragen  worden  (vgl. 
den  erwähnten  Anfsatz  S^  46  nnd  die  Anmerkung):  allein  wir 
tbeiien  dessen  ungeachtet  die'  uns  freundlichst  zugesendete  neue 
Uebersetzung  mit,,  da  sie  jedenfalls,  schon  um  ihrer  grofsen 
Treue  willen,  mit  der  sie  dfas  einfach  rührende  Gedicht  wieder- 
giebt,  als  sehr  gelungen  erscheint.    Der  Verfasser  hat,  obgleich 
seit  langer  Zeit  einem  ganz  andern  Berufe  folgend,  doch  als 
ehemaliger  Zögling  der  Schnipforte   eine  Vorliebe  für  die  alt« 
classischen  Sprachen  beibehalten.  —  Da  der  Urtext  nicht  jedem 
Leser  dieser  Zeitschrift  bei  der  Hand  sejn  dürfte:  so  setzen 
wir  denselben  zur  Vergleichung  bei ,  nnd  zwar  nicht,  wie  er 
aus   dem  Utrechter  Codex  der  >Verke   des  h.  Bernhard   (mit 
einigen  bemerkenswerthen  Abweichungen)  dem  gedachten  Auf- 
sätze hinzugefugt  worden  ist,  sondern  nach  der  gewöhnlichen  Aos- 
gabe,  wie  sie  namnetlich  Aug.  JakobRambachin  seine  AntHo* 
logie  ehrUtlicker  Gesänge  aus  allen  Jahrhunderten  der 
IRrche,  1.  Bd.  (Altena  n.  Leipzig  1817)  S.  349  ff.  mit  aufge- 
nommen hat,   da  diese   der  nachfolgenden  Uebersetzung  znm 
Grunde  zu  liegen  scheint.  Der  Heransgeber. 

ZeiUthr.  f.  d.  hiMtor.  Theol.  1841.  III.  10 
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>  • 

Slobol  maier  doloroia 
Juxta  crucem  laerymo$a. 
Dum  pendebat  fUnu; 
Cuiui  anmam  gemenUm, 
CanirisUUam  et  dolentem 
PeriroMeMt  glaiku. 

0  quam  Im  üf  el  affiicUi 
Fuü  iUa  henediela 
Maier  unigenUU 
Quae  moerehai  ei  doM>ai 
Ei  Iremebaif  cum  vidttai 
NaU  poenai  imelyiit 


eil  hämo,  fui  tum  fler^, 
Matrem  Chriiti  $i  viß^rei 
In  ianto  eupplieio! 
Quii  non  poaei  eofUrisiari, 
Piam  mairem  eantemplari 
Doleniem  cum  fdiol 


lliraiieBTeidiy  mit  bangem  He^ceii 
Stand  die  Mutter,  reich  an  Sdmieizen,. 
Als  der  Sohn  am  Kreuze  hlngi 
All  sie  fühlte,  was  er  leide» 
Und  die  Angst  mit  Schwertesschneide 
Durch  die  Dnlderseele  ging. 

Wie  war  der  gebenedeiten 
Matter  Herz  erföllt  yon  Leiden 
Um  den  eingebomen  Sohn! 
Zitternd  unter  Schmerzensschauer, 
Sah  sie,  tief  gebeugt  Ton  Trauer^ 
Ihres  Kindes  Quaal  und  Hohn« 

Wer  wird  nicht  dem  Angedenken 
Christi  Mutter  Thränen  schenken 
Bei  der  Pein,   die  sie  durchwühlt!        ' 
Wer  empfindet  nicht  im  Herzen 
Dieser  frommen  Mutter  Schmerzen, 
Die  mit  ihrem  Sohn  sie  fühlt! 


Neu  ¥«r4eiit8elit  ¥«ft  C.  t«KllM4irits«  Itf 

Pro  peeeaiü  nM  gmiU9' 
Vidii  Jetum  in  tarmentU 
Ei  ßageüü  tubdUum, 
Tidit  iwtm  duleem  naHnH 
Morientem^  dßioUUiim, 
.  Dum  0nUU  ipMiuM. 


Me  $efUir$  vün  äöhrii 
FaCf  «1  temum  htgeannf 
Fae,  «1  ardeat  cor  mMH 
In  (mando  Chriitmn  Dmm, 
Vi  Hbi  ean^laeeamt 

*    Saneta  mtOer,  iOitä  af^ 
Cnuifixi  fig$  plagoi 
Cwrdi  meo  vaUde! 
2W  noH  vuineraU, 
Tarn  dignaU  pro  UM  pM, 
foonoi  micumdicidel 


Saue«  Toftes  Sdiuld  in  feiUcii, 
Siebt  Mie,  zA\  der  Geiftel  Q»aafca 
In  des  Heilaiidt  Blot  getaiidrty 
Sieht    den  tfaeaern  Söbi  rt/dmea. 
Als,  im  Tode  tu  eAlassiAi, 
Er  die   Sede  Toa  sieh  bancU* 


Mutter,  %eH  der  ewgeu  UeH 
Dafii   auch   mir  meiu  TheU  vethttebi 
Ton  der  dir  gerroTd'neu  Peili! 
Laie  mefu   Hett  iu  Iti^t  htiBitDitUi, 
Jesum  Christum  flttr  erkeuueu, 
WohlgefiUIig  ihm  ta  seyn! 

HeiPge  Mutter,  liSi^  mein  Bittet, 
Was  am.KreuiE  er  hat  gditten, 
Lege  schwer  mir  auf  mein  Hett! 
B&£Mnd  hat   dein  Sohn    erduldet^  ' 
Was  in  Sfinden  idi  Terschuldett 
Laik  mich  theilen  seinen  Sduaett! 


10 
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Fae  m$  Ucmm  pU  fUre, 
Crueifixo  eondolere» 
Ihnee  ego  vixero! 
Justa  cncem  Uqm  Mtare 
Ei  me  tun  iodare 
In  planehL  daiäero. 

Virgo  virgimKm  praedara. 
Mihi  Jam  «oti  $it  amara, 
Fae  m$  Ueim  planger$» 
Fae,  ut  poriem  ChrisU  mortem, 
Paaianit  fae  eontortem 
Ei  plagoi  reeolere» 

Fae  me  plagie  mUnerari, 
Crwe  hae  intbriari 
Oh  amorem  fUU! 
/fi/lofnmafui  ei  aeeenem^ 
Per  te,  virgo^  tim  de/eneae 
In  die  iuäieU! 


Hit  dir  weinnd,   laft  mich  tragen« 
Was  er^  an  das  Kreuz  geschlagen. 
Litt,  so  lang*  mein  Dasejn  väLrt! 
Mich   an's  Ereoz  •  la  dir   zu  stelien. 
Deinem  Schmerze  mich  gesellen» 
Das  ist's,  was  mein  Herz  begehrt. 

Jungfrau,   faodiTerklart  Tor  allen, 
Lafi^  p  mocht*  es  dir,  gefallen! 
Deinen  Schmexz   auch  mein€ki  seyii, 
Lafii,   wie  Christus,  mich  verscheiden. 
Ein  Genofs  der  Quaal  und  Leiden, 
Blutend  deinem  Ruhm  mich  weih'n! 

Lafs  mich,  deinen  Sohn  im  Herzen, 
Freudig  tragend  Kreuz  und  Schmerzen, 
Würdig  seyn  des  ew'gen  Lichts! 
Wenn  zerknirscht  zu  ihm  ich  bete, 
Heil'ge  JungXrau,  dann  rertrete 
Mich  am  Tage  des  Gerichu! 


Ne«  rerjentstflit  Ton  C.  y.KcSniieritx. 
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Fac  m$  €rwi9  eiMtodiri, 
Horte  ChrüH 
Confoveri  fffaHal 
Quando  eorpui' moriUiir, 
Fae,  ttl  animae  danetur 
Paradiii  glorial 


Halte  schützend  y  vcim   ich  fehle, 
Christi  Kreuz  mir  yor  die  Seele, 
Gnade  sejr  mein  Eigenthttml 
Fällt  mein  Leib  dem  Tod  zum  Haube , 
FUhre^du  den  Geist  yom  Staube 
Zu  des  Paradieses  Euhtnt 


TIL 

Kirchengeichiolittlehe  Misc^lleiL 
M>  ChrUitlaii  Adolpli  PeMheelc, 

OiMMW  im  Zittau. 

1. 

jUermmü  uwei  Beäräge  xmr  O€Mehükt0  4er  BShmuehen 
OegemrefmmaÜan  im  \l.  JoArAuaderty  JsmeAdmsiM 

und  Fuge  ietr^^nd^. 

Eine  Geschichte  der  BShmischen  Geg;eoreforniatioQ  im  17ten 
Jahrhoiidert  ist  wohl  nicht  leicht  lo  erwarteo.  Binstweileii  ist's 
wohl  got,  eiBxelne  ehmroeterüiüoAe  SiueJke  nicht  ODtergehes 
n  lassen  nnd  einselne  Scenen  so  lierichten  *)• 

Der  erste  der  ffegeDwitrtigen  Beiträge  betrifft  JoaeJUmsiM 
in Nordbohmeo.  Scoon  Lother  selbst  hatte  sich  der  Hioneigang 
der  Joachimsthaler,  die  zoni  Theil  Böhmische  Bruder  waren,  zar 
Reformation  gefreot  Eio  Brief  von  ihm  an  einen  Bfirger  die- 
ses Orts,  Wolfgang  Wiebel,  Tom  Jahre  1&30  siehe  in 
de  Wette's  Ansgabe  von  Lnthers  Briefen^  SendseAreiien 
und  Bedenken^  Tb.  4  S.  207.  Ein  anderes  Schreiben  tod 
ihm  an  die  Grafen  too  Schlick,  denen  Joachimsthal  gehorte, 
▼om  9.  OcL  1&32,  steht  daselbst  8.  407  f.  Eine  Kirche  war  da« 
selbst  im  Jahre  lä34  gebaot  worden  *M.  Früher  war  hier  gar  keine 

E Wesen.  Doch  16&  begann  die  Unterdrückung  der  Eyange- 
eben  Lehre  anch  sii  Joachimsthal,  indem  der  Geheimratb 
Carl  Von  Lichtenstein  beauftragt  war,  die  VertreiboDg  der 
Lutherischen  Geistlichen  so  bewirken.  Den  Befehl  dazo  gab 
er  dem  Haoptmanne  Christoph  Grad  von  Grünenberg. 
JubeOy  schnob  er,  ut,  onmes  fäcerdotes  non  eatholie^i% 


^)  Bin  Beiipiel  diei«r  Art  habe  ich  benits  in  dieier  Zeitschrift  B.  2 
St  8  (1832)  8.  209  ff.  Ton  dem  Stammvater  meiner  Familie«  Christoph 
Peteheek,  mitgetheilt.  Zwei  andere  Beispiele  siehe  B«  0  (Jahrg:.  1839) 
H.  1  8. 174  ff.  PescheciL 

**)  Nach  ifatthesins,  Berg-PbOtlla  oder  Sarepta,  in  der  an- 
|;ehins;ten  Joachimsthaler  Cluronik,  bt  die  Kirche  153S  za  bauen  angefun- 
gen  mid  1537  eingeweiht  worden.  0er  Heraosgeber. 


1.  Zur  GeieL  d.  Büliin.  Gegeiirefortnati«B.  lb\ 

• 
fui  m  volle  Joaehimiea  et  qi  agre  i^ir.eumjacente  re» 
moranturj  conventus  aguni  et  conetones  AaSentj  eeleriier 
amopeas^  omni  illorum  liturgia  abrogata.  Der  Bekannt- 
macbang  am  12ten  Aog.  gemäu  worden  am  lOten  die  Pforten 
des  Tempela  geschlossen  nnd  am  228ten  die  geistlichen  abge- 
letzt  Im  Jahre  1628  worden  aos  dem  Leicbensteine  des  be- 
kannten Predigers  Johann  Matthesias  die  Worte:  menda- 
C$9  dognuita  Papae  vertilgt^  so  wie  im  Jahre  1630  Lntherische 
•Böiger  vertrieben.  Schon  1624  war  hier  ein  hoher  Geistlicher 
ans  Prag,  D.  Georg  Landherr.  Er  weihte  am  4(en  Sept. 
die  Eir<£e  Katholisch  nnd  las  am  9ten  Sept.  eine  Messe.  Aber 
wie  €s  ihm  ging,  ist  ans  folgenden  %wei  Schreiben  anschau- 
lich %\  erbeben. 

Schreiben  des  D.  Georg  an  den  damak  kranken 

Hauptmann. 


nee  non  Strenue  Domine  Capitane  ei  Pä* 
tihene  Obiervanii$nme.  ßtea  eommiseione  defuit  Fe$tra 
daminatio,  Bene  ao  made  acceptus,  mm,  Bene  et  glO" 
Ttoee  a  eenatu^  male  autem  et  calumnioee  a  bar  Sara 
plebe^  guae  mihi  infinita$  ealumniae  ingessit;  proceemm 
intelliget  Dominus.  Mane  terve  quaterve  misi  famu* 
lum  ad  Eccleiiae  clavei  repetendae^  ut  ^  templum  visita^ 
rem  juxta  tenorem  commiesionie  meae.  Nihil  effeci^ 
Ultimo  ipsemet  in  pereona  aceessi  ad  senatum^  qui  sta^ 
Hm  mandaveratj  ut  aperirentur  foree  Eeclesiae.  In* 
iravi^  circumspexi  eandem^  quae  certo  mihi  placuit. 
Me  talem  in  Eccleeia  exspeetantem  secuta  est  malitiosa 
puerorum  et  guaeque  eivium  turba^  grandes  rumor ee 
excitantee  cachin/aando^  movendo  seamna  petulanter^  la* 
pides  ad  caput  meum  et  corporis  partes  eoltidendo^  in 
tantum^'  ut  neglecta  concione  cum  periculo  vitae  meae 
hospitio  meo  me  reeeperim*  Commendo  has  injurias  Deo 
ultori  et  Sanctae  Caes.  Majestati.  Est  vix  recensen* 
dum^  'fuantas  in  ^e  emoverint  exseerationes  s.  calum* 
niasj  me  Sathanam  vocitando^  Monaehum  diabolicum, 
servum  neguam  et  alia  ejus  generis  ifMnita  nomina* 
Doleo^  me  turbare  hisce  mets  literis  Dfobüiss.  Vestr. 
Dominationem^  quae  alias  sat  multarum  molestiarum 
sustinet;  praeteriissem  sane:  at  eonscientia  retuctante 
coaetus  äum^  ßdeliter  enßrrare  casum*  Me  ipsum  in 
mortem  volens  obtuU.  Et  utinam  me  in  meritum  sacra» 
tae  religionis  enecassentf  Hisce  me  Vestr.  Nobiliss. 
Dominationi  Saeellanum  commendo^  obligans  mc  oraiU' 
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rum  md  D&mm  frm  retm/ß^ramda  Hmüai0.    Baptim  in 
VmtU  j0meAimdea^  4  Sept.  1624. 

NobäÜMÜmae  Vetiras  DomAwti^nü 
Smeettanu9y  Fr.  Oeargiu$  Landherr  ^  S.  Tkeot.  D, 
et  CoamUeeariue^  Arehiepieeepi  P^ageneü. 


Schreiben  detielbeQ  ao   deu  Ertbischof  za  Prag, 

firnst  II. 

Obedientiam  ueque  ad  mortem.  Ittuetriesimß  et 
Jteverendüeime  Prineepe  ArehiepUcope.  Cum  dolore 
animi  mei  et  cor  die  hae  eeribo  titer  ae.  Eguidem  if^  tri' 
iulationibfie  pericuiisfue  uejue  advitae  meae  nec^m  hio 
in  Joaehimethal  eonetitutue  eumj  yui  Aumofussime 
quidem  aeceptue  eum  a  tote  eenatUj  attamen  a  iyrannica 
plebe  tentatue  eum  in  detrimentum'  vitae.  Ingreesut 
enim  Juxta  meam  eommiesionem  in  templum^  ad  duoi 
korae  inibi  exspeetane.  Nutli  praeter  petulantem  puero», 
rum  eonßuxum  aderanty  clamoree  exeitarunty  in  m$ 
verbie  et  verber ibue  horr ernte  invexeruntj  tapidibue  ad 
eaput  circa  votitantibue  offen$am  causarunt.  Poputui 
matitiosfse  etmaledictue  itte  manebat  inperpetuum^  put' 
veree  deeuper  »parsi.  Ittuetrissimm  Prineepe  inultam 
ne  linquat  haue  factionem^  quamprimum^  ^^S^^  moneat 
Jttustr,  Oubematorem  regni.  ut  hanc  iuobediehtiam 
dignie  poenie  remunereL  Jne  Sathanam  namifutrunty 
item  servum  diaboticum^  nequam  et  ätiae  infinitas  ea-^ 
lumniae.  Hemedium  ipsis  Optimum  erit^  ponere  atiguot 
eentenarios  miiitum^  qui  ectant  hujfiemodi  rebetle»  com- 
peecere.  ütinam  abtoivissem  meam  commiseionem  in 
istis  perieutosie  pieis  et  pestitentissimie  Aaereticie.  Deut 
novit  j  quantum  perpeeeus  fuerim.  Hisce  brevibus  me 
Jttustriss.  Veetr.  Celeitudini  commendo.  Haptim  in 
JoacAimstJkaly  4.  Sept.  1624. 

/Itustriesim.   Cetsitud.    Festrae 
Obiervantiisimue  Fr.  Oeorgius  Landherr ^  S.S.  Theol. 
Doctor  et  Commits,  Itluitrist,  Celeitud. 

Die  Aafschrift  war  folgende:  Itlu9trie$imo  ae  Reve- 
rendissimo  Domino ^  Domino^  Emesio  ff.,  ArehiepiMCopo 
Pragemiy  Legato  natOj  S,  Imperialie  JUaJettatie '  Con- 
eiliariOy  nee  non  Supremo  ac  Generati  Ordinie  Cruci- 
gerorufn  eum  rubra  etelta^  per  Bahemiamy  Moraviamy 
Sileeiam  ac  Poloniam  MagietrOy  PrineipiClementieeimo. 
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Diese  ekaraeterutitehen  Briefe  eprecbeii  ieredter  <Hr 
Ceschicbte  jener  Tage  ans,  als  es  jeder  andere  Bericht  thon 
würde.  Sie  sind  zwar  bereits  abgedrockt^  aber  in  einem  jetzt 
sehr  seltenen  Programm  des  M.  Adam  Daniel  Richter, 
damaligen  Rectors  des  Lycenms  za  Annaberff  (nachmaligen  Dire* 
ctors  des  Gymnasiams  in  Zittau),  mit  dem  Titel:  De.perseeU" 
iioniSus  Bohemicti  in  valle  Jöuckimica.  RecemuM  /•  et 
IL  Annabergae  17Ö8.  17&9«^  in  4.,  nnd  deswegen  sind  sie  des 
erneuerten  Abdrucks  hi^r  nicht  nnwerth. 

Der  Gegenreformator  eilte  am  &/Sept.  davon,  wagte  aber 
nach  einigen  Jahren  die  Wiederkehr.  Mittlerweile  waren  zwar 
die  Lutherischen  Geistlichen  verjag  (Pfarrer  Jacob  Scho- 
ber und  die  Diaconen  Gregorins  Richter  und  Paul 
Hiinch);  sie  bekamen  aber  noch  einige  Besoldung  Toa^ 
der  Stadt,  deren  Rath  einstweilen  dem  Rector  Elias  Pi Ste- 
rins die  Taufen  und  kirchliche  Vorlesungen  halten  liefe.  Als 
nun  Landherr  wieder  erschien-,  wagte  er  die  Kanzel  zu  be- 
steigen nnd  bot  seinen  langen  Hi^Is  dar  (er  war  ein  sehr  langer 
Mann,  nur  wie  Haut  und  Knochen),  sagend,  wofern  sie  iba  . 
ums  Leben  brächten ,  so  wOrde  der  Kaiser  das  gebührend  xu 
rächen  wissen.  Auch  hinterliefs  er  schriftliche  Anweisung, 
wie  es  mit  Taufen ,  Begräbnissen  nnd  kirchlichen  Vorlesnn* 
gen  gut  Katholisch  gehalten  werden  solle. 

Auf  Fürsprache  des  Kurfürsten  von  Sachsen,  Johann 
GeorgL,  bewilligte  der  Kaiser  Ferdinand  II.  den  Joachims- 
thaler  Bergleuten  3  Jahre  Bedefikxeit  (von  1625  an),  in  welchen 
sie  aber  so  geschmähet  wurden,  dafs  viele  sich  in^s  benachbarte 
Sächsische  Erzgebirge  übersiedelten.  Man  bat  den  Kurfürsten 
von  Sachsen,  den  Schwedischen  Generalissimus  zii  Nürnberg 
und  (iie  Evangelischen  Reicbsstände  um  Verwendung  bei  dem 
Kaiser,  dafs  man  den  Lutheranern,  wenn  auch  nicht,  die  (von 
ihnen  selbst  erbaute)  Hauptkirche,  doch  das  Kirchlein  beim 
Gottesacker  lassen  möchte;  jedoch  vergeblich.  Aus  einem  Briefe 
des  abgesetzten* Diaconus  nicht^r  an  den  Stadtrichter  See« 
ling  In  Joachimsthal  sieht  man,  dafs  im  Juni  1625  alle  Lothe* 
raner  der  Predigt  und  Commnnion  beraubt  waren  nnd  die  Worte 
Ps.  74,  .1 — 4*  eintrafen.  Wegen  Entbehrung  des  heiligen 
Abendmahles  tröstet  er  ihn,  dafs  Christus  auch  ohne  äofserlichen 
Gebranch  ihn  seines  Verdienstes  theilhaftig  seyn  lassen  könne. 
Ferner  ermahnt  er  ihn  mit  rührenden  Worten  zur  Beständiffkeit 
Dafs  er  gezwungen  habe  in  die  Messe  gehen  müssen,  soUe  er 
ja  Gott  herzlich  abbitten. 

Unter  dem  4.  März  1626  schrieb  /  der  Hauptmann  von 
Grad  wieder  ernstlich,  dafs  die  Lutheraner  in  Joachimsthal, 
Platten  und  Gottesgabe  ihren  Irrthümera  entsagen  ndd  Katbo« 
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fisdi  weidtii  mübteD ;  bald  wurden  ^  da  der  Eais»  duthans 
darauf  besiehe,  dafs  aeine  Unterthanen  eines  and  desselben 
Glaabeas  mit  ihm  seyen,  hebe  Geistlidie  kommen,  am  sie  za 
beldiren«  Es  erscbienen  dazo  in  der  Fastenieit  der  Abt  von 
Osseck  und  der  Dechant  von  K^dan ;  man  drobte  aber  an^  den 
IViderspenstii^en  mit  militariscber  Ei:ecatioa  nnd  drückendster 
Ein^artierong«  Am  Sonntage  Oeali  kam  der  Graf  Georg 
Ton  Mich  na  mii  2  Jemiten  angesogen.  Jetzt  wurde  ein 
scharfer  Befehl  ans  der  kaiserlichen  Kammer  den  Lutheranern  be- 
kannt gemacht,  dab  sie  entwederbinnen24Standen  Katholisch  wer- 
den,  oder  answandem  mufften.  Die  Rathsherren  versprachen  in 
der  A^gst,  Katholisch  sn  werden,  hielten  aber  dann  ihre  Zusage 
nicht,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  deir  bisher  zur  Helvetischen 
Confession  gehört  hatte»  Denjenigen  Einwohnern,  welche  Nichts 
Tersprachen,  wurde  eingeschärft,  dafs  sie  entweder  binnen  7  Tagen 
Katnolisch  communidren,  oder  fort  müfsten.  Da  sie  keines  von  Bei«- 
dem  thaten,  wurden  sie  abermals  erinnert;  auch  warf  man  am  26. 
Mars  einen  Widerspenstigen,  Matthias  Dox,  in's Gefängnifs, 
jedoch  nicht  auf  ian^e  Zeit*  Nach  neuen  Befehlen,  Katholisdi 
sn  werden,  baten  sie  um  24  Stunden  'Frist,  und  flohen ,  zu 
Schlitten,  zahlreich  nach  06erwie$enihal  in  Sachsen.  Der 
Graf  Mich  na  fürchtete,  dafs  diefs  Beispiel,  allgemeine  Nachah- 
mung finden  würde,  dictirte  daher  allen  Einwohnern  Hausarrest  und 
drohte  mit  farchtbaren  Strafen«  Während  nu^n  den  Auswanderern 
nachstellte,  fielen  die  reicheren  Joachimsthaler  auf  ein  anderes 
Mittel  zur  Sicherheit.  Sie  beetacken  zu  Wien  einige  Grofse 
dadurch,  dafs  sie  ihren  Gemahlinnen  geklöppelte  Spitzen  von 
hohem  Werthe  schenkten,  nnd  dadurch  erhielten  sie  Ruhe. 
Jene  vom  Kurßirsten  von  Sachsen  den  Joachimsthalern  aus- 

£  wirkte  Bedenkzeit  von  drei  Jahren  war  vorüber;  sie  hatte 
len  Viel  genützt  Aber  1628  am  28.  Sept  kam  strenger  Be- 
fehl, nun  endlich  Katholisch  zu  werden.  Die  Worte  des  neuen 
Befehls  laateten  also: 

•  „Erbare,  «achtbare  und  wohlweise,  denen  wünschen  wir  von 
Gott,  dem  Allmächtigen,  Gnade,  Barmherzigkeit,  sambt  Eiover- 
leibnifs'in  die  römisch  katholische  Kirche  und  alleinseligmachen- 
den Glauben.  Eure  Abgesandte  sind  zu  recht  angelangt,  denen 
wir  den  Willen  Gottes,  römisch  kaiserlicher  Majestät,  unsers 
allergnädigsten  Erbherrn,  mit  mebrern  fürgehalten  haben,  nnd 
die  peremtorische  Resolation,  nnd  Schlafs,  dafs  ihr  euch  sollt 
einverleiben  in  die  uralte,  romische,  katholische,  apostolische, 
allgemein  seligmachende  Kirche,  aujeer  welclter  keine  Hoff- 
nung der  Seligkeit  xu  gewarten  ift^  nnd  solches  alles 
mit  allen  Bürgern  nnd  Bürgerin,  in  Siiouna,  Kinder  uid  Wai- 
sen, hier  nnd  zwischen  Licntmessen.'^ 
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Der  Raul  basebM  im  9.0ct  Ae  Borger  uPb  ftitbliaot; 
eiber  NieBaod  wollte  Kathblisch  werden.  Das  Meldete  de«*  Rirtk 
uiter  dem  12.  Octaber«  Die  GeipnrefeniHiUireii  veriiefeea  eimt» 
wcHm  am  7.  Dec  JoacbimsthaC  Sieben  Abgeordnete,  dW  man 
ihnen  nacbeendete,  erhielten  ter  Yermabnang,  z«in8a|^n,  dafii 
in  d  Wochen  Joachimethal  Katholisch  werden  wolle.  Die  nächste 
Feier  des  Festes  von  Marls  Reinignng  solle  der  Termin  seyn, 
Am  3.  Jan.  1029  werden  wieder  Abgeordnete  zn  dtm  in  der 
Gegenreformation  sehr  Mistigen  Grafen  von  Kolowrath  be» 
schieden,  nachLnditz.  Anch  k^schied  man  sie  nach  Prag,  nnd'man 
nahm  diNBiLnÖieranem  ihre  Aemter.  Abermals  ward  ihaen  an* 
befohlen,  binnen  6  Wochen,  ja,  lieber  binnen  4  Standen,  Ka« 
thelisch  sn  werden«  Am  Stt.  Janaar  wnrden  wiedemm  6  Won 
eben  Bedenki^t  g^eben.  Vom  21.  Biarz  bis  znm  7.  April  wirkte 
Friedrieh  HSaingen  als  gegeoreformatoriscber  Commissar# 
Im  Jahre  1630  kamen  Soldaten.  Die  Joachimsthaler  mnfsten 
Vieles  dulden.  Aber  erst  1650  kam  es  zn  weiterer  Vertreibnng 
dff .  Evangelischen. 

'  Wir  bedauern,  hier  nicht  fbrtfahren  zu  können.  Nachdem 
Richter»  der  Berichterstatter,  1760  von  Anoaberg  nach  Zittan 
versetzt  worden,  hat  er  jene  Nachrichten  nicht  fortgesetzt. 

Gegenwärtig  ist  nun  endlich  J^aehimMtM  gut  Katholisdu 
Die  Kirche  ist  Joachim  I.  geweiht  worden  und  hat  einen 
Dechanlen  und  5200  Bingeprarrte.  Kirchenpatron  ist  der  Magi* 
strat.  Es  gehört  znm  Ellbogener  Kreise  Böhmens  und  ist  von 
Denfscben  bewohnt,  Daft  aber  die  Joachimsthaler  des  17ten  Jahr« 
hnnderts  so  standhaft  im  Lutherischen  Bekenntnifs  sich  ausgezeich- 
net, ist  gewifs  eine  Fracht  von  dem  segensreichen  Wirken  ihres 
Pfarrers,  Johann  Matthesios,  der  durch  seine  Schriften  tther 

Luther  und  andere  geistliche  Werke  noch  heute  nnvergefslich  ist. 

■        11.11    III 

b. 
Ein  lebendiges  GemSlde  von  Scenen  ans  den  Zeiten  jener 
GegenrefornAtioQ  giebt  auch  die  Erzählung  der  Vorffäsge  in  dem 
Derfe  Fuge  bei  SeUueketuM  in  Böhmen,  an  der  Lansitzi» 
sehen  Grenze.  Diese  interessante  Nachricht  ist  in  einem  Werke 
anfbewabrt,  wo  man  sie  nicht  sucht,  nämlich  in  GeorgHein- 
rich.  Götzens  Dissertation:  de  benefieiü  oeeonotmis  Lh'^ 
theri  mmUtertQ  exhikitU  (Lubecael7]5),  und  verdient,  daraus 
den  Freunden  der  Kircbengeschichte  niitgetheilt  zu  werden,  zu« 
iml  da  sonst  solche  Nachrichten  ans  Böhmen  nicht  leicht  zur  Oef- 
fetttlicbkeit  &;elangen.  Es  ist  aneh  besonders  die  Jahrsahl  ^n 
beachten,  welche  Mirt,'dafs  keineswegs  in  der'illsV^  des  17ten 
Jahrhunderts  die  neue  Katholisirni^  Böhmens  sn  Stande  ge- 
keaunen  ist. 
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,fDid  Reformafion  (6eg«eiirefoni«tf oü)  der  J?*oge  ist  Anno 
1096  im  Herbste  geschehen.  Es  haben  zwar  die  tatherischen 
Bbwohner,  bei  knrzer  Frist  von  4  Wochen»  ihre  Hänser  yer« 
kanfen  dürfen  (doch  hat  es  ihnen  wenig,  manchen  gar  nichts 
geholfen;  denn  es  haben  es  die pSpstHchenKSafer  sehr  niederm- 
schlagen)  nnd  nicht  am  die  Hälfte  des  Werthes  verkauft  Dabei 
haben  sie  das  haare  (Seid  Jur  die  LotloMMüng^  hioweggenom- 
men  ond  doch  keine  Losbriefe  ertheilt,  noch  die  Unkosten/ so 
den  Käufern  snnhort,  anf  die  Ferkäufer  gewäht;  nnd 
obgleich  bei  mancnen  etliche  Termine  zn  heben  überblieben  nnd 

iihrlich  in  2  Terminen  anf  jeden  entweder  18  Groschen  oder 
)  Groschen  gekommen,  haben  sie,  solche  sa  erhalten,  6,  8,  10 
nnd  mehrmal  darnach  gehen  müssen;  nnd  da  sie  non  einep  'mit 
grofser  Mfthe  erbettelt  gehabt,  hat  der  Richter  an  jedem  Ter- 
mine 14  kaiserl.  Krenier  LSsegeld  weggetoffen.  Das  übrige 
haben  sie  yertrinken  mflssen;  sonst  hat  man  ihnen  weiter  nicnt 
gewillfahrt^^ 

„Es  sind  etlichemal  die  Schlnckenaner  Geistlichen  nnd 
Jkmtleote  (dahin  gehSri  die  Fn^e  in  Cnterthänigkeit)  in  die 
Fuge  in's  Gerichte  oder  in  die  Schenke  gekommen  nnd  haben 
dem  Tolke  mit  gar  guteh  fFortentugeveiet^  sie  soHten 
katholisch  werden.  Weil  nun  die  Mannspersonen  sich  dessen 
gewewert^  haben  sie  aliein  die  Weiber  vor  sich  gefordert, 
innen  Versprechongen  gethan,  wo  eie  ihre  Männer,  katholisch 
En  werden,  bereden  würden ;  aber  frnchtlos.  Darauf  hat  man 
die  Männer  alle  nach  Schlnckenan  Gefordert,  in  ihre  romisch« 
katholische  Kirche  geführt  und  die  scnönsten  Stände  eingeränmt, 
nnd  hat  der  dasige  Geistliche  eine  gelinde  und  anlockende 
Predigt  p;ehalten;  darauf  sie  in's  Amt  gefuhrt  und  befragt  wor- 
den, wie  es  ihnen  gefallen,  und  es  wärejafa$t  einerlei^ 
ob  sie  lutherisch  oder  katholisch,  sie  sollten  nur  fleifsig  den 
Rosenkranz  beten:  so  würde  Gott  sie  erleuchten/^ 

,,Da  auch  dieses  nicht  angegangen,  ist  ein  fremder 
Geistlicher  gekommen,  welcher  Baltzer  Falke  geheifsen« 
Der  hat  Paternoster  mitgebracht  und  selbe  anstbeilen  wol- 
len, die  die  Leute  nicht  angenommen.  Es  liefen  auch  alle 
Fersuasiones  ohne  gesuchtem  Nutzen  ab,  dafs  auch  derAmts- 
'  Schreiber  entrostet  worden,  aufgestanden  und  gesagt:  der  Teufel 
solle  ihn  holen;  er  begehre  ntcht  dahin,  da  Lntherus  wäre.^^ 

„Zu  allerletzt  ist  der  Schlnckenaner  Z)^ea»^# .  herausge- 
kommen und  hat  ihnen  hart  zugesetzt  und  gesagt :  wo  ein 
einziges  Wort  in  der  heiligen  Schrift  stände,  das  beweise, 
dafs  die  lutherische  Religion  recht  wäre,  wollte  er  sie  gleich 
annehmen.  So  finde  er  es  nich^.  Drum  wäre  besser,  krumm 
ond  lahm  bei  ihnen  sejrn,  als  gesund  bei  den  Lutheranern 
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* 
wohneo.    Und  ab  er  darauf  ihre  aiebep  Sacrameiite  erklirt, 
hat  er  gesagt,  die  Ehe  wäre  eins  der  Tornehmsten/^ 

„Und  weil  er  vorher  dem  Volke  erlaubt y  mit  ihm  sn  re- 
den, hat  hierauf  Georg  Schreiber,  ein  frommejr  und  beschei« 
dener  Mann,  gesagt:  Ibro  Hochvürden  erlaaben,  weqn  die 
Ehe  eb  Sacrament:  wamm^  werden  Sie  denn  nicht  ehelicht 
Worauf  er  geantwortet:,  es  w&re  sar  gut,  dafs  er  mit  ihm  rede; 
er  wnrde  ja  wb^en,  dais  niemand  zur  Ehe  gezwungen  werde; 
dahero  thäten  sie  es  aus  freiem  Willen.  Worauf  dieser 
gesagt:  da  thäten  sie  ja  grofse  Sünde,  dafs  sie  alle  das  heil. 
Sacrament  veraehteteh!  Auf  welche  Wofrte  man  ihm  das  Maul 
verboten,  weil /o«^  ein  Gelächter^  hat  werden  wollen/' 

„Dieser  Decanus  soll  sich  nicht  wenig  ereifert  haben, 
dals  ihm  der  Schweifs  vom  Angesicht  gelaufen,  nnd  immer 
das  Fenster  aufmachen  müssen,  nur  Luft  zu  schöpfen.  Oa  nun 
alles  vergeblieh  zu  seyn  schien,  sind  die  AnUleute  herausge- 
kommen, haben  dem  Volke  angesagt,  entweder  katholisch  zu 
werden,  oder  binnen  4  Wochen  das  Dorf  zu  räumen,  vorwen- 
dend, ihr  gnädiger  Graf  wäre  sehr  in  Ungnade  gefallen  und 
zu  Hede  gesetit  worden,  weil  er  noch  Lutheraner  unter  sich 
duldete.  Ob  sie  nun  grafee  Müf$e  angewendet,  das  Volk  auf 
ihre  Seite  zu  ziehn ,  haben  sie  doch  durch  göttliche  Gnade  und 
des  seligen  Sprembergischen  Superintendenten  Zacharias 
St  ein  eis  Fleifs  (denn  dahin  war  die  Fuge  eingepfarrt)  wenig 
ausgerichtet^'    ^ 

2« 

Verfahren  bei  der  Oegenreformation  in  Böhmen 

im  Jakre  1Q31  ""j. 

Es  ist  bekannt,  dafs  in  jener  Zeit  die  Jesuiten  die  Pro- 
testantischen Bewohner  Böhmens  dergestalt  einschüchterten,  dafs 
die  meisten  sich  wieder  dem  Katholischen  Coltus  anschlössen. 
Tausende  jedoch  wanderten  aus  und  erkauften  ihre  Geistesfrei« 
heit  durch  Verzichtung  auf  irdische  Habe.  Diejenigen,  welche 
nachzugeben  sich  entschlossen,  mnfsten  in  der  Kirche  vor  der 
Herrschaft  und  ganzen  Gemeinde  gewisse  Bekenntoisse  ausspre- 
chen, welche  die  Jesuiten  ihnen  vorsagten.  Man  theilte  das, 
was  sie  sprechen  mnfsten,  in  5  Abtheiinngen,  nämlich  a)  das 
Bekenntnils,  b)  die  Verfluchung,  c)  den  Eidsehwur,  d)  die  Be^täti- 


**)  Beispiele  yon  dem  Jesuitischen  Verfahren  bei  dieser  Gegenrefor- 
mation habe  ich  bereits,  wie  in  den  oben  (S.  150  Anm.)  bezeichneten 
Aufsätzen,  so  in  der  Fortsetzung  meiner  literarischen  Reise  in  das 
Innere  von  Böhmen  (Jl^eues  iMmixisches  Magazin^  Jiüurg.  1637  H.l 
S.  2-10),  mitgetheUt. 
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gang,  e)  die  Beichto.  Bin  LttlieraMr,  dM  att  TodetAndit 
selbst  ein  telekes  Versprechea  getban,  entflok  apIler  nock 
aoa  BSkaiea  ood  kraeote  eine  *  Abachirift  da?ea  aiit  nadi 
Sachaea,  die  ick  kier,  #ia  dem  Böhmütkem  ütetseixi.  müh 


a.  Dm  BsJkstmim/i: 

Vfit  aiüea  SBader  bekeaaea  aus  Liebe  an  nnaerar  lieben 
Hemcbaft  nnd  nach  fleifsim  aad  froainier  Arbeit  nnd  H&he 
der  ebrwirdigen  Herren  Patres )  dafa  vir  von  deai  irrinn 
Wege  nnd  ans  im  falschen  keikeris^hen  VerfiHimngMi  aaf  cm 
Weff  der  Wahrkeit,  die  tnn  ewigen  Leben  fihrt,  gebradit 
weiden  sind. 

tf o.  Wir  bekennen,  dafs  wir  aas  gntem  nnd  tmtm  Walen, 
okne  Zwattff,  die  Romisdi-Katkolische  Religion  an*  and  aa& 

Coninisn  haben.  /I«s  bekenn«!  wir  mit  nnsem  Znngen  tot 
nnsen  Welt,  dafs  dar  alterbeili^te  Vater  Papst  ein  Hnnpt 
der  Christlichen  Kirdie  ut  nnd  nicht  nod  niauneniehr  itrsft 
kann. 

M*  Wir  glauben  nnd  bekennen,  dafs  der  RSmische  BisckaC 
der  rechte  Nachfolger  Christi  ist  nnd  die  voUkemmene  Bfacht 
kat,  den  Menschen  Sünde  *  an  vergeben,  oder  so  behalten,  nnd, 
wenn  er  will,  die  Leute  ans  der  Katholischen  Kirche  an  ex» 
commnnictren,  in  den  Bann  an  thnn  nnd  in  die  BöUe  zu  Terdaianien« 

ee.  Wir  glauben  und  bekennen,  dafs  Alles,  was  nns  der 
heilige  Vater  zu  Rom  sn  glauben  befiehlt,  es  .sej  nun  in  der 
Schnft  geschrieben  oder  nicht,  nnd  was  er  uns  vorschreibt  zu 

Jlanben  nnd  sn  halten,  wichtig  nnd  heilig  sey  und  von  allen 
lenschen  mit  grofser  Ehrerbietung  nnd  mit  Eifer,  durchaus  als 
Ten  Gott  selbst,  anffenemmen  nnd  gehalten  werden  mnfs. 

dd»  Wir  glanben  und  bekennen,  dafs  der  alierheilinte 
Bischof  von  Rom  soll  von  allen  Menschen  mit  gottlicher  Eure 
geehrt  und  in  grofserer  Würde  gehalten  werden,  denn  Chci^ 
stns  selbst  *). 

€0.  Wir  glauben  nnd  nehmen  an,  dafs  alle  Menscken,  ohne 
Dnterscbied,  sollen  dem  allerheiligsten  Vater  in  Rom  in  allen 
Dbgen  und  Scficken  folgen  und  nach  seinen  Geboten  leben. 
SolUe  aber  Jemand  sich  dagegen  setzen,  der  soll,  ohne  Gnade, 
als  ein  ungehorsamer  Ketzer,  nicht  nur  mit  Feuer  verbrannt, 
sondern  auch  mit  Leib  und  Seele  in  die  Holle  verdammt  werden. 


*)  Dieie  greUe  Behauptong  bat  man  detlialb  fflr  nothig  gehalten« 
weil  die  Protestanten  sich  zur  WideilegQttg  der  Päpitüdiea  Satzongen 
immer  auf  Chiisti  Wort  beriafion* 
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ff.  Wir  glanben  nnd  bekennen,  daft  die  heil.  Schrift  im* 
mer  and  so  lange,  bis  sie  der  heilige  Bischof 'in  Rom  weihd 
nnd  zu  lesen  erlaabe,  ontBchtig  and  nor  ein  todter  Bochstabe  ist^ 
den  Menschen  Nichts  ABtzen  kann  nnd  ganz  ohne  Wirkung 
seyn  mofs. 

gg^  Wir  glauben  und  sprechen,  dafs  die  Bibel  Ursache  und 
Anfang  aller  Ketzereien  ist  und  eine  Quelle  aller  IrrthBmer 
und  Verfährnngen. 

hh.  Wir  glauben  und  bekennen,  dafs  man  die  dahingeschie« 
denen  Heiligen  anbeten  und  die  Bilder  in  Ehren  halten,  vor 
denselben  niederfallen,  mit  grofser  Andacht  hin  zu  ihnen  valU 
fahrten,  sie  bekleiden  und  vor  ihnen  Wachslichter  brennen  las- 
sen solL  Das  ist  zur  Seligkeit  nothwendig,  auch  billig  nnd 
beilig, 

tu  Wir  glauben  und  bekennen,  dafs  ein  jeder  Geistlicher 
Tiel  Mehr  vermag,  als  die  Jungfrau  Maria;  denn  sie  hat  Chri- 
stum nur  ein  Mal  geboren,  mehr  aber  nicht;  allein  der  Geistliche, 
so  viel  er  heiUge  Messen  liest,  so  viel  Mal  gebiert  er  Chri<^ 
stnm  durch  das  Wort  Und  denselben  ifst  und  geniefst  er  alle 
Tage  bei  der  heil.  Messe.  Solche  Macht  hat  die  Jnngfrshi 
Maria  nicht  gehabt. 

kk.  Wir  fflauben  und*  bekennen ,  dafs  man  soll  f&r  die 
Abgestorbenen  Messen  lesen  lassen  und  Almosen  geben  und 
fasten,  damit  sie  aUs  dem  Fegefeuer  erloset  werden. 

//•  Wir  glauben  und  bekennen,  daft  der  heil.  Vater  in 
Rom  die  Gewalt  hat,  die  heü.  Schrift  xu  ändern^  davon 
abzothiin  nnd  hinzuzuthnn,  was  er  will,  auch  dieselbe  ganz  zn 
vernichten. 

mm.  Wir  glauben  und  bekennen,  dafs  die  Seelen  der 
Verstorbenen  in  einem  Fegefeuer  sich  reinigen  müssen,  aber 
durch  die  heil.  Messe  aus  demselben  wieder  errettet  werden  und 
in  den  Hi|nmel  gelangen. 

nn.  Wir  glauben  und  bekennen,  dafs  unter  einerlei  Ger 
statt  das  heilige  Sacrament  zu  empfangen  gnt  und  selig  ist;  aber 
unter  zweierlei  Gestalt  ist  es  ketzerisch  und  verwerflich. 

00.  Wir  glauben  und  bekennen,  dafs,  wer  unter  einerlei 
Gestalt  es  empfSngt,  der  empfSngt  Christum  mit  Leib  und 
Blut,  wer  aber  unter  beiderlei,  der  empfancrt  nur  Brod  nnd 
Wein.  \ 

pp.  Wir  glauben  die  heiligen  sieben  Sacramente. 

ff.  Wir  glauben,  daft  Gott  durch  Bilder  geehrt  und  er- 
kannt wird. 

rr.  Wir  glaubt ii  und  bekennen,  daft  die  gebenedeite 
Jungfrau  Maria  von  Engeln  und  Menschen  mehr  geehrt  und 
in    grSfserer   Wfirde  gehalten  werden    soll,   denn  Christus 
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seHist,  weil,  sie  ihn  0  Monate  im  Leibe  getragen  ud  gebo- 
ren bat. 

9s.  Wir  ^laaben,  dafs  die  Mofter  Gottes  eine  Himmelskö- 
nigin ist  nnd  ibr  Amt  nebst  ibrem  Sobne  verwaltet,  nnd  was 
sie  Von  dem  Sohne  verlanfl;t,  das  mofs  er  ihr  Alles  gewähren. 
.  tt^  Wir  fflaoben  ond  bekennen,  da/M  eme  Aeilige  Meete 
teuer  ieiyiue  \Qfi  LtuthertMche  Predigten. 

uu*  Wir  glauben  und  saffeo,  dafs  die  Gebeine  oder  Reli- 
(]nten  der  Heiligen  eine  grobe  Macht  pnd  Wirkung  haben, 
mao  dieselben  in  Ehren  bluten,  fdr  sie  Capellen  banen  lassen  nnd 
diese  begaben  soll« 

tw.  Wir  fflanben  nnd  bekennen,  dafs  die  Romische  Lehre 
die  älteste,  dus  sie  katholisch  oder  allgemein,  eine  gottliche, 
allein  seligmachende  nnd  voller  Wahrheit  ist  Aber  die  Lntbe» 
rische,  davon  wir  jetzt  gatwillig  abtreten,  ist  falsch,  irrig, 
verflacht,  ketzerisch,  verdammlich,  aarrührerisch,  gottlos,  sdbst 
entstanden,  erdichtet  von  den  abgefallenen  Menschen. 

A.  Die  Verfluchung. 

Die  vom  Katholicismas  abgefallen  gewesenen  Christen 
janfsten  in  Gegenwart  der  Geistlichen,  Herrschaften  nnd  Cre- 
meindefflieder  folgende  Fläche  aassprechen: 

Weil  in  allen  Pancten  die  Römisch -Katholische  Religion 
nnter  einerlei  Gestalt  heilig,  rein,  alt,  himmlisch  nnd  göttlich 
ist,  die  ketzerische  dagegen  irrig,  falsch,  verflacht  und  teuflisch: 
ans  dieser  Ursache  verflachen  wir  Alle  diejenigen,  die  uns  sn 
dieser  unreinen  Lehre  geführt  und  uns  solche  beigebracht 
haben. 

aa.  Jch  verflache  meine  Eltern,  welche  mich  in  dem  ketse» 
rischen  Blute  empfangen  nnd  erzogen  haben* 

bb.  Ich  vernoche  diejenigen,  welche  ans  die  heilige  und 
allein  seUgmathende  Römische  Lehre  in  Verdacht  nnd  Hafs 
gebracht  nnd  davon  abgehalten  haben. 

ec.  Ich  verflache  Alle  die,  welche  ans  mit  dem  verfluchten 
Kelche  gedient  and  daraus  haben  trinken  lassen« 

i/ioT.  Ich  verflache  mich  selbst,  darum,  dafs  ich  jemals  an 
den  Kelch  meinen  Mund  gebracht  und  daraus  getrunken,  was 
mir  nicht  gehört  hat* 

ee.  Ica  verfluche  alle  die  Bucher,  darin  ich  gelesen,  welche 
in  sich 'Nichts  haben  und  enthalten  j  als  Verfdhrung,  Ketzerei 
und  verdammte  Lehre. 

ff.  Ich  verflache  und  vermaledeie  alle  Miihe  und  Arbcut, 
die  ich  in  den  Tagen,  da  ich  in  der  ketzerischen  Lutheri- 
schen Lehre  gelebt,  angewendet  habe.    Sie  soll  mir  jetzt  und 
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am  jBogfltoi  Tag^e  Tor  Gott  za  nichte  •  werden  und  verloren 
seynl 

e.  Der  Eid. 

Solches  Alles  thnn  vrir  ans  freiem  ÜHIIen  und  ans  dem 
Gmnde  iiosers  Herzens.  In  allen  Artikeln  nnd  Poncten  taeh* 
men  vir  die  Römische  Lehre  als  die  beste  an;  daffeeen  aher  Ter- 
werfen  vir  die  ketzerische  Lutherische  Lebre.^  VVir  widermfen 
und  yerflnchen  sie  vor  ench,  hochwürdige  Herren  Patres ,  nnd 
>  vor  allen  andern  Menschen. 

aa.  Wir  schwören,  dafs  wir  zn  der  ketzerischen  Lehre 
nnter  beiderlei  Gestalten,  so  lange  wir  leben,  nnd  wenn. wir 
gleich  völlige  Freiheit  hätten,  nicht  mehr  nns  bekennen  nnd 
treten  wollen.    ' 

.  6b.  Wir  schworen:  So  lange  ein  Blutstropfen  in  nnserm 
Leibe  ist,  so  lange  sind  wir  bereit,  nns  der  verflnchten  Evangelischen 
Lehre  zn  wide;*setzen  nnd  sie  zn  dämpfen,  so  wie  mit  List  nnd  « 
fievortheilnng,  mit  Gewalt  nnd  mancherlei  Kunst  die  Leute  davon 
abzuhalten  und,  wenn  es  nöthig  seyn  sollte,  mit  Andern  zum 
Schwerte  zn  greifen,  sie  verfolgen  nnd  ausrotten  zu  helfen. 

ee.  Wir  schwören,  dafs,  obgleich  eine  Aenderung  nnter 
politischen  Regenten,  wie  auch  nnter  den  geistlichen  Ordnungen 
geschehen  sollte,  wir  dennoch  bei  der  jetzt  angenommenen  itatholi« 
sthen  Religion  verbleiben  wollen.  Dessen  sind  Zeugen  die  Engel 
Gottes  nnd  diese  gegenwärtige  heilige  Versammlpng,  dafs  wir 
weder  aus  Furcht^  noch  auf  vieie  gute  Versprechungen 
wied^  zurücktreten,  sondern  bei  der  allein  seligmachenden  > 
Katholischen  Religion  bis  an  nnsem  Tod  verharren  wollen« 

dd.  Wir  schwören,  dafs  wir  unsere  Kinder  und  auch  das 
Gesinde  nadh  höchster  Möglichkeit  vor  der  Lutherischen  Lehre 
bewahren,  sie  zur  gröfsten  Verabschennng  derselben  bringen 
nnd  mit  Gewalt  nnd  List,  wie  auch  mit  Reden  nnd  vielen  Ver- 
•spreciinn^en  davon  abhalten  wollen,  damit  sie  bis  an  ihren  Tod 
gegen  die  sogenannte  Evangelische  Lehre  einen  Widerwillen 
nnd  Abscheu  haben ,  wofern  sie  den  allerheiligsten  Vater  in 
Rom  zn  einem  gnadigen,  liebreichen  Bischof  haben  wollen. 

ee.  Wir  schwören,  dafs  Wir  von  der  Evangelischen  Lehre, 
in  welcher  wir  geboren  nnd  nuch  erzögen  worden  sind,  mit 
gntem  Willen ,  mit  gutem  Verstände,  mit  gutem  Gewissen  und 
nach  längerer  Sehnsucht,  ohne  Zwange  vielmehr  freiwillig 
nnd  Niemanden  zn  Gefallen,  auch  ohne  eigennützige  Absicht 
abtreten  und  solche  verfluchen,  dagegen  die  aUein  seligmachendo 
Katholische  Religion  gern  annehmen. 

ff^  Wir  schwören,  dafs  wir  ans,  dem  Kelche  nicht  mehr 
trinken  nnd  dfie  ketzerischen  Bacher  liicht  mehr  lesen  wollen^ 
ZeiMir.f.  d.  ftiftor.  TheO.  1841.  III.  II 
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loiideni  xdr  wollen  diesdlbeii  als  Terfladbte  ytArmaißa  lielfeii 
und  mit  Hälfe  Biariens  und  aller  Heiligen  dawider  uns  setiea 
Qod  streiten,  dagegen  dem  Romischen  Bischof  Trene  Idisten  bis 
an  nnsem  Tod. 

d,  Be9iaiigung. 

Dieses  Alles  wollen  wir  thnn  nnd  nnsere  Rede  bestätigen; 

0a.  mit  dem  Flache,  welchen  wir  der  ketzerischen  Lehre, 
wie  aoch  ans  selbst  aas  freiem  Willen  wünschen ,  wenn  wir 
einigt  Nei^ng  daio  wieder  fohlen  sollten ;  - 

6b.  mit  der  That,  da  wir  zam .  Schimpfe  dieser  verdammten 
Lehre,  in  der  wir  lange  Zeit  ohne  Wissen  gelebt,  nicht  allein 
diesen  verdammlichen  Kelch,  jetzt  vor  nnsem  Angen,  gegen« 
Wärtig  mit  Fiffien  treten^  sondern  auch  als  ein  unreines  Ge- 
9chi|T  gej^enwärtig  mit  dem  Speichel  nnsers  Mondes  bewerfen 
lud  bespeien; 

ee»  mit  BeieK^e  und  BekemOnifB^  welches  wir»  ehe  wir 
sa  dem  heiligen  Sacramente  des  Altars  nns  nahen  doirfen,  an- 
serm  ehrwürdigen  Beichtvater  ablegen  und  beichten  wollen  in 
folgenden  Worten« 

e.  Beichte^ 

Ich  armer  nnd  elender  Sander  bekenne  nnd  beichte  ench, 
ehrw&rdtger  Herr  Beichtvater  an  der  Stelle  Gottes  nnd  der  gebene- 
deiten Jangfran  Maria  nnd  aller  Heiligen ,  dafs  ich  so  lange 
Zeit  bei  der  verflachten  ketzerischen  Lehre  geblieben  bin  und 
in  grofser  YerfBhmng  gelebt  habe,  wie  aoch  za  dem  ketzerischen 
Abendmable  gegangen  bin  nnd  schlechtes  Brod  nnd  Wein  gegessen 
nnd  getranken  faaoe.  Nnn  aber  will  ich  mich  dessen  mein 
Lebentang  enthalten,  dasselbe  verflachen  nnd  verfolgen  nnd  nicht 
mehr  dazu  einwilUgen.  Dazu  verhelfe  mir  Gott  nebst  der  nnbe* 
fleckten  Jangfran  Maria  nnd  aDen  Hmligen!  Amen. 


Bohmm  war  bekanntlich  um  das  Jahr  1600  fast  gauiz 
dem  Evangelischen  Lichte  zugewandt«  Die  WiederhersteUiing 
des  Katholieismas  aber  ist  den  Jesuiten  binnen  einem  Menscheii- 
alter  gelungen.  Unter  diesen  war  Adam  Krawarsky  der 
betriebsamste  und  glücklichste  Bekehrer ;  denn  sdt  1622  brachte 
er  83,140  Evangelische   Christen  aom  KatholieiBmufl  anruek« 
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Antkuiff  über  mae  Penon  nd  amn  Wirken  ^ebt  der  Boh^^ 
vische  Historiker  und  Jesuit  Bohnslaus  Balbinus  in  ßtü" 
esUan*  Aütorte.  regni  Bohemiae^  Decadia  L  Libri  IV«  Para 
II»  (Tom.  IV.)  p*  139  sqq.  Da  nor  wenige  Leser  dieser  Zeit- 
achriCt  dieses  Werk  lam  Nachschlaget  anr  Hand  haben  dürften : 
ao  theile  ich  folgende  Stelian  über  Krawarsk7*s  Wirksamkeit 
daraus  mit 

In  redueendi*  ad  JEeölenam  haeretieüfelieiMMime  in 

Bohenda  labaravit.  > Cantmebat  $e  utplurimum  mum^ 

iiunniM  loeis  Pater  ^  et  praeeipue  KrxitfokladenH  aroe 
{natn  arma  Buitici  e&rripuerant)\  tarnen  ditmna  gratia 
aspirantej  cum  arfnati  adPatremidentidemeonvenirenty 
ejuM  capti  ma^itate  et  eoltof/uiie  adfidem  veram  optüne 
metruotij  aliü  quofoe  exemplo  fuerunt  Catholieae  BeU^ 
ffionü  ampleete^dae.  Faeto  eemel  a6  AonoratiaribuM  in* 
UiOy  proMpere  emnia  »atis  iSimt  eu6>  manum,  totayffeiU& 
distrietu  per  annum  peragrato,  ea  una  in  Behendae 
parte  decem  animarum millta  ChrietQ eoneiliata^  sin* 
sularioum  Caeearis^  ad  quem  ea  quoguefamapervenerat^ 
taifOute,  nmnerati  -^  ^  MdeJini^ita,  qfiaedam  A 
^Jjeeninm  epecies  inerat  Vire]  ad  haee  corporis  vaetiiae 
egreeia  et  lati  humeri^  om  magna  eenctturtnn^  vultue 
amn$9  ad  quandam  granditatem  eompodtus ;  regia  den^ 
hrum  lihertae  addebat  verbi»  autharitatem  et  gratiam  $ 
eoneHiwummaxima  erat promptitudoy  longo  item  usu  col^ 
leeta  traetandorum  animorum peritia;  vefieratio- 
nem  in  aoceetu  faciebat  tormtas^  at  in  reeessu  nikü  itto 
amabiliuM   kabebatur.      Cum   ad   haeretico*    aeeederety 

ante  omnia  autboritatem  äibi  parare  9tudebat. Se^ 

^ebatur  flammea  adpopulum  oratio  u.  #.  w* 

Wie  Viel  die  seligmachenden  Lichtensteiner  Pragoner  in 
jenen  gewaltigen  Bekehrungen  beigetragen,  ist  bekannt.  Bei- 
spiele ihrer  Barbareien  sehe  man  bei  Sigmund  Jnst«  Ehrhardt, 
PreMbyterologie  des  evangel.  Schlesiens^  3  Thie.  (Lieg* 
nitz  u.  Dessau^783)  S.  19  C,  bei  Worbs,  Geschichte  des 
Eterxogthums  Sojgan  (Zuilichan  1795),  S.312  ff.,  und  in  meinem 
Handbuch  der  Creschichie  von  Zittau^  1.  Thl.  (Zittau  1834) 
S.  266  ff.  665  u.  760. 

Eine  Geschichte  jener'  Gegenreformation  wurde  höchst 
interessant  seyn.  Ein  Katholischer  Böhme  würde  sie  freilich 
oidit  bearbeiten  nnd  die  Censur  ihren  Druck  nicht  ^Hauben; 
ein  fremder  Gelishrter  aber  konnte  ohne  Ansicht  der  Proto* 
colle  in  den  Aemtem  nnd  der  Notizen  in  den  Kirchenbüchern 
]3Shm«is  sie  nicht  behandeln. 

Die  Folgen  jener  Gegenreformation  waren  dreifach.  1)  Die 

11* 
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ndtteii*  FaaiiUen  traten  nm  alten  Glavben  zorBck  und  worden 
nat  Katholisch,  wie  die  Böhmen  ^  jetxt  sind.  2)  Viele  blieben 
%0$9nl$eA  Byangfelisch  und  pflanzten  ihren  reineren  Glauben  in 
der  Stille  in  ihren  Familien  fort  Nach  dem  Erscheinen  des 
Toleraniedictes  von  Joseph  IL  1781  traten  diese  hervor,  und 
so  entstanden  die  j^t  in  Böhmen  vereinxelten  Evangelischen 
Gemeinden.  Vermothlich  waren  es  solche  Familien,  in  denen 
der  Protestantismns  schon  in  den  Zeiten  von  flafs  Wurzel  ge- 
faxt hatte.  Man  nennt  sie  auch  in  Böhmen  noch  immer  Husstien. 
8)  Die  standhaftesten  Lutheraner  wanderten  mit  g-rofser  Gefahr  ans 
und  kamen(besondersl626,'16M)nJ606)in  die  Oberlausitz,  so  wie 
nach  Pirna,  Dresden,  Berlin.  Eine  Geschichte  ihrer  Einwande- 
rung würde  ebenfhlis  sehr  anziehend  seyn.  Materialien  genug 
bieten  alte  Acten,  Chroniken  und  Kirchenbiicher.  Dem  Scheine 
nadi  erlaubte  man  ihnen,  ihre  Grundstücke  vor  der  Answän* 
demng  zn  verkaufen;^  diefs  mufste  aber  liciiando  geschehen. 
Nun  beredeten  sich  die  Bleibenden,  nur  etliche  Thaler  daran£ 
zu  bieten.  Dem  Meistbietenden,  wenn  er  auch  nur  6  Thaler 
setzte,  wurde ^  das  Bau'ergut  oder  Haus  zu  Tbeil.  Aber 
nicht  einmal  diese  wenigen  Thaler  bekamen  die  armen  Aus- 
wanderer .mit  auf  den  Weg;  denn  eben  so  Viel  ward  dann  vom 
Amte  als  Kosten  liquidirt  So  wurden  die  Annen  mit  Hohn 
entlassen,  und  sehr  glücklich  fühlten  sie  sich,  wenn  sie  die 
Böhmische  Grenze  hinter  sich  hatten.  Siehe  die  von  mir  im  neuen 
Lautitxüchen  Magazin^  Jahrg.  1840  Heft  4  S.  376  ff.  mitgo- 
theihen  Actenstucke,  welche  interessante  Einzelnheiten  enthalten. 
Auch  meine  eigenen  Vorfahren  haben  damals  ihre  Güter  in  Böhmen 
verlassen;  aber  wir  bedaaern  diese  Verlqste  um  so  weniger,  da 
die  Vorsehnno;  die  Glanbenstreue  der  Väter  an  den  Kindern 
reichlich  belohnt  hat.  Jene  Belohnung  bekennt'  schon  eines 
Auswanderers  Sohn,  der  als  Rechenmeister  vormals  sehr  ge- 
schätzte M.  Christian  Pescheck  im  Jahre  1719,  und  die 
Umrenkel  stimmen  1841  von  ganzem  Herzen  ein« 
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Candidaten  des  Predigtamtes  SU  Hamburg. 


Es  läfst  sich  nicht  leognen,  dafs  darch  die  neuesten  Unter- 
sacbnngen  über  die  Ignatianischen  Briefe  .und  das  Yerhältnift 
der  beiden  Recensionen  zn  einander  die  Frage  über  die  Aecht- 
heit  derselben  ihrer  endlichen  Lösung  nicht  ivenig  näher  ge- 
kommen ist.  Waren  die  Meinungen  über  diese  Brie£e  schon 
vor  der  Aoffindang  der  kürzeren  Recension  der  sieben  von 
Ensebias  erwähnten  Briefe  sehr  getheilt:  so  worden  sie  es 
durch  diesen  Umstand  noch  mehr.  Zwar  ist  es  seitdem  kaum 
mehr  bezweifelt  worden ,  dafs  die  drei  nur  in  der  Lateinischen 
Sprache  vorhandenen,  so  wie  die  von  Eusebius  nicht  erwähnten* 
fünf  Griechischen  Briefe  keinen  Anspruch  auf  Aechtheit  machen 
können :  allein  die  Untersuchung  über  die  Anthentie  der  übri- 
gen ist  gerade  durch  die  Auffindung  der  kürzeren  Recension 
derselben  um  Vieles  verwickelter  geworden,  als  sie  es  früher 
schon  war.  Die  verschiedensten  Hypothesen,  die  sich  nur  irgend- 
wie durch  die  Sachlage'  begründen  lassen,  haben  denn  auch  in 
der  That  ihre  Vertreter  gefunden.  Während  die  Einen  dem 
Bischof  Ignatius  die  Abfassung  der  sieben  uns  unter  seinem 
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Namen  überlieferten  Briefe  sowohl  in  der  einen  als  in  der  an- 
dern Gestalt  absprechen  nnd  demnach  dieselben  für  untergeschoben 
halten,  wird  es  von  Andern  aaf  das  Entschiedenste  behaoptet, 
oder  doch  wenigstens  nicht  geleognet,  dafs  Ignatias  wirklich 
sieben  Briefe  geschrieben  habe«  Diejenigen,  welche  dieser 
letztern  Ansicht  sind ,  gehen  nim  aber  in  der  Beantwortung 
der  Frage,  wie  sich  die  wirklich  von  Ignatias  verfafsten  Briefe 
zn  den  jetzt  nnter  seinem  Namen  vorhandenen  verhalten,  gar 
sehr  wieder  ans  einander«  Und  in  der  That  läfst  sich  diese 
Frage  ja  anch  mannichfaltig  genng  beantworten.  Edtwedec  kann 
man  annehmei^  dafs  hier  überhaupt  gar  kein  nachweisbarer 
Zusammenhang  bestehe,  dafs  die  Briefe,  wie  sie  uns  vorliegen, 
späteren  Ursprungs  seyen,  und  zwar  so,  dafs  sich  von  ihnen 
aus  auf  die  ursprüngliche  Gestalt  nicht  zuriickschliefsen  lasse, 
oder  dafs  in  einer  der  beiden  Recensionen  die  ächte  Grundlage 
der  Ignatianischen  Briefe  enthalten  und  darin  nachzuweisen 
sej,  wobei  sich  dann  nur  fragt,  in  welcher  von  beiden  und  bis 
wie  weit  diefs  der  Fall  ist,  oder  endlich  dafs  die  eine  dersel- 
ben als  der  ächte  Text  erscheine ,  wofür  dann  allerdings  nur 
die  kürzere  Recension  gelten  kann«  Alle  diese  verschiedenen 
Behauptungen  oder  Muthmafsungen  sind  wirklich  ausgesprochen 
nnd  durch  manche  Grunde  als  richtig  zn  beweisen  versncht 
worden« 

Betrachten  wir  non  den  Kampf,  in  ^n  diese  verschiedenen 
Ansichten  gegelk  einander  getreten  sind,  und  fragen  wir,  ob  die 
eine  oder  andere  derselben  als  wirkliqh  überwunden  angesehen 
werden  könne:  so  läfst  sich  diefs  wohl  schwerlich  ableugnen« 
Dieses  Schicksal  hat  vorzüglich  die  Ansicht  Meiers^)  gehabt« 
Seine  Meinung  nämlich ^  dafs  wir  in  der  längeren  Recension, 
nach  Abzug  der  späteren  Zusätze,  die  sich  leicht  als  solche 
erkennen  lassen,  das  eigentlich  Ursprüngliche  dieser  Briefe, 
sowohl  nach  Form  als  nach  Inhalt,  im  Allgemeinen  noch  besi* 
tzen,  dafs  dagegen',  wie  schon  W  bis  ton  wahrscheinlich  ge- 
macht, die  kürzere  Recension  ein  kirchlich  orthodox»  Aaszug 


1)  Ueher  die  doppelte  JRecenshn  der  Briefe  des  Iffnatius, 
FonDr,  Fr.  Karl  Meier.  In  den  theoU  Studien  u*  Kritiken^ 
Jahrg.  1836  2.  Heft,  S.  340  ff. 
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ans  der  läo^em  sey,  iet  TomehniGch  so  Gonsten  der  nnter  dem 
EiDflasee  von M a r c e  1 1 a s  und  Athaoasius kirchlich  angenom- 
menen  Lehren  im  4.  Jahrhundert  veranstaltet  sejn  dürfte,  ist 
nicht  nur  von  Rothe^)  mit  so  guten  Gründen  ividerlegt  wor* 
den,  dafs  Baar '),  trotz  seiner  Polemik  gegen  Rothe,  bekennt,  ' 
die  genaue  und  gründliche, Untersuchung,  urelcher  derselbe  die 
Meierscfaen  Argumente  unterworfen,  habe  es  urenigstens  für 
ihn  aufser  Zweifel  gesetzt,  dafs  die  kürzere  Recension  den^ 
Vorzog  der  Originalität  vor  der  längeren  besitze,  sondern  auch 
von  Arndt^)  in.  ihrer  Unhaltbarkeit  so  offenbar  nachgewiesen, 
dafs  dieselbe:  für  jeden  unbefangenen  Beartheiler  als  vollkom- 
men beseitigt  betrachtet  werden  mafs.  Deshalb  ist  es  auch  nicht 
Döthig,  die  von  Rothe  und  .Arndt  gegen  Meier  beigebrachten 
Beweise  noch  dorch  neue  zu  verstärken,  wiew.ohl  sich  denselben 
allerdings  noch  mansche  hinzufügen  liefsen').  Das  ist  demnach 
aufser  allem  Zweifel  gewifs,  dstfs,  wenn  eine  der  beiden  Re* 
censiouen  die  ächte  Grundlage  der  Ignatianischen  Briefe  ent-' 
hält,  diefs  offenbar  die  kürzere  und  nicht  die  längere  ist.  Nun 
aber  ist  bekannt,  dafs  mehrere  Gelehrte  gerade  jene  Meinung 
überhaupt  in  Zweifel  gezogen  haben.  Ich  erwähne  hier  nur 
des  Da  IIa  US  ^),  der  es  zwar  nicht  leugnet,   dafs  Ignatius 


2)  Die  Anfänge  der  CkHstlichen  Kirche  und  ihrer  ,Kerfas^ 
sung.  Ein  gescJdchtlicher  Versuch  voh  Richard  Rothe.  l.Bd. 
(Wittenberg  1S37)  S.  739  ff. 

3^)  Ueber  den  Ursprung  des  Episcopais  in  der  christlichen 
Kirche,  P'rüfung  der  neuestenSj  von  Hrn.  D.  Rothe  hierüber 
aufgestellten  Ansicht,  Fon  Prof  tkr,  Baur,  In  der  Tübinger 
Zeitschrift  für  Theologie,  Jalirg.  1838.  3.  Heft  S.  148  f. 

4)  Beitrag  zur  Entscheidung  des  Streites  über  die  Eohtlieit 
der  Briefe  des  Tgnatius  von  Antiochien,  vom  Director  und  PrO' 
fessor  Arndt  zu  Ratzeburg.  In  den  tlieol.  Stud,  u.  Krit,^  Jahrg. 
1839  1.  Heft,  S.  136  ff. 

5)  Ich  will  hier  gegen  Meier  nnr  noch  anführen^  düfs  die  gewöhn- 
licheren PrUdicate  Christi  in  der  kurzem  Recension  nicht  fehlen.  Chri- 
stus wird  auch  hier  genannt:  o  aanriQ  rfficSy  (Brief  an  die  Smym. 
Cap.  7,  an  die  Ephes.  Cap.  1),  vlbg  tov  naiQÖs  (Cap.  4),  6  vlog  ctr^ 
^Qüjnov  xal  vlbg  ^tov  (Cap.  20),  6  dtog  und  6  ^eo;  rifi^y  (an  meh- 
rern Stellen,  wie  an  die  Smym,  C|ip.'l,  an  die  Rom.  Cap.  3),  n.s.w. 

6)  J  0.  D  a  11  a  e  u  s,  <fe  scriptis,  quae  sub  Bionysii  Areopagitae  et 
Jgnaiii  Antiooheni  nominiöuscircumferuntur  (Greney.  1606. 4),  Lib.  I 
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wirklich  mehrere  Briefe  geschrieben  habe,  wohl  aber,  dars  diea^e 
in  einem  nachweisbaren  Zusammenhange  mit  nnsern  beiden 
Recensionen  stehen.  Diefs  ist  jedoch  eine  ^  willkürliche  An- 
nahme. Wie  ist  es  denkbar,  dafs  die  ächten  Briefe  schon  lur 
Zeit  des  Ensebins,  ohne  irgend  ein  Andenkmi  an  sich  zurück- 
gelassen an  haben,  sollen  verloren  gewesen  sejn,  während  ganz 
nnd  gar  erdichtete  an  ihrer  Stelle  bald  aligemeioe  Anerken- 
nung gefunden  f  Woher  hat  sodann  Dalläus  die  Kunde 
davon,  dafs  Ignatins  wirklich  Briefe  geschrieben  habe,  wenn 
er  meint,  dafs  Eusebins  doch  nur  die  unäcken  gekannt  habe! 
Diese  Meinung  ist  so  willkürlich,  dafs  sie  keiner  weitorn 
Widerlegung  bedarf. 

Andere  Gelehrte  glauben  nun  allerdings,  dafs  unsere  Briefe 
mit  den  ächten  in  einem  bestimmten  Zusammenhange  stehen  nnd 
die  kürzere  Recension  den  Vorzag  vor  der  längeren  verdiene, 
dafs  aber  auch  diese  den  ächten  Text  nicht  unverfälscht  wie- 
dergebe, sondern  mit  mannichfachen  Interpolationen  versetzt  sej. 
Diefs  ist  nnter  andern  Ne anders^)  Meinung,  der  sich  folgen- 
dermafsen  darüber  ausspricht:  „Allerdings  enthalten  diese  Briefe 
Stellen,  welche  wenigstens  den  Charakter,  des  Alterthums  dnrch- 
aur  an  sich  tragen.  Dies  sind  besonders  die  gegen  den  Ju- 
daismus nnd  gegen  den  Doketismus  gerichteten  Stellen;  aber 
auch  die  zuverlässigere  kürzere  Rezension  ist  sehr  stark  inter- 
polirt.^^  Solche  allgemeine  Urtheile  dürfen  uns  ji^doch  durchaus 
nicht  bestimmen.  Finden  sich  wirklich  Interpolationen:  so  müs- 
sen sich  dieselben  doch  auch  irgendwie  zu  erkennen  geben. 
Verzweifelt  man  daran,  dieselben  zu  entdecken:  so  ist  diefs 
gewifs  mit  Recht  als  ein  Zengnifs  gegen  diese  Annahme  selbst 
zu  betrachten.  Wirklich  hat  man  es  nun  auch  versucht,  ein- 
zelne Stellen  als  eingeiichoben  nachzuweisen.  Diefs  ist  in  neue- 
rer Zeit  namentlich  von  Lobegott  Lange")  und  von  Netz^) 


7)  AOg.  Gesch.  der  cktistl  Religion  u.  Kirche,  Bd.  1  Abthl.  3, 
S.  1107. 

8)  Beyträge  zur  äiiesten  Eirchengeschichie^  2te8  Bdchn.  (Lpz. 
1831),  S.  140  ff. 

9)  Versuch  über  den  Brief  des  Ignaiius  v(m  AniiocMen  an 
Föfyharpus  vcn  Smyma.     Fan  G.  C.  NetXj  Candidaien  der 
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gefuhehen,  indem  ie^  Letztere  vonäglich  diejenigen  Stellen, 
welcie  die  Trinitätslelire  nnd  das  Hervorheben  der  Bischofs- 
wiird)  entfasdten,  als  späteren  Ursprang^  in  Anspnieh  nimmt. 
AUei)  Arndt  hat^  in  der  angeführten  Abhandlang  anfs  Schla- 
gendsie  gezeigt,  dafs  die  als  nnächt  bezeichneten  Stellen  sich 
keinesvegS  aas  dem  Zasanunenhange  lostrennen  lassen,  wenn 
nicht  dieser  salbst  dadurch  ganz  nnd  gar  zerrissen  werden  solK 
„Gegen  diese  Annahme ^S  sagt  Arndt  (S.  169),  „sträubt 
sich  der  feste,  lückenlose  Zusammenhang  in  diesen  Briefen 
dorchaas,  der  nirgends  dnrch  eine  bemerkbare  Fnge  ein  einge- 
schobenes Stack,  ja  nar  einen  eingeschobenen  Satz  verräth/^ 

Bei  einer  anbefangenen  Betrachtang  mafs  man  zn  dem  Re- 
sultate kommen,  dafs  jeder  der  Briefe,  wie  sie  in  der  kurzem 
Aasgabe  vorliegen,  so  sehr  ein  in  sich  verbundenes  Ganze  bil- 
det, dafs  eine  Ausscheidang  einzelner  Stucke  durchaus  nnthun- 
lich  ist.  Namentlich  durchdringt  die  besonders  in  Anspruch 
genommene  Idee  des  Episcopats  den  Zusammenhang  dermafsen," 
dafs  man  getrost  behaupten  kann,  dafs  die  Briefe  überhaupt  nur 
mit  dieser  Idee  bestehen.  Dazu  kommt,  dafs  in  denjenigen 
Stellen,  in  ^  denen  die  Bischofswürde  Jiervorgehoben  wird ,  ganz 
derselbe  Character  herrscht,  der  sich  in  allen  übrigen  Theilen 
der  Briefe  zu  erkennen  giebt.  Dieselbe  Hand,  von  der  das  Eine 
herrührt,  hat  auch  das  Andere  geschrieben,  wiet,  sich  denn  äie 
Briefe  ganz  und  gar  nicht  als  ein  Flickwerk,  sondern  als  eine 
Arbeit  aus  einem  Gusse  darstellen. 

Mufs  nun  dieses  zugegeben  werden:  so  ist  damit  die.  wei- 
tere Untersujchung  über  die  Authentie  der  Ignatianischen  Briete 
am  ein  Bedeutendes  weniger  verwickelt.  Es  bleibt  nur  die  eiüe 
Frage  zur  Beantwortung  übrig:  Haben  wir  triftige  Gründe  da- 
für, die  Autorschaft  derselben,  wie  wir  sie  in ^ der  kürzern 
Recension  besitzen,  dem  Antiochenischen  Bischof  Ignatius,  von 
dem  sie  verfafst  seyn  wollen,  abzusprechen? 

Es  haben  sich  freilich  in  neuerer  Zeit  mehrere  bedeutende 
Stimmen,  zuletzt  besonders  Rot  he  und  Arndt,  für  die  Aecht- 
heit  der  Briefe  in  der  kürzeren  Form  entschieden  ausgespro- 


> 


Tkeohgie  zu  Darmsiadt,    In  den  fA«o7.  Studien  u.  KrU*  Jahrgang 
1835  4.  IMt>  S.  aSl  ff. 
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dmi'^9  lud  Bunendich  liat  Rothe  teile  Debeneogttiig  reu 
jenelbeiK  durch  manche  Gründe  xa  rechtfertigen  gesacht:  deit 
andererseits  sind  doch  aoch  gerade  in  der  nenesten  Zeit  mmche 
StiBinien  dagegen  laat  geworden,  namentlich  htti  Banr  (a.  u  0. 
S.  J48ff.)  es  Tersncht,  die  Argamente  Rothe*s  m  wide^egen 
und  die  entgegengesetzte  Ansicht  in  begriindeii.    Es  läftt  sich 
anch  nicht  leagoen,  dafs  die  Beschaffenheit  der  Briefe  gar  manche 
Bedenken  gegen  ihre  Aechtheit  erregt   Diese  einer  eiigehendeB 
Betrachtang  in  unterwerfen,  ist  der  Zweck  dieser  ^bbandlasg. 
Wollten  wir,  abgesehen  von  der  Beschaffenheit  der  Briefe 
selbst,  ins  blofs  dem  Eindrocke  der  äafseren  Zeognisse  fir  die» 
selben  fiberlassen   nnd   danach  allein  unser  Urtheil  fiber  ihre 
Aechtheit  bestimmen:  so  würde  dieses  nur  günstig  filr' dieselbe 
ausfallen  kennen.    Am  bedeutendsten  ist  lanächst  das  Zevgsift 
des  Eusebins  (Hut.  eeel.  111.^6.38.).  Dieser  erwähnt  nicht 
nur,  dafs  Ignatins  mehrere  Briefe  geschrieben  habe,  sondern  er 
berichtet  aoch,  dafs  derselbe,  während  er  nnter  sorgfältiger  JBe- 
wachnng  duith  Asien  geführt  worden,in  den  Städten,  durch  welche 
er  gekommen,,  die  Gemeinden  durch  seine  Worte  gestärkt  Qod 
besonders  vor  Ketzereien  gewarnt,  so  wie  ermahnt  habe,  der  Apo« 
stolischen  Tradition  treu  anzuhangen.   „Als  er  zu  Smyrna  war^^, 
aagt  Eosebios,   „schrieb  er  4  Briefe:   an  die  Magnesianer, 
Epheser,  Trallianer  und  Römer,  von  Troas  aus  aber  drei:  an 
die  Philadelphier ,  die  Smyroäer  und  den  Polycarp.^^     Aofser- 
dem  aber  führt  Eusebius  mehrere  Stellen  ans  rerschiedenen  Ton 
diesen  Briefen  an,  die  es  anfser  S^weifel  setzen,  dafs  derselbe 
eben  dieselben  Briefe,  die  wir  besitzen,  vor  sich  gehabt  habe, 
was  denn  auch  selbst  von  Dalläus  anerkannt  wi,rd.    Za  be« 
merken  ist  hierbei,  dafs  Ensebius  diese  Briefe  ganz  and  gar 
nicht  zu  den  avnXtyofiivoig  rechnet,  und  auch  keines  Zweifels 
erwähnt,  der  von  irgend  Jemanden  über  die  Authentie  derselben 
erhoben  'worden  sey.  —  Für  die  Authentie  sprechen  aber  noch 
ältere  Zeugnisse.   Ori genes  sagt  in  der  von  Hieronymos  über- 
setzten Homilia  VI,  in  Lueam :  Eleganter  in  cußndam 


10)  l^iehe  Roihe  a.  «.  O^  S.  715  ff.  nnd  739.  Rothe].nennt  in  der  letz- 
tem Stelle  als  Verfechter  der  Aechtheit:  Schmidt»  Oieseler»  Mob- 
loc nnd  Credner« 
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nmrtyrü  eputola  sertpütm  reperi,  IgnaHum  äieo^  epi- 
scopum  Antiochiae  pett  Petrutn  seeundum^  qui  in  per^ 
seeutione  Romae pugnavit  adöestias:  ^^Principem  saeeuli 
hujus  latuit  virginitat  Mariae^^.  Dieser. Aassprnch  aber 
findet  sich  in  dem  Briefe  des  Ignatias  an  die  Epheser  (Cap,  19)* 
Ijsi  Prologus  in  CatUicum  Canticor.  heifst  es  bei  Orige* 
nes  nach  Rafins  DebersetzDOg:  Denique  memini  aliyuem 
sanctoruth  dixisse^  Ignatium  nomine^  de  Christo:  y^Meue 
autem  amor  crucifixu$  e9t^^\  ein  Aassprnch,  den  wir  in 
dem  Briefe  an  die  Römer  (Cap.  7)  finden.  Vor  Origenes 
bernft  sich  Irenäus  {adv.  Aa^r.  V.  28  am  Ende)  anf  eiueAen* 
fsemng  des  Ignatias,  welche  gkMfalls  in  dem  Briefe  an  die  RS* 
mer  (Cap.  4)  vorkommt,  indem  er  sagt:  Quemadmodidm  yui* 
dam  de  nostris  dixit^  propter  martyrium  in  Deum  ad^ 
judicatu9  ad  beitias:  ^^Quaniamfrumentum  $um  Chritti 
et  per  dentes  bestiarum  molar ^  utmundu»  pani^^Dei  in» 
reniar^\  Ja,  das  Zengnifs  fnr  die  Ignatianischen  Briefe  reicht 
noch  Weiter  hinauf.  Nachdem  nSmlichEnseb ins  (in  der  an« 
gegebenen  Stelle)  die  Briefe  des  Ignatios  angefdbi^t  hat,  sagt 
er:  „Anch  Polycarpns  erwähnt  derselben  in  seinem  Briefe 
an  die  Philipper  mit  folgenden.  Worten. —r  Die  Briefe  des  Igna^ 
tias,  die  ans  von  ihm  geschickt  worden  sind,  und  andere,  so 
viele  wir  bei  uns  haben,  schicken  wir. euch,  wie  ihr  ans  auf- 
getragen habt,  indem  wir  .sie  diesem  Briefe  beigefügt  haben; 
ans  ihnen  könnt  ihr  grofsen  Nutzen  schöpfen:  ni^Ux^vci  y&Q 
nloTiv  xal  V7cof4ovfjv  xal  nädav  olitoiof4^v  t^v  dgjov  xiS^iov  rifA&v 
arf^xovaavJ'^  ^  ^ 

Haben  unsere  Briefe  sich  solcher  Zeugnisse  zu  erfrenen: 
so  ist  es  ^och  in  der  That  fast  unbegreiflich,  wie  Dali  aus 
das  sogenannte  argumentum  negativum  gegen  ihre  Aechtheit 
glaabt  geltend  machen  zu  können.  Baur  (S.  168)  erkennt  denn 
anch  das  Gewicht  derselben  wenigstens  in  so  weit  an,  dafs  dar- 
aus so  Viel  mit  Sicherheit  zu  schliefsen  sey,  dafs  zur  Zeit  des 
Irenäus  unsere  Briefe  schon  für  Ignatianisch  gegolten  haben. 
Zu  verwundern  ist  dabei  nur,  dafs  derselbe  das  Zeugnifs  ,  dc$8 
Poljcarp  ganz  mif  Stillschweigen  übergeht. 

Indessen  darf  man  doch  nicht  glauben,  dafs  durch  Berufung 
auf  diese  äufeern  Zeugnisse  allein  die  streitige  Frage  bean 
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wortet  werden  könne.  Selbst  wenn  man  die  Geriogschätzong, 
mit  der  manche  Gelehrte  za  unserer  Zeit  die  äabern  Zeag- 

« 

nisse  xn  behandeln  pflegen,  nicht  billigen  kann:  so  darf  maQ 
doch  von  diesen  allein  die  Entscheidnng  über  die  Aechtheit 
einer  Schrift  nicht  abhängig  machen«  Es  kommt  gar  sehr  auch 
anf  die  «itn^r^  Beschaffenheit  derselben  an,  und  diese  mofs  bei 
solchen  Fragen  allerdings  immer  mit  in  Betracht  gezogen  wer- 
den. —  Ist  diese  nun  bei  den  Ignatianischen  Briefen  von  der 
Art,  dafs  sie  uns  zwingt,  trotz  der  änüsem  Anctoritäten,  die 
Anthentie  derselben  zn  leugnen!  , 

Am  gr3ndlichsten  ist  Yl#  Banr  die  Aechtheit  unserer 
Briefe  von  Dal  laus  bestritten  worden;  nur  ist  zu  beklagen, 
dafs  das  Verdienstliche  seiner  Arbeit  dadurch  geschwächt  worden 
ist,  dafs  er  den  Unterschied  zwischen  der  langem  und  kurzem 
Recension  nicht  geherig  beachtet  hat  und  daher  ans  der  Be- 
schaffenheit jener  manche  Argumente  herleitet, '  die  von  gani 
nnd  gar  keinem  Belange  zur  Entscheidung  der  obschwebenden 
Frage  sind,  so  wie  sich  auch  aofserdem  nicht  wenige  Grfinde, 
die  er  beigebracht  hat ,  ohne  eine  weitere  Widerlegung  dem 
Unbefangenen  leicht  als  durchaus  unhaltbar  zn  erkennen  geben. 
Dazu  gehört  unter  Anderm,  wenn  er(Lib.II.Cap.l3.)  meint,  dafs 
die  Worte  im  Briefe  a;»  die  Smyrn,  Cap.6;  MriSiig^n'kavia^iä* 
Kai  xa  InovQdvia  xal  ^  i6%a  twv  &yy{k(aVf  xa2  ol  aQ^ovrig  oQO^ 
ToljBHal  aogaroi,  iavfifj  niaxtvataaiv  ^Ig  xh  al^aXQitnovj  x&xfivotg 
HQloig  larlv^  haben  erst  zu  einer  Zeit'  geschrieben  werden  kön- . 
nen,  als  der  Römische  Kaiser  zum  Christentbuine  übergetjreten, 
oder  dafs  die  Worte  an  die  Philad.  Cap8:  Ilaatv  ovv  fitra- 
voovaiv  agflii  c  xv^iog,  lav  finavo^atoaiv  dg  ivoTfjra  d-eav  xal 
avviSQiov  Tov  iniaxonov,  nur  aus  einer  Polemik  gegen  die  Mon- 
tanisten und  Novatianer  zu  erklären  seyen,  oder  wenn  er  sich 
(Cap.2I)  darauf  beruß,  dafs  der  Briefsteller  sage,  Christus  habe  nach 
seiner  Auferstehung  mit  den  Jüngern  gegessen  und  getrunken, 
da  Lucas  doch  nur  berichte,  er  habe  mit  ihnen  gegessen,  des 
Trinkens  aber  nicht  erwähne,  oder  (Cap.  23)  darauf,  dafs  der  Brief- 
steller den  Ephesem  verspreche,  ihnen,  wenn  es  Gottes  Wille  sey, 
lioch  einen  zweiten  Brief  zu  schreiben ,  woran  er  doch  bei  der 
vorausgesetzten  Nähe  seines  Todes  unmöglich  habe  denken  können, 
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öder  (Cap.21)  darauf,  dafs  derselbe  behaupte,  er  habe  Christas 
selber  gesehen  '^),  nod  dergleicheo« 

Gäbe  es  keine  bedeutenderen  Beweise  gegen  die  Aecht- 
heit der  Briefe,  a)s  solche:  so  wäre  diese  gesichert  genug.  Dafs 
es  deren  aber  in  der  That  giebt,  läfst  sich  nicht  leugnen.  Bei 
einer  unbefangenen  Betrachtung  ergeben  sich  allerdings  sehr 
bedeutende  Bedenken,  welche  die  Annahme,  dafs  die  Briefe 
späteren  Ursprungs  seyen,>  wenigsens  sehr  nahe  legen*  Die 
wichtigsten  Bedenken,  die  gewifs  nicht  unbeachtet  bleiben  dür- 
fen, und  die  deim  auch  theils  von  Dali  aus,  theils  von  Andern 
nnd  zum  Theil  in  neuester  Zeit,  namentlich  von  Banr,  hervor- 
gehoben worden,  sind  sehr  mannichfaltiger  Art.  Der  Uebersicht 
wegen  ist  es  nothwendig,  sie  unter  gewisse  Classen  zu  bringen« 
ßie  haben  nämlich  ihren  Grund  ^*): 

I.  in  der  Hervorhebung  der  Idee  des  Episcopats, 

II.  in  der  Polemik  gegen  die  Häretiker, 

III.  in  dem  Character  des  Briefstellers,  der  eines  Aposto- 
lischen Mannes  unwürdig  erscheint, 

ly .  in  dem  Character  der  Ausdrucksweise  und  der  Sprache, 
nnd 

V.  in  der  Beschaffenheit  des  Factnms,  das  in  dtsn  Briefen 
überall  vorausgesetzt  wird. 


11)  Diese  Meinung  des  Dalläns  gründet  sich  anf  die  falsche  Les- 
art cldor,  statt  olSttf  im  Briefe  an  die  Smym.  Cap.  3 :  ^Eya  yäg  xal 
fiittt  x^v  dyaüracfiy  iy  (tuQxl  avior  ol6a  xaX  TTiöiiven  ovia. 

12)  ^Es  ist  offenbar  unrichtig,  wenn  Rothe  a.  a»  O«  S.  725  sagt: 
,,Was  sich  ihrer  (der  l^riefe)  Anerkennung  am  stärksten  entgegenstellte^ 
war  die  scheinbare  UnmÖgUchkeit,  eine  Hauptmasse  ihres  Inhalts  ge- 
schichtlich zu  begreifen  und  in  die  Cpnstruction  der  historischen  £nt- 
Wickelung  des  Christenthums  in  ihren  frühsten  Stadien  einzuordnen:  die 
hochgespannten  Vorstellungen  von  dem  Episcopat.  An  diesem  PkinJct^ 
devy  ah  der  Streit  entbrannte^ för  die  Protestanten  eine  ungemeine 
polemische  fFicktigkeit  hatte^  allein  hangt  zuletzt  die  Verwerfung 
unsrer  Briefe,  oder  doch  die  einnähme  ihrer  Interpolation;  denn 
aufserdem  läfst  sich  gor  kein  positives  Beilenken  gegen  sie  auf* 
bringen»^*  ' 


» 
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I.  Dum  Bedenken^  welekes  sieA  g^gen  die  Aeehiheit  der 
IgnatianUchen  Briefe  mte  der  darin  herrsekendem 
Idee  de$  Epiteopate  erhebt. 

lo  iwei  Fillen  findet  dieses  Bedenken  ikeinen  Rann,  so- 
wohl dann  nicht,  wenn  man,  wie  es  in  der  Katholischen  Kirche 
gewohnlich  ist  and  wie  wir  es  anch  bei  Pearson^^)  in  sd* 
ner  yertheidigongsschrift  finden,  die  Meinung  hegt,  dafs  b^eits 
in  den  Apostolischen  Schriften  die  iniaxonoi  nnd  n^eaßiriQoi 
Ton  einander  unterschieden  werden,  ab  auch  dann  nicht,  wenn 
man  mit  Roth e  (S.  311  ff.,  vornehmlich  Säl  ff.  n.  397  ff.)  an- 
nimmt,  dafs  bald  nach  dem  Jahre  70  die  damals  nodi  lebenden 
Apostel  anf  einem  eigens  daza  g^altenen  Convente  den  Epi- 
scopat  als  ein  von  dem  Presbyteriate  nnterschiedenes  Amt  ein- 
gesetzt haben,  und  dafs  auch  in  den  Schriften  anderer  Aposto- 
lischen Väter  der  eigentlich  so  za  nennenden  Iniaxonot  Erwäh- 
nung geschehe.  Allein  die  eine  wie  die  andere  dieser  Behaoptan« 
gen  läfst  sich  nicht  rechtfertigen*  Nach  der  gründlichen  Ausein- 
andersetzung  Rothe's(S.  17ifi.)  bedarf  es  wohl  keines  neuen 
Beweises  dafür,  dafs  in  den  Apostolischen  Schriften  die  Bezeich- 
nnngen  inlaxonoi  und  nQMßvttQoi  nur  verschiedene  Namen  für 
dieselben  Personen  sind.  Es  läfst  sich  aber  nicht  leugnen,  dafs 
die  Data,  welche  Rothe  zur  Bestätigung  seiner  Hypothese 
von  einem  eigens  zn  dem  angegebenen  Zwecke  gehaltenen  Apo- 
stelconvente  anführt,  keinesweges'  das  beweisen,  was  sie  nach 
seinem  Wunsche  beweisen  sollen;  auch  hat  Rothe  nicht  zn 
zeigen  vermocht,  dafs  in  den  Schriften  anderer  Apostolischen 
Täter  eine  solche  Unterscheidung  zwischen  jenen  beiden  Aem- 
tern  hervortritt,  oder  auch  nur  sich  angedeutet  findet,  wie  es  in 
den  Ignatianischen  Briefen  der  Fall  ist^^).  Das  steht  fest, 
dafs  die  Verhältnisse  der  Christlichen  Gemeinden  ursprünglich 
von  einem  Collegium  verwaltet  wurden,   dessen  Glieder^   bald 


13)  Vindictae  epistolarum  S,  Ignatii  (Cantabrig;.  1672),  auch  bei 
CoteleriuB,  Patr.  uipostolic.,  Cierici edit. 2.  Vol.  II.  P.II.  p. 251  sqq. 

14)  Die  Begründung  dieses  tJxtlieils  würde  hier  za  weit  führen.  Man 
sehe  darüber  Banr  a.  a.  O,  SL  &9ff.,  so  wie  meine  Schrift:  Cyprians 
Lehte  von  der  Kirche  (Hamburg  n.  Gotha  1839),  S.  97  ff. 
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inlaxonoi  bald  nQiaßiti^oi  genannt,  einander  gleich  waren,  so 
dafs  rine  förmliche  Unterordnong  der  übrigen  unter  einen  von 
ihnen  nicht  Statt  fand,  nnd  dafs  diesen  die  didxovotj  mitbeson* 
deren  Geschäften  beauftragt,  zur  Seite  standen.  Eben  so  gevnfo 
aber  ist  es,  dafs  diese  Verhältnisse  nach  den  Ignatianischea  Brie« 
fen  ganz  anders  gestaltet  erscheinen,  indem  in  ihnea  die  Bi- 
schöfe und  die  Presbjteren  auf  das  Bestimmteste  von  einander 
nnterscbiedea  und  diese  jenen  untergeordnet,  als  die  Dritten 
aber  gleichfalls  die  Diaconen  genannt  werden.  Hier  entstehen 
nun  folgende  drei  Fragen: 

1)  Ist  es  glaublich,  dafe  in  der  Ignatianischeli  Zeit,  i.  i« 
im  Anfange  des  2.  Jahrl^nnderts,  in  den  Christlichen  Gemelndoi 
eine  Unterordnong  der  mit  der  Leitung  derselben  Beauftragten 
unter  einen  von  ihnen  Statt  gefunden  hat) 

2)  Läfst  es  sich  mit  der  sonst  in  jener  Zeit  herrschenden 
Ausdrucksweise  yereinigen,  wenn  der  oberste  Leiter  der  6e« 
meinde  als  inlaxonog,  die  ihm  untergeordneten  als  nQeaßvtiQOi 
bezeichnet  werden? 

3)  Widerspricht  es  nicht  der  Anschauungsweise  jener 
Zeit,  wenn  für  den  Bischof  eine  so  hohe  Auszeichnung  in  An- 
spruch genommen  wird,  wie  es  in  den  Ignatianischen  Briefen 
geschieht! 

Auf  die  Beantwortung  dieser  Fragen  kommt  es  an.  Sehen 
wir  uns  durch  anderweitige  Zeugnisse  des  Alterthnms  genfr* 
thigt,  dfeselben  so  zu  beantworten,  dafs  in  unsern  Briefen  ein 
Zustand  der  Christlichen  Gemeinden  vorausgesetzt  wird,  der 
erweislich  erst  ein  Ergebnifs  späterer  Zeiten  war:  so  können 
dieselben  offenbar  nicht  als  Ignadanisch  gelten. 

Was  die  erste  Frage  betrifft,  so  läfst  es  siph,  wie  be- 
i'eits  bemerkt  ist,  nicht  leugnen,  dafs  die  Schriften  der  Aposto» 
lischen  Väter  auf  eine  solche  Unterscheidung  nnd  Unterordnung 
nirgends  hinweisen.  Wo  zeigt  sich. nun  die  erste  Spur  hiervon! 
Bei  Iren  aus  kommt  zuerst  eine  solche  vor.  Wir  finden  bei 
ihm  die  bestimmtesten  Zeugnisse  dafür,  dafs  zn  seiner  Zeit  den 
einzelnen  Gemeinden  einzelne  Personen  vorgestanden.  Allein 
wie  viel  Später  liegt  seine  Zeit,  als  die  Ignatianische!  Wie 
läfst  sich  aus  den  zu  seiner  Zeit  bestehenden  Verhältnissen  auf 
die'einer  so  viel  frfiherenZeit  zuriickschliefsen?  Einsist  jedoch  hier- 
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bri  nidit  la  fibmehen.  Wo  er  der  Bischöfe  als  d^  nut 
der  obersten  Leitung  der  Gemeinden  Beauftragten  erwähnt, 
denkt  er  nicht  nur  an  seine  Zeit,  sondern  an  den  ganzen  Zeit- 
nnm  Ton  den  Aposteln  an,  wie  er  denn  namentlich  in  Bezie- 
bong  auf  die  Romische  Gemeinde  die  Reihe  ihrer  Bischöfe  von 
deir  Apostolischen  Zeit  bb  auf  die  seinige  hin  verfolgt  Er 
sagt  (adv.  AaerseSy  Lib.  III.  Cap.  3.  f.  3.):  Fundantei  et 
nutruenieM  beati  ApostoU  Eeclenamy  Lmo  episeopatum 
0fdm$nütrandae  Eeelestae  tradiderunt.  —  Sueeedit  ath 
iem  dtjtnaeletfss;  post  eum  tertiolbeo  ab  ApostolU  epi- 

seepaium  soriüur  Clemens» Hute  äutem  Clementi  iue- 

cedit  Evarutue  ei  Evarieto  Alexander y  ae  deinceps  sextu» 
ab  Apoitolü  eonstitutue  est  Sixtus  et  ab  hoe  Telesphnrus^ 
—  tse  deineeps  Hyginusy  post  Pius^  post  quem  Amcetus. 
Quum  autem  successisset  Aniceto  Soter^  nunc  duodecmo 
loeo  epsscopatum  ab  Apöstolü  habet  Eleutherius.  Ans  die- 
ser Angabe  geht  wenigstens  das  mit  Gewifsheit  hervor,  dafs  in 
einzelnen  Gemeinden,  namentlich  in  der  zu  Rom,  schon  vor  Ire- 
nSns  die  Gemeindeverhältnisse  von  der  Art  waren,  dafs  jedes 
Mai  ein  Einzelner  gewissermafsen  die  erste  Stelle  -  einnahm. 
Wollen  wir  seinem  Zengaisse  noch  weiteren  Glaaben  schenkea 
(nnd  was  giebt  uns  ein  Recht  dazu,  diefs  nicht  zu  thnn  X) :  so 
erkennen  wir  daraas,  dafs  diefs  bereits  seit  der  Zeit  der  Apo- 
stel so  gewesen  sey.  Darauf  weist  aach  eine  andere  Angabe 
desselben  Kirchenvaters  aofs  Unleagbarste  hin.  Er  erwähnt 
nämlich  (daselbst  §•  4.),  dafs  er  selbst  no<ih  einen  Mann  ge- 
kannt habe,  der  von  den  Aposteln  zum  Bischof  der  Gemeinde  za 
3myroa  eingesetzt  worden.  Diefs  ist  Poljcarp.  In  seiner 
Jagend  hatte  er  denselben  als  Bischof,  also  doch  jedenfalls  als 
obersten  Leiter  der  Gemeinde,  zn  Smyrna  gesehen. nnd  gespro- 
chen. Dafs  aber  Poljcarp  eine  solche  Würde  in  jener  Gemeinde 
wirklich  bekleidet  habe,  wird  ans  durch  den  Brief  der  Smyrnai- 
schen  Gemeinde  ttber  den  Märtyrertod  desselben  bestätigt,  indem 
Poljcarp  hier  geradezu  als  o  inlaxonog  bezeichnet  wird.  Wie 
hätte  das  geschehen  können,  wenn  derselbe  eben  nichts  Anderes 
gewesen  wäre,  als  nur  ein  den  übrigen  ganz  gleichstehendes 
Glied  des  CoUegiums  der  Presbjterenf  Blicken  wir  nnn  von 
diesen  Bemerkungen  aus  auf  die  Stelle  des  Hermas  (Lib.  !• 
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Ti8*ILCap.4.):  Scribsi  duüs  UAeüos  et  mities  unum  Cle- 
menti  et  unum  Qrnptae.  Mittet  autem  Clemens  in  ex- 
teras  civitatesf  itti  enim  permissum  est.  Grapte  autem 
eommoneöit  viduas  et  orphanas.  Tu  autem  leges  inhae 
eivitate  cum  Semoribus^  qui  ^.praesunt  Eeelesiae^  —  aus 
der  Rothe  (S.  407  ff.)  mit  Uorecht  beweisen  will,  dafs  Cle- 
mens in  einem  ihn  von  den  eigentlich  so  zu  nennenden  Pres- 
byteren  deutlich  nnterscheidenden  Sinne  der  Bischof  der  Romi- 
schen Gemeinde  'gewesen  sey :  so  leuchtet  doch  das  offenbar 
ein,  dafs  Clemens  in  der  Geiiieinde  unter  den  übrigen  iSi^imIo- 
riiusy  die  als  die  Leiter  derselben  bezeichnet  werden,  ein  be- 
•onderes  Ansehen  genofs,  so  dafs  es  ihm  Übertragen  wurde,  im 
Namen  der  ganxeh  Gemeinde  mit  auswärtigen  Gemein- 
den in  Verbindung  xu  treten.  Jedenfalls  stand  er  im 
Verhältnisse  zu  den  übrigen  Vorstehern  ^Isprimus  inter  pa» 
res  da,  und  so  stimmt  diese  Stelle  auf  augenscheinliche  Weise 
mit  der  Angabe  des  Iren  aus  überein.  Finden  wir  aber  nicht 
dasselbe,  oder  doch  ein  ähnliches  VerhäUnifs  schon  in  der  Aposto- 
lischen Zeit  1  Es  ist  bekannt,  dafs  schon  bald  nach  der  Bildung 
der  Christlichen  Gemeinde  zu  Jerusalem  Jacobus,  der  Bruder 
des  Herrn,  daselbst  ein  vorzügliches  Ansehen  gewann.  Petrus 
ertheilt  ja',  als  er  nach  der  Befreiung  aus  dem  Gefängnisse 
sich  in  das  Haus  der  Maria,  der  Mutter  des  Marcus,  begeben, 
den  dort  Versammelten  den  Auftrag :  Verkündigt  diefs  dem 
Jacobus  und  den  Brüdern  (Apostelgesdi,  12 ,  17.) !  Eben 
dieser  Jacobus  ist '  es  ja,  der  auf  dem  Apostelcouvente  (Apo- 
stelgesch.  15.,  13  ff.)  den  bestimmenden  Ausschlag  giebt; 
Paulus  bei  seinem  letzten  Besuche  jn  Jerusalem  geht  zuerst  zu 
Jacobus,  wo  dann  die  übrigen  Aeltesten  der  Gemeinde  zusam- 
menkommen (Apoatelgesch.  21,  18.);  auch  bedient  sich  Paulus 
Ton  solchen  Christen ,  die  ans  Jerusalem  kamen,  geradezu  des 
Ausdrucks,  dafs  rie  ven  Jacobus  kamen  (Gal.  2,  12.)  "). 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  darznthun,  daft 
es  den  Apostolischen  Anordnungen  keineswegs  widersprach,  dafs 
in  den  einzelnen  Gemeinden  einzelne  Mitglieder  über  die  übrigen 


16)  Siehe  Baut  a«  a«  O«  8.  IM  u«  131. 
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herroingteii  nnd  also  in  gewissen  Sisae  als  i&B  Stüken  der 
CremeindeB  betracbtet  worden.  Dafs  aber  «ine  sokfae  Auttd- 
ming  von  den  Aposteln  selbst  getroffen  worde,  bestä^  asfaer 
IrenSas,  die  iibereinstimmende  (Jeberliefemng  der  aUen 
Kirebenschrifisteller,  eines  Tertnllian,  Clement  ¥on  Ale* 
zandrien  nnd  Origenes.  8ind  wir  nun  befagt,  dieser  Tra- 
dition  xn  widersprechen}  In  dem  Falle  wurden  wir  wenigstess 
geneigt  dasn  seyn,  wenn  wir  dadurch  zu  der  Annahme  geswnn- 
gen  wSren,  die  Apostel  hätten  sn  einer  bestimmten  Zeit  iu 
Bischofsamt  als  ein  Ton  dem  Presbytferiato  bestimmt  sidi  aaterw 
scheidendes,  als  ein  der  eigentlichen  Bedeataog  nach  neues,  ab 
ein  (Br  die  ChristlichlB  Kirche  nothwendiges  nnd  wesentliches 
Institut  eingef&hrt.  Dadorch  wäre  nämlich  die  nraprttagUche 
Yerfassong  der  Gemeinden  in  solchem  Maalae  yerändert  od« 
Tielipehr  ntagewandelt' worden,  daft  es  ganz  nnd  gar  nndeni^bar 
bleibt,  wie  sich  Ton  einer  solchen  durch  die  Apostel  bewirkten 
Ilmwandlang  so  gar  keine  Knnde  erhalten  hat,  —  Auffallend 
ist  es  nun  zwar,  dafs  sich  in  dem  Briefe  des  Clemens  von 
Rom  keine  Spur  von  einer  solchen  Hervonragnog  eines  einzel- 
nen Mitgliedes  der  Gemeinde  über  die  übrigen  findet:'  allein  sein 
Schweigen  kann  uns  doch  jene  Thatsache,  die  so  mannichfache 
Zeugnisse  für  sich  hat,  nicht  verdächtig  machen  nnd  uns  lücht 
dazu  bewogen,  die  oben  aufgestellte  Frage  dahin  zu  beantwo^ 
ten,  dafs  in  der  Igaatiaaischeii  Zeit  in  den  Christlichen  Gemein- 
den eiae  Unterordnnag  der  mit  der  Leitung  denselben  Beanf* 
fragten  unter  einen  von  ihnen  nicht  habe  Statt  finden  können. 
Wir  geben  zur  Beantwortung  der  xu^ten  Frage  aber. 
Es  mnfs  uns  doch  gewifs  Wunder  nehmen,  dafs,  wenn  nnsM 
Briefe  acht  sind,  Ignatins  schon  auf  das  Bestimmteste  den 
obersten  Leiter  der  Gemeinde  ids  den  ^n/axonoc  von  den  übrigen 
Vorstehern  als  den  n^ßtnl^ig  unterscheidet,  dafs  diese  beiden 
Namen  von  ihm  beständig  gesondert  gehalten  und  durchaus  nicht 
identisch  gebraucht  werden.  Wie  so  anders  yerCahrt  noch  Ire- 
näus!  Bei  ihm  bat  sich  der  Name  n^ca^vr«^  noch  ganz  und 
gar  nicht  als  Bezeichnung  der  Vorsteher  des  zweiten  Grades 
festgesetzt,  sondern  er  bedient  sich  desselben  häufig  genug  zor 
Benennung  der  eigentlichen  Bischöfe.  So  heifst  es  bei  ihm 
{adv.  Aaere*.  Lib.  IV«  Cap.  43.  f.  &) :    Qmi^^er  eüj 
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4fui  4n  EeeleMta  sunt^  PresSyteris  öbaudire  oportety 
kUy  qui  sueeemonsm  Aaient  ab  Jlpottolü^  stcut  osten^ 
dimu8^  qui  cum  Epi900patu9  9uece»»ione  charUma 
,  verilatis  eertumy  secundum  placitum  PatrtSy  aeceperunt. 
Findet  io'  der  späteren  Zeit  noch  eine  solche  Vermischang  der 
verschiedenen  Namen  Statt:  wie  läfst  sich  annehmen,  dafs  die- 
selbe bei  Ignatins  schon  überwunden  gewesen  seyn  soll?  Eine 
solche  Identificirong  der  Namen  kommt  jedoch  noch  Tiel  später 
vor.  Rothe^  hat  (S.  417  ff.)  mehrere  Zeagnisie  beigebracht, 
die  es  anfser  Zweifel  setzen,  dafs  selbst  noch  zar  Zeit  des 
Cyprian  nnd  nach  derselben,  als  der  Episcopat  sich  doch 
schon  sehr  bestimmt  von  dem  Presbyteriate  gesondert  hatte  nnd 
ein  besonderes  Amt  geworden  war,  ^ie  Bischöfe  bisweilen  mit 
dem  Namen  ngioßvTiQOi  belegt  warden.  Hierans  geht  hervor, 
dafs  dieser  Name  auch  in  der  späteren  Zeit  sowohl  in  einem 
weitern  oder  allgemeineren,  als  anch  in  einem  engern  oder  be- 
stimmteren  Sinne  gebraucht  warde.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei 
Irenäns.  Es  ist  demnach  nicht  richtig,  wenn  Banr^^)  sagt: 
„Am  auffallendsten  ist  allerdings,  dafs  selbst  bei  dem  schon  so 
späten  Irenäns  die  InloHonoi  nnd  i\e  n^eaßvjiQot  noch  dieselben 
sind,  me  so  viele  Stellen  seines  Werkes  pdversus  haereticet 
beweisen,  man  vergl.  z.  B.  lU.  2,  2.  3,  1.  2.  IV.  26,  2.  3.  5. 
V.  20,  2.'S  Irenäns  identificirt  die  Bischöfe  nnd  Aeltesten 
keinesweges,  wie  sich  diefs  deutlich  genug  aus  der  Stelle  adv. 
haer.  Lib,  III.  Cap.  14..$.  2.\  In  Mileto  enim  eonvoccfti$ 
EpUeopü  et  Pre»hyteri»y  qui  etant  ab  Ephe»^  et  a  re» 
Uquin  pröximi»  civitatibut^  zeigt,  sondern  er  bedient  sich 
nur  der  allgemeinen  Benennung  ngiaßvxtgot  auch  zur  Bezeich- 
nung der  im  eigentlichstein  Sinne  so  zn  nennenden  Bischöfe, 
wie  diefs  am  deutlichsten  ans  der  Stelle  des  Irenäns  bei  En- 
sebius  {Hüt.eccles.y.2A.):  Kai  oi  ngh  Scor^^og  nqwßvxi- 
goi  ol  nQOOTdvtig  vi^g  iKxXf}Glag,  ^g  öv  vvp  aqp^y/J,  *Avlinjro> 
Xfyofiiv  xttl  niov,  ^YyTvov  x«  xal  TeXiotpogov  xal  Svorov^  ovn 
avTol  h^QrjGav,  ovt«  voTg  (xti  avxovg  InlxQinov  y  hervor«^ 
geht.  Aus  diesem  Allen  ergiebt  sich,  dafa  yi\v  bei  Irenäns 
keinesweges  dieselbe  Identificirnng  der  beiden  Namen  antreffen^ 


16)  a.  a.  O.  S.  79. 

Zeüsehr.  f.  d.  htttor.  ThtoL  1841.  IV. 


18         .        I*  Hather:  Die  wichtigsten  Bedenlcen 

wie  iD  den  Apostolischen  Briefen  ond  dem  Briefe  des  Clemens 
von  Rom.  Nirgends  findet  man  bei  ihm  oder  den  später^i 
lürchenschriftstellem  die  eigentlich  so  in  nennenden  Presbyteren 
oder  die  gesammte  den  eigentlichen  Bischof  und  die  eigentlichen 
Presbyteren  umfassende  Yorsteherschaft  als  die  iiäcxonoi  der 
Gemeinde  beieichnet  Daza  kommt,  dafs  Irenäns  sich  des  Na- 
mens ngeaßvTiffoi  fnr  die  eigentlichen  Bischöfe  doch  nar  dann, 
bedient,  wenn  dadurch  kein  Mifsverstandnifs  zq  befürchten  ist. 
Da,  wo  er  die  beiden  Aemter  in  ihrem  Unterschiede  von  ein- 
ander im  Ange  hat,  nnterscheidet  er  auch  die  beiden  Na- 
men. Dafs  aber  der  Name  InlcvLonog  schon  YQr  ihm  dem 
obersten  Leiter  der  Gemeinde  als  solchem  zakam,  erhellt  aas  dem 
bereite  oben  (S.  14)  angeführten  Briefe  der  Smyrnaischen  Gre- 
meinde*  Dieses  Schreiben  ist  nun  zwar  aas  einer  ziemlich 
späteren  Zeit,  als  die  ist,  welche  die  Ignatianischen  Briefe  fnr 
sich  in  Ansprach  nehmen:  allein  es  ist  doch  za  bemerken,  dafs 
die  Smjrrnäer  jenen  Aasdrnck  nicht  so  ohne  Weiteres  gebraocht 
haben  würden,  wenn  es  damals  nicht  schon  fiblich  gewesen 
wäre^  den  obersten  Leiter  der  Gemeinde  geradezu  als  o  Im- 
axono^  zu  bezeichnen.  Und  warum  sollte  nicht  dieser  Gebrauch 
schon  in  der  Ignatianischen  Zeit  seinen  Anfjang  genommen  ha- 
ben können}  Ja,  wir  können  noch  die  Fragen  hinzufügen: 
Wenn  Ignatius  den  obersten  Vorsteher  von  den  übrigen  zu  unter- 
scheiden beabsichtigt:  mnfs  er  sich  ds^nn  nicht  auch  verschie- 
dener Namen  bedienen,  sobald  er  nicht  ganz  unklar  werden 
will!  Sehen  wir  aber  diese  Namen  selber  genauer  an:  müssen 
wir  da  nicht  zugeben,  daüis  es  der  Bedeutung. derselben  durch- 
aus angemessen  ist,  wenn  er  jenem  den  Namen  inlaxonog^  die^ 
sen  aber  den  Namen  n^iaßvTfQoi  ertheiltl  Je  unbefangener 
wir  die  Sache  betrachten,  desto  mehr  müssen  wir  bekennen, 
dafs  wir  keinen  Grund  haben,  anzufiehmen,  dafs  Ignatius  die 
beiden  Namen  noch  nicht  auf  die  Weise  habe  aus  einander  hal- 
ten können,  wie  es  in  den  ihm  zugeschriebenen  Briefen  ge- 
schieht. 

.  Was  endlich  die  dritte  JPragehetnSt^  so  wird  in  unsern 
Briefen  dem  Episcopat  eine  Bedeutung  beigelegt,  die,  wie  sich 
nicht  leugnen  läfst,  dem  Character  der  frühen  Zeit^»  in  welcher 
sie  entstanden   seyn  wollen,  zu  widersprechen  Scheint.     Nicht 
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geoug,v  daf»  der  Briefsteller  die  Gemeinden  oftmals  zur  Treae 
und  Folgsamkeit  gegen  den  Bischof  ermahnt,  er  verlangt  ancfa, 
dafs  sie  denselben  wie  Christus,  ja,  wie  Gott  selbst  achten,  dafs 
sie  ihm  gleich  Christo  und  den  Presbytereii  gleich  den  Aposteln, 
oder  dem  Bischof  and  den  Presbyteren  anterthan  seyn  sollen, 
wie  Christns  seinem  Vater  und  die  Apostel  Christo  nnterthan 
gewesen  (z.  B.  Brief  an  die  Magne»ianer  Cap.  6:  naqaivw,  iv 
oftovöla  &tov  anovdd^ne  navta  ngdaaeiv^  nQOxa&fjfÄdvov  tov  im- 
ax6nov  ilg  T6nov  d'eov  xal  %&v  nQiaßvÜQwv  dg  xonov  awiägtav  jwv 
&noat6Xa)v.  Vgl.Cap.13« — An  die  Traiiianer  Ca.f. 2:"*  Oj  av  yäg 
r^ iniaxoncD inoToaaea&e,  wg^ Itjaov XQiaT^f  (palvea&d  f4.oi  ov  KOia 
%o  avd'gcSnivov  ^(avTig,  aXXit  xaxä  ^Ifjaovi*  XgiaTov*  —  * Avayiituov 
fyvv  ItaxiVy  wamg  notein,  aviv  tov  intaxonov  fttjdiv  ngdaaeiv 
i(4,ag^  aAA*  inoTaaotad't  xul  rd  nQiaßvngliüy  dg  roTg  anoatoXoig 
*Ifjaov  Xqiotov,  Ttjg  iXnldog  fjfiiüv.    Vgl.  Cap.  3  a«  13.  —  jin  die 
Smymäer  Cap.  8 :  ndvrtg  %(o  Imaxonff  axoXovd-eXx^  wg  ^Itjaovg 
XQiorhg  T(p  naTgiy    xal  t(ü  ngiaßmeglip  ^  (hg  to^  anooToXoig)^ 
indem  er  diejenigen,  die  Etwas  heimlich  ohne  den  Bischofthan, 
als'  dem  Teufel  angehörjg  betrachtet  {an  die  Smymäer  Cap.  9). 
Wem  sollte  es  nicht  aufiPallend  seyn,  den  Ignatius  fordern  and 
behaupten  zo  hören,  dafs  in  der^  Gemeinde  Nichts  ohne   den 
Bischof  geschehe,  dafs  es  nicht  erlaubt  sey,  ohqe  ihn  zu  taufen 
oder  die  Agape  zu  feiern  {an  die  Smym.  Cap.  8),   dafs  nur 
das  als  eine  wahre  Eucharistie  gelte,  welche  unter  dem  Bischof 
oder  dem  von   ihm  Beauftragten   Statt  findet  (daselbst),   dafs 
auch   die  Ehebündnisse   nur  nach    seinem   Willen-  geschlossen 
werden  sollen  {an  Polycarp  Cap,  5).   Weisen  nicht  solche  Aus- 
sprüche auf  eine  Regel  hin,  die  erpt  einer  späteren  Zeit  ange* 
hört,  auf  die  nämlich,  nach  welcher  der  Bischof  als  das  we- 
sentliche Organ  der  kirchlichen  Einheit  galt? 

Um  hierüber  indefs  ein  gegründetes  Urtheil  fällen  zu  kön- 
.   iien,'ist  es  noth wendig,  auf  die  Aussprüche  anderer  Kirchen- 
schriftsteller der,  früheren  Zeit  zu  achten.     Dafs  sich  bei  Ire-« 
näus  wesentlich  dieselben  Gedanken  über  den  Episcopat  aus- 
gesprochen finden,  ist  eine  ausgemachte  Thatsapbe  *^).    Wie 


17)  Siehe  meine  Schrift:  Cyprians  Lehre  von  der  Kirche^  S. 
117—119. 
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aber  steht  es  mit  den  fraheren  SchriGtstellern?   Welche  Beden- 
tBDg  schreiben  sie  der  Yorsteherscbaft  der  Gemeindeii  zaf  ^ 

Betrachten  xvirzaerst  die  NeotestameDtlichen  Schriften.  Hier 
werden  die  Presbjteren  im  Allgemeinen  als  diejenigen  Perso- 
nen bezeichnet,  die  mit  der  Leitung  der  einzelnen  Gemeinden 
beauftragt  sind.  Sie  sind  das  die  Gemeinde  vertretende  Organ 
derselben.  Es  heifst  in  der  Jlposielgeschichte  aasdracklich, 
dafs  Panlns  nnd  Barnabas  von  Antiochien  ans  wegen  des 
Jndenchristlichen  Streites  nach  Jerusalem  an  die  dortigen  Apo- 
stel nnd  Pretbyteren  gesandt  worden;  die  Apostel  and 
Presbyteren  sind  es,  welche  sich  zuerst  versammeln,  nm  die 
Streitfrage  zu  besprechen ;  der  Beschlufs  wird  zwar  unter  der 
Beistimmung  der  ganzen  Gemeinde,  doch  von  den  Aposteln  und 
Pre^byteren  ausgefertigt  {ApostelgewA.  15,  2.  6.23.).  Ab 
Paulus  zum  letzten  Male  nach  Jerusalem  kam,  ging  er  za 
Jacobus,  wo  sich  die  Presbyteren  versammelten,  um  ihm  einen 
Rath  wegen   seines    Verhaltens    zu    geben   (21,  18.).     Ihnen 

X  liegt  die  Sorge  für  das  Beste  der  Gemeinde  ob.  Deshalb  ver* 
gleicht' Panlns  sie  mit  den  Hirten  nnd  macht  es  ihnen  zor 
Pflicht,  die  Gemeinde,  welche  er  als  ihre  Heerde  bezeichnet, 
vor  den  Irriehrern  zu  schützen  (20, 17  ff.).  Unter  demselben  Bilde 
werden  sie  auch  in  dem  ersten  Briefe  des  Petrus  darge- 
stellt, wo  sie  als  Stellvertreter  Christi  bezeichnet  werden,  indem 
Christus  der  iq^^notfiriv  genannt  wird  (1  i'i^^r.  5, 1  ff.).  Es  ge- 
b&hrt  ihnen  eine  besondere  Ehre,  namentlich  dann,  wenn  sie  in 
Wort  und  Lehre  arbeiten;  wie  "denn  auch  in  dem  enten 
Briefe  an  den  Timotheu»  diesem  vorgeschrieben  wird,  gegen 
einen  Presbyter  keine  Klage  anzunehmen,  als  nur  Inl  Svo  ^ 
rqi&v  fAaQTVQwv  (1  Tim.  ä,  19.).  Besonders  bemerkenswerth 
aber  ist  es,  dafs  Jacobus  in  seinem  Briefe  verordnet,  ein  Kran« 
ker  solle  die  Presbyteren  zu  sich  kommen  lassen,  dafs  sie  über 
ihn  beten  pnd  ihn  im  Namen  des  Herrn  mit  Oel  salben  (Jac. 

'  5,  14.).  Aus  dem  Allen  geht  doch  so  Viel  hervor,  dafs  der 
Presbyteriat  in  der  Apostolischen  Zeit  nicht  von  der 'geringen 
Bedeutung  war,  wie  man  es  sich  wohl  bisweilen  vorstellt 
Lag  doch  darin,  dafs  die  Presbyteren  als  die  not^ivtg  der  Ge- 
meinde bezeichnet  wurden,  offenbar  die  Anforderung  an  diese 
ausgesprochen,  ihnen  Gehorsam  zu   beweisen;   deutet  doch  die 
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Stelle  aas  dem  Briefe  des  Jacobas  darauf  hin,  dafs  man  schon 
in  jener  Zeit  anfing,  die,  Ausübung  der  kirchlichen  Handinngen 
den  Presbyteren  anzuvertrauen;  wurde  doch  die  Gemeinde  da- 
durch ,  dais  den  Presbyteren  die  Sorge  für  die  Abwehr  der 
Irrlehren  übertragen  ward,  zu  einem  desto  festeren  und  engeren 
Verbände  mit  denselben  angetiriesen. 

Ad  die  Apostolischen  Schriften  schliefst  sich  zunächst  der 
Brief  des  Clemens  von  Rom  an  die  Corinthische  Gemeinde 
an,  dessen  Abfassung  noch  in  die  Zeit  vor  der  Zerstörung  Je- 
rusalems fällt  *^).  Die  Veranlassung  zu  diesem  Briefe' gaben, 
wie  bekannt,  Unruhen  in  der  Gemeinde  zu  Corinth,  indem  ei- 
nige Mitglieder  die  Auctorität  der  Bischöfe  oder  Presbyteren 
nicht  anerkennen  wollten.  Clemens  erinnert  die  Gemeinde 
daran,  wie  sie  zuvor,  den  Vorgesetzten  unterthan  und  denselben 
die  ifinen  zukoipmende  Ehre  zollend ,  in  den  Geboten  Gottes 
gewandelt  habe,  nun  aber  durch  einige  freche  Menschen  Streit 
und  Zwietracht  in  ihr  gesäet  /  worden  sey  (Cap.  1 — S)*.  Er 
ermahnt  sie  deshalb,  Scheu  zu  haben  vor  den  Vorgesetzten  und 
sie  zu  ehren  {voig  n^wffov^ivovQ  fjftwv  alätad^wf^iv^  joig  ngiaßv' 
liQovg  fjfAwv  T4fii^üWfitv  (Cap.  21);  erweiset  darauf  hin,  dafs  die 
lÖischöfe  und  Diaconen  von  den  Aposteln  eingesetzt  worden,  wie 
die  Apostel  von  Christus,  Christus  aber  von  <jott  gesandt  sey 
(Cap.  42);  er  bezeichnet  es  als  eine  nicht  geringe  Sünde,  die 
Presbyteren  ihres  Ansehens  zu  berauben  (Cap.  44),  und  er- 
mahnt zuletzt  diejenigen,  welche  den  Grund  zur  Unordnung  ge- 
legt haben,  Bnfse  zu  thun  und  sich  den  Presbyteren  zn  unter- 
werfen (Cap.  o7). . 

In  dem  ^/r/«^  des  Hermas  wird  der  Presbyteren  (iS^^fo- 
res)  als  derjenigen  Personen  Erwähnung  gethan ,    die  der  Ge- 
meinde vorstehen.   Besonders  wichtig  aber  -  ist  die  Stelle  Lib.  I. 
.    Vis.  IIL  Hier  erzähh  Hermas,  dafs  er  einen  Thurm  auf  glän- 


18)  Siehe  Dan.  Schenkel»  de  ecclesta  Corinihia  prlmaeva  fa^ 
cdonihus  iurhata  (Basileae  1838.  S.)»  p*  104  sqq.  Mit  Unrecht  bemerkt 
fi au r  a.  a.  O.  S.  03,  dafs  die  Ignatianischen  Briefe,  wenn  sie  acht  wä^ 
ren,  „mit  geringer  Differenz  in  dieselbe  Zeit  mit  dem  ersten  Briefe  des 
römischen  Clemens  an  die  korinthische  Gemeinde  fallen  mufsten^S  Je- 
denfalls lieet  doch  ein  Zeitraum  von  40—50  Jahren  dazwischen. 
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senden  Quadersteinen  habe  erbauen  sehen ;  auf  seine  Frage,  was 
der  Thnrm  and  die  Quadersteine  so  bedeuten  habeA,  erhält  er 
die  Antwort:  der  Thurm  bedeute  die  Kirche,  die  Quadersteine 
aber  die  Apostel,  Bischöfe,  Lehrer  nnd  Diener  (Cap.  5 :  Lapidei 
fuülem  tili  guadrati  et  albi^  eonvenientes  in  eommissuris 
Muis^  ii  sunt  Jlpostoli  et  E^nscopi  et  Deetoree  et  Mini' 
Mtri).  Kann  man  ans  dieser  Stelle  auch  nicht  sehliefsen,  was 
R  0 1  h  e  (S.  406)  daraus  folgern  will,  dafs  hier  nämlich  die  eigentlich 
so  zn  nennenden  BischSfe  von  den  eigentlich  so  zn  nennenden  Pres- 
byleren  unterschieden  werden :  so  läfst  sich  doch  nicht  leugnen,  dafs 
die  mit  der  Leitung  der  Gemeinde  Beauftragten  m  jener  Zeit 
eine  hohe  Bedeutung  hatten,  da  sie  als  die  Grundsteine,  woraaf 
die  Kirche  ruht,  bezeichnet  werden.  Je  mehr  nun  in  dieser 
ganzen  Schrift  die  Kirche  als  eine  Einheit  betrachtet  wird :  desto 
bedeutungsvoller  ist  jene  Bezeichnung;  es,  liegt  darin  offenbar, 
dafs,  wer  auf  jenen  Grund  nicht  mit  erbaut  ist,  das  heifst,  mit 
den  Vorstehern  der  Gemeinde  nicht  verbunden  ist,  auch  nicht 
als  ein  Glied  der  Kirche  anzusehen  sey. 

In  dem  Briefe  des  Poljcarp,  dessen  Abfassung  beinahe  in  ^ 
dieselbe  Zeit  fällt,  welche  die  Ignatianischen  Briefe  {&r  sieb  in 
Anspruch  nehmen,  findet  sich  nur  eine  kurze  Ermahnung  zar 
Unterwürfigkeit  unter  die  Presbyter^n  und  Diaconen,  die  aber 
um  ihrer  Ansdrncksweise  nicht  zn  fibersehen  ist  Es  heifst 
uämKch  Cap.  5 :  vnoToaaofilvovg  totg  nqtaßvrtQOig  xai  iiaxoroig,  wg 
d^ttfi  xal  XQiüXif,  Es  ist  diefs  ganz  dieselbe  Ansdrncksweise, 
die  uns  in  den  Ignatianischen  Briefen  begegnet. 

Fafst  man  diese  Aenfsernngen  der  frühesten  kirchlicben 
Schriftsteller  zusammen:  so  weisen  sie  zwar  auf  eine  bestimmte 
Unterscheidung  zwischen  den  Bischöfen  und  Presbyteren  nicht 
bin,  zeigen  aber  'doch ,  dafs  der  Vorsteherschaft  eine  nicht  ge- 
ringe Bedeutung  zugeschrieben,  ja,  dafs  sie  in  jeder  Oe« 
meinde  als  das  die  einzelnen  Gläqbigen  zn  einem  Ganzen 
äofserlich  vereinigende.  Band  betrachtet  vrnrde.  Wenn  nnn 
Ignatins^  den  Bischof  bestimmt  als  den  obersten  Leiter  der 
Gemeinde  betrachtete:  so  war  es  anch  natürlich,  dafs  er  die 
Anszeicbnnng,  welche  bei  den  übrigen  früheren  Schriftstellern 
dem  ganzen  Collegium  gegeben  ward,  vornehnolich  für  den  Bi- 
schof in  Anspruch  nahm.    Hierbei  sind  noch  einige  Bemerknn- 
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gen  zn  machen.    Erstens  ist  nicht  zo  fibersehen,  dafs  der  Igna«^ 
^    tianiscben  Aasdrucksweise  überhaupt  eine  gewisse  Uebertreibung 
eigen  ist,  so  dafs  man  si^b  wohl  hüten  mufs,  in  den  einzelnen 
Aasdrücken  Mehr  zn  finden,  als  am  Ende  doch'  darin  liegt» 
Ignatios   verlangt,   dafs  die  Gemeinde  dem  Bischof  unterthan 
seyn  solle,  wie   Jesus   Christas    dem  Vater  und  die  Apostel 
Christo    und   <)em  Vater  und   dem    Geiste   unterthan  gewesen. 
Das  klingt  freilich  stark  genug  und  scheint  dem  Einzelnen  jede 
Freiheit  zn  nehmen :  allein,  wenn  er  nun  die  gleiche  Unterwür« 
figkeit   der   einzelnen    Glieder    der    Gemeinde    unter  einander 
verlangt:   so  verliert  jene  Forderung  doch  offenbar  das  Anstö- 
fsige,  das,  für  sich  betrachtet,  darin  liegt.    Und  so  ist's  in  der 
Thät«   Ignatins  sagt  nämlich:  ""YnoxA^fitB  t^  imaxonia  xal  aX* 
XriXoig,  üfg  * If}üQvg XQiarbq  T(S  nargl  xarä  auQxaj  xal  ot  ano^ 
oToXoi  TW  XqiotQ  xal  T(f  naTQi  xa\  T(p  nvtvfiaii  {an  die  Magne" 
sianer  Cap.  13).    Sodann  ist,  worauf  bereits  Roth e  (S.  445  ff.) 
hingewiesen  hat,  zo  bemerken,  dafs  es  für  einen  Mann,  der  sich 
selbst  av&Qianog  dg  evcoaiv  xatriQtiüfiivog  {an  die  Philadelphier 
Cap.  8)  nennt,  bei  dem  für  das  Bestehen  der  Christlichen  Ge- 
meinden   immer    bedrohlicher'  werdenden    Umsichgreifen    der 
Uaeretiker,  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  derselbe  sich  in  dem 
engsten  Sichauschliefsen  an  den  Bischof  ein  Schutimittel  gegen 
dieselben  findet  und  deshalb  namentlich   die  eigentlichen  kirch- 
lichen llandlungen  nur  von  diesem  selbst  oder  doch  unter  seiner 
Auctorität  ausgeübt  wissen  will.    In  der  That  wäre  doch  auch 
die  Stellung  eines  Bischofs  in  der  Gemeinde  ziemlich  bedeutungs- 
los, wenn  ihm  solche  Thätigkeit  nicht  zugetviesen  wäre.    Zu- 
gleich darf  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  dafs  die  Auctorität 
des  Bischofs,  die    in  unsern  Briefen  in   Anspruch   genommen 
wird,  sich  auf  eine  sehr  bestimmte  Weise  von  derjenigen  nnter«- 
scheidet,  die  man  in  späterer  Zeit  ihm  beigelegt  findet.    Einmal 
nämlich  stellt  Ignatins  denselben  nie  für  sich  abgesondert  dar, 
sondern  überall  setzt  er  ihn  in  die  engste  Verbindung  mit  den 
Presbjteren  und  Diaconen,  ja,  mit  der  ganzen  Gemeinde.   Fer- 
ner   bezeichnet    Ignatins    den   Bischof  nirgends    als   Priester. 
Zwar  will  er,  dafs  derselbe  allein   die  Taufe  sowohl,  als  auch 
die  Eucharistie  zu  verwalten  habe:  aber  er  deutet  es  auch  nicht 
im  Entferntesten  an,  dafs  diefs  deshalb  geschehen  müsse,  weil 
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das  Wasser  lovor  einer  priesterlichen  Binsegnupg  bedürCe,  am 
ivahres  Taofwasser  la  werden,  und  eben  so  das  Brod  and  der 
Wein,  am  als  Leib  and  Blnt  des  Herrn  gelten  za  können,  ood 
weil  eine  solche  Einsegnong  nnr  darch  den  Bischof  selbst  oder 
unter  der  Aoctoritiit  desselben,  als  des  eigentlichen  Organs  des 
heiligen  Geistes,  Slatt  finden  könne.  Mit  Recht  hat  P  ear  8  o  n  (P.II. 
Cap.  12.)  nnd  neuerdings  Rothe  (S.  158  f.  ^30  E)  anf  dieses 
Moment  anfmerksam  gemacht  Doch  ist  die  Beweisfuhrang  Rothe's 
nicht  probehaltig.    Er  gründet  dieselbe  nämlich  darauf,  dab  io 
den  Briefen  die  Idee  des  allgemeinen  Priestwdiams  sich  aas- 
gesprochen finde,  indem  er  meint,   eben  deshalb  müsse  es  dem 
Verfasser  derselben  dorchans  fern  gelegen  haben,  die  Bischöfe 
als  Priester  anzusehen.    Allein  dagegen  sind  zwei  Bemerkao- 
gen  za  machen.    Erstens:  Die  Worte,  welche  die  Idee  des  all- 
gemeinen Priestertbams   in    sich  enthalten   sollen,   deuten  bei 
richtigem  Verständnisse  kejnesweges  darauf  hin,  es  sind  diefs  die 
in  dem  Briefe  an  die  PhUaddphier  Cap.  9  Torkommenden 
Worte:  KakxA  xal  ot  Uq^^t   xgiiaaanf  ii  p  iQ)^ug%vg.    Rothe 
(S.  731  ff.)  versteht  unter  den  Uqhq  die  Christen  im  Allgemei- 
nen und  unter  dem  agx^igtvg  Christas.    Das  Letztere  ist  richtige, 
nicht  aber  das  Erstere.    So  scharfsinnig  Rothe  auch  jene  Er- 
klärung zu  rechtfertigen  sucht:  so  läfst  sich  bei  genauer  Erwä- 
gung des  Zusammenhanges  doch  nicht  verkennen,  dafs  wir  bei 
den  Uqhc  an  ^ie  Jüdischen  Priester  zu  denken  haben,  wie  diefs 
auch  von  Baur  (S.  173  Anm.)  und  von  Arndt  (a.ii.  O.S.  178  f* 
Anm.)  nachgewiesen  worden  ist  ^^).    Zweitens:  Wenn  sich  ifl 
den  Briefen  auch  die  Idee  des  allgemeinen  Priesterthoms  ans- 
fi:esprochen  findet:   so  ist  diefs  doch   noch  kdn  Beweis  dafdr, 
dafs  der  Verfasser  derselben  die  Bischöfe  nicht  in  besonderem 
Sinne  als  Priester  habe   betrachten    können.     Das   Eine  bebt 
noch  keinesweges  nothwendig  das  Andere  anf.  '  Findet  sich  doch 
selbst  im  spätem  Katholicismus  Beides  mit  einander  verbundeD. 
Zum  Beweise  führe   ich   folgende   schlagende  Stelle  aus  den 


19)  leb  g;estel)e)  «laTs  ich  Anfangs  durch  die  Rothe*sche  ErklärangB- 
weise  gebleadet  war,  so  dafs.  ich  seine  Deatang'der  Worte  in  meiner 
Schrift:  Cyprians  JLehhe  von  der  Kirche  (S.  119),  als  die  richtige 
gelten  liefs. 
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Scbriften  Leo's-des  Grofsen  an.     Derselbe  sa^  nämlich 
Serm.  HL  Cap.  1»:  In  unitatefidei at^ue  baptMmatiß  indi»' 
cretanobi88oeieta8y  Dilecti»»imi^  et  generalis  est  dignita^y 
Meeundum  illud  beatissimi  Petri  Apostoli  sacratiisima 
voce  dicentis :  Et  ip%i  tanguam  tapidesvivi  super- 
aedifie amini  in  domos  spiritales^  sacerdotium 
sanetum^  afferentes  spiritales  hostias  accepta- 
biles  Deo  per  Jesum  Christum.    Et  infra: ,  Vos 
auiem genus  electum^  r egale  sacerdotiumy  gens 
sanefay  populus   aa/uisitionis.      Omnes   enim  in^ 
C Aristo  regenerätos  crucis  signutneffioit  Reges ^  sancti 
vero  Spiritffs  unetio  eonsecrat  sacerdotes^   ut^  praeter         .    ^^ 
istam  specialem  nostri  ministerii  servitutem^  universi  ■ 

spiritales  et  rationales  Christiani  agHoscant  se  regii 
generis  et  sacerdotalis  officii  esse  consories.  Quid  enim 
tam  regium^  quam  subditum  Deo  animum  sui  corporis 
esse  rectorem  f  Et  quid  tam  sacerdotale^  quam  vovere 
Domino  conscientiam  pur  am  et  immaculatas  pietatis 
hostias  de  altari  cordis  offerref  Kann  jene  Idee  des  all- 
gemeinen Priesterthnms  bestimmter  ausgesprochen  werden,  als 
es  hier  bei  Leo  geschieht?  Und  doch  gelten  ihm  die  Bischöfe 
in  besonderem  Sinne  als  die  eigentlichen  Priester  der  Gemeinde. 
Konnte  sich  Leo  Beides  znsammendenken :  warum  hätte  nicht 
anch  der  Verfasser  unserer  Briefe  dasselbe  thun  können?  — > 
Die  Hauptsache  bleibt,  dafs  in  den  Briefen  keine-  Spur  vor- 
kommt von  einem  besonderen  Priesterthnme  Einzelner  in  der 
Christlichen  Gemeinde.  Diefs  freilich  leugnet  B  aur (S.  172),  indem 
er  zur  Begründung  dieser  seiner  Meinung  auf  die  Stellen  hinweist, 
in  denen  die  Gemeinde  ein  dvaiaajtiQiov  genannt  wird,  und  zu- 
gleich behauptet,  dafs  die  Idee  des  allgemeinen  Priesterthums 
hier  nirgends  ausgesprochen  sejr:  allein  g^en  diese  letztere 
Behauptung  läfst  sich  mit  Recht  die  Bemerkung  Arndts  gel- 
tend machen :  „Der  Gedanke  eines  allgemeinen  Priesterthnms 
der  Christep  ist  bei  Ignatius  klar  in  der  Stelle  ad  Eph.  12: 
TLavkov  avf4(4V(naiy  ausgedrückt  und  besonders  m/^^.  9:  iaxi  ovv 
xal  avvodoi  ndvtegy  d-ioqioqoi  xa2  vaoipoQOi,  xQitnoifiQoty  ayioqtiqotf 
und  die  erstere  Behauptung  erledigt  sich  durch  die  Bemerkung, 
dafs  unter  dem  ^vaiaanjgiov  ja  nicht  das  Institut  des  Presby- 
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teriats  oder  des  EpiscApats  lU  ventehen  ist,  sondern  eben  die 
ganxe  Christliche  Gemeinde  selbst 

Von  qicht  in  Terkennender  Wichtigkeit  für  die  Beprthei- 
inng  der  IgnatUinischen  Briefe  ist  es,  mit  den  hier  vorkommeD- 
deu  AenTsernngen  fiber  den  Episcopat  diejeoigen  m  vergleicheo, 
welche  sich  in  den  CUmentinüchen  Homilieen  finden,  ztunal 
Banr  (S.  175  ff.)  auf  diese  hinweist,  am  darznthnu,  dafs  die 
Abfassong  unserer  Briefe  in  dieselbe  Zeit  falle,  in  welcher 
.  diese  Homilieen  entstanden  seyen,  indem  die  Idee  des  Episcopate 
in  beiderlei  Schriften  auf  dieselbe  Weise  hervorgehoben  werde. 
Allerdings  mnfs  man  zugeben^  dafs  der  Episcopat  als  ein  Schat^ 
mittel  gegen  alles  die  Einheit  nnd  Reinheit  des  Christlichen 
Glaobens  und  Lebens  Störende  in  den  ^  Homilieen  dargestellt 
wird.  Eine  Haoptstelle  findet  sich  Homil.  HI.  Cap.  60—72. 
Hier  wird  nämlich  ansrührlich  eriählt,  wie  Petras  den  Zachäas 
zum  Bischof  in  Cäsarea  einsetzt,  wobei  es  hervorgehoben  wird, 
dafs  die  Ünterordnong  der  Gläubigen  anter  einen  Bischof  om 
der  Einheit  willen  nothwendig  sey.  Th  ovv  likr^S^og,  im  m- 
at^v,  heifst  es  Cap.6L,  Sit  ivlrivi  mt&ia&ai,  Uva  ovjtog,  ivoiio- 
Vota  iumXtiv  dvvTjd-ri,  Td  yäg  dg  &QX^v  fjLiag  Xrjyov  il^ovaiag, 
IJLOvaQyJtaq  (Ixovt,  jovg  ifmixortag,  ahla  tvtal^lag,  tigrjvtjg  ano- 
Xaviiv  Tld-fjüiV  10  di  navxag  (fiXafxovvtag,  ivl  fÄ6v(f  vntC^ai  jiti 
d-dXtiv,  xal  ahla  SiaiQiaiiag  navrcag  xai  neaetv  ixovaiv*  Cdif*  62»* 
Xqti  ovv  Ivl  iivi  wg  bifjy^  rovg  ndvrag  Inicd'Ui,  t^g  dxova 
O^iov  ngoTtftwvrag*  jov  3i  oätjyov  ävai  rrig  dg  t^v  aylav  niXiv 
tiaiovatjg  daoäov  iniar^fiova,  Der.Bischof  ist,  als  inl  jfjv  X^iarw 
xa9^ia&t}g  xa9ldQav  (Cap. 63.),  darch  Gehorsam  zn  ehren,  Cap.  66.: 
Kai  aov  fiiv  (gyov  iarlv  xtXtviiv  a  6iiy  t&v  aSiXqidv  imUiiv 
xal  fi'^  anH&etv.  ^YntC^avxig  fdiv  ovv  ocjd^aovrat,  anudijoavtig 
di  vnb  Tov  xvqIov  xoXaod^TjaovTaC  o%i  o  nQOxad't^oftevog  Xqi- 
OTOV  ronov  ntnlaxtvxai,  ^lo  ij  toi  ti/u^  fj  vßgig  rov  n^oxa^f- 
fyfiivQv  dg  Xgiatov  (p^gezai,  anh  Si  rov  Xqiotov  dg  %ov  ^tov 
avaifignat.  Tovto  di  UQt^xa^  'Iva  xal  avjol  ot  adtXq>ol  rijg  n^^^ 
ai  ami&dag  tov  xlvSvvov  avTcuv  /u^  ayv(aaiv*  o%i  og  av  aoi  xeXivaavxt 
anttd-iiariy  XQiaj(p  antidf,  Xqiot^  di  anud^rjaagy  d-tov  nagog- 
yl^H,  Dafs  auch  die  Presbyteren  nad  Diaconen  dem  Bi- 
.schof  dienen  müssen,  wird  Cap.  Gl7  aasgesprochen :  'Xgij 
ovv    rrv    ixxXtjalav,   wg    noXiv    iv  Sxpii  olxodo^tjfiivijv ,    (f^Xo- 
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9iüiv  ijt^iy  ToS<y  irol  Stolxfjaiv  xaXl^.   lifo  navxiav  o  intaxonog 
ctf;  agxf'^  ^^Qi  &^  ^fy^^  atcoviad-ca*    ol  nfiffßvTegoi  rd  xtXivS^ 
fiiva  ylviüd'ai  anovSa^itwaav*   ol  SiAxovoi  ixmpieQXOf^^voi  vaiv 
dSiXtpwv  tä  üWfiaxa  xa2  tcb;  '^X^^  Imüxtnxicd'woavy  aal  Tif 
iniaxSncp  avrtßaXXhwoav  ol  Xoinol  ndvng   aätXg)ol  t6  aSi)CiT^ 
ad-ai  avaSix^a&ioaav,  El  di  xQlvio&ai  d^iXo'Oüiv  ntQ\  wv  adixovv-^ 
rat,  inl  zwv  7iQeaßvT€Q(av  ffvf^ßtßa^ia&cnaav*  jhv  di  avfißißa^ 
aixhv  ol  ngküßvngoi  r(p  irnoxontp  nQoaavaq>iQh(aüav.  Anf  äho- 
Kcfae  Weise  läfst  Psendo-Clemens  von  Rom  in  dem  nntet 
des  Clemens  Namen  an   den   Apostel  Jacobas  gerichteten 
Briefe,  der  den  Homilieen  vorangeht,  den  Apostel  Petrns  über 
den  Episcopat  sprechen.    Indem  Petras  der  Gemeinde  den  Cle- 
mens zum  Bischof  giebt,  hält  er  eine  Rede  über  die  Pflichten 
und  Rechte  des  Bischofs,   der  Presbyteren  and  Diaconen.   Er 
verlangiiHron  dem  Bischof,  dafs  derselbe  nicht  Bürge  für  Jeman- 
den, nicht  Rechtsanwalt  seyn,  dafs  er  sich  überhaupt  nicht  mit  ei- 
nem weltlichen  Geschäfte  befassen  solle  (Cap.5.:  2i  f^iv  X9V  ^^^^^^ 
XfiTtttag  ßiovvTa,  anovdfj  (jnylaxji  naaag  Thg  ßlov  aaxoXlag  anoaU^ 
c&ai,  f^'^i  fyyvfjr^v  ytvofAivoVy  (iTj;t%  avv^yoQOv,  fiTjdi  hiQ(p  Tivl 
ßtdürtxff  naQffininXiy^ivov  ngayf^an.    Ov  yikq  xQit^v  xal  äixaojfjv 
XQfjfjtärwv  fj  aaxoXf]f,idj(ov  xad-eardvai  m  d'iXei  t&v  vvv  ßiamxwv 
ngay^drwv  o  XQiarog)^  damit  er  sich  ganz  den  Angelegenheiten 
der  Kirche  widmen  könne  (?ya  fiovtjg  Ttjg  txxXrjatag  Tfjv  (pQovrida 
i'X11^9  TT^o^  TC  To .  dtoixeiv  owrtiv  xaXwgy  xal  t6  Toig  i^g  aXtid-dag 
Xiyovg  näQlxuv).  —    Die  weltlichen -Geschäfte  sind  den  Laien 
zn  überlassen,  die  sich  verpflichtet  halten  sollen,   dem  Bischof 
Folge  zn  leisten,  wissend,  dafs,  was  derselbe  anf  Erden  bindet, 
anch  im  Himmel  gebunden  sey,   nnd  was  er  aaf  Erden  löset, 
anch  im   Himmel   gelöset  sey.  —    Dann  werden  nie  Pflichten 
der  Presbyteren  ans  einander  gesetzt.   Besonders  sollen  sie  für 
ein  keusches  Leben  in  der  Gemeinde  Sorge  tragen,  die  jungen 
Leute  früh  vermählen,  da  die  Unkenschheit  nach  dem  Irrglauben 
das  schlimmste  Laster  ist(Cap.7. :  TLoXvyäQ  Suvbv  ^  fiotx^tay  tooov- 
Tov  Saov  TU  divregtia  (x^iv  avrrjv  t^c  xoXdaiwg'  inel  xä  ngw^ 
Tua  ToTg  iv  'nXdvt]  ovoiv  anodiSojui,  xav  awg>QOv&fTtv.  /dih  vfitig^ 
wg  ixxXfjalag  ngeaßvxiQOiy  i^aaxTjaan  Ttjv  Xqiotov  vvf4.q)fjv  eig 
ooHpQoavvfjv) ;  sie  sollen  sich  der  Liebe  nnd  Mildthätigkeit  be- 
fleifsigen,  sich  den  Waisen  als  deren  Väter,   den   Witwen  als 
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ieiren   Manocr  beweisen,    die  Hangeroden  speisen,    die  Dur- 
stenden tränken,  die  Nackten  bekleiden;  die  Kranken  besacheo, 
den  Gefangenen  Beistand  leisten,  die  Fremden  bei  sieb  aafoeh- 
men.     Die  Christen,   die  einen  Streit  nftter  einander  haben, 
sollen  sich  vor  denPresbyteren  mit  einander  vergleichen  (Cap,  10.: 
Ol  ngayfiara  l'xoyteg  äSAq>oly  inl  rtSv  il^aimp  fiij  x^iv&fdwaav, 
oXV  vnb  T&v  xrjg  ixxXtjalag  ngiafitnigatv  evfißißatfa&foaav  nani 
TQontfj  holfiwg  airoig  nH&6fzsyot),     Hieranf  wendet  sich  der 
Redner  in  den  Diaconen.    Sie  sollen  gleichsam  die  Aogen  des 
Bischofs  seyn  und  als  solche  die  Lebensweise  der  Gemeindeglie- 
der  erkunden  nnd  dem  Bischof  darQber  Bericht  erstatten  (Cap.  12.: 
Ot  fih  ovv  fijg  ixxXfjaiag  Stdxovoi,  rot  Imaxinov  avvertag^ifir 
ßofitvoi  Hatwaav  otpd'aXfioli  fxdarov  rijg  htxXijatag  noXvngoffio- 
vovmg  T&g  ngä^Bigy  rlg  (xtXXu  afiagxdvuv,'  7va  vov&eala  xatalr}-' 
q>d'ilg  ind  rov  ngoxa&i^ofiivov ,  rdxa  ov  fifj  r^Xivtn]  ^kof^^ 
rt]fiay  Dann  macht  er  ihnen  mr Pflicht,  die  Kranken  in  erfor- 
schen nnd  sie  der  nnknndigen  Menge  anzniseigen,  damit  diese 
komme  nnd   sie  besuche  nnd   ihnen  nach  den   Bestimmangen 
des  Bischofs  das  Nöthige  darreiche. 

kein  Unbefangener  kann  leugnen,  dafs  die  Steliang  des 
Bischofs,  wie  sie  in  diesen  Worten  hervortritt,  eine  andere  ist, 
als  die,  welche  ihm  in  den  Ignatiapischen  Briefen  zngewieseB 
wird.  In  beiderlei  Schriften  wird  er  freilich  als  der  oberste  Leiter 
der  Gemeinde  bezeichnet:  ofiFenbar  aber  erscheint  er  in  den  Clemen- 
tiaen  viel  bestimmter  unterschieden  und  gesondert  sowohl  von 
den  Presbyteren  nnd  Diaconen,  als  auch  von  der  Gemeinde; 
die  einzelnen  Gemeindeglieder  werden  ihm  bereits  alsr  die  Laien 
entgegengesetzt  und  die  Presbyteren  und  Diaconen  als  seine 
Diener  und  Handlanger  bezeichnet  Von  Beidem  findet  sich  in 
nusem  .Briefen  noth  keine  Spur.  Dazn  kommt,  dafs  in  den 
Clementinen,  nämlich  in  dem  Briefe  des  Clemens,  schon  eines 
vierten  Amtes  zn  jenen  dreien  Erwähnung  geschieht,  nämlich 
des  Katechistenamtes.  Petrus  fährt,  nachdem  er  über  die  Dia- 
Conen  gesprochen,  Cap.  13.-  so  fort:  Ol  xatfjxov^Tig,  nQwrov  xäTTj^ 
Xfjd'ivTig  xarrix^Twaai^,  -x-  üoXvfzud-fj  ovv  xal  aviTäXtjTitov, 
nin^iQ6v  TB  xal  dijXov  Toy  xajtjxovvxa  iivai  du.  In  diesem  Allen 
sind  bestimmte  Zeugnisse  dafür,  dafs  die  Abfassung  der  Homi- 
lieen  einer  späteren  Zeit  angehört,  als  der  unserer  Briefe. 
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Achtet  man  nun  zugleich  da^asf^  wie  bei  Iren  aas  die  ei- 
gentlichen Presbyteren   schon   so  sebr  hinter  die   eigentlicben 
Bischöfe  zurücktreten,  dafs  die  ersteren  von  ihm  nur  an  ein§r 
Stelle  erwähnt  werden  ^  -wie   dagegen   Ignatias  den  Bischof 
fast  überall  nur  in  der  engsten  Verbindung  mit  den  Presbyteren 
nennt:  so  läfst  sich  gewifs  nicbt  mit  Unrecht  daraus  schliefsen, 
dafs  die  Ignatianischen  Briefe   selbst  einer  früheren  Zeit^   als 
die  Schriften  des  Irenäns  angehören«     Warum  aber  diese  Zeit 
nicht  eben  die  seyn  könne,  die  sie  selbst  in  Anspruch  nehmen, 
ist  um  so   weniger  einzusehen,^  als-  wir  keinen   hinlänglichen 
Grund  haben,  anzunehmen,  dafs  sich  in  ein^m  Zeiträume  von 
40—50  Jahren   die  Gemeindeverbältnisse  unverändert  erhalten 
haben,  eine  solche  Annahme  vielmehr  jeder  Stütze  entbehrt.  — 
Je  mehr  sich  jeder  einzelnen  Christlichen  Gemeinde,  in  ihrem 
Gegensatze  sowohl  gegen  die  Heiden,  als  auch  gegen  die  Häretiker, 
das  Bedürfnifs  auf  drängte,  «sich  immer  fester  in  sich  zu  einer  auch 
äofserlich  sich, darstellenden  Einheit  znsammenzuschliefsen :  desto 
natürlicher  war  es,  dafs  sich  schon  frühzeitig  die  Gemeindevert 
fassung  aaf   gleiche  oder  ähnliche  Weise,  wie   die  politische 
Monarchie,    fortbildete,   desto  weniger  zu  verwundern  ist  es, 
wenn  in  einzelnen  Lehrern  schon  frühzeitig  die  Idee  des  Epi* 
scopats  kräftig  hervortrat,   so  dafs  wir  jedes  haltbaren  Gran- 
des entbehren,  um  der  Hervorhebung  dieser  Idee  willen  in  den 
IgDatianischen   Briefen   diese  dem  Bischof  Ignatius   abzuspre- 
chen,   besonders  da  die  in    ihnen  herrschende  Idee  des  Epi- 
scopats,  wie  ans  der  von  nns  angestellten  Betrachtung  hervor- 
geht, von  den  späteren  Vorstellungen  sich  adf  das  Bestimmteste 
unterscheiden  läfst.    Mit  Recht  sagt  deshalb  Pearson  (Findi- 
eiae  Ignatianaey  P.  H.  Cap.  I.) :  Jam  ifero  ita  Epüeopos 
*uitemporis  detcribit  EpUtolar um  Auetor ^  ita  semper  de 
*ü  loyuitur  j  ut  dubitari  nonpestity  quin  amnia  ab  eo 
dicta  illa  ipsa  tempora  retpiciant.    Näm  nudum  nomen 
^fficii  seu  ordinis  ponit^  nuUum  iUi9  insolentierem  titu- 
tum  attribuity  non  aQ/jtgiagy  äut  U^iag,  ^on  aQXOvrag,  ut 
poiteri  solebanty  appellat.     Nulla  apud  eum  de  Cathe» 
^Hi  mentio^  nulla  de   Ordinationen  mit  Electione^  aui 
Successione.    NuUa  kic  Episcepalis  alicujus  %edi»  prae» 
^ogativa  depingiiur;  nulla  ad  JEcclenam  aUyuam  prae 
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appeüaiio  memoratur^  mtUa  obedieniiaj  nüi  eoy 
piae  nfcestaria  est  ad  viianda  Schismata  et  EedeHoe 
unitatem  eomervandamy  praeeipitur.  Presbyteros  in- 
terun  non  deprtmit,  yuos.  semper  Episeopis  ndjungit\ 
eorum  dignitatem  et  auetoritatem  praedieat  ae  studio- 
süsifne  tuetur. 

Wir  gehen  za  einem  andern  Pnncte,  der  in  Erwägung  lo 
stehen  ist,  über  nnd  betrachten 

IL  das  Bedenken  y  das  sieh  g^gen  die  Aechtheit  der 
fgnaiianiscAen  Briefe  aus  der  in  ihnen  herr.schen- 
den  Polemik  gegen  die  Haeretiker  erhebt. 

Mit  der  Hervorhebung  des  Episcopats  steht  in  nnsern  Bri^ 
fen  die  Polemik  gegen  Haeretiker 'in  inniger  Yerbinduog,  ja, 
es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  j^e  in  der  Besorgnifs  vor 
diesen  ihren  Grund  hat  Auch  Banr  (S.  70)  bemerkt,  dafs 
in  nnsern  Briefen  „die  immer  wiederkehrende  so  ernste  Ermah- 
nung zur  Einigkeit  nnd  zum  Sichanschiiefsen  an  den  Bischof 
durch  die  Gefahr  veranlafst  ist,  mit  welcher  die  immer  veiter 
um  sich  greifenden  häretischen  Sekten  die  christlichen  Gemeiodeo 
bedrohten^^  Aber  gerade  diese  Polemik  kanuAnlafs  zum  Arg- 
wohne gegen  die  Authentie  der  Briefe  geben.  ,Wir  wollen  zu- 
erst die  Aeufserungen  des  Verfassers  über  die  Haeretiker  za- 
sammenstellen.  ^ 

In  dem  Briefe  an  die  Ephesier  warnt  der  Briefsteller 
vor  Irrlehrern,  von  denen  er  Cap.  7  sagt,  dafs  sie  Manches 
thun,  was  Gottes  unwürdig  ist,  dafs  man:  ihnen,  wie  den  wilden 
Thieren,  ausweichen  müsse  (er  nennt  sie  tolle  nnd  beifsige 
Hunde,  die  schwer  zu  heilen  sind)  \  dann  weiset  er  auf  Christas, 
als  den  einzigen  Arzt,  hin  und  sagt  von  ihm:  Elq  iavQog  io^^^ 
oaQKixog  T£  xal  TtPiVfiarixbg  ^  ytvvriTog  Kai  äyiwtijogf  iv  0(t(*^ 
ytv6fjtivog  dsbg,  h  d-avarip  ^wfj  aXtj&ivfi,  nal  ix  Maqlag  xai  l* 
d-iov,  nq&xov  nä&ijTog  xal  rori  ana&^g*  Eine  Beschreibaog) 
die  offenbar  in  naher  Beziehung  zu  der  Art  und  Weise  der 
Irrlehre,  gegen  die  Ignatius  polemisirt,  steht.  Heroach  (Cap.9) 
warnt  er  abermals  vor  denen,  die  eine  xaxriv  äida^^v  haben, 
und  hebt  (Cap.  18)  hervor,  dafs  Christus  Wahrer  Mensch  gewesen: 
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O  yäQ  d^iig  ^fiaiv  ^Itjaovg  o  X^iorog  ixvoq>OQf]d'fi  vnb  Maglag 
Ka%  oixovofiiav'^eovf  ix  'anfgfiarog  ^iv  jiaß}8^  iiveß^aTOQ  ii 
äylov  og  iyivv^&i]  xai  IßanTia&fj^  <Va  xw  na&H  %o  vdwQ  xadaglarj. 
Ganz  ähnlich  sind  die  Aenfserungen  in  dem  Briefe  an 
die    Trallianer.  —  Cap.  6  heifst  es  hier:     Ua^axakta  ovv 

vfiäg, i"oi77  xfi  X^tartavfi  TQoq^fi  XQ'^l^^^^y  aXkojqiag  ii 

ßordvfjg  aniytad^ai^  rfrig  iariv  vuQiaig.  Dann  wird  auch  hier 
,  (Cap.  9)  hervorgehoben,  dafs  Christas  aos  dem  Geschlechte  Da- 
vids, von  Maria  wahrhaft  geboren  sey,  dafs  er  gegessen  und 
getrunken  habe,  dafs  er  unter  Pontius  Pilatus  wahrhaft  gekreu- 
zigt \irorden,  gestorben  und  von  den  Todten  auferstanden  sey. 
Die  Haeretiker  werden  Cap.  10  ad^toi,  ämaroi  genannt,  indem 
sie  sagen:  tb  SoxtXv  nhitovdivai  aitov* 

Auch  in  dem  Briefe  an  die  Stnyrnäer  Cap.  1  wird 
ein  besonderes  Gewicht  darauf  gelegt,  dafs  Christus,  der  hier 
als  vXbg  d^eov  xaia  d-fi^rifia  xal  dvvafiiv  &tov  bezeichnet  wird, 
xara  aagxa  wahrhaftig  aus  dem  Geschlechte  Davids  sey,  wahr* 
haft  geboren  von  einer  Jungfrau,  getauft  yon  Johannes,  gekreu- 
zigt unter  Pontius  Pilatus  und  dem  Tetrarchen  Herodes.  Vor- 
nehmlich liegt  es  dem  Briefsteller  daran,  das  wirkliche  Leiden 
und  Auferstehen  Christi  hervorzuheben.  Er  sagt  Cap.  2:  Kai 
äXji^cijg  inad^tVy  d)g  xai  aXtj&wg  dviarfjaiv  iavxbv,  opxy  Saneg 
KniOTol  Tivig  XiyovaiVf  rb ,  SoxtTv  avxbv  ntnovd-lvai  y  avxol  tb 
ioxiiv  ovxeg,  xal  xa&dfg  ^Qovavaiv,  xal  av^ß'^atxai  avxoTg,  ovatv 
dawfidxoig  xal  Saifxovixoig*  Zum  Zeugnisse  der  wirklichen  Auf- 
erstehung Christi  beruft  er  sich  Cap.  3  besonders  auf  einen 
Ausspruch  desselben,  da  er  nach  seiner  Auferstehung  zu  Petrus 
gesagt:  Xdßtte^  rpf]Xaq)'^Gaxi fitf  xal  läexiy  oxi  ovx  ilfil  daif^oviov 
daioftaxov y  80  wie  darauf,  dafs  seine  Jünger  ihn  berjihrt  und 
er  mit  ihnen  gegessen  und  getrunken  habe.  Er  bemerkt  Cap.  4: 
Ei  x^  dox^Tv  xavxa  (Tod  und  Auferstehung  des  Herrn)  ingd^d^ti 
inb  xov  xvqIov  fjfiwv,  xdyth  x(f  doxitv  didifiai^  und  bezeichnet 
Christus  ausdrücklich  als  einen  xiXuqg  av&^wnog.  Dann  schil- 
dert er  Cap.  6  die  Haeretiker  folgendermafsen :  ivavxloi  eialv 
xfj  yvdfifj  xov  &iov'  tkqI  dydnrig  oi  fiiXii  avxotg,  ov  m^l 
XV9^S  9  ^^  ^^Q^  6Qq)avov ,  '  otf  tiiqI  d'Xißofxivov ,  ov  7ii(fl 
iiSifiivov  f/  XiXvfiivov,  ov  thqI  nuvwvxog  r  Sirpwvxogy  in- 
dem er  Cap.  7  von  ihnen    sagt,   dafs  sie  sich   der  ivxagiaxia 
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and  der  nQoaivxf]  enthalten  ^  da  sie  die^  fiacfaaiistie  nicht  far 
das  Fleisch  Chrbü  ansehen,  nnd  fahrt  dann  so  fort:  Ot  ovw  am- 
TifyopTig  rfj  SiOQia  rov  ^cov,  0vl^tftwv%%g  änodyi^axovau  Swiqit- 
Qiv  ii  avToTg  ayanav  ,  7va  xal  avojatwaiv* 

Die  Haeretiker,  gegen  die  der  Verfasser  der  Briefe  strei- 
tet, sind  nach  diesen  Aenfsemagen  offenbar  Doketen^  welche 
die  Wirklichkeit  der  menschlichen  Natnr  des  Erlösers  leugne- 
ten. In  andern  Stellen  werden  sie  dagegen  von  einer  anders 
Seite  geschildert 

In  dem  Briefe  an  die  PhUadelphier  werden  sie  zo- 
nächst  iwar  nur  in  allgemeinen  Aosdrücken  erwähnt,  so  Cap.  2, 
wo  der  Verfasser  die  Gemeinde  znr  Einigkeit  ermahnt".  JIoUoI 

liovq^  alX  ip  rfj  ivoTfjti  vftßv  o^x  iiovaiv  T6nav,  nnd  Cap.  3: 
Idnix^a&B  T&v  xax&v  ßoravwv,  aarivag  oi  yna^H  *I'^aovg  X^i' 
a%og,  iiä  rb  fi^  ilvai  avrovc  q)vjiav  nar^Sg.  Ans  den  Worten 
Cap.  6:  *Eav  Sl  iig  lovSaiafihv  iQfxtvivji  vfiTv,  fÄtj  axovne  ai- 
%ovy  geht  jedoch  deutlich  hervor,  dafs  die  Haeretiker  Jadaisten 
waren.  Diels  erhellt  auch  ans  den  Andeutungen,  die  sich  in 
dem  Briefe  an  die  Magne$ianer  finden.  Der  Verfitsser 
warnt  auch  hier  (Cap.  6)  yor  Ketzereien:  Mfi  nXävaa^t  x^ 
hiQoSol^laig,  fujii  (iv^tifiaotv  %oig  Ttakaiotg  avanptkiaiv  ovcih 
and  sagt,  dafs  die  Irrlehrer  xark  vofiov  (^lovdaiaf^oy)  leben,  dafs 
sie  (Cap.  0)  iv  naXaioTg  nfd/yfiaaiv  wandeln,'  den  Sabbath  hal- 
ten nnd  nicht  xaiä  itvQiaH^v  ^onyv  leben,  woran  er  die  Bemerkaog 
kn&pft :  iv  fi  xai  fj  ^cd^  ruiwv  iviitiXiv  ii  avrov  xal  rov  d'avaiKnf 
ovTov,  ov  jivig  aQvovvtau  Cap.  10  ermahnt  er  die  Magnesia« 
ner,  dafs  sie  xatä  XQuniavia(ji6v  leben  sollen,  und  sagt:  ^Af^ 
^6v  loTiv  Xqiotov  ^Ii]G&vv  xuXhv  xal  ^IovSdK,itv.  Hierzu  fügt 
er  Cap.  11  folgende  Bemerkung:  ^/^oi  nQotpvXaaaea&at  vfiägi 
^i^  IfjLniaiTv  ilg  %ä  &yxiaT^a  rijg  xivodol^lag,  aXXa  nenlrigotfo- 
Qi^a&ai  Iv  %fi  yivv^an  xal  %^  na^ti  xal  rf}  avaaxaaii  {xji  ytf(h 
fiivrj  Iv  xaiQff  Tr^g  ^ytfiovlag  Ilovziov  JIiXdTOv),  nqax^iy^^  ^'^' 
^g.xal  ßißalfag  vno  'I^crot;  X^iarav.  In  diesen  leteten  Worten 
deutet  der  Verfasser  offenbar  wieder  auf  den,  Doketismos  der 
Haeretiker  bin. 

Es  fragt  sich  nun  zuerst,  ob  hier  von  zwei  yerschiedeneQ 
Arten  von  Haer<;tikern ,  oder  nur^  von  einer  Art  derselben,  die 
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nach  iwei  Seiten  hin  geschildert  werden,  die  Rede  ist  Auf- 
fallend ist  es,  dafs  diese  Frage  bisher  nnerwogen  geblieben  ist, 
indem  man  es  ohne  Weiteres  als  sich  von  selbst  verstehend  an- 
sieht, dafs  der  Verfasser  der  Briefe  gegen  verschiedene  Häre- 
tiker polemisire.  Für  diese  Ansicht  spricht  allerdings  der 
Umstand,  dafs  in  einigen  Briefen  nnr  des  Doketismus,  in  dem 
an  die  PkUadelpliier  dagegen  nar  des  Jndaismns  erwähnt 
wird.    Zwar  heifst  es  anch  itf  dem  Bri^e  an  die  Trattia- 

ner  Cap.  6:  ila^axoAcS  vfxaq^ fAOvji  jfi  XQioriavfj  XQoqffj 

Xin^^^^f  wobei  man  als  Gegensati  den  Jndaismas  denken 
konnte,  während  hernach  die  Häretiker  als  Doketen  bezeichnet > 
werden:  doch  läfst  sich  jener  Ansdrack  anch  im  Gegensatze 
gegen  den  Doketismas  verstehen.  Anders  jedoch  verhält  es 
sich  mit  dem,  was  wir  in  dem  Briefs  an  die  Magne$ianer 
Cap.  10  und  11  losen.  Hier  warnt  der  Briefsteller  zuerst  vor 
.  dem  Jadaismas :  '*!A%on6v  ianv  Xfiativ  ^Itjaovv  xaXtiv  xal  ^lov^ 
icCt^iv  b  yoLQ  XQUfjiaviafiig  oix  dg.  *Iovdoüafibp  iTtlarevaiv,  aXkä 
'lovSaüffAig  dg  XgtatiavwfjiSv.  Hierauf  fahrt  er  folgenderma&en 
fort:  Tavra  di^  äyanrjToi  jagv/ ovx  iiul  iyvwv  tiväg  lg  v(m¥ 
ovtwg  f^oi^ac,  aXX,  wg  fiixf6ti()og  vfx&v,  d-(km  nfoqwXaaoiad'ai 
ifi&g,  fi^  tfjiniaHv\dg  %a  ayxiatQa  fijg  xivoSöl^lagf  äXlä  n&tkr^ 
foq)Ofi]a&ai  iv  t^  yiwriau  xal  rtf  nad-ii  xal  r^  avaatdaii  {tfj 
yivofiivj]  iv  xduQ^  tr^g  ffftfLovlag  Ilovtlw  Ilikdrov),  ngaxS'ina 
,.  &Xfid'(5g  xal  ßißal(ag  yno  ^Ifjaov  X^iajov,  rijg  IXTiiiog  ^fißv. 
Hier  ist  d^e  Polemik  gegen  den  Doketismas  deutlich  genug; 
zugleich  aber  steht  dieses  Letztere  mit  dem  Früheren  in  einer 
solchen  YerbinduDg,  dafs  man  sich  gezwungen  sieht.  Beides  anf 
dieselben  Häretiker  zu  beziehen,  da  der  Briefsteller  es  ganz 
nnd  gar  nicht  andeutet,  di\fs  er  hetnach  seine  iPolemik  gegen 
Andere  richte,  als  gegen  die,  auf  welche  er  zuvor  hingewiesen 
hat.  Fast  eben  so  verhält  es  sich,  wenn  Cap.  0  in  demselben 
Briefe  zuerst  gegen  diejenigen  gesprochen  vrird,  welche  iv  tto- 
XaioTg  ngAyfiaatv  wandeln  und  den  Sabbath  halten,  und  sodann 
bei  der  JSrwähnung  des  Todes  Christi  dieBemerknog  hinzuge- 
fügt steht:  Sv  %ivtg  aQvovwai,  wiewohl  sich  unter  diesen  nvtg 
auch  Andere  denken  lassen,  als  diejeaigen,  vor  denen  in  dem 
unmittelbar  Vorhergehenden  gewarnt  worden  ist. 

Haben  wir  nun,  dem  Briefe  an  die  JUagnesianer  zu- 

ZeiUekr.f.  d.  Aiitor.  Theok  1641.  lY.  3 
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Mge^  nr  an  wie  Art  der  HSretiker  la  denken:  so  entsteht 
die  v^tore  Frage,  Ton  ivelcber  Beschaffenheit  der  Doketismos 
nd  der  Jodaismns  derselben  geivesen  s^yn  möge. 

Der  Doketismns,  anf  die  Person  Christi  bezogen,  ist  die 
Ansicht,  welche  das  Pleischgewordenseyn  des  Xiogos  nur  far 
Schein  hSit.  „Geht  man  von  dem  orthodoxen  Begriff  der  Per- 
son Christi  ans,  wie  er  im  Grande  Ton  Anfang  an  in  der  ka- 
tholischen Kirche  galt,  dafs  in  Christas  das  Göttliche  dieselbe 
RealitSt  habe,  wie  das  Menschliche,  dafs  diese  beiden  Seiten 
•eines  Wesens  als  integrirende  Elemente  dieselbe  personliche 
Einheit  bilden,  wie  in  jedem  menschlichen  Individnom  Geist  sod 
KSrper  lar  personlichen  Wesens  -  Einheit  Terbanden  sind:  so 
kann,  sobald  nur  das  Göttliche  in  Christas  nicht  geläagnet  wird, 
die  Antithese  eine  doppelte  seyn:  entweder  wird  dem  Mensch- 
liehen  in'  Christus  die  objective  Realität  abgesprochen,  sein 
menschlicher  Korper  f  ttr  einen  blofsen  Scheinkörper  erklart,  oder 
es  wird  wenigstens  das  Menschliche  Tom  Göttlichen  so  getrennt, 
dafs  zwischen  beidem  keine  persönliche  Einheit  mehr  besteht.  Die 
erste  Ansicht  ist  die  rein  doketische,  da  nach  ihr  Christas  nur 
dem  Schein  nach  Mensch  war;  aber  anch  die  sweite  hat  mit 
dem  eigentlichen  Doketismns  wenigstens  diels  gemein ,  dafs  sie 
die  gottmenschliche  Einheit  des  Erlösers  fdr  blofsen  Schein  er* 
klärt;  denn  Jndem  sie  swischen  Christos  nnd  Jesns  nntersehei- 
det,  Jeeos  für  einen  wirklichen  Menschen  hält  nnd  ihn,  anf 
sichtbare  menschliche  Weise,  fSr  den  Zwek  der  Erlösung  M6g 
seyn  läfst,  ist  ei  blofser  Söhein,  wenn  man  Jesus  fSr  die 
wahre  Person  des  Erlösers,  fnr  das  eigentliche  Sabject  der 
eriösenden  Thätigkeit  hält'^)^S  Es  ist  demnach  eine  strengere 
und  eine  mildere  Art  des  Doketismns  zu  onterscheiden.  In  jener 
Form  erscheint  er,  wie'  bekannt,  bei  Marcion,  in  dieser  mW" 
deren  dagegen  bereits  bei  Cerinth,  der  nur  die  wahrhaft  prr- 
sönliche  Vereinignng  des  Logos  mit  dem  Menschen  Jesns 
leugnet,  diesem  aber  (dem  Menschen  Jesns)  die  wahrhaft  mensch« 
liehe  Natnr  nicht  abspricht 


20)  Baut,  die  chtistliche  Crnosis,  oder  die  christliche  ReU^Umi' 
PhUosopMe  in  ihrer  geschichtlichen  Entwiklung  (Tübing^i  1895), 
S.  258  f. 
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Voa  weleher  BeschafiFenheit  war  mb  der  DoketiBintis  bei 
dep  HäretilLern,  gegen  die  Ignatiqs  polemiMrtf  Ignatiog 
»acht  gegen  sie  geltend,  dafs  Christas  ein  rilHog  &v9^q^ 
nog  geworden  {an  die  Sn^rn.  Cap.4);  er  sagt:  Chrisfos  aey 
euQxix6g  TS  Hai  nvevfiaruibg,  yivrfjjbg  xai  uyitfvtjtog,  h  aa^nl  yc- 
wSfiivog  d^eig.  Ix  Magiag  xai  ix  d-eov,  n^mov  nad^fjrbg  xal  toxi 
äna^g{andteJE^Aes.Cäf.7);  er  bebt  hervor:  aXtj&(ag  fna^a^ 
ig  xai  äXfj&iBg  äviifT'^aiveavjoVf  öv^,  ßaneQ  dmatoi  rivig  X^ 
favüiVf  %i  ioxfXv  airhv  junov&iväi  {an  die  Smyrn,  Cap.2)*  Diese 
Artder  Polemili  zwingt  ah  und  für  sieh  noch  nicht  daza,  bei  jenen 
Häretikern  den  strengen  Doketisnns  anzunehmen.  Denn  wenn 
aneh  Cerinth  die  Geburt,  das  Leiden,  den  Tod  und  die  Auf- 
erstehung Jesu  nicht  für  blofs  scheinbar  erklärte :  so  war  seinen 
und  allen  demselben  ähnlichen  Systemen  nach  dieses  Alles  für 
den,  Erloser,  als  solchen,  dogh  nur  etwas  Scheinbares,  d.h*  nur 
4em  Scheine  nach  war  die  geschichtliche  Person  Jesus  Christos 
der  fleischgewordene  Logos,  nnd  von  diesem  konnte  man  nimmer 
aagen,  daft  er  wahrhaft  geboren  sey,  gelitten  habe,  gestorben 
ond  auferstanden  sey*  Andererseits  aber  läfst  sich  nicht  leugnen, 
dafs. gegen  eine,  solche  Art  des  Doketismus  die  Polemik  des 
Briefatellers  doch  zweckmafsiger  eine  andere  Wendung  goiom- 
men  hätte.  Dazu  kommt,  dafs  in  den  Briefen  Ausdrucke  ge* 
braui^ht  werden,  die  an(  jene  Ansicht  keinesweges  passen,  so, 
wenn  die  Häretiker  auf  ironische  Weise  selbst  äawfiaroi  xai 
iaifiovixol  {an  die  Smyrn.  Cap.  2)  genannt  werden,  und  ein  Nad^- 
dbrnck  darauf  gelegt  wird,  dafs  der  Auferstandene  zu  den  Jungem 
gesagt  habe:  Xifim^  y/f]Xag)'^ari  f^t,  xaiViiti,  ou  ovxdfü  äat^ 
/ioy<ey  a^cufiarov  (daselbst  Cap.  3).  Solche  Bemerkungen  machen 
£B  anzweifelhaft,  dafs  jene  Häretiker  dem  strengeren  Doketisiyus 
buldigt^n.  Darf  man  nun  annehmen,  dab  eine  solche  Ansicht 
von  der  menschlichen  Natnr  des  Erlösers  schon  vor  Marcion 
ja  /H>lcher  Entschiedenheit  ausgesprochen  sey,  wie  man  es  zy- 
jgfkea  UHifs,  wenn  die  ^natianischen  Briefe  für  acht  gelten  sol- 
Imf  Ich  meine,  es  darf  diefs  unbedenklich  angenommen  werden, 
da  ee  an  jedem  triftigen  Grunde  fehlt,  den  ersten  Brief  des 
Afostels  Johannes  für  nnächt  zu  halten,  in  demselben  aber 
gegen  Häretiker  polemisirt  wird,"^  die  eben  jenem  Doketismus 
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togethan  waren.  „Mau  setite*^  nagt  Neander**),  ^^an  die 
Stelle  der  wahren  MenscheDencheiDaog  Christi  eine  nur 
scheinbare,  nnr  eine  Sckeinfonn,- in  die  sich  der  Logos  Teiknllt 
habe.  Man  erklärte  alles  Sinnliche  nur  für  Scheinform,  optische 
Täaschong,  deren  sich  das  hökere  Lichtwesen,  das  seiner  Natur 
nach  nicht  sinnlich  wahrnehmbar  erscheinen  konnte,  bedient,  nm  den 

sinnlichen  Menschen  sich  offenbaren  in  können. Gegen 

solche  (Anhänger  dieser  AnfTassnngsweise)  mnrste  non  Johannij^ 
die  Verkundigang  von  dem'/i^croi/c  X^arog  iv  aa^xl  vertheidigen/' 
Auffallend  ist  es  nnn  aber,  dafii  solche  Häretiker  in  ansem 
Briefen  ingleick  als  Jodaisten  bezeichnet  werden.  Der  Doke- 
tismos  nämlich,  in  jener  seiner  crassesten  Form,  scheint  nnr  da  Plati 
finden  so  können,  wo  das  Christenthnm,  wie  diefs  bei  Marcion 
der  Fall  war,  als  ein  absoint  Neoes,  mit  dem  Früheren  in  keiner 
Verbindung  Stehendes  anfgefafst  wird.  Wo  aber  diefs  geschieht, 
da  wird  aach  natfirlich  von  dem  Christen  nicht  die  Fortsetzung 
einer  alten,  sondern  die  Führung  einer  neuen  Lebensweise  ge- 
fordert. Das  Jüdische  Gesetz  scheint  demnach  dort  nicht  länger 
für  verpflichtend  gelten  zu  können,  wie  diefs  denn  auch  von 
Marcion  auf  die  bestimmteste  Weise  ausgesprochen  ward. 
Findet  sich  dagegen  bei  Cerinth  eine  Vereinigung  des  Do- 
ketismus  mit  dem  Judaismus:  so  konnte  diefs  nur  Statt  haben, 
sofern  weder  jener  noch  dieser  bei  ihm  vollkommen  ausgebildet 
war.  Sein  Doketismus  war,  wie  schon  bemerkt  ist,  der  mildere, 
und  sein  Judaismus  bestand  darin,  dab  er  die  /ortdauemde 
Verbindlichkeit  des  Mosaischen  Gesetzes  fdr  die  Christen  nnr  in 
gewisser  Hinsicht  behauptete,  wie  denn  auchEpiphanius  (i7ä- 
res,  28.)  ihm  nur  ein  nQoalxtiv  itf  *IoySaiü(ji^  &nh  (itQavg  vorwirft 
•  Zwingen  uns  nnn  die  von  Ignatins  gebrauchten  Bezeich- 
nungen .des  Judaismus  der  Häretiker  dazu,  uns  diese  nach  Art 
der  Antipaulinischen  Judenchristen  oder  der  spätem  Nazaräer 
sn  denken :  «so  treffen  wir  hier  auf  ein  fast  unauflösliches  Rathsel, 
nnd*es  scheint  uns  nichts  Anderes  übrig  zu  bleiben,  als  zu  der  An* 
nähme  zurückzukehren,  dafs  Ignatins  es  dennoch  mit  zwei  Arten 
^on  Häretikern  zu  thun  habe  und  nur  durch  unklare  Ausdrucks- 
weise  zu  der  entgegengesetzten  Meinung  veranlasse. *    Allein, 

21)  Geschichte  der  Pflanzung  und  Leitung  der  christUdien 
Kirche  durch  die  Jlposiet,    B.  2  S.  474  f. 
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eine  genaue  Betrachtung  zeigt,  daCs  die  Ausdrucke  des  Ignatius 
zu  jener  Annahme  keinesweges  nöthigen.    Zwar  bezeichnet  er 
die  falsche  Richtang^   der  die  Häretiker  zngethan  waren,  als 
Jodiaismns.     Wären   dieselben    aber  Judaisten  im   eigentlichen 
Sinne  des  Wortes:  so  hätten  sie  gewifs  die  Nothwendigkeit  der 
Beschneidnng,  wie  die  Judenchristen,  gegen  die  Paulus  eifert, 
behauptet    Hiervon  findet  sich  aber  in  unsern  Briefen  auch  nicht 
die  geringste  Spur,  und  doch  kann   man  sich  kaum  Torst^IIen, 
wie  in  jenem  Falle   diefs  mit  Stillschweigen  habe  übergangen 
werden  können,  ja,  aus  eiqer  Stelle  könnte  man  vielleicht  nicht 
ohne  Recht  schliefsen,  däfs  Ignatius  selbst  jene  Haeretiker  als    . 
axQoßvatot  bezeichne.   Im  Briefe  an  die  Phüadelphier  Cap. 
6  heifst  es  nämlich:  ^Afxuvov  yaQ  laxiv  na^u  avä^bg  ntQiTOf.iriv 
ixovTog  X^tanaviafÄhv  äxovav»  ^  nagä  aKgoßvarov  'lovöaiOfMov^ 
Forderten  jene  Häretiker   nicht  die  Beschneidung,  also   auch 
nicht  eigentlich  das  Festhalten  an  dem  alten  Jüdischen  Gesetze: 
so  waren  sie  auch  nicht  Judaisten  ini  eigentlichen  Sinne,  und 
der  eigentlich  so  %ü  nennende  Judaismus  kann  es  nicljt  seyn, 
dem  si^  anhingen.    So  kann  man  denn  unter  diesem  Judaismus 
nur  eine  solche  Richtung  verstehen,  die  nur  dem  Wesen  nach 
als  Jüdische  Lebensweise  aufzufassen  ist;  das  ist  aber  keine 
andere,  als  eine  gesetzliche,  ascetische  Lebensweise,  so  dafs  man 
sich  unter  diesen  Judaisten  Leute  zu  denken  hat,  die  den  Itrlehrern 
glichen,  gegen  welche  Paulus  ^i^/.  2, 16  ff.  sagt:  Mf)  olv  n^ 
ifiäg  xgtvhüi  iv  ßQtiaUy  ^  iv  noan,  ^  iv  fiigit  iogrijg,  rj  vovfx^jjviag, 
7J  aaßßdtcov  ä  ivri  axiä  rwv  fi^eXXovrtovy  t6  di  aßfia  rov  Xqi" 
CTToi;«  —  -—  £{  aned'dveTe  avv  Xqioh^  anb  jmv  tnoi^diav  rod 
KOOfjLOv,  tl  wg  ^wvTig  iv  x6af4(^  ioyfiarl^ea&a'  fi^ay/fj,  fifjdiyivajj 
fÄfjSi  d^iyfjg;  ^  iori  ndvra  iig  q)d-ogäv  rfiuTioxgfjffih  xarä  tu  irvdX-^     ^ 
fiara  xal  Sidaaxaklag  jdiv  avd-gciTKov»     Eine  solche  ascetische 
Lebensweise  konnte  recht  wohl,  wegen  ihres  gesetzlichen  Cha* 
racters,  ein  Jodaismus  genannt  werden ,  da  ja  das  Wesen  die- 
ses auch  eine  dem  freien  Evangelischen  Geiste  des^Christenthums 
widerstrebende  Gesetzlichkeit  ist.    Dafs  aher  der  crasse  Doke- 
tismus  sich   mit  strenger  Ascese   wohl   zu  einigen  vermochte, 
lehrt  das  Beispiel  so  manchen  Gnostikers,  wie  auch  namentlich 
das  des  Marcion,  der  trotz  seines  Antinomismus  doch  von 
den  Banden  fakcher  Gesetzlichkeit  gefesselt  war. 
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Die  Schildenifig,  welche  Daniel  SchenkeP*)  vor  Kor« 
lem  Yon  den  Häretikeni,  deren  Ign|itin8  erwähnt,  gegeben  hat^ 
trägt  sor  Losung  der  Frage  nach  ihrer  Beschaffenheit  leider 
Nichts  bei,  indem  der  Jodaismns  derselben  ganz  nnd  'gar  mit 
Stillschweigen  übergangen  wird.  Deberdiefs  giebt  sie  auch  ein 
kttnesweges  richtiges  Bild  Ton  denselben;  denn  nicht  ist,  wie 
derselbe  meint,  der  Angelpunct  jener  Häresie  die  Meinung,  dafs 
es,  um  ip  Verbindung  mit  dem  Erloser  zu  stehen,  keiner  mensch- 
lichen Mittelglieder  bedirfe,  und  mit  Unrecht  behauptet  er,  dafs 
sie,  hiervon  ausgehend,  zu  ihrer  die  Wirklichkeit  der  mensch- 
lichen Natur  des  ErlSserd  verneinenden  Ansicht  gekommen 
seyen.  Das  Verhältnifs  ist  vielmehr  das  gerade  entgegenge- 
setzte« Als  Anhänger  des  Doketismos  stellen  sie  sich  dei:  Auetontät 
derer,  welche  die  reine,  unverfälschte  Lehr^  der  Apostel  ver- 
traten^ entgegen,  und  wiederum  war  es  erst  der  Gegeusati 
gegen  diese  uod  andere  Irrlehrer,  welche  zur  Hervorhebung  d^r 
Idee  des  Episcopals  immer  mehr  veranlafste. 

Wie  wir  nun  aber  auch  jenes  Räthsel .  zu  losen  versuchen 
mögen,  auf  die  Frage  über  die  Authentie  unserer  Briefe  kann 
diefs  von  keinem  Einfiofs  seyn,  da  die  Annahme  einer  späteren 
Abfassung  derselben  die  bemerkten  Schwierigkeiten  um  Nichts 
geringer  macht.  Allein  von  einer  andern  Sbite  aus  konnte 
die  in  ihnen  herrschende  Polemik  die  Authentie  der  Briefe  unsicher 
machen.  Es  fragt  sich  nämlich)  ob  es  sich  erwarten  läfst,^  dafs 
zur  Zeit  des  Ignatius  die  Irrlehrer  schon  so  drohend  dastan- 
den, dafs  sie  zu  einer  so  scharfen  Polemik,  wie  sie  in  den 
Briefen  herrscht,  veranlassen  konnten,  dafs  zur  Sicherung  gegen 
sie  die  Idee.des  Bpiscopats  so  sehr  hervorgehoben  wardt 

Baur^')  spricht  es  als  Ergebnifs  seiner  historischen  For- 
schungen ans,  dafs  die  Häretiker,  namentlich  die  Gnostischen, 
erst  unter  Trajaa  hervorgetreten  seyen.  Man  konnte  nnn 
zwar  geneigt  seyn,  sich  dagegen  auf  mehrere  der  Paulinischen 
Briefe,  aufser  den  Pastoralbriefen  namentlich  auf  den  an  die 
ColoM$ery  zu  berufen,  da  diese  das  Hervorgetretenseyn  solcher 


22)  De  ecchda  Cminihia  primaeva  facHombua  furbata  9* 
88—90.  p.  122  sqq. 

23)  ITeher  den  Ursprung:  des  Episcopats,  S.  II  ff. 
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HSietiker  zor  Zeit  ihrer  Abfasmuig  beieogen :  aDein  eine  solche 
BertfoDg  varde  Baar  doch  aicht  gelten  lassen,  da  er  eben 
um  1er  historischen  Gründe  ivillen,  die  das  Gegentheil  bezeu- 
gen, die  Aothentie  alier  jenw  Briefe  bestreitet    Welches  sind 
nun  liese  historischen  Grande?   Baor  beruft  sich  Tornehmlich 
aof  ejien  Anssprach  des  Hegesippns  (bei  Ensebins,  Jffi» 
4tgr.  eeeL  IIL  32.),  indem  er,  hierauf  fafsend,  sich  folgender- 
mafsen  aosläfst :   „Ueber  den  Ursprung  der  ersten  Häresen  hat 
nns  .EuvebiBS    den   Bericht    des    jadenchristlichen   Geschicht- 
Bcbreiben  Hegesippas  aufbewahrt,    welcher  um  so  mehr  be- 
achtet za  werden  verdient ,  da  die  ersten  Härifsen  unlängbar 
apf  dem  Beden  des  judaisirenden  Christenthnms  hervorgetreten 
sind.    Bis  aif  die  Zeit,  in  welcher  Symeon,  welcher  als  Vor- 
steher der  jetosalemischen  Gemeinde  anf  Jakobus  den  Gerech- 
ten gefolgt  war,  den  Märtjrertod  starb,  blieb  die  Kirche,  sagt 
Hegesippns,    einq    reine   and  unbefleckte    Jungfrau.      Wenn 
auch  damals  schdn  Einige  vorhanden  waren,  welche  darauf  aus- 
gingen, die  gesunde  Norm  der  heilbringenden  Predigt  zn  ver- 
derben:  so  schlidien  sie  doch  nur  unbekannt  und  im  Dunkeln 
nmher.    Als   aber  der  heilige  Chor  der  Apostel  das  Lebens- 
ziel erreicht  hatte,  und  das  Geschlecht  derer,  welche  die  gött- 
liche Weisheit  mit  eigenen  Ohren  za  boren  gewürdigt  worden 
waren,  abgetreten  war,  nahm  sodann  der  gottlose  Irrthura  sei- 
nen Anfang,  durch   den  Betrug  falscher  Lehrer,  welche,  da 
Dan  kein  Apostel  mehr  übrig  war,,mit  entblöfstem  Haupte  der 
Predigt  der  Wahrheit  mit  der  Predigt  der  falschlich  so  genann- 
ten   Gnosis   entgegenzutreten    wagten.     Deir  Märtyrertod  Sy- 
meons  fällt,  wie  Hegesippns   unmittelbar  vorher  ausdrücklich 
bemerkt,  in  die  Zeit  des  Kaisers  Trajan.^'    So  viel  Gewicht 
nun  aber  auch  Baurauf  dieses  Zeugnifs  des  Hegesippns  legt: 
80  läfst  sich  doch  nicht  leugnen,   dafs  es  für  denselben  immer 
ein  schlimmer  Umstand  ist,  dafs  eben  in  demselben  das  frühere 
Yorhaodenseyn  von  Häretikern  ausdrücklich  bemerkt  wird,  nur 
dafs  sie  in  der  älteren  Zeit  im   Verborgenen  und  Dunkel  ihr 
Werk  trieben.   Diefs  aber  kann  doch  unmöglich  so  verstatiden 
werden,  dafs  sie  sich  vor  dem  Tode  des  Symeon  ganz  unbe- 
merkbar  zu  halten  gewufst    Gab  es  schon  damals  Häretiker: 
80  mufsten  sie  sich  auch  bemerkbar  machen.    Der  Unterschied 
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kann  schiverlich  ein  anderer  seyn,  ah  der,  da(s  in  dar  firSheren 
Zeit  die  Häretiker  noch  nicht  so  frei,  wie  später,  ab  eigent- 
liche Parteihäapter,  als  Sectenstifter  hervortraten,  sie  sprachen 
ihre.  Lehren  noch  nicht  so  entschieden  nnd  nnomwnnden  imGe- 
gensatie  gegen  die  herrschende  Kirchenlehre  aas,  sondernnoch 
mehr  anter  dem  Scheine  der  Uebereinstimmang  mit  diesoL  Se- 
hen wir  die  Sache  so  an:  so  ist  offenbar,  dafs  Baar  sich  jener 
AeoAerang  des  Hegesippns  mit  Unrecht   sn  dem  Zwecke 
bedient,  nm  daraas  zn  beweisen,  dafs  Paa las  keinei  AolaCs 
haben  konnte,  gegen  Häretiker  so  za  polemisiren,  "vie  es  in 
den  oben  genannten  Briefen  geschieht     Doch  fuhrt  ß aar  (S, 
13  f.)   noch  andere  Zeugnisse  für  sich  an,   besonders  das  des 
Clemens  von  Alexandrien  {Strom.  VH.  17.).  Dieser  sagt 
nämlich :  TIiq\  toig  ^ASgidvoS^  toS  ßaoikliog,  XQ^^^^S  *^  ^^^  ^ 
Qiaag  imvoijaavTig  ytyivaau     Hiernach   haben  wir   also  den 
Anfang  der  Uäresieen  erst  unter  der  Regi^rntg  des  Kaisers 
Hadrian  an  suchen.    Das  dünkt  jedoch  selbst  jenem  Gelehrten 
in  spät.    Zwar  weifs  er  sich,  am  die  Beweiskraft  dieser  Aas- 
sage far  seine  Behauptung  nicht  verschwinden  zu  lassen,  zu 
helfen,  indem  er  sagt :  ^,0b  die  Zeit  Trajans  oder  die  Hadrians 
angenommen  wird,  macht  hier  keinen  Unterschied  aus,  da  es 
sich  von  selbst  versteht,  dafs  für   eine  Erscheinung,  wie  da|p 
Hervortreten  der  Stifter  der  verschiedenen  Sekten  ist,  der  Zeit- 
raum nicht  zu  eng  begrenzt  werden  darf;  dafs  aber  Clemens 
von  Alexandrien  bei  dieser  in  der  Natur  der  Sache  liegenden 
Weite  lieber  die  Zeit  Hadrians,  als  die  Trajans  nannte,  erklärt 
sich  hinlänglich  aus  dem  Zosammenhang  der .  genannten  Stelle, 
in  welcher  von  der  Neuheit  der  Häresen  im  Gegensatz  gegen 
das  Alter  der  katholischen  Kirche  die  Rede  ist/'     Allein  ein 
unbefangener  Kritiker  wird  doch  anders  artheilen,  er  wird  es 
sich  nicht  verhehlen  können,  dafs  jener  Umstand  die  Glaubwor- 
digkeit  jener  Bemerkung  gar  sehr  schwächt;  diefs  thut  aberanch 
nicht  weniger  die  Stellung,  in  welcher  sie  bei  Clemens  vor- 
kommt   Er  geht  an  jefner  Stelle  nämlich  recht  eigentlich  dar- 
auf aus,  die  Neuheit  der  häretischen  Versammlungen  oder  Ge- 
meinden im  Gegensatze  gegen  das  Alterthum  der  Katholischen 
Kirche  nachzuweisen,  wobei  er  sich  vornehmlich  auf  Basili- 
des,  Valentin  und  Marcion  beruft,  die  erst  unter  der  Re-' 
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giernng  des  fladrian  aaftraten«     Zugleich  darf  man  es  nicht 
übersehen,  dafs  er  dennoch  auch  Simons  des  Magiers,  der 
die  Verkündigung  des  Apostels  Petras  gebort  hat,  erwähnt.  Diefs 
Alles  zeigt  deatlich  genug,  dafs  diese  Stelle  böi  Clemens  für 
die Behadptnng  Banrs  keinesweges  das  leistet,  was  sie  leisten 
8oU.    Allein  Banr  weifs   die  Sache  noch  aof  andere  Weise 
anzogreifen*.    Er  beroft  sich  nämlich   kurzweg  auf  das  That* 
sächliche  der  Geschichte,  indem  er  sagt:  „Sehen  wir  von  den 
oflFenbar    ganz  fabelhaften  Sektenstiftern,  dem  Magier  ^imon 
und  dessen  beiden  Genossen,  Dositheus  und  Meoander,  ab,  de- 
ren Sekten,  wenn  ihnen  auch,   was  nach  meiner  Ansicht  sehr 
zweifelhaft  ist,  historische  Existenz  zugeschrieben  wird,  in  kei- 
«nem  Falle  in  die  christliche  Sektengeschichte  gehören:  so  traten 
ja  wirklich  der  Geschichte  za  Folge  die  ersten  eigentlichen  Hä* 
retiker  za  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  auf,  and  alle  kirch- 
lichen Schriftsteller,  welche  wir  als  Qa'ellen  hierüber  benatzen 
können,  namentlich  Irenäas,  Tertullian,  Epiphanias,  wissen  von 
keinem   altern  christlichen   Häretiker,   als   dem  die  Reihe  der^ 
Gnostiker  eröfifnenden  Cerinth.^'  Dagegen  aber  ist  za  bemerken : 
Simon  and  dessen   beide  Genossen  so  ganz  und  gar  zu  über- ' 
sehen,  dazu  haben  wir  doch  keinesweges  ein  Recht,  and  zwar 
deshalb  nicht,  weil  eben  jene  älteren  Kirchenschriftsteller  selbst 
derselben  Erwähnong  thun,   nnd  zwar  als  solcher,   die  in  den 
Kreis   der  Christlichen  Häretiker  mit  hineingehören.    Mögen 
sie  nan  darin  Recht  oder  Unrecht  haben,  darauf  kommt  es  hier 
nicht  weiter  an. '.  Aus  der  Erwähnung  derselben  geht  das  aufs 
Dnwiderleglichste   hervor,    dafs  jene  Kirchenschriftsteller  deti 
Ursprung  der  Häresieen   als  jenseits   der  Zeit  des  Cerinth 
liegend  ansehen,  dafs  ihrem  Bewufstseyn  zufolge  dieselben  nicht 
erst  mit  dem  Cerinth  ihren  Anfang  genommen  haben«  Eben  diefs 
aber  erhellt  noch  8|ns  einem  andern  Umstände,   weichen  Baur 
freilich  mit  Stillschweigen  fibergeht,  den  ein  anbefangener  For- 
scher aber  doch  nicht  unbeachtet  lassen  kann.  Ich  meine  hiermit 
nämlich  die  Thatsache,  dafs  gerade  jene  Kirchenschriftsteller, 
den  Clemens  von  Alexandrien  mit  eingerechnet,  nicht  nur 
den   Brief  an  die  Colostery  sondern  'auch  die  Pastorale 
brürfe  als  Paulinische  citiren,  nnd   zwar  zur  Bestreitung  der 
Häretiker.    Hatten  sie  das  3ewofstseyn,  welches  Baur  ihnen 
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nschreibt,  dah  es  lar  Zeit  des  Apostels  Paulos  mrfdier 
tiker,  wie  die  in  jenen  Briefen  erwähnten,  noch  gar  nidit  gab: 
wie  konnten  sie  dann  doch  jene  Briefe  inr  PanKnisch  ansehen! 
So  schwinden  denn  atfe  Grflnde,  die  Banr  zor  Bekräftigong 
seiner  Ansicht  yon  dem  verhältnifsmifsig  späten  Ursprange  da 
Häresieen  beibringt,  bei  einer  genauen  Betrachtung  dahin;  sie 
Tennogenes  keines weges  dannthon,  dafs  es  zor  Zeit  des  Pao^ 
Ins  noch  keine  solchen  Häretiker  gegeben  habe,  und  dmnach 
noch  weniger ,  dafs  die  hervortretenden  Häresieen  nicht  schon 
nur  Zeit  des  Bischofs  Igoatius  zu  der  Heryorhebong  des 
Episcopats,  wie  wir  sie  in  den  Ig^atianischen  Briefen  finden, 
das  Ihrige  haben  wenigstens  mit  beitragen  können« 

Hierzu  kommt  noch  Eins,  was  nicht  unberücksichtigt  blei- 
ben darf.  Gehören  onsere  Briefe  nicht  der  Zeit  an,  weiche  sie 
selbst  in  Anspruch  nehmen,  sondern  einer  spätem,  in  welcher  der 
Gnosticismos  schon  vollkommen  ausgebildet  gegen  die  kirchliche 
Lehre  in  Opposition  trat:  so  ist  nicht  zi^  begreifen,  wie  der 
Verfasser  derselben  sich  mit  der  blofsen  Polemik  g^egen  den 
Doketismus  begnügen  konnte.  Es  bot  der  Gnosticismos  doch  noch 
gar  manche  andere  Seiten  dar,  gegen  die  ein  kirchlicher  Sdiriftstel- 
1er  zu  kämpfen  sich  getrieben  (üblen  mnfste,.  wenn  er  sich  einen 
Kampf  gegen  ihn  öberhaopt  ^om  Ziele 'gesetzt  hatte*  EineStdIe 
kommt  nun  zwar  allerdings  iu  den  Briefen  vor,  die  aof  eine 
Berficksichtigong  des  Valentinischen  Systems  hinzuweisen 
scheint«  Diefs  ist  die  Stelle  im  Briefe  an  die  Magt^e$üni^ 
Cap.  8.  Nach  einer  Warnung  vor  dem  Leb^n  xarä  'loviaüf' 
fiov  und  einer  Hinweisnng  auf  die. Propheten,  die  xarä  X^athv 
Ufjeovv  gelebt  haben,  folgen  hier  die  Worte:  Jia  rovro  xd 
iSuix^V^^^9  ifinvio/Äivai  vno  rijg  ;ra^iToc  avjopf  dg  ro  tiI^^ 
q)Of^&ijvai  rovf  aTtH&ovvtaCy  ou  iTg  d^eog  lanv  o  ipavi^deag  hv- 
ihv  6iä  ^Ifjaov  X^ierav,  xav  vlav  avjov,  Zg  iariv  avtov  i-ifog 
ätdiog,  ovK  anb  aiyfjg  ngoiX&wv.  Schon  Dallaus  .^*)  hat  es 
mit  der  grofsten  Entschiedenheit  behauptet,  dafs  hier  auf  die  in 
dem  Valentinischen.  System  vorkommende  Sige  angespielt 
werde;  und  auch  Banr  (S#177  Anm.)  meint,  dafs  diese  Stelle 


24)  De  satipHs'i  quae  sub  IHonys*  uireop.  ei  Ignai,  Afi^  f^ 
mmibus  drcümferumiur,  Lib»  II«  €ap.  12«  p«  20a  sqq. 
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eine-Anspielang  atif  dicf  Gnostische  8ige  endiaUe,  lasse  sich 
nicht  voU  verkenneo.     Die  Bebanptang  des   DalläjQS  geht 
offenbat  20  weit;   denn  \reon  auch  Baor  Recht  hat:  so^äfst 
sich  doch  Dicht  beweisen,  ^af;  nnr  in  dem  Yalentinischen  Sj> 
Stern  von  der  Sige  die  Rede  gewesen,  da  dieselbe  ja  schon  in  den 
früheren  Gnostischen  Elementen  vorgekommen  sejn  kann.  Allein 
wir  können  noch  weiter  gehen.     Jeder  Unbefangene  mnfs  es 
anerkennen,    dafs   Ignatins   anch  ohne  eine  Beziehung  anf 
Gnostische  Ansichten    zn   jenem  Anssprnche  gekommen  ieyn 
kann,  ja,  dafs  eine  solche  Beziehung  hier  nm  so  weniger  wahr- 
scheinlich ist,    da  die  ganze  Stelle  nur  eine  Polemik  gegen 
den  Judaismas  der  Häretiker  enthält.    Warom  hätte  nicht  anch 
der  Verfasser,  unserer  Briefe  ohne  Polemik   gegen  die  Häreti- 
ker sich  getrieben  Aihlen  können,  den  BegrifiF  des  a'/'^iec  recht 
hervorzuheben  und  zu  dem  Zwecke  die  Worte:  ovx  anh  atyijc 
ngoiXd-tivj  hinzuzufügen  1  Ganz  richtig  bemerkt  demnach  schon 
Dionysius  Petavius^^):  Nihü  ad  iUum  locum  ajoper» 
tiners  Valentinianam  aiyi]v,  ae  lenge  diverMum  esse  sen^ 
sum  verborum  illarum^  atfue  haud  pauUo  eommodiorem 
et  faciliorem.    Verbum hujusmodi^  sive  sermonetfi  (ita 
enim   Laiim    veteres   quidam   Xoyov    interpretati  sunt) 
Ignatins  asserit  esse  Jesum  Christum^  Dei  Filium^  nan 
gualis  est  ereatiss  et  humanus  sermOy   yui  in  tempore 
incipit  ae  desinit^  hoe  estj  post  sUentium  oritur  et  in 
Silentium  desinit.    Nun  enim  est  aeternus.    Hoe  unum 
nee  aliud  q'uidquam  voluit  Ignatins.    Er  beruft  sich  auf, 
folgende  ähnliche   Stelle  bei  Augustin  {Sermo  /.  de  na- 
tivit.  Domini):  ^^Quaenam  est  illa   gener atiOj  qua  in 
principio  erat  Verbum^  et   Verbum  erat  apud  Deum^ 
et  Dens  erat  Verbum  f  Vel  guod  est  hoe  Verbum^  guod 
dSeturus  antea  non  silebaty  quo  dicto^  nön  sHuity  qui  di- 
eebatf  guod  est  Verbunk  sine  tempore  ^  per  guod  facta 
sunt  tempora  f  Verbum^  guod  labia  nullius  aperuit  COO" 
ptum  elaU9itve  fimtum  f  AucbPearson  2®)  hat  das  Richtige 


25)  De  theoJogicis  dög^atihus^  Tom.  IV.,  de  ecchsiasHca  Uer- 
arch.  Lib.  V.  Cap«  VIII.  $.  7.  (ed.  Antwerp,  1700.  p.  163.). 

26)  A.  a.  O.  P.  II.  Cap.  4. 
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getroffen,  indenf  er  sagt:  Cum  CArütum  tUxerat  Verb  um 
aeternumy  8c  hnivavTQvXoyogiEiiio^y  idbreviier  eaeplicat 
4ds  verbü:  ai»  ani  ciy^g  n^oikS^tiv,  verbum^  inguan^  ae- 
temumy  non  m  silentio  provsntens^  utverbumseu 
sermo  ommsy  yui  aetemus  non  est.  Haee  enim  adjecHo 
nihil  aliud  esty  fuam  exegens  sive  explieatio  aetemUatis 
Verbiy  eague  plane  naturalis  et  obvia^  et  sine  uUo  re- 
speetu  ad  aliam  aUguam  peeuliarem  haeresin  maxüne 
propria^  reddens  veram  fwtienem  aeterni  verbi  et  ab 
alio  verbo  non  aeterno  reete  distinguens.        i 

Offenbar  sind  die  beiden  bisher  betrachteten  BiBdenken^  die 
gewichtigsten.  Nachdem  eine  eingehende  Erwägnng  derselben 
die  in  ihnen  begründeten  Zweifel  an  der  Aechtheit  unserer 
Briefe  zerstreuet  hat:  fafst  man  schon  leichter  ein  Vertrauen 
tn  der  Anthentie  derselben.  Um  aber  hierin  ganz  fest  za  wer- 
den, ist  es  noth wendig,  auch  die  noch  übrigen  drei  Bedenken 
unbefangen  zn  betrachten. 

Ilt.  Das  Bedenken  gegen  die  Anthentie  der  Briefe^ 
welches  seinen  Grund  in  dem  in  ihnen  sich  kund 
gebenden  Character  des  Verfassers  hat. 

Da  das  Wort  aberhanpt  der  Spiegel  des  innern  ..Lebens 
dessen  ist,  der  es  ansspricht:  so  hat  man  nicht  mit  Unrecht 
gefragt:  Was  für  eine  Gesinnung,  was  für  ein  Character 
spricht  sich  in  diesen  Briefen  ausl  ist  diefs  eine  solche  Gesin- 
nung ,  wie  sie  bei  einem  Apostolischen  Manne  zu  erwarten 
steht,  oder  eine  solche,  dafs' sie  nur  als  das  Erzengnifs  späterer 
Yerhältuisse  nnd  Ansichten  zn  begreifen  ist?  Die  Gegner  der 
Authentie  unserer  Briefe  haben  mit  der  gröfsten  Entschieden- 
heit das  Letztere  behauptet.  Zwei  Umstände  sind  es  vornehnt- 
lich,  die  sie  als  eines  Apostolischen  Mannes  unwürdig  bezeich^ 
neu:  der  hierarchische  DQnkel  und  das  leidenschaftliche  Ver- 
langen nach  dem  Märtyrerthum.  Wäre  der  Vorwurf,  dafs  der 
Verfasser  sich  als  einen  Mann  von  hierarchischer  Gesinnung 
zu  erkennen  gebe,  wie  freilich  öfters  geschehen  ist,  überall  ohne 
eine  weitere  Begründung  ausgesprochen  worden :  so  könnte  man 
ihn  ganz  auf  sich  beruhen  lassen :  allein  B  a  u  r  hat  es  an  einer 
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solchen  Begrandong  nicbt  fehlen  ksBeii.  Es  fragt  sich  deshalb, 
ob  diese  als  eine  triftige  betrachtet  iv erden  könne.  Nach  B aar 
(a.  a.  O.  S.  161  ff.)  liegt  schon  in  dem  Namen  6  d-eoq>6gog  eine 
grofse  Anroafsnng;  anch  ist  es  gekfinstelt,  dafs  sidi  der  Brief- 
steller zugleich  als  i'üxatog,  iKTQtofia,  xataxgtTog  im  Gegensätze 
gegen  die  Apostel  nennt;  es  begegnet  ans  hier  ganz  der  hilsr. 
archische  Character,  anf  der  einen  Seite  der  anmittelbare  Stell« 
Vertreter  Gottes  nnd  Christi,  des  iniaxonog  ndvtcav,  anf  der  an- 
dern .  der  Mervus  tervorum.  Es  ist  sonach  die  seltsame  MisChapg 
Yon  Hochmath  and  Demnth,  ivorin  Banr  den  hierarchischen 
Character  des  Briefstellers  za  erkennen  meint.  —  Der  Hoch- 
math, meint  er,  tritt  schon  darin  hervor,  dafs  der  Pseado-Igna- 
tias  sich  den  Beinamen  6  &eoq)6Qog  beilegt.  Dieser  Beiname 
ist' bereits  von  Dalläas^^),  wiewohl  in  anderer  Hinsicht,  in 
Ansprach  genommen  worden,  indem  er  denselben  erst  ans  der 
Sage,  dafs  Ignatins  als  Kind  von  Jesus  auf  seine  Arme  ge- 
nommen nnd  gesegnet  worden  sey,  entstanden  seyn  läfst :  allein 
in  wie  späte  Zeiten  würden  wir  dann  die 'Abfassung  der  Briefe 
setzen  müssen,  da  jene  Sage  sich  erst  sehr  spät  gebildet  hat, 
wie  denn  Simeon  Metaphrastes  im  10.  Jahrhunderte  der 
Erste  ist,  bei  dem  sich  eine  Erwähnung  derselben  findet!  Der 
Name  hat,  wie  sich  ans  den  Briefen  selbst  ergiebt>  in  welchen 
alle  Christen,  wie  xQ^^o<poQoi,  so  auch  &ioq>6Qoi  genannt  wer- 
den, offenbar  seinen  Entstehangsgrund  darin,  dafs  der  gläubige 
Christ  Gott  selber  in  seinem  Herzen  trägt,  und  es  ist  mehr  ab 
wahrscheinlich,  dafs  jene  Sage  sich  erst  aus  diesem  Namen  ge- 
bildet hat.  Indem  nun  aber  Ignatius  alle  Christen  so  bezeich- 
net, kann  es  offenbar  an  nnd  für  sich  noch  kein  Zeichen  von 
Hochmnth  seyn,  wenn  derselbe  sich  gleichfalls  so  nennt  Freilich 
ist'  es  dabei  nicht  zu  übersehen,  dafs  er  sich  diesen  Namen  xav 
l^oxT{p  beilegt,  .indem  er  sich  ohne  Weiteres  o  d-eofo^o^  nennt: 
allein  auch  dadurch  läfst  sich  der  Vorwnrf  Baurs  noch  kei- 
nesweges  rechtfertigen,  da  wir  einmal  gar  nicht  wissen,  wie 
Ignatins  zn  diesem  Beinamen  gekommen  ist,  ferner  derselbe 
keine  eigentliche  besondere  Würde  ausdrückt,  und  endlieh 
Ignatius  aach  nirgend«  nm  deswillen  einen  Anspruch  auf  irgend 

87)  A«  a.  O.  Lib.  II.  Cap«  85«  p'.  376  sqq. 
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«ine  Auneidinaag  iiacht  ffienni  kommt  noch  FolgendeB.  Bri 
keinan  der  älteren  Schriftsteller  wird  Ignaöas  mit  diesem  Bei- 
namen beieichoet  Der  Erste,  bei  welchem  derselbe  Torkommt| 
kt  Leontius  von  Bytant  im  6.  Jahrhandert  Dieser  Dm- 
stand  ist  schwer  tu  erklären,  wenn  schon  Ignatins  selbst  oder 
Psendo-Ignatins  sich  jenes  Beinamens  bedient  hat  Da  dersribe 
sich  nnn  fiberdiefs  in  den  Briefen  selbst  nirgends,  sondern  nur 
in  den  UeberschrifteD  von  ihm  gebrancht  findet:  so  ist  es,  wie 
anch -Arndt  (S*  :179)  meint,  nicht  unwahrscheinlich,  dab 
dem  Namen  Y/mstioc  erst  später  der  Beisati  o  xoi  ^ioq>6Qog 
hinsngefdgt  worden  sey.  Man  konnte  twar  in  einigen  Stellen 
der  Briefe  (wie  an  die  Magnetianer  Cap*  1 :  Kuxa^ßmd^üg  ya^ 
oyo/iOTOC  ^wnffinHttaxov  Iv  otg  nifupiQta  iiafAotg,  aita  vag  &- 
uk^^iag,  und  an  die  Smymäer  Cap.5:  Tl  yA^  juc  wtpiXtTrigj 
d  ifU  inoupitftiv  Si  xvqiov  fiov  ßhMtgnjfid^,  fiij  oiiokoy&v  ai^ 
%ifw  4fafMO(p6(fov)  eine  Anspielong  anf  jenen  Namen  finden :  al- 
lein es  lauen  sich  dieselben  offenbar  anch  gaoi  gat  ohne  die 
Annahme  einer  solchen  Anspielong  erklären  nnd  verstehen. 

Ab  ein  sweites  Zeagoifs  fdr  den  hierarchisdien  Hochmnth 
des  Verfassers  unserer  Briefe  fuhrt  Banr  den  Umstand  an, 
dab  er  Christus  als  den  itUexonog  navnav  bezeichne,  indem  er 
dadurch  sich  selbst,  als  Bischof,  zum  unmittelbaren  Stellvertre- 
ter Christi  stemple*  Es  labt  sich  nidit  leoguen,  dafs  dieb  eine 
etwas  seltsame  Beweisführung  ist.  Was  wurde  man  dazn  sag^ 
wenn  es  s,  B.  einem  Könige  als  Zeichen  des  Hochmnihs  aus- 
gelegt würde,  so  er  Gott  „den  König  Aller^^,  oder  einem 
Paetor^  so  er  Christum  den  Paetar  omnium  nenntet  —  NicU 
Wttiiger  seltsam  ist  es,  wenn  Baur  dem  Verfasser  wegen  seiner 
hohen  Meinung  von  der  Würde  des  Bpiscopats  hierarchischen 
Hochmnth  vorwirft,  weil  er,  sofern  er  selbst  Bischof  war,  die- 
eelbe  hohe  Würde,  die  er  überhaupt  den  Bischofen  zuschrribe, 
nuch  sich  beilegen  müsse.  Als  wenn  es  dabei  nicht  vidmehr 
darauf  ankäme,  wie  er  sich  in  seinem  persönlichen  Verhalten 
gegen  Andere,  die  ihm  untergeordnet  oder  beigeordnet  wares, 
bewies.  Nach  Baur  s  Beweisführung  würde  der  Vorwurf  des 
Hochmuths .  mit  vollem  Bechte  auch  den  Aposteln  Christi  ge- 
macht werden  müssen,  da  es  sich  doch  nicht  verkennen  labt, 
dafs  sie  dem  Apostolat  eine  hohe  Würde  beilegten  und  mit 
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dem    grSfsten  Ernste  daranC  hietten ,   lo  Uirer   ApoatoliscIieB 
Würde  anerkannt  zo  werden. 

Mit  solcher  Anmafsang  ist,  nach  Baars  Meinung,  bei 
nnaeroi  Briefsteller,  gani  der  bierarchischen  Weise  gemäfs, 
eine  gekünstelte  Demath  verbunden.  AQectatien  sey  es,  dafs 
er  uch  als  einen  ar^aTo^,  i'xjQWfia,  KojdnQtvog  bezeichne ,  dafs 
,  er  sieb  selbst  znr  Demoth  ermahne,  er,  der  dach  zugleich  das 
Bewofatsejn  einer  so  hohen  Würde  besitze«  Es  ist-  freilich 
wahr,  dafsi  Ignatins  sich  ziemlich  starker  Ausdrücke  bedient 
nin.das  GefdhI  seiner  Niedrigkeit  auszusprechen,  dafs  er  auch 
hierin,  wie  in  anderer  Hinsicht,  durch  seine  natürliche  Lei* 
denschaftlicbkeit  sich  dazu  verleken  läfsi,  etwas  stark  auf- 
zutragen :  aber  warum  konnte  denn  ein  Apostolischer  Mann  eine 
solche  Eigrath|iffiUchkeil  nicht  gehabt  haben?  Dafs  derselbe  von 
der  Demuth,  wie  sie  sich  in  diesen  Briefen  kund  giebt,  nicht 
wahrhaft  durchdrungen  gewesen,  dafs  dieselbe  nur  eine  Affeeta- 
tionsey,  hat  Bau  r  nicht  nachzuweisen  vermoabt«  NurindemFalle 
hätte  er  Recht,  wenn  in  dem  Christen  überhaupt  ein  Bewnfstseyn 
der  Würde  und  ein  lebendiges  Gefühl  der  Niedrigkeit  nicht  zusam- 
men seyn  konnte,  nicht  nothwendigerweise  zusammen  wäre.  Als 
ein  dem.  Ignatianischen  Character  ganz  ähnlicher  Character  kann 
uns  der  des  Apostels  Paulus  gelten.  Mit  welcher  Entschieden» 
hrit  wacbt  nicht  derselbe  darüber,  dafs  ihm,  als  einem  Apostel  des 
Herrn,  seine  ihm  zukommende  Würde  nicht  angegriffen,  son» 
dern  nnverraindert  erhalten  bleibe!  Er  verlangt,  dafs  ihm  das^ 
selbe  Ansehen  gebühre,  wie  den  übrigen  Aposteln.  Dennodi 
aber  bekennt  er  'auch  wiederum,  dafs  er  der  geringste  unter 
den  Aposteln  und  nicht  werth  sey,  ein  Apostel  zn  heifsen. 
Wie  entschieden  spricht  sich  bei  ihn}  jdas  Bewnfstseyn  von  sei- 
ner Apostolisch'iNi  Macht,  Von  seinen  hohen  Geistesgaben,  von 
seiner  nnennüdeten  Thätigkeit  für  das  Reich  Gottes  aus !  Wie 
lebendig  durchdringt  ihn  aber  dennoch  zugleich  das  Gefühl, 
dafs  er  vor  dem  Herrn  keinen  Ruhm  besitze,  dafs  er  sich, 
wenn  er  sich  vor  ihm  rühmen  wolle,  nnr  seiner  Schwachheit 
rühmen  könne!  Hätte  Iguatias  sich  auf  eine  ähnliche  Weise 
geäufsert^  wie  Panlus  es  thut  im  11.  nnd  12«  Ca^tel  des  2« 
Briefes  m»  die  Corinther:  welch'  eine  «Selbsterhebung,  welch* 
eine  Affeetation  derDei»ntb  würde  man  daris  gefunden  haben! 
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Die  Amiriicke,  deren  Ignatias  sidi  bedient,  sind  ailerffiogs 
kräftig  and  stark:  aber  icb  meine,  einem  kräftigen  .Chatoter 
bfa  ancb  natnrlich,  sieb  kräftig  ansiadrncken*  Wir  mögen 
uns  wohl  b&ten,  da,  wo  ans  eine  Aasdmcksweise  begegnet,  die 
fiber  die  von  ans  gesetatten  Grenzen  des  sich  Geziemendea  hia- 
aasgeht,  gleich  auf  Selbsterhebong  and  Affectatiön  za  schlie- 
den,  namentlich  bei  Männern,  die  nifdit  der  Stadirstabe,  son- 
dern dem  vielbewegten  öffentlichen  Leben  angehören.  Welche 
Anklage  mafste  man  sonst  aach  gegen  La  ther  erheben,  den  doch 
sicherlich  kein  Verständiger  einer  gekfinstelten  Demitth  zeihen 
wird ,  obwohl  er  das  Bewnfstseyn  seiner  Niedrigkeit  in  noch 
stärkeren  Aasdrocken  aosspricht,  als  Ignatios  es  gethan  hat! 
Eines  Apostolischen  Mannes  nnwBrdig  soll  sodann  an^ 
der  in  den  Briefen  sich  aossprechende  Enthosiasmas  für  das 
Märtyrertham  seyn.  Dalläas  ^*)  hat  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  ein  solches  Drängen  som  Märtyrertode  nicht  in  die 
Zeit,  in  der  Ignaiios  lebte,  sondern  erst  in  eine  spätere  Zeit 
hineinpasse*  Und  allerdings  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  der 
rinfacbe  kindliche  nnd  besonnene  Sinn,  mit  welchem  die  Apo- 
stel dem  Tode  nm  des  Glanbeos  willen  entgeg[ensahen ,  in  iten 
Briefen  des  Ignatius  einem  darüber  hinaasgehenden  Eifer  Platz 
gemacht  hat;  es  wehet  ans  hier  nicht  mehr  jenen  reine,  yon 
Leidensthafüichkeit  dorchaas  freie  Apostolische  Geist  an.  Al- 
lein es  ist  doch  immer  eine  blofse  Voranssetzong,  dafs  der  Bi* 
schof  Ignatius  den  Apostolischen  Geist  ganz  rein  und  nngetrübt 
in  sich  aufgenommen  haben  n^ässe.  Ignatios  zeigt  sich  ans  in 
den  Briefen  als  einen  Mann,  der  von  einer  wahren  Liebesgloth 
fBr  den  Herrn  durchdrungen  ist:  der  Herr  ist  sein  Ein  npd 
Alles,  in  ihm  allein  lebt  ui\d  .webt  er,  und  .  so  trägt  er  in  seinem 
Herzen  ein  mächtiges  Verlangen,  für  ihn  Alles,  selbst  sein  Leben 
dahin  za  geben,  nm  darch  Schmerz  und  Tod  in  die  'anmittel- 
bare Gemeinschaft  mit  ,ihm  einzugehen.  Doch  ist  seine  Liebe 
za  ihm  weniger  dem  ruhigen  klaren  Himmelslichte,  als  yielmdir 
einer  unruhig  flackernden  Flamme  zu  vergleichen.  Die  natür- 
liche Heftigkeit  seines  Gemüthes  ist  in  ihm  noch  nicht  voll- 
kommen überwunden,  sie  hat  sich  vielmehr  seinem  Gliiubensleben 


2B)  A«  a.  O.  Üb,  IL  Gap.  18.  p.  3tt  sqq. 


gegen  die  Aeeltheit  der  IgnatiaB.  Briefew  i9 

selber  ini^rtheiU;  in  dieser  seiner  natürlichen  LeideasehaMth* 
keit  weiffi  er  sich  denn  auch  in  dein  Ansdmcke  seiner  Gefdhle  nicht 
za  mäfsigeH^  sondern  läfst  sich  so  einer  Ansdrockstreise  hinreifsen, 
die  allerdings  das  Gepräge  seines  nnrnhig . aufgeregten  Gemnthes 
an  sich  trägt.  Wenn  man  freilich  von  der  Ansicht  aasgeht,  . 
dafs  das  Verlangen,  dem  Herrn  in  seinem  Leiden  und  Sterben 
nachzttfolgen,  überhaupt  etwas  dem  Apostolischen  Sinne  dnrdi« 
aus  Entgegengesetztes,  etwas  entschieden  Unchristliches  sey: 
so  wird  man  auch  das  dch  in  ansern  Briefen  knnd  gebende 
Verlangen  als  etwas  «nes  Apostolischen  Mannes  dorchans 
Unwürdiges  bezeichnen  müssen»  Allein  eben  diefs  dürfte  eine 
ganz  nnrichtige  Meinung  seyn.  Oder  schildert  Ignatii^s  dos 
Märtyrerthnm  etwa  als  eine  au  sich  verdienstliche  Sache,  wie 
dasselbe  in  späterer  Zeit,  selbst  z.  B.  von  einem  Cypriaji^ 
angesehen  wardef  Aach  das  ist  nicht  der  Fall,  eben  so  wenig,^ 
als  dafs  Ignatias  um  seiner  Leiden  willen  einen  Yotsag  vor 
Andern  zu  besitzen  meint ;  nnd  doch  könnten  wir  nns  daon 
sein  Drängen  zum  Märtyrerthame  als  etwas  dnrchans  Unwürdig 
ges  betrachten.  Dessen  ungeachtet  hat  auch  Baur  jenen  £n- 
thusiasmns  als  ein  Zengnifs  gegen  die  Authentie  der  Briefe 
gebraucht«  Er  sagt  nämlich  (S.  159 ff.):  „Welcher  schwärme» 
rische,  unnatürliche  Drang  zum  Märtyrerthum,  und  noch  über* 
diefs  in  einer  Zeit,  in  welcher  doch  der  christliche  Märtyrer* 
Enthusiasmus  kaum  erst  angefacht  seyn  konnte!  Welches  Zu* 
scbautragen  der  Fesseln,  mit  welchen  er  von  Syrien  nach  Rom; 

aas  dem  Orient  in  denjOccident,  geführt  wurde! Ueberhanpt 

aber  sollte  man  doch  eine  christlich  besonnenere,^  von  dem 
Drange  zum  Märtyrerthum,  dem  Prunken  mit  demselben  und  der 
Meinung,  dafs  es  an  sich  sqhon  das  verdienstlichste  und^  heilig« 
ste  Gotteswerk  sey,  freiere  Ansicht  mit  Recht  in  einer  Zeit 
erwarten,  in  welcher,  der  wahren  Geschichte  zufolge,  die  von 
Christenverfolgungen  vor  Trajan  nur  sehr  wenig  weifli|  der 
Enthusiasmus  für  das  Märtyrerthum  noch  nicht,  wie  später,  eine 
so  grofse  Gewalt  auf  die  Gemüther  ausübe]^  konnte.^'  Mit  Recht 
mag  man  sich  wohl  über  diese  letztere  Aeufserung  Banrs 
wundern,  da  es  demselben  doch  nicht  unbekannt  seyn  ksno» 
einerseits,  dafs  die  Christenverfolgungen  alsbald  nach  dem  er* 
sten  öffentlichen  Auftreten  der  Apostel  begannen,  und  anderer- 
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teils,  4afii  avch  tob  Aifaage  an  bei  den  Cbristen^eiii  Batenafl» 
MM  (Sr  das  Mirtjrrertliam ,  eine  Freade  an  dem  Lrideii  ob 
Christi  will«!  lebendig  war.  AbgesdiMi  Ton  den  VerfelgODg^en, 
wdfbe  die  Christen  sowohl  lo  Jerasalem,  als  anch  an  anders 
Orten  tosi  Anfange  an  von  den  Joden  in  leiden  hatten,  Uetet 
die  Lebensgeschiehte  des  Apostels  Panlns  Zeugnisse  gaing 
dafür  dar,  da(s  solche  Yerfolgnngen  anch  sdion  in  froher  Zeit 
von  den  Heiden  ansgingen.  Anch  ist  es  bekannt,  da(s  schon 
vor  der  Regierung  des  T  r  a  j  a  n  von  Römischen  Kaiaers 
selbst  Veriolgnngen  der  Christen  veranlafiit  wurden.  „Die 
erste  Terfolgung^^,  sagt  Neander'*),  „traf  die  Christen  unter 

dem  Kaiser  Nero  im  Jahre  64  nach  Chr«   Geb. 

Diese  Verfolgung  war  swar  innichst  keine  allgemeine,  sondern 
rie  traf  nur  die  Christen  in  Rom.  --  Mnde/9  mwf&te  da$^  wtu 
in  "der  HaupUiadi  vorßel^  s0ltst  naehikeä^  tmfdie  Lagt 

der  Chtuten  in  aUen  Jh^ovinxen  einwirken. Da 

der  despotische  Domitian,  der  voni  Jahre  81  an  regierte,  die 
Angebereien  begünstigte  und  solche,  gegen  £e  er  ai^weknisch 
oder  nach  deren  Gütern  er  lüstern  war,  unter  mancherlei  Tor- 
winden  aus  dem  Wege  räumte:  so  konnte  die  Besckoidi- 
gung  des  Ddkertritts  mm  Christenthum,-  welches  ja  schon  so 
verbaht  war,  wie  dioRegiernngNeno's  zeigte,  mne  dergeläo- 
figsten  Unter  dieser  Regierung  neben  dem  eri$Hen  majestatü 
werden.  Nach  dieser  Beschuldigung  wurden  Viele  theils  znm 
Tode,  theils  sur  Confiscation  ihrer  Güter  und  zum  Exil  nach 
einer  Insel  vemrtheilt^^  —  Fand  die  Gefangennehmung  des 
Ignatins  gegen  Ende,  der  Regierung  des  Trajan  Statt:  so 
gingen  derselben  während  der  Herrschaft  dieses  Kamers  in  dem 
Romischen  Reiche  Verfolgungen  voran,  durch  weldie  der  Bn- 
thosiasmns  Ar  den  Mürtyrertod  wohl  gesteigert  werden  kminte. 
Als  histprische  Documente  himrfür ,  mSgen  das  Schreiben  des 
Plinius  an  Trajan  und  der  Bericht  des  Tiberian,  eines 
Statthalters  von  Palistba,  an  denselben,  der  sich  damals  io 
aofluelt,  geltmi.    Dieser  Bericht,  welchen  Joannes 


29)   AUgem.   Geschichie   rfer    chrfsil.    ReHgion  und  Kirche  ^ 
t.  Bd.  1.  AbthU  8.  186  ff. 
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Haialas'^)  mHttieilt,  iaotot  alae:  AvtenfAtoft  nmjwff  Kat^ 
ffo^if  ^HOtAwip  Tfornv^,  l4nint$fiQv  TtfiwfWfivifog  nal  qmdififf 
raig  raXiXalovg  ttAg  rotf  ioyfiaTog  wp  Xiycfievotr  X^t^tavüiv 
Kttra  ra  vfiitifa  Ownüjftura*^  xai  ov  navwtm  etwiodg  fif^vvQy* 
Tis  lig  ib  avagQiüf^at*  *'0&iP  IxoTilaam  rovtoif  nagafinav  iraf 
iiui^üm  liij  roXfiav  a^ovc  ^vvmv  §10$  tmi^x^^^  ^  ^  ^9^ 
ii^ffidvav  SSyfiawog*  icai  äitoSiWiOfiiifOi  od  nßVQvtm*    Q^gnloM 

Was  «DU  feni^  im  Bnüimmma»  Sk  das  MSrtyrerthnm 
betrifft»  so  ist  es  gleicfafalb  bekannt»  dafs  sebpii  die  Apostel 
sieb  freoeteo,  um  ibres  Glaubens  willea  za  leiden  p  m^  es  denn 
dpoMtelgesch.^^  40f,  von  Petms  nnd  Jobannes,  nacbdem 
der  hohe  Ratb  zu  Jernsalem,  sie  batte  geifsein  lassen»  beifst;  „Sie 
gingen  fröhlich  von  des JElatbs  Angesiebt,  dafs  sie  wnrdig  gewesen 
waren,  um  seines  Namens  wiUen  Scbmacb  zu  leiden/V  OaTs  sich 
eine  solche  Frende  bei  eine»  von  Natur  heftigen,  leidenschaft* 
lieben  Manne  zu  einem  leidenscbaftlichen  Verlangen  steigerte, 
ist  doch  in  der  That  nicht  etwas  so  Seltsames,  dafs  es  bei  einem 
Apostolischen  Manne  nicht  habe  vorkommen  können.  Wenn 
Baar  nun  aber  dem  Brieftteller  ein  Zoschautragen  seiner 
Fesseln,  wie  es  für  einen  Apostolischen  Mann  unnatörlicb  sey, 


ao)  Ckronograpün,  I4b.  XJ*  p.  S56.  sd.  Owm,,  p,  873,  ed.  Dfa- 

dorf, 

.  •)  Wenn  such  die  Aechtheit  dieses  Berichtes  nodi  zweifelhaft  blei- 
ben soUte  (vgl.  Gieseler,  Ijehrb,  der  Kirchengesch.  1.  B.  8.  Aufl. 
S.  112  Note  b) :  so  hielt  flm  doch  der  zu  Anfenge  des  7.  Jahrhunderts 
lebende  Antioehener  Malalaa  für  Seht,  und  er  setct  noch  biuzn:  ir<4 

aiwvo^^  'Oi^ottos  d^  «al  wf  Tfayta^Qv  SQxovai.  jovto  ix<Uva^,  fiti 
ffoyivHv  Toi;  Xoiäov  loi/g  UyofiivdvQ  %QUSJiavovg.  Kai  iyiysto  Mo-- 
(fig  fiixqä  ToTs  X^ianayoZs.  Uebrigens  erwähnt  derselbe  Mal alas  einer 
Chrintenterfolgung  unter  Trajans  Regierang  LIb.  XI.  zu  Anfange,  p. 
851.  (neu,),  und  berichtet  veiMiiA,  wo  er  des  aartFreftbam  des  Igaa- 
tia»  gedeniit  (p.  361»  oder  X3^.)  ausdrSeUicb»  dab  dsuuüs  aueh  j(anf 
Antiochenisehe  Christinneii  anf  Trajans  Befehl  lebendig  yerbrannt  wor- 
den seyen. 

Der  Heiaosgeber. 

4» 
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Schald  giebt:  eout  mcbt  yrM  eunnseheDi  wie  der  Apostel  Pjanlas 
▼OD  einer  ähnlidiea  BeecholdigaDg  frei  gesprochen  werden  könne. 
Wie  oft  redet  derselbe  nicht  von  seinen  Leiden,  sowohl  rer« 
gangenen  als  gegiBnwärtigen!  Zwar  dürfen  wir  uns  gegen 
Baor  nicht  anf  den  Brief  mn  dis  EpksHer  (3,  13.),  nicht 
anf  den  an  die  Philipper  (1 ,  7.  13  ff.) ,  nicht  anf  den  an 
die  ColosMer  (1 ,  24.)  berofen,  da  ja  alle  diese  Briefe  ihm 
nicht  für  PaDÜnisch  gelten :  allein  dessen  bedarf  es  anch  nicht, 
da  ein  viel  stärkeres  Zaschaatragen  (nm  mich  des  Banrscken 
Ansdmcks  zn  bedienen),  wenn  anch  nicht  gerade  der  Fesseln, 
doch  der  erlittenen  Drangsale  sich  findet  in  den  Briefen  an 
die  Corinther^  deren  Anthentie  von  Banr  doch  nicht  bezwei-* 
feit  worden  ist  Weich'  ein  Urtheil  würde  über  Ignatins 
ergehen,  wenn  er  auf  eine  ähnliche  Weise  alle  einzelne  Lei- 
den, die  er  nm  Christi  willen  erduldet,  aufgezählt  hätte,  wie 
Paalns  es  in  dem  2.  Briefe  an  diß  Corinther  mit  den 
seinigen  thnt!  Man  vergleiche  nor  Cap.  4  Vers  8—10  and  Cap.ll 
Vers  23-33.  Aber  anch  seiner  gegenwärtigen  Leiden  erwähnt  der 
Apostel  nicht  nar  in  den  genannten  Briefen  (z.B.  1  CörA,  &-13.), 
sondern  auch  in  dem  bis  jetzt  gleichfalls  unbestrittenen  Briefe 
andieOalater  6,  17«  —  Und  was  Anderes  thnt  Ignatins? 
Seine  Bande  waren  ihm ,  obwohl  ein  Leiden ,  doch  auch  ein 
Gegenstand  der  Freude,  weil  er  sie  nm  Christi  willen  trag. 
Was  ist  denn  da  natürlicher,  als  dafs  er  derselben  in  den  Brie- 
fen ,  die  er  als  ein  (gefesselter  schrieb ,  mit  Freudigkeit  und 
hier  und  da  mit  Nachdruck  erwähnt?  {lad  wie  erwähnt  er 
nun  seiner  Bande?  Rühmt  er  sich  derselben  etwa?  Findet  er 
ein  besonderes  Verdienst  darin,  dafs  er  sie  trägt?  Meint  er 
dadurch  ein  Vorrecht  vor  Andern  zu  besitzen  ?  Glaubt  er  darin 
eine  Berechtigung  zu  finden,  den  Gemeinden  seine  Aufforde- 
rungen als  Befehle  mitzutheilen?  Verlangt  er,  dafs  man  ihn 
um  derselben  willen  besonders  ehren  solle?  Von  dem  Allen 
findet  sich  keine  Spur.  Vielmehr  hofft  er  erst  durch  seine 
Leiden  das  erreichen  zu  können,  ein  Junger  dessen  zu  wer- 
den, der  sich  selbst  für  uns  dahin  gegeben  hat  {an  die  Ephener 
Gap«  1 :  IXnlfyntx,  rfj  nqoawxfi  vfifov  tnnvx^v  Iv  '-Pw^Miy  ^fiQiO' 
fia/rjeni,  ^va  ii&  tov  iiaqxvQlov  innvj^tv  Svvrj&w  fiaS^tjg  tivai 
To£  vnig  ^fißv  invtbv  uvivtyxoviog  dtM  nQoetpoqäv  xai  dualav)'* 
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er  meint,  durch  seine  Bande  noch  nicht  vollendet  in  sejn  {da- 
selbst Cap.  3:  £?  yäg  xal  iliifiai  Iv  t^  hv6(Jiajiy  oCnw  aTv^gU' 
üfiai  iv  ^Itjffov  Xgia%^*  vvv  ya^  &Qxhv  IJ^cn  tov  fiad^tvHf&ai) ; 
er  will  den  Gemeinden)  ob  er  wohl,  gebnnden  ist,  doch  nicht 
befehlten  (daselbst:  Oi  Siaxaaao^ai  vfxtv,  wg  ävTig);  er  hält 
sich,  trotz  seiner  Bande,  denen  nicht  gleich,  an  die  er  schreibt 
{an  die  Magnetianer  Cap.  12:  El  yaQ  kuI  Slh^ai,  ngog  eva 
jwv  XiXvfiiva)v  vfiüfv  oifx  ei/xi),  Aof  solche  Weise  gedenkt' er 
in  seinen  sämmtlichen  Briefen  seiner  Bande,  Kann  man  ihm 
da  mit  Recht  ein  eitles  Zoschantragen  derselben  vorwerfen) 
Nnr  in  dem  Briefe  an  die  Römer  spricht  sich  auf  eine  ei- 
gentlich ieiilenschaftliehe  Weise  sein  Vcfrlangen  nach  dem 
Mfirtyrertode  ans,  und  es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs 
sich  hier  eine  Ansdmcksweise  findet,  mit  der  ein  besonnener, 
gesunder  Sinn  sich  nimmermehr  wird  befreunden  können.  4^1- 
lein  der  ganze  Brief  trägt  auch  deutlich  genug  das  Gepräge 
davon,  dafs  er  in  höchster  Aufgeregtheit  des  Gemiithes  geschrie- 
ben ist.  Diese  ist  aber  auch  um  so  erklärbarer,  da  er  ja 
den  Brief  an  die  Gemeinde  schreibt,  bei  der  er  den  Tod  erlei« 
den  soll.  Er  hat  es  als  den  Willen  seines  Herrn  erkannt, 
dafs  er  ihm  in  den  Tod  nachfolgen  soll:  ihm  darin  zu  gehor- 
chen, ist  die  Begierde  seines  Herzens;  er  furchtet,  dafs  er  durch 
irgend  einen  Versuch  der  Romischen  Christen,  ihn  zu  befreien, 
darin  gehindeH  werden  möchte,  und  so  ist  es  sein  Bestreben, 
sie  Ton  solchem  Vorhaben  abzumiahnen  und  seine  eigene  Begei- 
sterung f8r  den  Märtyrertod  in  ihnen  zn  entzünden.  Wie  natürlich 
ist  es  da,  dafs  sich  gerade  hier  die  ihm  eigenthümlichste  Leiden« 
schaftlichkeit  aufs  Stärkste  ausspricht!  Dennoch  aber  bleibt  ihm 
auch  hier  ds^  Bewufstseyn,  daA  alle  Trn|)sale,  die  er  zn  er- 
dulden habe,  ihn  doch  nicht  vor  Gott  rechtfertigen  (Cap.  5: 
aXX'  ov  nägä  tovto  Siiixaicofiat),  und  er  hält  sich  des  Hirten-  oder 
Bischofsamtes  fdr  unwürdig  (Cap.  9:  ^Eytb  Si  aiaxiyofxai  ^  av- 
'iw\jj^oi(jLiv(av^ietlmavionwv\'kiyte9^ai.  Ovii  yag  a^iogttfjii,  cSp 
ioxajogavTwvxttlfXTQWfia'  aki!  fiki%fjiaixigävai,  iävd'eov  Imxyxia). 
Wenn  nun  aus  der  angestellten  Untersuchung  so  Viel  mit 
Sicherheit  erhellt,  dafs  der  Character  unsers  Briefstellers  sich 
keinesweges  als  ein  solcher,  welcher  eines  Apostolischen  .Man- 
nes unwürdig  ist,  zn  erkennen  giebt:  so  mnfs  man  doch  auch 
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ngleicli  lim  Chander  ier  AnsteidisWeiM  m4  d«r  Bprache« 
die  in  diesen  Briefoa  hemchft,  keiilcksichtigeli  ^  de  nuib  Mdi 
hieraoe  aef  die  DDäehdieit  deteelben  geeehkeaeli  bat 

IV.  i9«#  Bedenken  j  $tetcAes  »ich  aus  der  AuMdruck^- 
weise  und  Sprache  der  Briefe  gegen  die  Authentie 
derselben  erhebt. 

Es  kSnnen  jedenfalls  nur  Binaelnheiten  seyn,  die  lünaidift» 
lidi  der  Adsdracksweise  nnd  9pracbe  die  Aecbtbeit  der  Briefe 
▼erdacbtig  machen  dirften ;  denn  im  Gänsen  ist  der  Ton  nnd 
Styl  der  Briefe  so  eigenthiimlicb,  dafs  sich  daraus  keiaesweges 
aaf  eben  Betr'dger  schlielsen  lälst.  Diefs  giebft  sich  recht 
deatlich  bei  einer  YergleiclHing  der  längern  Rezension  mit  der 
kBrsern  so  erkennen.  So  sind  es  denn  anch  b  der  Tbat  aar 
ßbsebheiten,  woranf  die  Gegner  unserer  Briefe  meistens  ge- 
fnfiit  haben.  Es  mSge  genftgeni  das  Wichtigste  aazaf&hren« 
Am  meisten  Bedenken  hat  es  erregt,  dafs  sich  der  Verfasser 
b  dem  Briefe  sm  die  iUmer  des  Wortes  U&ne^oq^^)  be<« 
dient  Die  Bemerknngi  die  Dalläns*^)  daza  macht,  iadem 
er  sagt :  tn^fue  (IgLatii)  ae9f9  ommbrns^  praeseriim  eivibus 
Rommnisy  neUs  erat  et /amiliaris  illa  miiiHim  eerii  eujns'- 
dmm  ardUUs  eippettatio  vulgisrisy  ist  swar  fon  gar  keber 
Bedeatnagi  da  es  eine  reb  aas  der  Laft  gegriffene  Behauptung 
ist,  dafs  eine  bestimmte  Classe  der  Truppen  jenen  Namen  ge« 
führt  habe.  Wichtiger  aber  ist  die  Bemerkung  Samuel  Bo- 
Charts  **),  die  auch  von  Banr  (S*  1^)  wiederholt  wird, 
dab  sich  das  Wort  hepoitdwe  eist  seit  dem  Zeitalter  Con- 
'stantins,  und  swar  nur  bei  Rfimischen  Schriftstellmn,  wie 
bei  Spartianas,  Lampriditts,  Julius  Cayitolbus,  Vopiscusi  Sym- 
machoSy  Ambrosius,  Paulinus,  Hieronymus  u.  s»  w.,  gebraacht 
findet  Wenn  nun  ahm:  dieb  anch  nicht  zu  leugnen  ist:  folgt 
denn  daraus  schon  mit  Nothwendigkeit  die  UnSchtheit  der  Briefe! 
Ist  dieft  der  Fall:  so  ist  offenbar,  dafs  wir  daraus  sugleiph 

31)  Cap.  6 :  *Ano  ^v^laq  iiixfi^  *PtifAfis  ^Qiofiaxdi  dw.  yijs  xaX  9u' 

tt)  A.  a.  0.  Lib.  IL  Cap.  IS.  p.  SlS. 

S3)  ta  telttem  JSei^zoicön^  P.  I.  Lib.  III.  Cap,  d. 
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folg^em  naseeii,  die  Bride  seyen  erst  im  4r  JahAandert  abge- 
fa£st  TTordeiu    Eine  sokhe  Meinang  bedarf  aber  kaom  mehr 
einer  Widerlegmig.    INe  Briefe  wären  dann  zar  Zeit  des  Ea- 
sebias  eoUitandeD,  deDooch  aber  wSren  sie  von  ihm  (orlgDa- 
tianisch   gehalten  werden,  nnd  nicht  nnr  von  ihm;  denn  aos 
seinem  Zeugnisse,  mag.nns  dasselbe  fibrigeiis  auch  noch  so  Wenig 
gelten^  geht  das  dentUch  genug  hervor,  dab  sie  zo  seiner  Zeit 
allgemein  für  acht '  galten.     Jedenfalls  also  müssen  vir  die 
Abfassung   doch  in  eine  frühere  Zeit  setxen,  nnd  dai^  Wort 
leepardiM  mnfs  doch  schon  früher  im  Gebrauche  gewesen  seyn, 
ehe  Aelios  Spartianns  oder  Pompejns  Fesius  sich  des- 
selben in  ih^en  Schriften  bedienten.    Wenn  aber  das  anzuneh. 
men.  ist :  wer  vermag  dann  die  Zeit  anzugeben ,  in  welcher  es 
snerst  entstanden  und  gebräuchlich  geworden?    Ueberdieb  hat 
ancb  schon  Pearson^^)  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Art  und 
Weise,  wie  Spartianns  jenes  Wort  erwähnt^  auf  einen  früheres 
Gisbranch  hindeutet.    Pearsons  Worte  sind:  jdeUus  Spar" 
tioiHis  fuülem  sud  Constanimo  seripHt^  9€d  üa  JLeo^ 
pmrdi  voeem  metnoraty  ut  hnge  suis  iemporibus  anti^ 
guiorem  eam  fuisse  jagnoseaU  Haee  enim  habet  in  vita 
AtUanini  Osiae:  y^  Familiäre  iUifuity  hos  fuaestiones 
Orammaiicis  prepenerey  ut  dieerenty  singula  anünalia 
fuomodo  veeem  emitterenty  velut:  jigni  ialanty  porceUi 
'^gruniuMty  palumbes  tninurriunty  ursi  saeviunty  leanes 
rugütnty  JLeepardi  rictanty  elephanti  barriunty  ranae 
eaaxtmty  egui  hinmunty  asini  rudunty  tauri  mugiunty 
easgue  de  veteriöus  approtare^^  {vel  approbarewt).  Spar* 
Hanus  itaque  C  ante  Constantinum  annis  Oetam  a  €fram* 
maOeis  quaesivisse  ostemdity  an  heopardis  convemret 
rietare  et  quinam  ex  Veteribus  eam  voeem  Leopardis 
tribuissänt.    Jedenfalhi  ist  es  ein  übereilter  Schlafs ,  zu  mei- 
nen, ein  Wort  könne  nicht  früher  im  Gebrauche  gewesen  seyn, 
ab  wir  es  bei  einem  der  Schriftsteller,  deren  Werke  uns  übrig 
geblieben  sind,  erwähnt  finden  ^).    AuflFallend  aber  ist  es,  wie 


84)  Vimdidas  Ignai.  P.  11.  Cap.  8. 

*)  Wenn  Julius  ederSeztnsPompefus Festus,  wiePearsoil 
a.a.0«  bemeikt,  in  der  Mig;efahrten  SteUe  seines  Auszuges  ans  dem  Werke 
des  Yerrins  Flaccus  de  verbantm  significatUms  dessen  Worte 
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aich  Baar,  der  die  AbCusang  der  Briefe  doch  in  die  Mitte 
eds  2.  Jahrhonderts  eetxt,  sich  gletchfalls  auf  den  Gebrauch 
jenes  Wortes  in  denselben  zum  Zengnifs  ihres  nicht-Ignatiani« 
sehen  Ursprungs  berufen  kann. 

Wenn  Baur  (S.  156  n.  16&)  nun  aofsiBrdem  darauf  einen 
Nachdruck  legt,  dafs  das  Wort  sonst  ntfr  bei  Lateinüchen 
Schriftstellern  vorkomme,  ja,  dafa  sich  noch  andere  Lateinische 
Ansdrficke  in  nnsern  Briefen  finden,  dab  die  RomiMchem  Mo- 
natsnamen September  und  Angust,  nebst  der  itomu$ehen  Weise, 
die  Monatstage  zu  bestimmen  (Cap.  10),  nnd  das  Wort  Staiq^%9Q 
{an  Pofyearp  Cap.  6)  gebraacbt  seyen :  so  kann  nur  ein  Un- 
kundiger durdi  solche  Argumente  geblendet  werden,  da  es  ja  be- 
kannt genug  ist,  dafs  auch  sonst  bei  Griechischen  Schriftstel« 
leni  Römische  Ausdrucksweisen  vorkommen,  wie  z.  B.  im  Neaen 
Testamente,  nnd  dafs  die  Römische  Zeitbestimmung  in  den  Rö- 
mischen Provinzen  keinesweges  unbekannt  war.  Warum  hätte 
denn  Ignatius  sich  nicht  solcher  Ansdrucksweise  bedienen  kön- 
nen! nnd  was  ist  so  Seltsames  darin,  dafs  er  namentlich  in 
einem  Briefe  an  die  Römer  die  bei  diesen  gebräuchliche  Weise 
der  Zeitrechnung  anwendet  f 

Von  nicht  gröberer  Bedeutung  sind  die  mannicbfaltigen 
andern  Ausstellungen,  die  man  an  der  Sprache  dieser  Briefe 
gemacht  hat  So  versichert  (um  nur  einige  dieser  Ausstellon* 
gen  anzuführen)  Dalläns  ^^),  dab  ihm  die  nemi$m  varie 
eompoiita^  fuaedam  eane  mirifiea^  fnibue  epietolae 
adfaetidium  seaUnt^  zum  Anstofs  gereichen.  Allein  abge- 
sehen davon,  dafs  die  von  Dalläns  angeführte  Zahl  solcher 
CompoMita  in  nnsern  Briefen  zu  hoch  angegeben  ist,  indem  er 
die  in  der  längern  Recension  vorkommenden  sämmtlich  mitrech- 


hier  beibehalten  haben  sollte:  so  käme  das  Wort  leopardus  schon  im 

Zeitalter  des  Angnstus  yor.     Uebrigens  beruft  sidi  Pearson,  um 

gegen  Bochart  den  froheren  Gebrauch  des  Wortes  zu  beweisen,  noch 

aof  die  dem  Anfange  des  3.  Jahrhunderts  angehörende  FasdoSS.P^T' 

peiuoß  ei  FeUcUaUs,  so  wie,  um  gegen  denselben  darzuthun,  dafs  das 

Wort  auch  im  Griechischen  vorkomme«  auf  des  Athanasins  Leben  des 

h.  Antonius,  wo  susdritcUich  leonaQätdot  erwähnt  werden. 

Der  Hmdsgeber« 
85)  Lib.  U.  Cap.  27.  p.  405  sqq. 
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net,  so  vi«  auch  diejenigen,  die  an(  die  einfachste  Weise  nur 
dorch  das  Alpha  privoHvtan  gebildet  sind,  ist  es  doch  wohl 
natürlich,  dafs  ein  Schriftsteller,  der  überall  nach  einem  kräfti- 
gen, möglichst  bezeichnenden  Aosdracke  strebt,  von  einer  sol« 
chen  der  Griechischen  Sprache  eigenthümlichen  Fähigkeit,  Com« 
poMtta  zn  bilden,  einen  möglichst  häufigen  Gebrauch  macht* 
Dafs  er  sich  vieler  CampoHta  bedient,  die  der  classischen 
Sprache  fremd  sind,  kann  um  so  weniger  Verwunderung  erre- 
gen,  als  die  Ideen,  die  durch  dieselben  ausgedrückt  werden, 
dem  Gebiete  des  Christlichen  Glaubens  und  Lebens  angehören« 
Finden  wir  dasselbe  doch  auch  häufig  genug  sowohl  bei  den 
NeutestamentUchen  als  auch  spatem  Schriftstellern  der  Christ- 
lichen Kirche. 

Wenn  sodann  Dalläus^®).  nnserm  Briefsteller  den  Ge- 
branch mancher  dem  Apostel  Paulus  eigenthümlichen  Worte 
und  Redensarten  als  eine  xoxoC^X/a  des  Apostels,  die  man  bei 
einem  Apostolischen  Manne  nicht  erwarten  könne,  vorwirft: 
80  kann  ein  solcher  Vorwurf  um  so  weniger  bedeuten,  als  die 
Abhängigkeit  des  Verfassers  von  dem  Apostel  keinesweges  eine 
sclavische  Nachahmung  ist,  sondern  nur  so  Viel  zeigt,  dalä  die 
Schriften  des  Paulus  nnserm  Briefsteller  bekannt  und  auf  ihn,  s^uf 
seine  Anschtinungs-  und  Ausdrncksweise  nicht  ohne  Einflnfs 
geblieben  waren.  Wer  aber  dürfte  ihm  daraus  einen  Vorwurf 
machen? 

Es  bleibt  uns  jetzt  nur  noch  das  letzte  Bedenken  zn  prü- 
fen übrig,  nämlich 

V«  daM  bedenken  ^  welche»  die  Beschaffenheit  de%  Fa» 
ctums^  daM  in  den  Briefen  vorausgesetxt  wird^ 
erregt. 

Dieses  Bedenken  ist  es  vornehmlich,  von  welchem  B  a  u  r  (S.149 
ff.)  in  seiner  Polemik  gegen  die  Aathentie  der  Briefe  aasgeht.  Seine 
Meinung  ist  nämlich ,  wie  wir  sie  hier  nach  dem  Hauptinhalte 
mittheiiep,  folgende:  „Im  Allgemeinen  ist  es  allerdings  möglich,* 
dafs  Ignatius  unter  Trajans  Regierung  den  Märtyrertod  er- 
litt, obwohl  Trajan  keine  eigentliche  Christen  Verfolgung  beab- 


36)  A.  a.  O.  Cap.  28*  p.  410  sqq. 
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ricktigte.  Mit  im  tob  diu  Kaiser  den  Plinia»  ertheilAm 
YerfBging  aker  ief»  im  Widerdruck,  deb  Ignaliae  asf  ei^ 
tten  ansdr&cklickeB,  tmi  Kaiser  aelksC  gegekenea  B^üil  veo 
diu  fernen  Anliodneii  nack  Rom  akgefiikrt  worden  sey,  um 
daaelkst  den  wilden  Tkieren  Torgeworfen  sa  werden.  Sowekl 
nack  den  Briefen  selbsl,  als  aack  nack  dem  Inkalte  des  JKor- 
lyrftMM  wKre  Ignatias  in  Folge  einer  eigendicken  Ckrialen- 
▼erfolgong  von  dem  ikm  gewordenen  Sckicksale  ketroffen  worden. 
Wie  iKfst  sick  denken,  dab  in  dem  knnen  Zeitraome  von  12-1& 
Jakren  eine  solcke  Aendemng  in  den  Gmndsilzen  nnddem  Yerfak- 
ren  des  Kaisers,  eingetreten'  sey  t  Widwsinnig  ist  ükerdiefs  die 
Darstellqng,da(slgnatias  gefesselt,  von  Soldaten  begleitet  nnd  anfis 
Strengste  kewacktnachRomabgerdkrt  wird,  ond  gleickwokl  auf  dem 
Wege  follkommene  Frmkeit  kat,  Gesaadtsckaften  von  den  Asiati- 
seken  Gemmnden  nnd  Gläckwansckongen  sa  seinem  Märtyrertbnme 
in  Smyma  nnd  Troas  sn  empfangen  nnd  Briefe  an  sie  sa  sckr^ 
ben,  sogar  Bkrenkegleitnagen  anznnekmen.  -  Und  dock  sollen 
die  10  Soldaten ,  an  welcke  er  gefesselt  war,  wie  grimmige 
Leoparden  gewesen  seyn.  Die  Unwakracbeialicbkeit  des  Fa- 
etoms  ist  am  so  grober,  als  es  sick  leickt  erklären  läfst,  wie 
ein  aogekUdies  Factum  dieser  Art  mrdicbtet  werden  könnte. 
Es  ist  nSmlicb  den  Briefen  nm  di^  Aosfdkmng  einer  bestimm- 
ten Idee,  der  Idee  des  Episcopats,  zn  tkon.  Da  lag  es  nake, 
diese  in  eine  kistoriscbe  Form  emzakleiden  und  sam  TrSger 
derselben  einen  Mann  sa  macken,  in  dessen  Person  die  ganze 
Würde  nnd  Herrlicbkeit  der  Idee  zur  Ansckaaung  kam ,  also 
einen  Biscbof  der  ältesten  nnd  beiligsten  Vorzeit..  Wie  sehr 
diese  Idee  die  Seele  der  ganzen  Darstellong  ist,  zeigt  sich  anch 
daraas,  dafs  Ignattas ,  so  oft  er  mit  andern  Bischöfen  zasam- 
mentriCFt,  immer  znerst  daran  erinnert ,  so  dafs  dje  handelnden 
Personen  nnr  nm  der  Ideen  willen,  die  in  ihnen  der  Anschaa- 
mig  vergegenwärtigt  werden,  anfzntreten  scheinen«^^ 

Die  ÜnwahrschmnUchkeit  des  F^xtoms  also  ist  es,-woraaf 
Banr  vornehmlich  seinen  Angriff  gründet,  nnd  gewifs  ist  seine 
Behauptung,  dafs  die  Briefe,  sobald  das  Factum  ^Is  ein  erdich- 
tetes sich  erweise,  für  onädit  gdten  mfissen,  ganz  richtig,  da 
dieselben  die  Wahrheit  jenes  Factnms  zn  ihrer  nothwendigen 
Voraussetzutig  haben'.    Sollte  indessen  die  B^eweisfdhruog  ganz 
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Uiidig  «ejA :  so  bitte  Baiir  sieht  blofii  die  Unwalmdieiiilidi- 
keil,  lOBdern  Tieliiiehr  die  UimiSgliehkeit  des  Faclams  dartu« 
ämn  TersacheB  müssen;  denn  selbst  trenn  jene  nacbsnweisen 
ihm  gelungen  wäre,  so  bliebe  die  Hktgliebkeit  des  Faetmns 
doch  noch  denkbar,  nnd  eben  deshalb  anch  die  lltfglichkeit, 
da£s  die  Briefe  anthentiseh  seyen.     Die  UnwahrseheinUchkeit 
kann  noch  nicht  als  Beweis   gegen  die  Wirklichkeit  gelten. 
Wie  manche  sicher  verbürgte  Facta  erscheinen  ans  iiberdiefs 
ans  Mangel  an  genauer  Bekanntschaft  mit  den  dieselben  ^o 
■engenden   nnd    begleitenden  Yerhflltnissen  anwahrscheinlich  I 
Wie  dürften  wir  ihnen  deshalb  c|ie  Wirklichkeit  absprechen! 
Banr  bdhanptet)  die  Wegf&hrong  nnd  Hinrichtnng  des  Igna» 
tinS)  wie  Beides  in  den  Briefen  voransgesetzt  wird,  sey  nnwahr« 
scheiDlieh,  erstlich  deshalb,    weil   das  Verfahren  Trajans, 
worin  dieses  begründet  gedacht  werden  müsse,  mit  seinen  in 
dem  Briefe  an  Plinius  ausgesprochenen  GrondsStzen  nicht 
xttsammenstimme.     Wie  aber,  konnten  nicht  die  Verhältnisse 
in  Antiochien  solche  seyn,  dafs  der  Kaiser  meinen  konnte, 
dieselben  zwängen  ihn  von  seiner  sonstigen  Behandlangsweise 
der  Siadke  abzuweichen  f  Ist  dabei  doch  auch  nicht  zu  übersehen, 
da(s,  wie  Banr  selbst  zugiebt,  zwischen  der  Brlassung  jenes 
Rriefes  und  der  C!hristenverfolgung  in  Antiochien  ein  Zeitraum 
von  12^15  Jahren  lag.    Baor  meint  freilich,  dieser  Zeitraum 
sey  so  kurz,  so  unbedeutei^l  ^   dafs  sich  nicht  annehmen  lasse, 
der  Kaiser  habe  während  desselben  seine  Grundsätze  ändern 
kännen.  Wer  aber  könnte  ihm -in  dieser  Meinung  beistimmen? 
Ich  denke,  ein  solcher  Zeitraum  ist  lang  genug,  dafs  Traj»t 
während  desselben  durch  manche  Erfahrungen  zu  ein^  Aende* 
mng  in.  seiner  ursprünglichen  Vetfahmngsweise  getrieben  wer- 
den konnte.  Und  war  denn  Traj  an,  vom  Anfange  an  ganz  enU 
sdiieden  und  fefit  in  seiner  Ansicht  über  die  Efehandlnngsweise 
der  Christen?'  Keinesweges.   Zwar  schrieb  er  dem  Plinips 
rücksichtlich  der  Christen :  Conquirendi  non  4Uni:  allein  zn 
gimcher  Zeit  sagt  er  auch :   Nefue  in  Universum  alifuid^ 
^od  fuawi  tf^t^t^m  fbrmifm  kabeat^  eansiitui  potest.  Im 
Allgemeinen  ahM)  wollte  er  Nichts  festsetzen)  das  Verfahren 
gegen  die  Christen  sollte  sich  nach  den  jedesmaligen  Umstän*» 
den  bestimmen.    Plinins  sollte  freilich  geheime^  Anklagen  kein 
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Gehör  gdbes^  er  sollte  YolkstaBiIteni  hintertreiben  «fichea:  eher 
wie,  wenn  nun  gegen  den  Wnnedi  des  Kaisers  docfai  allgemeinere 
Verfolgungen  der  Christon  Statt  fanden,  diese  ron  dem  anfge» 
regten  Volke  vor  die  Gerichte  geschleppt  wurden,  mntste  der 
Kaiser  dann  nicht  nach  seiner  Ansicht  von  dem  Christenthnme 
nachgeben  f  konnte  er  die  also  angeklagten  Christen  ohne  Wei* 
teres  freilassen  f  Ob  es  bei  jener  Christenverfoignng  in  Antio- 
chien  aof  diese  oder  auf  eine  andere  Weise  hei^egangen  sey, 
darüber  läfst  sich  ans  den  Ignatianischen  Eriefen  selbst  Nichts 
entnehmen,  ja,  diese  deuten  es  sogar  nicht  einmul  an,  dafs 
Trajan  selbst  bei  derselben  auf  irgend  eine  Weise  mit  th&- 
tig  gewesen  sey.  Anders  fireilich  stellen  die  Martyrien  die 
Sache  dar.  Nach  ihnen  ist  die  Verfolgung  von  Trajan  ver- 
anlafst  und  Iguatius  von  diesem  selbst  verhört,  auch  von  ihm 
der  Beschlufs  gefafst  worden,  dals  der  Bischof  in  Rom  den 
wilden  Thieren  vorgeworfen  werden  soll«  Aber  selbst  so  an- 
gesehen, ist  das  Factem  doch  noch  nicht  nnglaablich.  Warum 
hätte  nicht  Trajan,  als  er  bei  seiner  Reise  durch  das  Morgen- 
land sah,  wie  bei  der  bisherigen  Verfabrungsweise  die  Chri- 
stengemeinden nicht  beschränkt  wurden,  sondern  sich  immer 
mehr  ausbreileton ,  die  Sache  einmal  anders  ansngreifen,  sich 
entschliefsen  können?  Doch,  wie  gesagt  die  Briefe  selbst  ^- 
sählen  fiber  den  Hergang  nichte  Bestimmtes;  die  Martyrien: 
aber  sind  offenbar  aus  späterer  Zeit,  und  so  wird  Banr  es 
denn  zugeben  müssen,  dafs  alle  jene  genaueren  Umstände  hin- 
zugedichtet seyn  können,  so  dafs  sich  ans  dem,  was  hierin 
unwahrscheinlich  ist,  Nichte  gegen  die  Authentie  der  Briefe 
schliefsen  läfst 

Widersinnig,  meiot  sodann  Baur,  sey  es,  dafs  Iguatius 
gefesselt,  von  Soldaten  begleitet  und  aufs  Strengste  bewacht, 
nach  Rom  abgeführt  worden,  und  dennoch  auf  dem  Wege  dahin 
vollkommene  Freiheit  gehabt  habe,  Gesandtechaften  von  den  Asia- 
tischen Gemeinden  in  Smyrna  und  Troas  su  empfangen  und 
Briefe* an  sie  zu  schreiben,  ja  sogar  Ehrenbegleitongen  anzu- 
nehmen. Diese  Umstände  sind  nun  allerdings  solche,  die  von 
dem  Briefsteller  selbst  erwähnt  werden.  Was  darin  aber  so 
besonders  Widersinniges  liegen  soll,  ist  nicht  einzusehen,  wenn 
man  nur  bedenkt,  dafs  die  Soldaten,  draea  die  Bewachung  und 
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WegfahniDg  des  IgntÜHfi  übertragen  war,  ihren  ^genen  Vor« 
tfaeil  dabei  nteht  ans  den  Angen  yerloren.  Wamm  hätten  sie 
sich  nicht  dorch  Geschenke  dazn  bewegen  lassen  können,  dem 
Ignatios  manche  Freiheit  za  vergönnen,  die  sie  dann  wieder 
beschränkten,  om  seine  Freunde  zn  desto  grofseren  Geschenken 
zu  nölfaigenl  Ein  solches  Benehmen  ist  bei  Beamten  doch  nicbt 
so  gar  selten.  Soll  aber  diefs  für  widersinnig  gelten:  so 
ninfs  man  es  anch  als  widersinnig  bezeichnen,  wenn  uns 
erzählt  wird,  dafs  die  Christen  dui'ch  Bestechung  der  Wa- 
chen sich  oftmals  den  Zugang  zu  den  im  Gefängnisse  be* 
findlichen  Confessoren  zu  verschaffen  wofsten;  dennoch  aber  ist 
diefs  ein  Pactum,  welches  sich  nicht  bezweifeln  läfst.  Mit  Recht 
sagt  deshalb  schon  Pearson  37):  Haec  cum  fuerit  vetustü» 
sima  JSccleMtae  consuetudo^  tdem  etiam  4n  Ignatii  vin* 
oulis  factum  constat^  — -  —  Omnibus  igitur  modis  Dia» 
cwH  aliique  ab  EccleMÜM  missi  Ignatio  in  itinere  mini» 
siraiantj  adeogue  eum  a  vexationibus  militum^  yuantum 
in  ipsis  erat^  praemiis  redimebant,  Hinc  autem  recte 
inteltigitur^  quod  de  militibus\  yuos  LeopafrdoM  vaeat^ 
scriiit:  oV  xal  ivegyerovirnvoi  ;^e/pot;c  ylvovrat^  seilicet  quo 
pluM  pecuniae  a  ßdelibuä  acciperent  pro  relaxatione 
vexationii^  eo  acrius  ex  intervallö  S.  Märtyrern  vexa» 
bant^  quo  majorem  pecuniae  vim  extorquerent  etChri- 
stianos  copiosi^is  emungerent.  Quare  qum  toties  Igna^ 
tio  contingeret  refrigeratio  et  ab  iniquitate  militum 
redemptio  et,  ut  loquitur  TertuUianuM,  ^yfacultas  liberae 
euMtodiae^^^  faeile  potuit  ülas,  quas  AabemuSy  Epistolas 
exarare,  quarum  aliquae  nofi  multum  longiore,  quam 
unius  horae  epatio  scribi  potuerunt,  neque  ex  iis  ulla 
tarn  proiixa  est,  ut  plures  quam  tres  horas  postufet. 

Was  endlich  den  Umstand  betrifft,  dafs  der  Briefsteller,  so 
oft  er  mit  ajidern  Bischöfen  zusammentrifft,  dieser  immer  zu- 
erst erwähnt:  so  ist  es  kaum  zu  begreifen,  wie  Banr  daraus  ein 
Argument  gegen  die  Aechtheit  der  Briefe  hernehmen  kann* 
Denn  was  ist  nattiriicher,  als  dafs  Ignatius  in  seinen  Brie- 
fen zuerst  derer  gedenkt,   durch  welche  die  Gemeinde,  an  die 


87)  A.  a.  O.  Lib.  IL  Gap.  U, 
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« 

«r  gefttitt  tchnibt,  ihn  begrlfiMii  litli,  «mI  dab  er,  wom  nch 
uter  deatelbeB  der  Bischof  der  Gemeuide  befand,  dieemi  nerst 
Munt?  Uffee  der  Briefetol»  die  haadelndeD  Persoaen  aar 
aai  der  Idee  ^priliea  aafireten:  so  ist  mdit  eimasehoi,  waram 
er  nicht  aach,  abgesehea  von  dem  Bisdief  der  Geaimde  n 
SaiTraa,.  Pelycsrp,  den  der  PhOadelphiflr  als  handdade  Persoa 
Tergefiüirt  hat 


So  haben  w  denn  alle  nor  einigermaCien  bedeatende  Be- 
denken, die  sich  gegen  die  Aecbfbeit  nnserer^Briefe  eibebeo, 
berttcksichtigt  Die  von  nns  angestellte  Betrachtang  hat  ge- 
seigt,  dafs  keins  derselben  von  der  Art  ist,  dafs  \rir  die  Ab- 
fassong  der  Briefe  in  eme  spätere  Zeit  yerlegen  mOssen,  als 
welche  iie  selbst  in  Ansprach  nehmen. 

Einer  besonderen  Untersnchang  bedarf  jedoch  noch  der 
Brief  an  den  Polycarp^  dessen  Aechtheit  selbst  von  Jaco]b 
D  s  h  e r  **)  bezweifelt  worden  ist  U  s  h  er  ^ ')  stBtzt  seinen  Zwei- 
fel zonächst  anf  die  Worte  des  Ensebins,  der  seiner  Meinang 
nach  nicht  von  7,  sondern  nnr  von  6  Briefen  des  Ignatias 
redet  Die  Worte  des  Easebias  {Hut. eeeles.  Uh  88.)  lan« 
ten  folgendermafiien:    TSStj  J*  Mxava  t^c  SfivQVfjg  ymo^evoq, 

na\  T^  SfAVfroUaty  liCitXfjela,  ISiwg  tc  toI  taivrig  nQOfjyovfiivta 
ntokvxagnip.  Dsher  meint  nan,  der  Brief  an  die  Smyrnäer 
and  der  an  Pofyet^rp  sejen  ein  and  derselbe  Brief,  nämlich 
der,  den  wir  anter  dem  Namen  der  Bmymäer  besitzen.  Allein 
wir  kSnnen  getrost  behaupten,  dafs  nor  ebe  gewaltsame  Inter-  ^ 
pretation  jene  Worte  für  diese  Meinang  günstig  deuten  kann, 
da  Easebias  jene  beiden  Briefe  anfs  Deatlickste  anterschei« 
det,  was  die  folgenden  Worte:  Sv  olu  i^  anotnfiXixhv  Mga 


38)  IHssertatio  de  ignatU  et  Polycarpi  sCripHs  (yor  s.  Ausgabt 
Ton  Pofyc.  et  Ignatii  Epp*  .Oxon.  1644.  4.)^  anch  bei  Cotelier  a., 
a»  O.  YoL  II.  P.  IL  p.  109  sqq. 

SO)  A,  a.  O.  Cap,  2.\  bei  Cotelier  p.SOlsqq. 
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xüa  9tä  anovi^i  ^ciy  o^r^  dSuSr,  aeeh  anf  heeondere  WeiM 
beefSägen,  da  dch  eine  eolche  AncBipMhuif  der  AotiocheMi« 
sehen  Gemeinde  an  den  Potyearp  nnr  in  dett  Briefe  an  Pofy' 
corp  nnd  nicht  in  dem  an  die  Smyruaer  findet  Wenn 
Ensebins  dann  fbrtfilhrt:  'O  i*oirtiq  Sfivf^^aÜHg  Y^wptav,  oiu 
eil'  itt6&ip  QijxoTg  swptJxQW^^^ '  ^  beweiset  ändi  diese  An« 
knipfongsweise  ao  das  Vorige,  dafs  derselbe  svei  verschiedene 
im  Alge  hat.    Bietet  demnach  der  Ansdnudc  des  Eose- 

keinen  Gnkui  in  der  Annahme,  dafs  derselbit  nnr  6  Briefe 
des  Ignatias  vor  sich  gehabt  habe:  weher  denn  diese  Annahme! 
Usher  beraft  sich  anf  eine  Stelle  des  Hieronymas  (da  mrü  ä* 
lustr.  Cap.l6.) :  Ifutsegreddens^  ser^sü  ad  Phüadetph^$  ei 
odStmfmaeosetproprie  adPolycorpum^  eommendans  tlU 
AmioehenMem  Eeelufam:  m  yua  et  de  EkfongeUoy  quöd 
nuper  a  me  iranslaUtm  est^ .  iuper  pereana  Chrutipanit 
te%timonium^  dicene.  Die  darauf  folgenden  Worte  finden  sich 
Bnn  alierdiogs  in  dem  Briefe  an  die  Sn^maer  (Cap.  S).  Die 
Ausleger  haben,  oachUshers  Angabe,  aof  verschiedene  Weise  zn 
helfen  gesoch t  B  a  r  o  n  i  n  s  meint,  jene  Stelle  sey  durch  eb  y erse« 
heu  des  Alischreibers  ans  dem  Briefe  an  den  Polycarp  ausgefallen; 
Halloix'  nimmt  ein  Versehen  des  Hieronymus  an,  indem  er 
statt  des  Briefes  an  die  Smymäer  den  an  Polycarp  nenne; 
Casaubonns  schlügt  vor,  die  Worte:  et  preprie  ad  Polff" 
earpum^  eammendans  illi  Jlntioekensem  Eeelesiam^  in 
eine  Parenthese  einznschliefsen.  Usher  dagegen  glaubt,  Hie- 
ronymas habe  nur  den  Brief  an  die  Smyrnler,  der  zugleich  an 
den  Polycarp  gerichtet  gewesen,  gekannt.  Auffallend  sind  jene 
Worte  des  Hieronymns  allerdings:  daraus  aber  gegen  die 
klaren  Worte  des  Eosebios  die  (Jniciitheit  des  Briefes  an 
den  Polycarp  schliefsen  zu  wollen,  ist  jedenfalls  zu  Viel  gethan. 
Am  natürlichsten  bleibt  es,  mne  Ungenauigkoit  des  Hierony« 
mns  in  seinem  Berichte  anzunehmen. 

Dali  ans  *^)  glaubt  die  Dn&chtheit  des  Briefes  auf  andere 
Weise  darthun  zu  können.  Ernimmtiaämlich  die  Ermahnung  an 
Polycarp  (Cap,  1):  Ahov  avvtütv-nXdwa^  fiqJtx^tq^  yqif/ifH  anoU 


40)  A.  a.  Ö.  tib.  n..€ap.  24  p.  t70. 
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fif/top  nnSfia  jrfxrij/u/voc,  in  Anspnidi,  indam  er  memt,  eine 
•eiche  Bniiahniuig  an  einen  Bischof  sey  inr  ^natiiis  dnrchaDs 
nngeiiemend.  Allein  \rir  kSnnen  wohl  mit  Recht  sagen :  Später- 
hin, als  Polycarp,  yornehmlich  anch  darch  seinen  Märtyrerlod, 
als  einer  der  rahmwordigsten  Bischöfe  da  stand,  wurde  es  schwer- 
lieh  Jemanden  eingefallen  seyn,  eine  solche  Ermahnnng  an  ihn 
aussprechen  tu  lassen.  Gerade  für  Ignatins  liegt  dagegen  nm 
so  weniger  etwas  Dngeiiemendes  darin ,  als  Polycarp  damals 
noch  ein  junger  Mann  war,  der  sein  BischoCsamt  schwerUch 
schon  lange*  Zeit  besafs.  Ueberdiefii  aber  liegt  ja  anch  in  jener 
AuSordemog  keinesweges  ein  Tadel,  als  in^e  seine  Einsicht 
eine  geringere,  als  sie  es  eigentlich  sejn  sollte. 

Gröfseres  Gewicht  scheint  dagegen  auf  den  Umstand  ge- 
legt werden  an  können,  dafs  der  Briefsteller  Cap«  6  sich  plöti- 
lich  an  die  Gemeinde  wendet,  als  hätte  er  vergessen,  an  wen 
der  Brief  eigentlich  gerichtet  sey.  Mehrere  Gelehrte  haben, 
am  die  Aechtheit  des  Briefes  zn  retten,  dadurch  zu  helfen  ge- 
sucht, dafs  sie  diese  Anrede  an  die  Gemeinde  als  später  einge- 
schoben betrachten.  Allein  diese  Annahme  rechtfertigt  sich  bei 
genauer  Erwägung  des  Gedankenzosammenhanges  nicht.  Der 
(Jebergaag  zu  jener  Anrede  ist  nämlich  keinesweges  so  plötzlich 
und  unvorbereitet,  als  man  wohl  behauptet  hat ;  er  bahnt  sich 
vielmehr  allmälig  an.  Ignatins  fordert  den  Polycarp  Cap  5 
auf,  dafb  er  sowohl  die  Frauen  als  die  Männer  zu  einem  des 
Herrn  würdigen  Wandel  ermahnen  solle;  daran  knüpft  er  eine 
kurze  Bemerkung  über  das  eheliche  Leben  und  verlangt,  dafs 
diejenigen,  welche  sich  verheirathen  wollen,  solches  nicht  ohne 
des  Bischofs  Einwilligung  Ihun  sollen.  In  diesen  Worten  ist 
eigentlich  schon  eine  Anrede  an  die  Gemeinde  enthalten,  ob- 
gleich sie  sich  der  Form  nach  .noch  nicht  als  solche  zu  erken- 
nen giebt  Darauf  wendet  sich  Ignatins  Cap.  6  an  die  Gemeiode 
selbst ;  Tt/  ImaKontf  n^oaix^ta  n.  s.  w.  Eben  so  natürlich  leokt 
er  Cap.  7  wieder  ein.  Hier  erwähnt  er  der  Gemeinde  zu  Antiocbieo : 
*Enü  8i  fj  ixxXfiaia  ^  iv  Hvrioxtla  jijg  Svglag  d^fpriin,  äg  H^- 
^4i9"i]  ftot,  8tä  T^y  7tQ0(Kvxfiv  vfi.wv^  xnyw  ivd^vfJtoxkQog  iyevofiiiif 
,¥  äfH^ifj,via  ^iöVy  idvniQ  Siä  rov  nad'etv  d-tov  imTvxc^j  ^'^ 
%h  ivQtd-^vai  fii  iv  %fi  avaardau  vfißv  ^ad^Tifv.  Seine  6^' 
danken  weilen  demnach  bei  seiner  Gemeinde,  er  wünscht,  dafs 
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ans  ^  der  Smyrnaischen  Gemeinde  Einer  gewählt  ond  an  jene 
gesendet  werde.  Wie  natürlich  ist  es  da,  dafs  er  sich  nnn  an 
Poljcarp  selbst  richtet,  damit  solche  Wahl  nnd  Anssendung 
unter  seiner  Anordnung  geschehe:  Il^inu,  üoXvxaQnB  d'io^a^ 
xafiur6Tat£j  üvfißovktov  dyaytiv  d'iongeniaraTOv  xal  x,^iQox<ir 
vjjaai  Tivä  n.  s.  w.  Doch  erst  allmälig  wendet  er  sich  wieder 
allein  an  Poljcarp,  indem  er  nach  dieser  Anrede  doch  auch 
noch  die  Gemeinde  im  Auge  behält  nnd  sie  wieder  anredet. 
Der  üebergang  ist  so  allmälig,  der  Gedankenzasammenhang  so 
fest  verbnndfSn,  dafs  es  nnmoglich  ist^  ein  Stück  auszuscheiden. 
Demnach  ist  hier  an  Intefrpolation  ganz  und  gar  nicht  zu  den- 
ken. Nun  aber  £ragt  es  sich:  Dürfen  wir  dem  Ignatius  eine 
solche  Ungenauigkeit  zutrauen,  dafs  er  mitten  in  einem  an  den 
Poljcarp  gerichteten  Briefe  die  Gemeinde  anredet  1  B  a  u  r  (S» 
155)  sagt:  ^Der  Briefsteller  macht,  was  er  doch  den  Abgeord- 
neten der  Gemeinden,  die  ihn  begrüfsten,  selbst  gesagt  haben 
mnfste,  unmittelbar  nachher  zum  Inhalt  seiner  Briefe,  wie  wenn 
€8  ihm  schlechthin  nur  um  diese  Briefe  zn  thun  gewesen  wäre. 
In  dem  Zusammenhang  solcher  Momente  ist  auch  das  sechste 
Kapitel  des  Briefs  an  Polykarp,  in  welchem  Ignatius  auf  einmal 
die  Gemeinde  in  Smyma  selbst  direkt  anredet,  kein  so  unbe- 
deutender Grund  gegen  die  Aechtheit,'Sofern  ein  solcher /a/erniA 
bei  einem  Briefsteller,  bei  welchem  die  ganze  Briefform  eine 
blofse  Fiction  ist,  eher  vorauszusetzen  ist,  als  bei  einem  solchen, 
welcher  sich  nicht  erst  in  eine  solche  Fiction  hineindenken 
mnfs.  Was  den  Brief  an  Polykarp  betrifft,  so  ist  auch  noch 
diefs  zn  bemerken,  dafs  I^olykarp,  wenn  er  im  Jahre  167  in 
seinem  66sten  Jahre  (Bus.  K«  G.  IV.  15.)  als  Märtyrer  starb 
nnd  Ignatius  im  Jahre  116  an  ihn  schon  damals  als  Bischof 
Ton  Smyrna  schrieb,  über  ein  halbes  Jahrhundert,  mm  wenig- 
sten von  seinem  358ten  Lebensjahre  an,  Bischof  von  Smyrna 
gewesen  seyn  müfste.'^  Auf  diese  Bemerkungen  JBanrs  läfst 
sich  gewifs  mit  Recht  Folgendes  erwiedem:  1)  Der  Umstand^ 
dafs  Ignatius  das,  was  er  mündlich  den  Abgeordneten  der  Ge- 
meinden sagen  konnte,  doch  zum  Inhalte  seiner  Briefe  macht, 
ist  keinesweges  so  seltsam,  dafs  man  deshalb  diese  für  nnächt  zn 
halten  berechtiget  ist.  Bewiesen  die  Gemeinden  ihm  die  Ehre,  daCs 
sie  nach  der  Kunde  von  seiner  Wegfuhrnng  ihm  Abgeordnete  zu- 
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sendeteo:  to  wir  es  doch  nicht  mehr  als  billig,  dafs  er  ihnen 
soldie  FreondUchkeit  erwiederte.  Nun  konnte  er  aber  nicht 
selbst  IQ  ihnen  kommen :  was  war  da  natürlicher,  ah  dafs  er 
ihnen,  gleichsam  als  seine  Stellvertreter,  Briefe  insoidete.  Er 
konnte  ihoai  swar  dasjenige,  was  er  schrieb ,  auch  durch  ihre 
Abgeordneten  sagen  lassen :  diefs  aber  konnte  weder  für  sie  noch 
für  ihn  dasselbe  sejn,  wie  wenn  er  es  ihnen  schrieb«  Auf 
diesem  Wege  bitte  Ignatiins  doch  nor  eine  üebertragnng  seiner 
Hauptgedanken,  nicht  aber  seiner  Worte  erwarten  kSnnen. 
Dazu  kommt,  dafs  es  doch  auch  nicht  ganz  passfend  gewesen 
wire,  wenn  Ig^atins  die  Gemeinden  dorch  den  Mund  ihrer  Bi- 
schSfe  selbst  som  Gehorsam  gegen  die.  Bischöfe  hätte  aufiEor- 
dem  lassen.  2)  Mit  Unrecht  behauptet  Baur,  jener  lap^us 
sey  bei  einem  Briefsteller,  bei  welchem  die  ganze  Briefform 
eine  blobe  Fiction  ist,  eher  vorauszusetzen,  als  bei  einem  sot 
dien,  der  sich  nicht  erst  in  eine  solche  Fiction  hineindenken 
nnfs.  Es  verhilt  sich  hiermit  offenbar  gerade  umgekehrt*  Ein 
BetrOger  ist  doch  gewifs  weniger  unbefangen,  als  ein  Anderer, 
und  wird  sich  daher  gegen  solche  VerstKüie  oder  Ungenanig- 
keiten  leichter  in  Acht  nehmen ,  als  diesen  Uebrigens  Ist  aber 
auch  dieser  lapsus  keinesweges  irgend  bedeutend,  am  wenigsten 
flir  Ignatinfe,  da  sich  derselbe  den  Bischof  stets  in  der  genauesten 
Verbindung  mit  der  Gemeinde  dachte  und  es  denfnach  wqU 
voraussetzen  konnte,  dafs  Polycarp  den  an  ihn  gerichteten 
Brief  auch  seiner  Gemeinde  mittheilen  werde,  3)  Warum  es 
unglaublich  sejn  soll,  dafs  Polycarp  von  seinem  35sten  Jahre  an 
50  Jahre  hindurch  Bischof  in  Smjma  gewesen  sej,  ist  ganz  und 
gar  nicht  einzusehen.  So  lange  Baur  für  diese  seine  Meinung 
kmnen  Grund  anführt^  hat  er  auch  kein  Recht,  ca  verlangen, 
dab  wir  in  diesem  Umstände  etwas  UngUubliches  sehen» 


Die  bisherige  Untersuchung  mufs,  wie  ich  glaube,  jeden 
Unbefiingenen  zu  der  Anerkenntnifs  treiben,  dafs  die  Gi^mle, 
durch  welche  man  darznthun  versucht  hat,  dsfs  die  fgtiatiani*' 
sehen  Briefs  nicht  von  dem  Bischof  Ignatins  herrühren  können. 
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• 

das  blBAbsichtigtt^  ^(»l^ültät  nicht  ergebeoi  So  scheinbar  änbli 
eilige  derselbe  bdiii  eMto  Aoblitke  sind,  äo  Terlieren  iite 
docli  bei  einer  genauferi^ti  ßeti'achtdt]^  ihren  l)ieiidenden  Schää. 

Es  bleibt  iins  niir  noch  übrig,  die  Ansichten  der  Gegner  übet 
die  Eeit  nnd  den  Eweck  delr  Abfa^snügfler  Briefe  zd  äntsf- 
snchen,  da  ^s  doch  noiöglich  itSrej  dafe  die  einfe  ode^  andere 
derselben  mübr  Wahrscheinlichkeil  box  sich  hätte  ^  als  die  Mei- 
nung, dafs  die  ßriefe  toii  Ignatias  selbe^  Tef^fäftt  i^eyen.  — 
Während  die  Gegner  in  der  äestimninng  des  Zwecket  mit 
einander  darin  übereinstimmen,  daft  die  Briefe  geschrieben  seyeii, 
vornehmlich  um  die  Idee  dejS  E|iiscöpats  hefrorznhfeben,  weichen 
sie  hinsichtlich  der  Zeity  in  welcher  sie  ehtstandeü  seyn  sollen, 
sehr  von  einander  ab^  Öäliäns  *^)  giebt  e's  2a,  dafs  die  von 
Ensebins  erwähnten  Briefe  eben  die  seyen,  die  wir  in  .der 
l^ürzern  Recension  besitzen,  woran  anth  -Nieiüand  zwdfeln  kann. 
Demnach  mnfs  die  Zeit  der  Abß$Mküng  j6denfaUäi  ^or  En- 
sebins gesetzt  werden.  Dalläns  *')  nimmt  als  solche  erst 
das  Zeitalter  des  Ensebins,  also  detf  AnfÜng  das  4.  Jährhntt- 
derts  an,  da  seit  dem  Tode  des  Ignaitins  200  Jahre  lang  kein 
Kirchenlehrer  Etwas  von  ihnen  wisse.  Alidn  nicht  blofs  die 
änfsem  Zeugnisse,  sondern  auch  der  ganze  Inhalt  and  Ton  der 
Briefe  widerlegen  diese  Meinung  anf  das  Unbestreitbanfiite. 
Es  läfst  sich  nicht  lengnen,  dafs,  wenn  man  sich  nicht  ganz 
in's  Unbestimmte  verlieren  Will,  man  bis  anf  die  Zeit  vor  Ire- 
näns  znrnckg^trieben  wird. 

Diefs  erkennt  auch  Ban^(S.  IJS'ff.)  an^  der  es  ausdrück- 
lich hervorhebt,  däfs  die  Briefe  vor  Irenäus  verfaßt  worden 
seyen.  Darum  ist  denn  anch  seine  Ansicht  die  einzige,  die 
eine  weitere  Erwägung  verBiänt  Diese  spricht  er  folgender- 
maTsenans:  „Da  Ignatins  aller  Wahrscheinßchkeit  nach  nicht  der 
Verfasser  der  Briefe  ist  —  — :  sfo  köhneri  diese  Briefe  nicht  vot 
der  Mute  des  zweiten  Jahrhunderts  geschritten  seyn.  TÜt 
Ursprung  gehört  ohne  allen  Zweifel  einer  Zeit  aä,  in  wMth^f 
die  unter  den  Antoninen  beginnenden  Christenverfdgongen  znörüt 
die  Flamme  des  chrisfficbea  Märtyrer -Enthusiasmtn  weckted^ 


41)  A.  a.  O.  Lib.  It.  Cap.  4.  p.  241. 

42)  Cap.  0.  p.  284. 
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and  die  om  dieselbe  Zeit  in  ihrer  ganien  Macht  hervortreten- 
den HSresen  die  Idee  eber  katholischen  Kirche  zom  Idareren 
Bewnfstseyn  brachten  und  die  Realisimng  derselben  vermittelst 
des  Episcopats  als  dringendes  Bediirfhifs  erscheinen  lieben.  — 
—  Der  Brief  des  romischen  Clemens,  dessen  Zeitgenosse  der 
Sehte  Ignatios  war,  gibt  in  dieser  Beziehung  einen  sicheren 
MaaTsstab,  Wie  ^ir  an  dem  Sehten  Clemens  den  Unterschied 
der  Zeiten  messen  können,  so  gibt  ans  dagegen  der  falsche 
Clemens  um  so  mdir  eine  Analogie  und  Parallele/^  Baar 
stellt  demnach  die  Psetuh-ClemeniinüeAen  HomUieen  und 
die  Ignatianüchm  Briefe  mit  einander  in  Parallele,  indem 
er  sowohl  anf  die  AehnlichkMten ,  ab  auch  auf  die  Verschie- 
denheiten beider  Schriftsteller  aufmerksam  macht  Die  Aehn- 
lichkeit  besteht  nach  ihm  einerseits  „in  der  Hervorhebung  der- 
selben Hauptidee,  von  deren  Bedentang  sie<  ganz  darchdrungen 
sind,  der  Idee  des  Episcopats,  als  des  einzigen  S^chatzes  gegen 
alles  die  Einheit  nnd  Reinheit  des  christlichen  Glaubens  und 
Lebens  StSrende'S  andererseits  „in  der  Form  der  Darstellung, 
die  sie  für  ihre  Idee  gewählt  haben,  in  der.  Einkleidung  in 
ebe  Geschichte,  welche,  wenn  sie  auch  schon  damals  mehr  oder 
minder  traditionelle  Elemente  enthielt,  doch  in  jedem  Fall 
mehr  der  Dichtung,  als  der  Wahrheit  angehörtes  Die  Ver- 
schiedenheit aber  besteht  darin,  dafs,  während  der  falsche 
Clemens  „durchaus  der  entschiedenste  Petriner  ist,  der  in  dem 
Apostel  Paulus  sogar  nur  einen  verderblichen  Irrlehrer  sieht'S 
der  falsche  Ignatius  „theils  johanneisch ,  theils  paulinisch  und 
eben  so  antijüdisch  gesinnt  ist,  wie  jener  nur  am  Judentham 
h&ngt^S  Danach,  meint  Baur,  sey  Nichts  natürlicher,  als  die 
Annahme,  dafs  die  Ignatianischen  Briefe  unter  denselben  Ver- 
hältnissen, wie  die  Pseudo-Clementinischen  Homilieen  entstan- 
den sind,  „aber  sich  von  ihnen  durch  die  bestimmte  Absicht  un- 
terscheiden, dem  petrinischen  judaisirenden  Interesse  das  paa- 

Imisch  christliche  entgegensusetzen^S „Ob  die  Briefe  des 

Pseudo -Ignatius  den  Homilien  des  Psendo  -  Clemens  der  Zeit 
nach  vorangingen  oder  nachfolgten,  läüst  sich  nicht  bestimmen» 

Jedenfalls  bildete  Pseudo-Ignatios  "einen  Gegensatz  gegen 

Psendo-CIemens»^' 

Für  die  Abfassung  unserer  Briefe  nach  der  Mitte  de8  2ten 
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Jahrhnnderts  solleii  also^  nach  Banrs  Meinaog,  folgende  Grande 
sprechen:  ^ 

1)  der  in  ihnen  hernM;hende  MSrtyrer-Enthasiasmns  (allein 
es  ist  schon  oben  (S.  46  ff.)  geieigt  worden,  daft  Nichts  dazn 
nöthige,  anzunehmen,  ein  solcher  Enthnsiasmos  habe  den  Chri- 
sten im  Anfange  des  2.  Jahrhunderts  frepid  seyn  müssen); 

2)  das  starke  Hervortreten  der  Häresieen,  "wodurch  die 
Idee  einer  Katholischen  Kirche  zum  klaren  Bewufstseyn  ge- 
bracht wurde  (allein  die  Häresieen  traten  schon  früher  hervor 
nnd  die  Idee  einer  Katholischen  Kirche,  d*  h.  der  Einheit  aller 
einzelnen  Christlichen  Gemeinden,  lebte  vom  Anfange  an  in  den 
Herzen  der  gläubigen  Christen); 

3)  die  Hervorhebung  des  Episeopats  (allein  auch  in  Bezie- 
hung hierauf  fehlt  es  durchaus  an  Beweisen  dafür,  dafs  nicht 
schon  im  Anfange  des  2*  Jahrhnnderts  dieser  einem  Manne,  in 
dem  die  Idee  der  Einheit  der  Kirche  lebhaft  hervortrat,  als  eine 
nothwendige  Schntzwehr  gegen  die  hervorbrechenden  Häresien 
erscheinen  konnte). 

Die  Hypothese,  dafs  unsere  Briefe  eine  Parallele  zu  den 
Pseudo-Clementinischen  Homilieen  bilden,  sucht  Baur,  wie  wir 
gesehen  haben,  zuerst  durch  die  zwischen  beiden  Schriften  herr» 
sehenden  Aehnlichkeiten  zu  rechtfertigen.  Die  eine  Aehnlichkeit 
soll  darin  bestehen,  dafs  in  beiden  die  zum  Grunde  liegende  Idee 
in  eine  Geschichte  eingekleidet  sey,  die  mehr  der  Dichtung,  als 
der  Wahrheit  angehöre.  Dafs  die  in  den  Homilieen  erzählte 
Geschichte  der  Dichtung  angehört,  läfst  sich  allerdings  nicht 
leugnen;  dafs  dasselbe  aber  auch  der  Fijl  sey. mit  der  Ge- 
schichte, die  in  den  Ignatianischen  Briefen  vorausgesetzt  wird, 
hat  Baur,  wie  bereits  nachgewiesen  worden  ist,  keines weges 
bewiesen.  Wollte  nun  aber  Baur  sich  darauf  berufen,  dafs 
die  Aehnlichkeit  dennoch  bleibe^  weil  die  Briefe  doch  auf  eine  Ge« 
schichte  überhaupt  hinweisen:  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dafs 
diese  doch  durchaus  von  der  in  den  Homilieen  verschieden  ist. 
Ist  diese  letztere  doch  einem  Romane  zu  vergleichen,  voll  gar 
seltsamer  nnd  abenteuerlicher  Scenen !  Wie  ist  es  möglich^ 
einem  solchen  bunten  Gemische  di^  einfache  Geschichte,  die  nn- 
sem  Briefen  zum  Grunde  liegt  ^  aneh  nur  im  Entferntesten  an 
die  Seite  m  stellenf 
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Nkht  viel,  bessev  siebt  es  mit  der  andern  AetuslicUieit. 
die  darin  liegen  soll,  dafs  sick  in  beiden  Schriften  die  Her- 
Yorhebnng  des  Bpis^op^tts  aof  gleidie  Weise  al^  EJaoptricktang 
derselben  su  erkennen  gebe.  Einmal  haben  wir  bfrfiti  gezeigt, 
dalii  den  Veriasser  der  Homilieen  der  Bischof  doch  spho^  eine  iMi- 
dere  Bedentnng  hat,  als  den  Verfasser  der  Ignatianisch^n  ßri^e. 
Sodann  ist  sn  ben^J^ep,  dab  ii|  dsn  I)o|niliee^  die  Idee  des 
Egiscopato  keineiw^gea  ein  solche^  Iffinptni^onient  hildft,  wie  in 
Hnsem  Briefen.  L^lfst  es  si^  der  Yerf^er  jener  ancb  ^^  ei- 
nigen Stellen  angfkgen  seyn,  die  Bischefsworde  möglichst  sa 
yerberrlidien :  so  geschieht  diefs  dQ^b  eben  nur  an  yerhaltnifs- 
mafsig  wenigen  Stellen ;  das  Q^ptaqgeniiierk  M  o|re|ilHk|r  auf 
etwas  gans  Anderes  gerichtet« 

Banr  bemft  sich  ferner  ^af  Hit  fijfische^  beiden  Verfas- 
sern Statt  findende  Verschiedenheit«  ^oniacti  Psep4o-C!loipc|n«  de^ 
entschiedenste  Petriner  s^y,  der  jp  dem  AF^i^lP^oliu  s^gftP  einen 
Terderbttchen  ]rrlebrer  sehe,  Pfendo-jgpntiQS  dagegen  iheils' 
Johanneisch,  theils  Paolinisch  sey  nod  eben  so  Aptyiidisch  gfe« 
sinat  9  wie  jener  an  Judenthnm  haoge.  AU^dingi  liU>t  es 
4ich  nicht  verkennen,  dafa  der  Verjiv^fx  der  Briefe  ein  vom 
Panlinischen  Geiste  dnrchdrnngener'  Mann  ist,  so  wie  dafs 
PsendorClemena  den  Apestet  Petras  gins  be^nders  hewnrt^t, 
so  dab  lucht  nnr  Petras  eigentlich  d|e  Qaaptrolle  in  d^n  He^ 
aulieen  spielt,  sondern  der  Verfassw  et  sich  nberhaopt  angeler 
gen  seyn  labt,  ihn  anf  die  ehrendste  Wei«^  i^^szaieichiieD, 
In  dem  die  SctÄift  einleitenden  Bri^e  des  Clemens  an  jacobsi 
Cap.  1.  wird  Petras  genannt:  ^  i^f^^xA  ^^  xv^Aw  ^ßi^^i;  o  %(if 
^oox6Xwf  v(fmas9  f^.  nffdißf  o  saT^p  %hy  vlov  in&€aKmp,af.x  8y  a 

XVt  Gap»  &  heif st  es  von  ihm :  t^  Kv^tw  fiimv  *In^m  XfMprm 
iQjti^iiiKatog  vnd^m  fi^fß^Qy  ofld  JBhwUl.  XVil  Itt  ssgl 
Petms  selbst;  ligoc  yi^f.  emfjiav.  lä^o^f  mo«  /K£>  d^tßAwv  k^ 
Kki/aioic,  iyavtlog  iaß&h%fiifAc  fM»^  Der  andern  ARoatel  dageg^A 
gescheht .  gana  nnd  gar  kmner  Brwähnong«  Allein  gerade 
doBch  diese  Art  der  Hervorhehnng  des  Petras  yerftckiebt  sich 
offenbar  die  von  Banr  behanptetja  PavaHele  djmer  Schrift  mit 
den  Ignatianischen   Briefen.    Denn  wenn  sieh  Ig  na  Uns  eb 


^ 
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Panliner  kimd  giebt :  so  findet  sich  doch  hei  ihm  nii^ends  eiae 
solche  Anszeichnaiig  des  Panlasj  wodurch  das  Ansehen  der  fibri- 
gen  Apostel  auch  nar  üb  Geringsten  beeinträchtigt  wird,  vielmehr 
mnA  ja  Ban  r  selbst  es  anetkennen,  daTs derselbe  sagleich  Johan« 
neisch  sej,  so  wie  (S.  184f.  Anm.),  dafs  er  mit  Paulos  den  Apostel 
Petms  selbst  zusammenstelle,  ja,  diesen  sogar  vor  jenem  nenne* 
Sodann  ist  freilich  auch  das  zuzqgeben,  dafs  Ignatius  als 
tin  Gegner  der  Jndisch-gesetdichen  Lebensweise  im  Christen- 
thume  sich  zo  erkennen  giebt.  Seine  Polemik  dagegen  ist  ieuU 
licl^  genug;  doch  bezieht  sich  diese,  wie  wir  gesehen  haben, 
keinesweges  bloft  auf  den  Judaismus,  sondern  eben  so  sehr  auf 
den  Doketismus.'   Auch  das  ist  ofiFenbar,  dafs  Psendo*Clemens 
am  Jttdenthume  hangt:  bei  ihm  tritt  uns   ein  äufserliches,  ge» 
setzliches  Wesen  entgegen,  er  meint  z.  B.,  ein  Christ  dürfe 
mit  Keinem,  der  nicht  getauft  sej,  zusammen  essen,  und  Serglei* 
chen.    So  ist  denn  ein  Gegensatz  zwischen  beiden  Schriftstellern 
nicht  zu  verkennen.   Aber  berechtigt  uns  diefs  schon  dazu,  beide 
im  Sinne  Baurs  mit  einander  zu  paralleüurenl  Schon  die  bei 
Ignatius  hervortretende  Bekämpfung  des  Doketismus  zeigt  uns, 
dafs    wir    seine  Briefe   keinesweges    als    eine    rein    gegen 
diejenige  Partei,  welcher  Pseudo- Clemens  angehört,  gerichtete 
Streitschrift  zu  betrachten   haben«     Hierzu  kommt  ^  dafs  das 
Dringen  auf  eine  äufserliche,  gesetzliche  Lebensweise  eben  so 
.wenig,  wie  die  Hervorhebung  des  Episcopats,  als  der  eigent- 
liche flauptnerv  in  den  Homilieen  anzusehen  ist»    Die  Haupt» 
nbsicbt  des  Verfassers  derselben  geht  vielmehr,  wie  Jeder,  der 
mit  dieser  Schrift  bekannt  ist,  weife,  dahb,  im  Gegeosatee  der 
wirklich  heidnischen,  oder  vielmdbr  Gnostischen  Gotteslehre  einen 
eigenthümlich  ausgebildeten  Monarchianismus  als  die  Wahrheit 
aufzustellen,  ja,  eben  darein  die  Bedeutung  des   Christenthums 
zu  setzen,  dafs  dieses  denselben,  so  wie  er  bereits  von  Adam^ 
Abel,  Noah,  Abraham,  Moses  u.  s,  w.  gelehrt  worden,  von 
Neuem  verkündiget  habe.  Demnach  kann  nur  eine  eoTche  Schrift, 
die   entweder  im  Interesse  Gnostischer  Ansichten  jenen  Mo- 
narchianismus, oder  im  Interesse  der  Christlichen   Wahrheit 
jene  Ansicht  von  der  Bedeutung  des  Christenthnms  bekämpft, 
den  Homilieen  gegenübergestdlt  weirden*    Da  aber  weder  das 
Eine  nQch  das  Andere  in  den  Ignatituuschen  Briefen  geschiehi« 
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•0  vid^egt  steh  dftdondi  die  Ansicht,  welche  beide  Schriften 
mit  einander  in  Parallele  stellen  will,  van  selbst 

Wenn  Banr  (S.  184  n.  die  Anmerk.)  femer  Mam  ab 
den  Ort,  wo  die  Briefe  verfafst  seyen,  ansieht,  und  diese  Mei- 
nung dadurch  an  rechtfertigen  sacht,  weil  in  ihnen  mehrere 
Latebische  AnsdrBcke  vorkommen  und  der  Römischen  Cvemeinde 
gant  besonders  eine  Fülle  fiberschwenglicber  Prädicate  bmgelegt 
werden :  so  llfst  sich  nicht  leugnen ,  dafs  diese  Grunde  jeder 
wirklichen  Beweiskraft  entbehren*  Wohin  kSmen  wir  mit  der 
Behauptung,  dab  jede  Griechische  Schrift,  in  welcher  Lateioi^p 
sehe  Ausdrucke  gebraucht  werden,  in  Rom  verfafst  nejl  Und 
was  den  zweiten  Grund  betrifft,  so  is^  nicht  einzusehen,  wamm 
nicht  auch  ein  Orientale,  bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  Rom 
als  die  eigentliche  Hauptstadt  der  Welt  und  eben  deshalb  auch 
die  Christengemeinde  daselbst  hatte,  diese  vor  andern  Gemein« 
den  anf  eine  besondere  Weise  habe  auszeichnen  können. 

Gegen  die  Banr  sehe  Hypothese  sprechen  fiberdiefs  noch 
folgende  Gründe,  Vor  Allem  *  widerstrebt  derselben  das  Zeug- 
nifs  der  alten  Zeit  Mit  Unrecht  nXmlich  übergeht  Banr  gani 
das  Zengnifs  Polycarps,  gegen  das  sich  doch  nicht  leicht  eis 
begründeter  Zweifel  vorbringen  läfst  Sodann  ist  es  wenig- 
stens im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dafs  die  Briefe, 
wenn  sie  erst  nach  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts,  oder  genauer 
nach  dem  Jahre  167,  als  dem  Todesjahre  des  Polycarp  (deoo 
es  ist  doch  undenkbar,  dafs  Jemand  noch  bei  Lebzeiten  des 
Polycarp  es  versucht  haben  sollte,  einen  falschen  an  ihn  ge- 
richteten Briet  zu  schreiben  und  bekannt  zu  machen)  entotan'» 
den  sind,  schon  zur  Zeit  des  Irenäus  (dessen  Zengnifs  Banr 
selbst  S.  167  f.  anerkennt),  die  mit  jener  Zeit  fast  zusammen- 
fallt, so  allgemein  für  Ignatianisch  angesehen  werden,  dafs 
Irenäus  ganz  und  gar  keinen  Zweifel  an  ihrer  Aechtheit  aus- 
spricht Wie  läfst  es  sich  femer  denken,  dafs  etwa  50  Jahre 
nach  dem  Tode  des  Ig^atius  unter  seinem  Namen  fakche  an 
verschiedene  Gemeinden  gerichtete  Briefe  in  Umlauf  gebracht 
worden  seyen,  ohne  dafs  von  irgend  einer  dieser  Gemeinden 
anch  nur  der  geringste  Widerspruch  gegen  die  Aechtheit 
derselben  erhoben  worden?  Wie  ist  es  denkbar,  dafs  in 
einem  solchen  Zeiträume  In  jenen  Gemeinden  ganz  und  ,gar 
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das  Bevnffltseyn  davon,  ob  sie  fiberhanpt  nnd  ob  sie  diese  be- 
stimmten Briefe  von  Ignatiqs  erhalten   hatten,   verschwunden 
isey,  mmal  wenn  man  berücksichtigt,  dafs   solche  Briefe,  die 
«ine  Gemeinde  von  einem  ausgezeichneten  Kirchenlehrer  em- 
pfing, keitiesweges  gleich  nach  dem  Empfange  bei  Seite  gelegt, 
sondern  aoch  später  öfters  in  ihren  Versammlqngen  vorgelesen 
und  durch  Abschriften  anch  andern  Gemeinden  nditgetbeilt  wur- 
den 1  Etwas  ganz  Anderes  ist  es  ofiFenbar,  wenn  Schriften  anderer 
Art  einem  Manne  bald  nach  dessen  Tode  untergeschoben  wur- 
den, oder  wenn  diefs  mit  Briefen  nach  Verlauf  von  Jahrhun- 
derten geschah.     Endlich    spricht   anch    noch  ein   bemerkens- 
werther  Umstand  gegen  die  Vermnthnog,  dafs  unsere  Briefe  in 
Rom  verfafst  worden.    Obwohl  der  Brief  an  die  Römer  in 
seiner   ganzen   Ausdrucksweise  densielben   Character  mit  den 
übrigen  Briefen  an  sich  trägt:  sd  unterscheidet  er  sich  doch 
von  diesen  in   einem  wohl  zu  beachtenden  Stficke.    Währei^d 
nämlich  die  übrigen  Briefe  eine  Kenntnifs   des  Verfassers  mit 
den  Gemeinden,  an  welche  sie  gerichtet  sind,  zeigen,  werden 
in  diesem  die  besonderen  Verhältnisse  der  Gemeinde  durchaus 
nicht  berührt:  weder  eine  Warnung  vor  Häretikern  noch  eine 
Ermahnung  zum  festen  Zusammenhalten  mit  dem  Bischof  fin- 
det sich  hier.    Wie  natürlich  mufs  uns  dieses  Zurückhalten 
erscheinen,   wenn  die  Briefe  von  einem  Manne,   der  fem  von 
Rom  lebte,  geschrieben  sind,  wie  unbegreiflich  dagegen,  wenii 
sie  in  R6m  selbst  ihren  Ursprung  gehabt  haben! 

Da  sich  demnach  die  Banrsche  Hypothese  keinesweges  recht- 
fertigt, eine  unbefangene  Betrachtung  der  sich  gegen  die  Aechtheit 
der  Briefe  erhebenden  Bedenken  vielmehr  das  Resultat  liefert,  dafs 
wir  keine  hinreichenden  Gründe  besitzen,  an  der  Authentie  der- 
selben zn  zweifeln :  so  steht  zu  hoffen,  dafs  man  dieselbe  immer 
mehr  anerkennen  und  dadurch  zugleich  manche  falsche  Ansicht 
von  den  Verhältnissen  der  Christlichen  Kirche  in  den  Zeiteiv 
ihrer  ersten  Entwickelung  aufgeben  werde.  Möge  diese  Untersn- 
ehnng  zur  ErfdUnng  dieser  floffinnng  mit  beitragen ! 


Lebensnackrichten 
von 

den   Herborner   TheologeiL 


Ans 
dem  literarischen  Nachlasse 

det 

D.  Johann  Hermann  Stenblngp» 

Henogtidi-NaHaiiischeii  geheimeii  Kirchenrathes  und  Decans  zu  Diez, 

zum  Drucke  befordert 
Ton 

Hennann,  StonblniTf 

Piarracar  injtfontabaiir  Im  NaManischen. 


Erste  Lieferang. 

C!a«par  Olevian  and  Johanneisi  VUiemtor. 

Vorwort, 

Als  mein  verewigter  GrofsFater  im  Jahre  1823  seine  Giscbdehte 
der  hohen  Schule  Herhom  drucken  liefs,  bezeichnete  er  (§.  2)  als 
einen  zweiten  Theil  dieses  Werkes  die  Geschichte  der  Lehrer,  welche 
an  der  genannten  Schule  gestanden»  und  kündigte  rorläniig  dem  Puhli- 
cmm  ihre  demnächst  im  Drucke  zu  erwartende  Erscheinung  an.  Aliein 
sein  am  22.  Mai  1827  erfolgter  Tod  yereitelte  die  Attsfuhnuig  smes 
Vorsatzes.  —  Unter  der  Masse  seiner  nachgelassenen  Papiere  fanden 
die  Hinterbliebenen  auch  die  y ollständigen  Materialien  zu  der  bezeich- 
neten Gelehrtengeschichte;  sie  wurden  aber  durch  mancherlei  Umstände 
an  der  Herausgabe  des  Werkes  lange  Zeit  gehindert.  Jetzt  endlich 
ist  es  dem  Enkel  verstattet,  was  ein  mehr  als  dreifsigjähriger  Fleifs 
des  Grofsyateis  gosawmeUt  unl  gesidilei  b9t|  theilweise  dem  gdUuttn 
Publicum  vorzulegen. 

Mit  Freuden  habe  ich  mich  diesem  Geschäfte  unterzogen.  Je  fe- 
ster ich  aber  yon  der  Sicherheit  der  gedruckten  und  ungedruckten 
Quellen,  welche  mein  GroOsyater  hatte  benutzen  können,  wie  sie  bei  dem  Le- 
ben jedes  einzelnen  Mannes  (aufser  dem  hier  noch  insbesondere  zu  nennen- 
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dfn  LandesarcIiiTe  zii  Dülenhm^)  aug^liilurt  sind,  iiqdYon  der  Red«* 
lichkeit,  mit  welcher  der  umsichtige  und  bit(  in  das  hohe  Alter  fast 
unermüdlich  thätige  Mann  seine  Materialieq  gesammelt  hat,]  überzeugt 
bin :  um  so  weniger  habe  ich  geglaubt,  mit  dem  Torgeibndenen  Manuscripte 
fainsiditlich  seines  lnhal%t%y  kleine  Zusätze  und  AbkSrzungen  ausge- 
nommen, «ne  Yer'ändening  mir  erlauben  zu  dürfen.  '  Da  jedoch 
die  ursprünglic|ie  Art^eit  no^  der  letzten  Hand  wi^rtete  U|id  hiqsidit- 
lic)i  ihrer  jporm,  ip  Ausdruck  und  Yerbinddng,  poch  manpher  Ver- 
besserungen bedurfte:  so  habe  ich  solche,  so  weit  es  die  Originalität 
des  Werkes  gestattete  und  der  Zweck  der  YeröJQTentlidiung  zu  fordern 
schien,  anzubringen  gesucht.  —  Kenner  der  übrigen  Schriften  des  Heim- 
gegangenen werden  seine  äufserst  genaue  und  ganz  einfache  Geschichts- 
«Tzählung)  welche  „ohqe  alle&  JUisonnement  die  Tbatsachen  dem  Leser 
zur  eigenen  Beurtheilung"  vorlegt,  auch  hie?  wiederfinden. 

Indem  ich  mit  den  Lebensnachrichten  von  Olevian  und  Pisca- 
tor, den  eigentlichen  Gründern  der  hohen  Schule  zu  Herbom,  die 
Teröffentlidiung  der  Biographieen  der  Herbomer  Theologen  beginne, 
suche  idi  ein  mühsam  und  sorgföltig  gearbeitetes'  interessantes  und 
wichtiges  Werk  vor  dem  Untergangs  7U  bewa^r^n  und  Sact^kun^ig^n 
zugänglich  und  brauchbar  zu  machen,  den  öffeiitlichen  Nachfrage^  un4 
Aufforderungen  von  Theologen  des  In-  und  Auslandes  nach  Vermögen 
zu  entsprechen  und  die  Pflichten  kindlicher  Liebe  gegen  den  Verbliche* 
nen  zu  erfüllen.  '   H.  Steubing. 


YoreriimeraD^  de£^  Verfassers  zu  den  |^ebeqsnacfarichtei| 

Ton  Olevii^n  nnd  Piscator. 


Diese  beiden  Männer,  welche  Ausländer'  sind,  verdienen  gewifsr 
unter  den  Tomehmstea,  deren  Namen  in  den  Annalen  der  Na«iauiseheii 
Kirehengesddchte  und.  Literatur  bleibende  Denkmale  erhalten  haben, 
nicht  die  unterste  SteBe.  Der  eine  ratwarf  den  Plan  zur  hohen 
Schule  SU  Hesbom»  führte  ihn  aiis>  ward  ihr  erster  Lehrer,  brachte  das 
Nassanüsche  Kirchenwesen  nach  der  Norm  des  Pfalzischen  auf  einen 
festeren  Fufs  und  ging,  nachdem  er  dieses  wahrhaft  Grofse  in  noch 
sieht  vier  Jahrra  getha»  hatte,  hin  zu  seinen  Vätem.  Der  andere  hat 
Tom  erslen  J^hre  an  ttiit  ihm  <beseii  grofsea  Bau  auSHuren  helfen  und 
ist  41  Jahre  lang  Lehrer  für  die  Nassauer  und  nei»  Tans/eode  -des 
'  nahen  und*femen  Auslandes  durch  seine  Vorlesungen,  noch  weit  mehr 
aber  durch  seine  Schriften  geworden. 

.    Schon  ^lange  Zeit  hatte  ich  mich  durch  Sammlung  der  über  sie 
vorhandenen  Nachrichten  mit  den  Ereignissen  ihres  thätenreichen  Le- 
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beis  bekioiit  gemadit,  und  war  fest  enttdilosseii,  das  Ton  mir  Gesammelte 
an  eiaander  su  mhen  und  somit  Alles,  was  ich  liatte,  dem  Publicum 
Torsolegen:  allein  ich  worde  durch  einen  kleinen  umstand  daran  zn* 
r&ckgehalten«  Es  kam  mir  nämlich,  idi  weifs  nicht  mehr,  bei  weldier 
Gelegenheit  nnd  wodarch,  ein  Dreivierlelstiick  eines  gedradden  Qnart- 
blattes  su  Gesicht,  wdches  den  strahlenden  Titel  führte: 

,»AufiinihrIidie  Nachricht  Ton  den  auf  der  Nassanischen  Akademie 
su  Herbom  ber&hmt  gewesenen  Gottes -Gelehrten:  erstes  Paar,  begrei- 
fend das  Leben  D.  Caspar  Oleyians  nnd  Johannes  Piicators,  aus  ohnstrei- 
tigen  Urkunden  gründlich  entworfen  von  Job.  Heinrich  Schramm, 
der  h.  Sdir«  D^  HochfUrstl.  Oran.-Nass«  Kirchenrath,  Inspector,  erstem 
Professor  der  TheoL  und  Pastor.    Leipzig  IIMJ* 

Auf  der  umgekehrten  Seite  dieses  Fragmentes  fand  ich  ein  Arer- 
tissement,  worin  Schramm  ankiindigt,  dafs  er  Biographieen  der  Her- 
bomer  Professoren  liefern  wolle  und  20  Kr.  praemim.  pro  Alpha- 
bet begehre.  Wet  war  froher,  als  ich?*  Nun,  dachte  ich,  ist  es  gut, 
da(s  du  nicht  geeilet  hast;  hier  hast  du  einen  Yoiganger,  durch 
dessen  Fleils  du  Alles  beisammen  findest,  wodurdli  sich  nur  immerhin 
diese  wfirdigen  Männer  yor  vielen  Tausenden  in  ihrem  Leben  ausge- 
zeichnet haben.  Ich  eilte  gleich  hier,  da  und  dort  hin  zu  sachknivÜ- 
gen  Männern,  in  deren  Poljhistorie  ich  die  Befriedigung  meiner 
Neugierde  zn  erhalten  hoffte :  allein  es  war  yergebens.  Sie 
wuTsten  gar  Nichts  und  wollten  es  flir  ein  Mährchen  halten,  bis  idi 
das  gedruckte  Blatt  zeigte.  —  Ich  sah  mich  also  getäuscht  und  fing 
nun  an',  genauer  nach  dieser  Erscheinung  zu  forschen.  Idi  wandte 
mich  endlich  nach  Leipzig  und  fragte  in  den  votnehmsten  Budiläden 
tta<di  dieser  verlegesen  und  vergriffenen  Waare:  allein  audli  das  war 
vergebens.  Ich  machte  zuletzt  den  Schlufs,  dafs  das  gute  Vorhaben 
des  verdienten  D.  Schramm  ins  Stocken  gerathen  und  seine  trefflidie 
Arbeit  nicht  im  Drucke  erschienen  sejn  möchte.  Durch  hundertmali- 
ges  Nachfragen  habe  ich  eben  so  wenig  nachher  etwas  Weiteres  erfah- 
ren können.  Mein  erster  Entschlufs  erwachte  also  bei  mir  wieder  auTs 
Neue.  Ich  fShtie  ihn  aus.  Wie?  nnd  ob  4ch  wohl  gethan  habe? 
will  ich  von  dem  Urtheile  des  Publicums  erfahren. 
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I 

I 


Caspar  Oleyiaii  ^). 


Nachrichten  über  Olevian  findet  man  hauptsächlich  in  folgenden 
Schriften : 


JacobYerheiden,  PraesUmtiam  aliquot  Theologarum,  ^i  Rom.  Äntu 
ehrUtum  praedpue  oppugnaruntf  efßgies,  ^ibus  ctddiia  elogia  librO" 
rumque  caialogi  (Hägae-Comitis,  1602.  Fol.),  p.  161 — 164.  (Zweitp 
Auflage  TOD  Friedrich  Roth-Scboltz,  nicht,  me  auf  dem  Titel' 
steht,  Hagae-Comitum ,  sondern  Norinibergae,  1725,  p.  118 — 120. 
(Sein  hier  befindliches  Bildnifs  drückt  einen  kräftigen,  feurigen  MaDÜ 
aus.) 

Melch^^Adain,  Vitae  German.  Tkeolog.,  i^b^.  596 — 603. 

Paul  Freher,   Theatrum  virorum  eruditiane  elarorumy  pag.  2686q. 
(Auch  hier  befindet  sjch  sein  Bildnifs.) 

Joh.  Fabricius,  Histor,  Bibliothecae  Fdbric,  P.  lY.  p.  ÖOS. 
(Hat  den  Adam  benutzt.)  t 

Joechery  Gelehrten» Lespicon  (neue  Aufl.  3.  Th.,  nebst  dessen  Fort- 
setzung, 5.  Band  (yon  Rotermund). 

Universal-Leadcon,  25.  Band. 

Joh.  Piscator,  Lehen  des  Caspar  Olevian,    Herborn. 

,(Steht  auch  yor  Olevians  Gnadenhund  Gottes.    Herbom  159D.  4.) 

Brower,  Antiquität,  et  ÄnnaL  Trevir.y  Tom.  II.  Lib.  XXI.  p.  387— 
395.  (Leodii,  1610.  Fol.) 

(Handelt   einseitig    von    seinen    in   Trier    erlittenen  Unruhen    und 
Drangsalen.)  ^ 

Ab  H^ontheim,  Eist.  Trevir,  ,diplom.9  T.  II.  p.ll3ä.      .    , 

(Gedenkt  seiner  in  wenigen,  aber  bittem  Worten.) 


1)  Peter  Conrad  in  seiner  Trierschen  Geschichte  Ins  zum 
Jahre  1784  (herausgegeben  yon  Fr.  Chr.  Hergt  Hadamar  u.  Coblenz 
1821.  8.)  nennt  ihn  Caspar  O lewiger. 
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Y»B  trinem  Anfeadialte  in  Heidelberg  handeln  Heinrich  Alting,  Hi- 
.  <for.  E€tU$.  Palai»  fin:  MowoMtUa  pietatü  ei  lUeraria  virorum 
in  re  fMiea  H  lUeraria  ühuiriwn  ^eleeta^  P.  L  p.  185 — 224.), 
Strnve,  PfäUxuehe  Eireh^-Hütorie,  S.  111,  139 ff^  164,  207, 
212  f.,^  258,  264,  295,  590,  und  Daniel  Ludwig  Wnndt, 
Magazin  für  die  Kirchen^  und  Gelehrlen^Gesehichte  des  EurßV' 
itenthumt  Pfaix,  1.  B.  (Heidelberg,  1789)  S.  94ff.,  ygl.  S.  134  f. 
fiber  feine  frOheren  Sdiicktale. 

JHUtnlmrger  InUüigent-NaehrielUen  Yon  1777,  S.  501  ff. 

Sein  Leben  ist  anch  auf  der  Seiten  allgemein  richtig  erzählt  in  der  Sduift: 
Lehen  und  Charakter  D.  Seb.{ald)  Fulco  Joh.  Rau*s.  Eine  Rede  von 
J.TeiaedreL'Ange,  au$  dem  Hoüändiechen  von  Ma gd.  Hen- 
riette Essler  geb.  Rau,  Mit  einer  Vorrede  und  einem  Anhange 
von  Georg  Wilhelm  Lorshach  (Siegen,  1810),  Anhang 
S.  193  ff. 


Caspar  Oleyian,  geboren  za  Trier  den  10.  Aogns^ 
1536,  war  der  Sohn  des  Gerhard  Olevian,  eines  Bäckers, 
welcher  snl^t  Hathsverwandter  nnd  Rentmeister  itr  Stadt 
Trier  ^)  gewesen  ist,  nnd  der  Anna  *),  ein«* Tochter  des  da- 
sigen  Metzgers  Anton  Sinzig.  Er  hatte  zwei  Brüder,  von 
denen  der  eine,  Friedrich,  Doctor  der  Mediciti  in  Trier  war,  ond 
der  andere,  Matthaens,  ab Banmeister  zaDillenhorg  1585  ge- 
nannt wird  ')•  Im  Hanse  seines  Grofsvaters  mütterlicher  Seite 
wnrde  der  junge  Caspar  hauptsächlich  erzogen  nnd  von  dem- 
selben in  die  Schole  zu  S.  Lorenz,  dann  za  S.  Simeon  nnd 
endlich 'zu  S.  German  geschickt  In  dieser  Schale  lehrte  ein 
schon  bejahrter  Mann,  welcher  in  der  Fastenzeit  die  Leidens- 
geschichte Jesa  mit  seiner  Jagend  darehzogehen ,  die  Weissa- 
gungen des  A.  T.  dabei  za  vergleichen  nnd  den  jnng«i  LeD- 


1)  Siehe  die  nnten  yorkoninleilde  Gräbechiül.  Die  ES^pers^ 
Predigt  (siehe  unten  Anm.  0)  nennt  ihn  „Rath^^ 

2)  Sie  starb  za  Herbem  am  4.  Juli  1506  und  mhet  an  der  S«ite 
ihres  Sinnes,  C.  OleTian,  in  der  obem  Stadtkirche  daeelbst.  Ygk  Hu« 
nnt»  yorkommende  Grabechrift« 

S)  Er  lebte  noch  im  Aogost  IMBf; 
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len  gQta  Winke  ni  weiterem  Nachdenken  m  geben  pflegte. 
Olevian  selbst  hat  bekannt,  dafs  diese  Fingeneige  des  alten 
Mannes  in  späteren  Jahren  nnd^  bei  reiferem  Nachdenken  ihn  anf 
den  Weg  seiner  weitem  Aafklärnng  gebracht  hilben,  und  dafs  die 
Behauptung,  „die  Gläubigen  4es  A.  T.  hätten  an  den  Vorbil« 
dem  der  Opfer  einen  Vorgeschmack  von. dem  kfinftigen  wahren 
Opfer  Christi  gehabt^%  yorzüglich  der  erste  Gmndstoff  zu  wei« 
terem  Nachdenken  fdr  ihn  geworden  sey.  Im  dreizehnten  Jahre 
seines  Alten  worde  er  nach  Paris  geschickt,  daimt  el*  die 
Hechte  daselbst  stodire«  Zn  Orleans  nnd  Bonrges,  an  weichen 
Orten  er  sich  heimlich  zn  den  Reformirten  hielt,  setzte  er  die« 
se  Stadien  fort.  In  Bonrges  erhielt  er  am  6»  Jnni  1557  yon 
Franz  Dnarenas  die  höchste  Wurde  der  Rechtsgelehnam« 
keit.  Za  gleicher  Zeit  studirte  hier  der  Pfalsgraf  Hermanns 
Ludwig,  des  nachmaligen  KorfÜrsten  Friedrichs  III.  Sohn, 
mit  dessen  Hofmeister,  Nicolaus  Judex,  er  in  genauester 
Freundschaft  lebte. 

Jetzt  ereignete  sich  ein  Torfäll,  welcher  Olerians  bisheriger 
Seeleiistimmang  eine  ganz  andere  und  dabei  so  feste  Richtung 
gab,  dafs  in  demselben  der  Grund  aller  nachherigen  Ereignisse 
seines  Lebens  hauptsächlich  za  suchen  ist.    Manche,  denen  die- 
ses Ereignifs  unbekannt  geblieben   ist  nnd  die  ganz  andere 
Dnachen  von  solchen  Wirkungen  begehren  ^  werden  vielleicht 
die  Nase  rompfen  und  mich  belächeln,  weil  ich  das  Andenken 
dar«!  erneuere.    Allein  das  kämmert^  mich  nicht  Meine  Pflicht 
ist  es,  die  Lebensbegebenheiten  dieses  Mannes  der  Wahrheit 
gemäfs  darzustellen.    Da  er  nun  diesen  Vorfall  als  den  Grand 
seiner  ganz  geänderten  Denk-  nnd  Handlungswelse  angegeben 
nnd  ein  Mann  dasselbeihm  nacherzählt  hat,  wdcher  sein  Freund 
nnd  Mutsverwandrer  war  nnd  mit  dem  et  13  Jahre  den  ver« 
trantesten    Umgang   gepflogen    hatte:     so  wfirde  ich  ipntren 
handeln,  wenn  ich  diesen  Umstand  überginge.    Der  Vorfall 
war  dieser:  Olevian  ging  eines  Tages  mit  seinem  Freonde,  dem 
gedachten  Hofmeister,  in^  GeseHschaft    des  Prinzen ,  an   den 
Ufera  der  Loire  spazieren.    Einige  junge  Deutsche   von  Adel 
vergnfigten  sich  mit  einer  Nachenfahrt  aaf  diesem  Flosse  und 
baten  den  Hofineister  wiederholt,  mit  dem  Prinzen  zn  ihnen 
einzusteigen.    Olevian  lieth  es  Beiden  seht  ab ;  sie  gaben  ihm 
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aber  kein  Gebor  and  stiegen  in  den  Nadien.  Die  Öesellachaft 
ward  aaagelaaaen  fröhlich  and  fing  an,  mnthwiliig  den  Nachen 
tn  schwenken«  Dieser  schlag  am  nnd  Alle  stiinten  in's  Was- 
ser. Der  Hofmeister  ergriflF  seben  Prinsen  nnd  hatte,  weil  er 
im  Schwimmen  sehr  geobt  war,  denselben  schon  xiemlich  weit 
fortgebracht,  ab  ihn  die  Kräfte  Terlierses»  Beide  sanken  mit 
ihren  Dngliicksgefahrten  anter  nnd  ertranken.  Den  Olevian,  der 
dieses  Yom  Ufer  aas  sah,  ergriff  ein  Schrecken.  Er  stürzte  sich  in 
den  Strom,  ata  den  Prinzen  oder  den  Hofmebter  wo  moglicfa  zu 
retten:  allein  sein  Eifer  hitte  ihm  beinahe  das  Leben  gekostetl 
Er  sank  so  tief  in  den  Schlamm,  dafs  er  gar  nicht  mehr  von 
der  Stelle  konnte  nnd  nar  mit  seinem  Kopfe  noch  über  das 
Wasser  hervorragte.  Em  Bedientar  von  einem  der  ertrunkenen 
Adeligen  kam  sa  gotem  Glocke  eben  herzagelanfen ,  sah  ihn 
vielleicht  f&r  seinen  Herrn  an,  stilrzt^  sich  in's  Wasser  und 
rettete  ihn.  In  dieser  augenscheinlichen  Todesgefahr  [that  er 
während  der  grSfsten  Angst,  das  Geläbde ,  da/M  er^  wenn  Um 
Gott  erretten  würde  ^  auf  erhaltenen.  Beruf  dae  Evan- 
gelium  predigen  wolle.  Das  Erstere  geschah,  wie  gemeldet 
worden  ist,  nnd  non  fühlte  er  sich  za  dem  Letztere  a  stark  ver- 
pflichtet. Von  nnn  an  verband  er  mit  seiner  Jorispradenz  die 
Theologie^),  las  zuerst  Calvins  Institutionen  mit  besonderem 
Fleifse  und  Aufmerken,  endigte  seine  akademische  Laufbahn 
nnd  kehrte  nach  Trier  zurück*  Hier  wollte  er  noch  eine  Zeit- 
lang  verweilen  nnd  dann  zur  Eriangung  der  hohem  Praxis  nach 
Speier  gehen:  allein  ein  Umstand  vereitelte  die  Ausführung 
seines  Vorhabens.  Er  .führte  nämlich  zu  Trier  einen  Pro- 
cefs,  den  er  aber,  weil  man  ihm  immer  mit  Chicaneo  begeg- 
nete ,  zur  Rettung  der  Wahrheit  durchaus  nicht  durchsetzen 
konnte.  Das  verdrofs  ihn  vollends  so,,  dafs  er  sein  ganzes 
Rechtsstodiom  sogleich  verabschiedete*  Nnn  widmete  er  sich 
ganz  der  Theologie,  zog  nach  Genf  und  Zürich,  an  welchem 
letztem  Orte  er  den  Peter  Martyr  nnd  Bullinger  horte 
und  im  Predigen  sich  fleifsig  übte.  Auf  seiner  Rückreise  nach 
Genf,  die  er  von  Lausanne  aus  zu  Schiffe  machte,  war  der  be- 
rühmte  Wilhelm  Farel    sein  Reisegefährte,      Dieser  lag 
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ibm  .s^r  an,  in  seiner  Vaterstadt  das  Eyangefiom  za  predigen. 
Ep  versprach  es».  Während  seiner  Anwesenheit  in  Genf  ward 
ikm  Ton  Calvip  eine  PfarrsteUe  an  Mets  angeboten;  er  lehnte 
rie  aber  seines  gefaxten  Vorsaties  wegen  ab'  and  iLehrte  nach 
Trier  zinück. 

Hier  wnrde  er  ISäO  bald  nach  seiner  Anl^nnft  an  der  in 
Verfall  gekommenen  Schule  jAiitm  ^)  mit  eincv  JahresbesoMong 
▼on  100  fl.  vom  Magistrate  angestellt  uid  ihm .  aufgetragen^ 
Melanchthons  Dialectik  za  erklären.  Diesen  Unterricht  pflegte  er 
mit  allerlei  Biblischen  Eriählongen  and  Beispiele  zn  erläotem, 
am  so  das  Gesagte  seinen  Schülern  begreiflicher  za  machen. 
Kaum  erfahren  dieb  die  Domherren)  so  untersagten  sie  ihm  das 
Lehren  and  yerschlossen  zaletst  gar  die  Schale.  Der  Magistrat 
trag  ihm  hierauf  ein  L#ehramt  bei  dem  Jacobshospital  auf, 
welches  er  annahm,  und  er  hielt  am  Laurentiustage  mit  grofsem 
Beifall  seine  erste  Predigt  Seine  Gegner  waren  «her  za  wach- 
sam, als  dafs  er  ihnen  hätte  entgehen  können.  Sie  }egten  ibipL 
eine  Mine,  welche  ihn  wegsprengte.  Zur  Zeit  nämlich,  als 
der  Gottesdienst  hier  gehalten  wurde,  wozu  das  Volk  sich  hau- 
fenweise herheidrängte,  schickten  sie  mit  Vorwtssea  und  Billi* 
gang  des  Kurfürsten  Johann  von  der  Leyen,  der  seit  sei- 
ner Rfickkehr  vom  Aagsbarger  Reichstage  im  September  sich 
hierher  begeben  hatte,  einen  Mönch  hin,  welcher  die  Kanzel 
besteigen  mufste.  Das  Volk  rief  demselben  laut  zn:  „er  solle 
heruntersteigen;  es  begehre  ihn  nicht  zu  horen*^  Olevianrieth 
dagegen  laut  au,  „ihn  predigen  zu  lassen^%  und  versprach,  „nach 
dessen  Predigt  selbst  aufzutreten^.  Als  aber  das  Volk  durch- 
aus nicht  wollte  und  gewaltthätig  zu  verfahren  im  Begriff  war: 
da  führte  Olevian  den  Priester,  damit  ihm  kein  Leid  geschehe, 
hinaus.  Darauf  fragte  er  die  Versammlang,  „ob  er  fortfahren 
solle,  sein  Amt^  wie  bisher,  zn  thnn^%  und  erhielt  zur  Antwort: 
„Ja,  ja;  um  Gottes  willen  bitten,  wir,  mit  depi  Predigen  fortzu- 
fahren !" 

Der  EvMigelische  Theil  des  Magistrats  und  der  Bürger- 


5)  Der  akademische  Honaal  in  der  Friedrichsgasse  za  Trier  werde 
die  Bursa  genannt.    Daher   der  Name  der  Schule.     Si^e  Conrad, 
Triersche  QescMchie^  S.  267  a.  27d. 
ZeiUekr.  /.  d.  histor.  TkeoL  1841.  lY.  6 
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ichaß  batte  lich  achM  firliür  lut  der  Ktta  üb  Gaviaaemfrei* 
iMit  an  das  Knrfilnteii,  wtowokl  TargaUidi,  gewendet.^  OleTian 
kalto  daai  gaialBchao  Raihe  nad  Offidal,  waickan  der  Knrfaraft 
bei  aich  hatte,  me  DiapntaüoB  aageboteo,  war  diar  mit  aeiaaai 
Anerbieten  abgewieaen  worden.  Der  Korßurat  aetite  Uaranf  (am 
10.  Octaber  läSO)  den  EvangeÜM^en  der  Stadt  Trier  <»Be 
Strafe  ven  20,000  Gniden  an  «)•  Dagegen  prolaafirten  zwar 
dieae  mid  reichten  eine  Appellation  ein:  allein  atatt  iea  ge» 
wBnaebten  Erfolg  Ton  dieaein  Schritte  in  aehen,  wnrden  den 
Tag  daranf  die  ETangeliachen  Rathaherren  nebat  verachiede» 
nen  ETangeliachen  Bürgern,  wie  aachrOlevian  and  Cnma* 
nna  Pleiachbach  ^),  aein  Gehfilfe,  gefänglich  eingezogen» 
Der  KorfÜrat,  der  aich  bei  Bberhand  nehmenden  Unrohen  bei- 
der Paiteien  entfernt  hatte,  kam  mit  einem  Bataillon  Infanterie 
nnd  einer  Schwadron  Cavalerie,  allea  von  Seiten  der  Stadt  da* 
gegen  geachahenen  Einwendena  nnd  Sicherheit -Veraprediens 
nngeachtet,  saletzt  seibat  nach  Trier  nnd  leitete  nun  Allea  in 
einem  pmlichen  Procesae  ein.  Den  Gefangenen  worden  ent- 
aetiliche  Beachwerden  anfgeblrdet') ;  aie  lehnten  sie  nbmr  dorch 
■wei  Vertheidignngaschriften  Yon  aich  ab  nnd^  begehrtoi  einen 
nnparteiischea  Advocaten.  Ihn  erhielten  aie  an  dem  Strafabor- 
ger  Stadtayadicos  D.  Gremp.  Iniwischm  hatten  sich  in  dar 
den  Gefangenen  snr  Vertheidignng  eingeräomten  Frist  von  14 
Tagen  die  Gesandten  des  Knrßirsten  von  der  Pfalz,  der  Pfalsgrafen 
vonSfanmem  andZweibricken,  des  Herzogs  von  Wartemberg,  des 
Landgrafen  von  Hessen  nnd  des  Markgrafen  von  Baden-Dnrlach 
dnrch  Fürbitte  ihrer  so  kräftig  angenommen,  dafs  sie  endlich  zwar 
ihre  Freiheit  erhielten,-  aber  alle  Evangelische,  welche  nicht  in  den 


'6)  Conrad  a.  a.  O.  S.  233  setzt  16,000  ond  anf  Verwenden  der 
Protestantischen  €resandten  bis  anf  3000  endlich  nachgelassene  Gniden, 
ifalche  am  10.  Febr.  1500  Johann  rond  Peter  Stens,  Peter  Sirl 
nnd  Otto  See!  für  sieh  and  die Uebrigen bezahlten. 

7)  Siehe  die  AUxanderskirehe  at»  S^Mhrucken.  Ein  BeUrag 
^wr  künftigen  Chronik  dieser  Stadt,  Herausgegeben  bei  dem  3. 
Secularfeste  der  Meformation  von  Philipp  Casimir  Beintz, 
reform.  jStadtprediger  nnd  Professor  am  köaigU  Gymaasiom  daselbst. 
ZwaLbrnckea,  1817.  8. 

8)  8.  unten  S.  04  die  Stella  aas  Olaviaas  Biiefo  an  Caivta. 
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8cho«h  dar  Katholitcheii  Kk^e  miicktreteii  wplkßt^  dtoStirft 
wlaaseo  mofolei.    Das  geschah  «  Deoenbor  I&59^)« 

i>er  Karpflixisch«  ao  deo  Brzbiecbor  abgefertigte  Geiaiidte, 
Graf  Vafeaiia'Toii  Erpaeb,  OberamteMNiii  imi  Alsey^®), 
aahn  den  Oleviao  von  hi«r  mü  Dach  Heidelberg,  Wo  4eneibe 
MAO  bei  dem  Coihgmm  SapMUime  als  Lehrer  aageatettl 
"irarde  '*).  Das  blieb  er  aber  nor  kane  Zeit  Deiiii  1S61  warde 
er  mit  Immanael  Trenellioi  vom  Professor  der  Theologie 
BoboB  Boqainos,  welcher  der  etozige  Reformirte  Lehrer  dw 
Theologie  daselbst  war,  angcpordaet  Er  hatte  hier  die  /«cm 
etmmunes  so  erkläreo  **)•  Nebeabei  bekam  er  die  Aufsieht 
abor^das  Coü^güim  Sapienime^  welches  von  aao  an  so  ei« 
Bern  Caadidateo  -  öder  Predigersemioar  «ngoscba£Fea  wurde, 
und  die  Verpfliebtong ,  die  Besiinaristen  im  Predigen  za  fiboa. 
Aber  aodi  aof  diesma  Posten  blieb  er  nor  eine  kone  S^eit 
(1^/2  Jahre),  nad  er  vertaosehte  ihn  dann  mit  der  Predigerstello 
za  S.  Peter  önd  darauf  bei  der  Heiligengeütkireke ' ').  Er 
und  Z  a  c  h  a  r  i  a  s  (]  r  e  i  n  n  s,  der  an  seinen  Platz  genickt  war  '^), 
▼erfertigten  gemeinscbafllidi   1&62  aaf  Knrfdrstlichen  Befehl 


0)  Siebe  Brower  a.  s.  O.  und  Haberlin  iiy  t.  neuesten  Tmtt* 
sehen  Reichs^Geschichie^  Tb.  4  S.  225— 231,  wa  aniser  Brower  nad 
Hontheini  {Hist,  Trevir.  dipl.  t.  IL  p.  783— Ö60.)  auch  noch.Jo- 
ach.  CainerariiiszQmJ.1559,  bei  Freher,  Scripfor^remm>0erm, 
Tom.  III.  p.  086.,  ond  Salig«  Mtsier.  der  Augsburg.  ConfBeaUm^ 
Tb.  8  S.  m^^U  aagdfihrt  wecdea.  Vg;!.  auch  OfeTians  Brief  aa 
Calvin.  Nach  Min^r  Art  erzahlt  Conrad  diese  ,,KetEer-*Qeschictite*< 
zu  Tder  a.  a.  Ö.231r-23d.  Beiiäafig  steht  äach  Einiges  in  den  Reden 
bei  der  Einßihrung  des  neuen  Gesangbuchs  in  ßen  proiestanii^ 
sehen  Gemeinden  zu  Stolberg  bei  Aachen  gehalten  ^  nebst  einer 
kurzen  Reformatumsgeschichte  beider  Gemeinden,  Frankf.  a.  M. 
1B04.  8.,  und  bei  Joh.  Andr.  Kapper  (ConsistoriaJrath  und  Harrer 
za  Trier),  erste  Predigt  vor  der  EvangeKschen  vereinigten  Ge^ 
mmnde  z%  Trier  gehalten.    Trier  1817.  8. 

M))  Strave,  Pfdltz.  Kirchen-Hist.  S.  105  ^.  XVni. 

11)  Siehe  Alting  a.  a.  O.  p.  185  und  Striive  S.  III. 

12)  Alting  a.  a.  O.  sagt«  bei  dieser  Gelegenheit  habe  er  seine 
Epitome  instiintienis  relig,  Christianae  Jo.  Cdlvini  verfertigt  and 
sie  aaf  Wilh.  FareU  besonderes  Anrathen  draclLen  lassen. 

18)  Aitin^  p.  185sq.   Btrave  S.  Ul* 

14)  Alting  n.  Strave  a.  a.  O. 

6* 
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dbo  HeidMerger  KmieeAümms^*)  j  wricher  asf  einer  la 
Bii4e  diesee  Jahns  aadi  Anerdiiuig  des  Kurfiinten  sa  Heidel- 
berg gehslteiiea  Synede  tob  slien  anweseaden  Predigern  ge- 
nehtoigt,  sodaDo  gedmckt  oiid  im  ürigeoden  Jahre  in  dar  ganseD 
Pfab  eiagefiihrt  wurde.    Er  wehnte  dem  vom  10«.  bis  17,  April 
1564  durch  seinen  Herrn  nnd  den  Henog  Christoph  von 
Wirtemberg  so  MaMrmm  der  Ubi^nitäts-  und  Abendmahls- 
streiligkeit  wegen  mit  den  Wtrtembeqpschen  Theolegen  Van« 
nias,  Breni,  Andreae,  Schnepf  nndBiedembachTenui' 
stalteten  Gesprlche  nebst  dem  Boqainas^  Ursinas  und  Petfos 
Dathenas  bei,  wiewohl  vergeblich,  welches  sieanch  demKor- 
flrsten  Yoraasgesagt  hatten.    Von  gleicher  Wirkong  w|ar  aoch 
das  1566  von  ihm  aut  dmn  Ambergischen  Pfarrer,  Thojnas 
K  an  e  r,  anf  landesherrliche  Veranstaltang  gehaltene  Gesprich  ^^)* 
Als  der  fromme  Knrfilrst,  sein  Herr,  vom  Reichstage  sa  Angsbnrg, 
wo  er  einen  so  herrlichen  Sieg  erfochten  hatte,  im  Mai  nach  Heidel- 
berg aarflckgekehrt,  ta  der  Yorbereitongsandacht  zam  h.  Abend- 
mahle  den  Tag  vor  Pfingsten  kam,  reichte  mr  dem  Ole  via  n  vor  al- 
Imn  Volke  die.Uand  and  ermahnte  ihn  cor  Beständigkeit  im  Glan- 
ben^^).    Olevian  bitte  es  gern  gesehen,  da£s  nach  der  Gen- 
fischen auch  die  PfiUsische  üjrchensacht  eingerichtet  wurde: 
allein  er  erfuhr  sowohl  durch  den  Kanzler  Probus  und   den 
Professor  Erast,    als    auch    durch    etliche  Pfarrer  grofsen 
Widerstand.    Unter  den  letztem  zeichnete  sich  ein  Ueidelber- 
gisdier,  Adam  Neuser,  so  sdur  ans,  dalk  erdarahmr  seinen 
Dienst  verlor^*). 


15)  Alting  p.  189  fq.    Strave  8.  130  f. 
.     |6)  Strny  e  S.164f.  a.  über  dai  Manlbromiifche  Gespräch  S.149ff. 

17)  Alting  p.  203.  und  Strave  8.  207. 

18)  Straye  S.212ff.— ImJalirel572wiirdedef  zaTorgeflachtetetiimd 
endlich  zum  MahamedanismnB  übergetretenen  N  e  a  s  e  r  Freund,  der  Laden- 
barsche  Saperintendenty  JohannSilyan,  (des Arianismos wegen) hinge- 
richtet 0 1  ey  i  an  hatte,  nebst  seinen  CoUegen  zu  Heidelberg^  Urs  in,  B  o- 
qain,  Tremellias,  Zanchias^  za  dieser  Uatigen  Handlang  des  religiö- 
sen Fanatismns  gestimmt  Hatte  doch  Ol  e  yian  an  seine  Leiden  in  Trier 
and  Ursin  an  seine  Vertreibang  aas  Breslau  gedacht!  Ueber  den  Aria- 
nismas  in  der  P&lz  in  den  Jahren  1568—1572  siehe  Wandt  a.  a.  O. 
S.88& 
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Ib  der  1S78  in  Heidelbergs  in  der  FraDciscaneikirche  an* 
geatellteo  Synode  der  Paatoreii)  welche  nur  Heidelberger  In« 
spection gehörten,  begann  einsechzigjähriger Lutherischer Predi* 
ger  mit  Olevian  fiber  das  heilige  Abendmahl  sn  dispatiren*  Da 
OleTian  nicht  mit  ihm  fertig  werden  konnte,  trat  der  anwesende 
KnrfBrst  anf  nnd  brachte  den  Alten  so  weit,  da(s  er  erklärte : 
80,  wie  der  Knrfärst  sich  geäofsert,  habe  et  noch  nie  diese 
Lehre  erkliren  hören,  er  mfisse  derselben  seinen  Beifall  mit 
Debeneagang  geben  ^^).  Fruchtlos  lief  ebenfalls  das  mit  dem 
Latherischen  Prediger  zu  Ambei^,  Andreas  Pancratius, 
über  die  Lehre  vom  Abendmahle  und  andere  streitige  Artikel 
nojch  in  diesem  Jahre  bei  der  Gelegenheit  angestellte  Gespräch  ab, 
ab  Oleyian  an  diesem  Orte  auf  Knrfnrstliehen  Befehl  zwei Refor- 
mirte  Prediger  eingesetzt  und  einige  auf  Zeit  und  Umstände 
angerichtete  Predigten  gehalten  hatte.  Es  war  das  Ge- 
richt verbreitet  worden ,  dafs  er  die  Allmacht  Jesu  Christi 
geleugnet  und  die  Sacramente  nur  für  blobe  und  leere  Zeichen 
ausg^;eben  habe*  Er  befireite  sich  von  dieser  Nachrede  durch 
eine  besonders  fiber  diesen  Gegenstand  verfafste  Predigt, 
welche  er  lö75  zu  Heidelberg  drucken  liefs '  ^). 

Beine  l^rksamkeit  (nr  die  Pfalz  horte  mit  dem  Tode  des 
Eurfdrsteo  Friedrichs  HL  (am  26.  October  1576)  gänzlich 
auf.  Denn  schon  am  17.  November  d.  J.  liefe  Friedrichs  Sohn, 
der  nunmehrige  Kurffirst  Ludwig,  welcher  die  meisten  Diener 
und  Räthe  jetzt  noch  in  ihren  Aemtehi ,  auch  seihst  den  Kir« 
chenrath  bestätigte,  den  Olevian,  depi  er  sehr  ungnädig  war, 
weil  er  ihn  für  den.  Urheber  aller  unter  seines  Taters  Be- 
g^erung  unternommenen  Religionsveränderungeu  hielt,  zu  sich 
rufen,  verwies  ihm  das  Eine  nnd  das  Andere  aus  seiner  zuletzt 
in  der  Jleiligengeistkirche  gehaltenen  Predigt  (dafs  er  z.  B. 
wider  Gott  und  seinen  Landesherm  gesprochen),  erinnerte  ibn 
an  das,  was  bei  seines  Vaters  Lebzeit  und  Regierung  von  ihm 
geschehen,  und  befahl  ihm  ernstlich,  von  Stund  an  Kanzel  und' 
Katheder  zu  meiden,  keinen  Umgang  und  keinen  Briefwechsel 

mit  Gelehrten,  keine  Zusammenkünfte  in  seinem  Hanse  zu  bal- 

■  \ 

19)  Siehe  Alting  p.  214.    Strnve  S.  258. 
JM))  Siehe  imlen  in  dem  VenddmiMe  seiner  Schriften.  Vgl.  Strnve 
S.  20Sf. 
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Im  wni  Mk  Arne  betontere  Erinbaifc  widä  ata  d«r  Stadt  jd 
begebe!*^).  Der Kircteo-  und  der  geheitteRath  legte» Pirbitte  flkr 
ihn  ein;  aber  Tergebeos.  Za  AMaaf  des  Jabres  bekam  er  8«- 
nen  ToUen  Abschied  out  dem  Befebl,  sieh  la  entferoea^*). 
Im  falgenden  Jahre  1&77  worden  alle  Refonaifte  Prediger  ki 
den  Karflbrstlichen  Landen  abgesetal  and  dadarch  Tiele  Hmh 
derte  fen  ihnen  dienst-  ond  bmdloe.  Olevian  ward  Tom 
Grafen  Ladwig  sn  JUrMmrg  als  Prediger  and  Hofmeister 
filr  seine  Kinder  bernfon,  nnd  er  ging^  ongesanmt  tu  smnem  neaea 
Posten  ab.  Hier  lebte  er  sehr  lafrieden  nnd  rnhig,  weshalk 
er  denn  nach  einen  am  1&  Febroar  1570  von  Devenler  aas 
(▼ermnthlich  dardi  den  Grafen  fon.  Na$B€n$*Kaftmn0lt^gm^ 
Johann  den  Aeltern^  yeranetalteteii)  an  tha  ergangeoea 
Rnf  nbiehnte. 

Schon  seit  einiger  Zeit  hatte  Graf  Johann  der  Aelltra 
?on  Dillenbarg  wegen  Anlegoog  einer  hohen  Schule  mit 
Olevian  Rath  gepflogen  nnd  nm  seine  Person  geworben.  Sa 
sdirieb  Olevian  am  2.  Jannar  1582  an  besagten  Grafen  nach 
Dillenbarg)  ,,daAi  sein  Herr,  Graf  Ludwig,  ihn  bei  seiner  Kirche 
ond  bei  seinen  Kindern  behalten  wolle,  aber  doch  zngegebea 
and  ihn  sogar  vermahnt  habe,  ihm  mit  seiner  Arbeit,  was  er 
nnr  könne,  znr  Befördernng  der  Schule  an  die  Rand  so  gefiea^ 
Als  nnn  1&83  darch  den  Abing  des  D.  Pezel  nach  Brernea 
eine  Pfarratelle  in  Herbem  erledigt  wurde,  hielt  daselbst  Ole- 
vian zwei  Probepredigten  mit  so  aufserordeDtlichem  Beifall, 
dafs  der  Magiatratsmnetwegen  am2.FebraarI584  dringende  Bitte 
bei  dem  Grafen  einlegte.  Johann  lieft  daher  abermals  einen  Rof 
an  ihn  ergehen.  Er  antwortete,  „dafs  er  den  an  ihn  ergaageaeik 
Raf  seinem  Herrn  noch  nicht  habe  melden  können ;  die  Ant- 
wort scdle  nächstens  erfolgen ;  bis  dahin  mfige  der  Graf  noch 
mit  der  Vocation  eines  Rectors  ond  anderer  PrSceptoren  wa^ 
ten^^'  Er  sagte  endlich  bestimmt  xo,  and  schon  am  8*  April  d.J. 
lieft  ihn  Graf  Ladwig  iu  srioem  Staalswagen  nach  ßerhm 
fahrmi«  Nachdem  er  sich  hier  häostich  eingerichtet  hatte,  sachte 
er  vor  all«i  Dingen  die  Anlegung  einer  Gelehrten-  oder  faoheo 


m  H aber] in  a.  a.  O.  Tli.  10  8.  430 f. 
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Sckde,  welche  Graf  Johann  sthon  so  lange  heabsichägte, 
durchiMieteen  ind  aatBafiihren.  Die  hohe  Schule  kam  denn 
noch  wirklich  bald  zo  Stande  '')^  und  Olevian  hielt  noch  im 
Nachsommer  C^^r^fa  and  iL^cf#0ii«f.  Er  war  der  erste  Professor 
.daaelbst  nicht  nor  fiberhai^  sondern  aocb  in  der  theologischen 
Facnltät.  Die  Dogmatik  las  er  jedes  Halbjahr  zn  Ende.  Sein 
Compemftum^  das  er  seihst  snm  Drucke  befördert  hatte,  war: 
Epiiome  inetüutiemie  Colmm.  Alle  Sonntage  pflegte  er 
abwechselnd  mit  seinem  CoUegen,  Piscator,  die  Biblische  6e* 
schichte  mit  der  stndirenden  Jagend  zo  Herborn  zu  behandeln  '  *)• 
Mit  vieler  Muhe  nnd  herzlicher  Theilnähme  half  er  fortan  das 
haoptsächlich  von  ihm  entworfene  nnd  zn  Stande  gebrachte 
Herbornische  Schalwerk  befordern  j  er  sah  es  allmälig  heran« 
wachsen,  erlebte  aber  seinen  schönsten  Glanz  nicht  mehr. 

Der  treffliche  Mann  ging  am  30.  December  1586  mit  seinem 
Diaconos,  Jacob  Aisted,  dem  Vater  des  nachher  in  aller  Welt 
berühmt  gewordenen  Professoirs,  nach  .Hirschberg,  einem  von 
Herborn  eine  Stande  entfernten  Dörfchen,  am  daselbst  einen 
kranken  Mann,  den  er  für  einen  Besessenen  hielt,  za  besuchen 
nnd  mit  ihm  zn  beten,  welches  nicht  nur  zn  Hause,  son- 
dern auch  in  der  Kirche  geschah.  Anf  dem  Wege  dahin  fiel 
er  zwei  Mal  sehr  hart  nieder;  er  empfand  darauf  grofse  Schmer« 
len  und  besorgte,  Blntgefabe,  sich  zersprengt  zn  haben*  Eine 
grüne  Salbe  aasgenommen,  welche  ihm  seine  Frau,  die  nach 
Strafsburg  yerreist  war,  zorückgelassen  hatte,  wies  er  alle  Arz- 
neien zariick*  „Ich  pflege  sonst^^,  sagte  er,  „keine  Arznei  in 
den  Leib  zn  nehmen;  denn  ich  kann  sie  nicht  gebrauchend^ 
(d.  L  einnehmen).  Als  indessen  sein  Uebel  sich  Yon  Tage  za 
Tage  mehrte,  nahm  er  das  ihm  von  dem  Grafen  Johann, 
seinem  H^riii ,  gethaae  Anerbieten ,  „ den  D.  Rivins, 
seinen  Schwager,  yon  Frankfurt  kommen  za  lassen^^,  an.  Der 
Graf  liefs  denselben  abholen  und  Olevian  beschrieb  ihm  seine 
Leiden,  „ob  er  yielleicht  von  dorther  Arzneien,  welche  m  der 


23)  Siehe  meine  Geschichte  der  hohen  Schule  Herbem  (Hsda- 
msr  1823),  S.  20if< 

24)  Siehe  Pitcator  in  Am  praqfai.  in  exposU.  brev*  eelecief. 
dldorum  ex  UMs  V.  T* 
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himgen  Hofii|Nitheke  aicht  yariiaBdeo  wSreo ,  MttriogeD  mg- 
te^^  In  Miner  Krankheit  besachten  ihn  der  GraCLndwigTon. 
Wittgenstein   nnd   Graf  Johann   von  Ditlenbnrg.    SKa  ihnen 
sagte  er:  „In  meiner  Krankheit  habe  ich  recht  gelernt,  was 
Sfinde  und  wie  groTs  Gottes  Hoheit  ist,  nnd  dafs  es  gar  nicht 
gilt,  dab  vir  Menschen  Gott  so  einem  Gesellen  haben  wollen." 
—  Die  bmden  Grafen  Johann  den  Mittlern  nnd  Georg 
von  Dillenbnig,  Sohne  Johanns  des  Aeitem,  welche  ihn  eben- 
falls besnchten,   yenDahnte  er  auf  seinem  KrankeDbetle  nr 
Einigkeit,  tnm  Gehorsam  gegen  ihren  Vater,  rar  Liebe  gegen 
die  Armen  nnd  rar  gemeinschaftlichen  Besorgung  des  Wohles 
der  hohen  Schale.     „Nach  dem  Weggange  der  beiden  Grafen'^, 
so  enählte  er  dem  Piscator  des  Tages  darauf,  „hätte  er  vier 
Standen  lang    eine  anfserordentliche  Frende  empfunden;    es 
wäre  ihm  vorgekommen,   als  spasierte  er  anf  einmr  schonen 
Wiese,  wo  dos  Himmels  Than  nicht  tropfenweise,  sondern  im 
Ueberflusse  anf  ihn  gekommen,  wobei  ihm  denn  aafserordentlich 
wohl  ra  Mathe  geworden  wire/^    Als  ihm  Piscator  hierauf 
sagte:  „Da  hat  dich  der  gute  Hirte,  Jeras  Christas,  anf  seine 
Weide  geführt^,  antwortete  er:   „Ja!  Er  hat  mich  ra  den  Was- 
serqaellen  des  L#ebens  geleitet^^  —  Olevian  bat  von  smnem 
Krankenlager  ans,  am  10.  ^ärs  1&67,  besagten  Grafen  schrift* 
lieh,  „das  Stipendium  von  50  fl.,  so  sein  Sohn  Paulus;,  der 
ihn  zn  Neustadt,  Heidelberg  und  Genf  viel  gekostet,  die  Zeit 
über  genossen  hätte,  weil  er  nun  bald  fertig  wSre,  auch  aaf 
seinen  noc)i  unerzogenen  Sohn   Ludwig  auszudehnen^^,  und 
fugte  bittlich  noch  hinzu,  ,4hm  zur  Bekräftigung  seines  Testa- 
mentes den  Gerichtsschreiber  von  Dillenbnrg  herabzuschicken^^ 
Der  Graf  verwüligte  in  einem  eigenhändigen  Schreiben  sein 
Begehren  in  der  Art,  „dafs  sein  Sohn  das  verlangte  Stipendium,  so 
lange  er  studiren  wurde,  behalten  und  anfserdem  seine  Frau, 
die  Doctorin,  im  Fall  er  sterben  würde,  aus  der  Dieser  Kell- 
nerei  lebenslänglicli  &0  fl,  Pension  geniefben  solle^S  Vier  Tage 
vor  seinem  Tode  setzte  er  seb  Testament  anf^^);  Tages  dar- 
auf   unterzeichnete  er  einen    Abschiedshrief '  an  seinen  Sohn 


25)  Siehe  Pitcatort  iLe6efi  de$  Olevkin,  S.  47. 
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Paul,   in  welchem  er  ihm  nicht  nnr  seine  TäterBi^  Liebe, 
sondern  aneh  sein  Christenihom  bezengte. 

Der  Inhalt  des  Testaments  besteht  in  folgenden  Pondetf: 
Er  empfiehlt 

L  den  gräflichen  Häasern  Wittgenstein,  Solms- Brannfels 
nnd  Nassan^Katzenelnbogen  das  Werk  der  Schale  nicht  sitzen 
zn  lassen ; 

2.  die  Synoden  tu  handhaben,  die  Kii;chen Visitationen  zn 
gewissen  Zeiten  zn  unterhalten  nnd  mit  Yerkanfung  der  Kir- 
chengfiter  vorsichtig  zn  verfahren;  giebt 

3*  eine  Vermogensdisposition  wegen  seiner  Motter  nnd 
Kinder,  seiner  Brüder  nnd  seines  Schwagers;  vermacht 

4«  den  hansarmen  Leaten  nnd  vertriebenen  Christen 
100  fl.,  so  wie 

y 

5.  dem  geringeren  Tische  der  Commonifat  aach  100  fl. 

Das  Testament  war  aufgesetzt  von  dem  kaiserlichen  Notar 
Johann  Altgeld  von  Siegen  nnd  unterschrieben  von  Georg 
Schilling,  Dilleuburgischem Rathe,  Wilhelm  Ze(iper,  Pa- 
stor zn  Dillenburg,  JacobAlsted,  Diaconns  zu  Herborn,  B  e  r  ü-  * 
hard  Textor,  damals  Diaconns,  nachher  Professor  der  Theo; 
logie,  Christoph  Corvin,  Buchdrucker,  H|einrich  Heid- 
feld,  Kaplan  zn  Herborn,  Johannes  Sodingx  (mir  unbe- 
kannt) nnd  Johannes  Piscator,  Professor  der  Theologie, 

Nnn  nahm  Ol  e  vi  an  von  seinen  CoUegen  nnd  Freunden 
zärtlichen  Abschied  nnd  sagte  oft:  „Ich  wünsche,  dafs  meine 
Abreise  zum  Herrn  nicht  mehr  lange  veizogem  möge;  ich 
wünsche  aufgelost  und  bei  meinem  Herrn  Christus  zn  seyn.'^ 
Gegen  Piscator  änfserte  cjr:  „seinem  Diaconns  Textor  habe 
er  Befehl  gegeben,  wie  er  es  mit  seinen  Büchern  gehalten 
wissen  wolle,  nSmlich  die  Predigten  über  den  ersten  Brief  an 
die  Cörinther  und  die  Notas  oder  Abrisse  seiner  Predigten 
über  die  Sonntags-Evangelien  nnd  den  Brief  an  die  Epheser 
sollten; abgedruckt  werden,^ 

Sein  Todestag,  der  15.  März  1587,  brach  endlich 
heran.  Im  Todeskampfe  rief  ihAi  Aisted  noch  zu:  „Bru- 
der,   bist   du   doch   deiner    Seligkeit   in    Christo  recht  ge- 
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«i(%  IIb  dl  nt  ffeMiret  hast!^  D«r  Kranke  antwor- 
tete fast  rochehd:  „Gaoi^  ja  gaai  gewifeP  leigte  anf  am 
Ben  hin  nnd  starb  swischen  9—10  Uhr  Vonaitlags  an  einer 
Bmstwassersocht  im  ölsten  Jahre  seines  Lebens.  Den  18.  Mairs 
ward  seine  Halle  in  der  obem  Stadtkirche,  wo  noch  sein  Grab- 
mal vorhanden  ist,  snr  Rahe  bestattet  ^*). 

Er  war  ein  überaus  reehUehaffenerund  herxen$gtUer 
Ma$m.  Inßümgerm  Jakren  Mckeint  ihn  sein  hetfeee  Blut  bis- 

dere  verleitet  tu  haben.  Seine  Gelehrsamkeit  und  viel- 
eeitige  Erfakrung  erweckten  ihm  bei  Jedem  Zutrauen 
und  Achtung*  Mjeutseligkeit  und  zuvorkommende  Oe- 
/älligkeit  neiehneten  seinen  Charaeter  aus  ^^). 

Weit  verbreitet  war  daram  aach  der  Schmerz  and  die 
Klage  fiber  seinen  Tod.  Ein  Pastor  /Primarius  zu  Emden 
schrieb  am  4.  Mai  d«  J.  an  D.Pezel  in  Bremen:  ßfassovien- 
ses  lugent  mortem  Doetoris  Olevianiy  nos  eandem  cum 
illisy  and  Graf  Johann  der  Aeltere  drückte  sich  in  eiaem 
Schreiben  an  Noviomagas  za  Emden,  d.  d.  Dillenbarg 
Aagast  1585,  über  Olevian  yaad  seine  Verdienste  so  aas: 
„Menschlich  davon  za  reden,  so  war  ich  nimmer  so  weil  mit 
der  Schale  kommen,  wenn  Gott,  der  Herr,  mir  den  O^  Olevia- 


26)  Bneboloer«  index  chronol»^  p/MS.  Achtzehn  lahrs  Torher 
hatte  einer  seiner  Feinde  asf  offentlicber  Kanzel  gesagt:  |,er  habe  sich 
im  Kerker  erhenkt;  das  sey  eine  Folge  and  Strafe  seiner  CalTinisterei. 
Siehe  Lehen  und  Charakter  Iiau\  S<  105. 

27)  Trefflich  hat  den  Olevian  ans  seinen  Schriften  characterisirt  der 
lannige  Verfasser  eines  Aufsatzes  in  den  DiHenburger  InieHigenZ" 
Nachrichten  von  1777,  S.  501.  '—  Ich  habe  irgendwo  gefanden,  da£s  ihn 
Jemand  theologum  vehementem  genannt.  Grynaens  zo  Basel  nennt 
}hn  in  einem  Schreiben  an  'den  Grafen  Ludwig  zu  Sayn  tksohgum 
sruditionisj  pietatis  ei  candoris, 

Freher  in  seinem  Theatrum  virsrum  erudiiions  clarorum  p. 
269.  fahrt  folgende  Disticha  auf  ihn  von  D.  Caspar  Cunradi  ans 
dessen  Schrift:  Firosopf^apMcae  melicae  miÜenaria  tria,ajtz 
OleuianuSf  amans  veri,  Verl  edidii  artemi 
In  sacris  verum  hoc  eins  iMfue  leges. 


h  LitfervDg!  Oleria»  m»4  Püenfttr.  VI 

mm  nit  bMeheret  lilitte%  atifl  in  ehieiii  andeni  Scbreikei  as 
PiBcator  Tom  27«  Mai  1569  sagt» er:  ^Olevian  hätte  sich  seina 
aiibefohleiieii  Schäflein,  den  ganieD  Kirchen-  and  Schaiban  für* 
wahr  Dit  allein  mit  hechaten  Ernst  nod  aller  Treae  angelegen 
aeyn  lassen,  sondern  aach  mit  saner  Sorgfliltigkeit,  BmnanitSi 
und  Affabilität  die  Herzen  des  armen  gemeinen  Mannes  sehr 
gewonnen  nnd  defshalb  einen  gnten  Namen  und  grof»  Lob  hin* 
terlassen^.  Johann  meldete  mit  vieler  Theilnabme  am  22.  Man 
aeinen  Tod  nach  Wittgenstmn •  dem  Graten  Ladwig,  seinem 
Schwiegervater,  nannte  den  Verstorbenen  „lleo  theaern  nnd 
gottseligen  Mann*%  nnd  bat  inständig  am  einen  Rath,  wie  die 
erledigte  Stelle  anfs  Geschwindeste  nnd  Bette  besetzt  werden 
kenne,  da  mit  Olevians  Tedß  etliche  Stodenten  weggezogen 
sejen.  Zn  gleicher  Zeit  schrieb  er  an  den  Berlebargischeii 
Horprediger  Wickrad,  „dafs  er  gesonnen  sej,  denD.  Pau* 
las  Crocius  zn  Laspbe  an  Oleviani  Statt  zu  berafen,  weil 
er  geschickt  sej  nnd  Christlichen  Eifer  habe,  weil  ihm  Oleviani 
Schlag  nnd  Weise  (d.  i.  Lehrmethode)  wohl  bewofst  nnd  er  in 
Deutscher  und  Französischer  Sprache  wohl  erfahren  sey'*,  und 
bat  den  Wickrad,  beim  Grafen  Ludwig  gelegentlich  einmal  einen 
YersDch  zu  machen,  ob  er  ihm  den  Crocius.  überlassen  wer- 
de, nur  solle  es  ja  nicht  mit  Unwillen  geschehen.  Auch  schrieb 
er,  um  über  einen  würdigen  Nachfolger  des  Heimgegangenen 
berathen  zu  lassen,  eine  geistliche  Synode  auf  den  3.  April  d« 
J.  nach  flerborn  aus.  Ein  Beweis,  wie  Viel  man  mit  (Nevian 
für  die  hohe  Schule  verloren  hatte. 

Olevian  hinterliefs  eine  Witwe  und  drei  Kinder,  zwei 
Sohne  und  eine  Tochter.  Im  Jahre  1560  hatte^  er  uch  mit  der 
verwitweten  Philippine  von  Metz  zu  Heidelberg  verehlicht, 
welche  ihn  nach  Berleburg  und  Herborn  begleitete.  Nach  ih- 
res Gatten  Tode  bezog  sie,  so  lange  sie  in  Herborn  lebte,  den 
jährlichen  Hauszins  aus  dei^  akademischen  Casse.  Später  wohnte 
sie  zu  Amberg  in  der  Oberpfalz,  nnd  sie  starb  daselbst  1611  ^"). 


28)  Graf  Johann  der  Mittlere  za  Siegen \  schrieb  am  26.  März 
IQ]  1  an  den  Rath  Krasmns  Stover  zn  DiUenbnrg,  ,,dafs  er  in  der  Ober- 
p&lz  zu  Ambeig  gewesen  sey,  daselbst  des  D.  Oleviani  Hausfran  (so 
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—  Der  eine  seiner  SShse,  Pasl,  wir  n  Heidelberg  gebo- 
ren, stndirte  1585  so  Herbem,  dann  iii  Hädelberg,  Strabbnrg 
ond  Genf,  ging  im  Min  156B  aof  Reiten  nnd  war  znleizt 
Markgriflich  Brandenbargisch^ColmbachiBcher  Rath.  Der  andere 
Sohn,  Ludwig,  geboren  inBerlebarg,  stadirte  1594  xo  Her« 
bom,  sog  1604  mit  demGrafen  Johann  Ludwig  von  Nassao- 
Kalienelnbogen  als  Präeeptor  nach  Sedan  and  warde  endlieh  sa 
Genf  Doctor  der  Mediein.  —  Seine  Tochter,  Elisabeth, 
kommt  IttlO  als  die  Gattin  eines  gewissen  Friedrich  Schnts 
sn  Ambwg  in  der  Obeqifals  vor  '*). 


schwach  gewesen  and  nachher  gestorben)  besacht  nnd  anf  ihr  Ansuchen 
Ihr  eine  ObUgation  Ton  1500  fl.,  so  sie  in  der  Nastan  stehen  gehabt^ 
snsbeiahlt  habe"*. 

20)  Sieho  A.  J.  Hoens  Biiefbacb  anf  dem  Rathhanse  zu  Herbom, 
som  lahre  1019. 


1*  Litfrraog:  Oleriaa  «»d  Piieator.'  M 


Anhang. 

m 
0 

\ 

I. 

Grabschrifteii. 

!•  Olemns  Grab   yor  dem  PfarrstuUe  in  der  obem  Stadtkirche 
cu  Herbom  deckt  eine  eiserne  Platte  mit  folgender  Anfichrifl: 

« 

Caspar 

Olevianua 

Trevir 

8.   Theologiae 

D.   O.  Ecdeaiae 

hufus  Pastor 

qtd  15  Mar^ 

iU  anm 

1587 

phdde  in 

Domino 

eongmw- 

vU  de 

eondi' 

fU3 


2.  Daneben  befindet  sich  «einer  Mutter  Grab  mit  diesem  Epi< 
taphium : 

Anna   Sinzigkin 

weiland   Gerhardt 

Oleuiani  RatJisverwfmten 

und  Renihmeisiers  der  Siad 

Trier  Haus/r aw,  welche  > 
den  4.  JuU  ao,  1596  seli' 
glich  enischlaffe 

jihers  , 

'      im   82. 


M  n.  St««ki«f:  LebimtnatkrUbie«  r.  Herborlk.  Tkeol. 

n. 

Aas  einem  Briefe  Oleviaps. 

Mancfaen  meiner  Leser  la  Gefallen,  wdche  authentische  Nachrich- 
ten in  ihren  Originalen  in  lesen  wünschen,  aber  Calvins  geistreiche 
Briefe  Tielleidit  selbst  nicht  bedtieni  fiige  ich  hier  aas  J^pisi.  291* 
einige  Stellen  bei. 

Nachdem  Olerian  Ton  seinen  Predigten  und  den  ofiFenen  und  heim- 
liefaen  Ränken  der  Papisten  gegen  ihn  and  die  Evangelischen,  auch 
Ton  seiner  in  Gesellschaft  iwolf  Anderer  geschehenen  Verhaftoehmong 
gesprodien  hat,  fahrt  er  so  fort:  ^Uquoi  msignia  pediium  cum 
J3lpiscopo  mrmis  tn  ttriem  iniromititint  maanma  cum  laetüia, 
qu4miumamgue  reclammwti  proitUmUssmu  cives  urüs.  Produc^ 
mtur  per  mediam  ttriem  imim'  mteJim  iurmaa,  comUaii  centum 
armoHs,  ad  audiemlam  accusoHonem^  quae  cenium  ei  uno  cansia-' 
bai  arHcuUa,  faids  plane  ei  tnoMiioM  excogiiaiis*  Ifiier  hos 
praecipui  erani  de  prodkUme,  de  aeoendenda  urbe,  de  oocidendo 
JSpUci>po,  de  me  concianaiore  CakfimUmo.  Peientibua  nobis  spatium 
deUberandi,  urg^HMi  LaiomiJ(p  ei  rdiqui  accusatores,  ui  guae- 
eiiaai  eiaiim  eubficeremur,  ecil.  Comsuiipae  seneair,  Oiiko,  Sir  big, 
ProcoHSuIj  ei  no$  reKquL  ßdem  erani  ei  prodüores  nosiri  ei  ju- 
dicee  :  Daminue  iamen  mirabäiier  gubemabai  adionem ,  ui  unus 
ex  ^peis  ehtoerhr  poUifcus  dicerei,  quaiuerdecim  dies  nobis  conee^ 
dendoe  esse  ad  respendendumm  Sdebant^  Legaios  sex  Gennaniae 
Principum  esse  Tf^crmaiiae,  propierea  urgAani  condemnaiianem 
ei  execuiionem,  Anieguam  liapeum  essei  hoc  spttiiumy  vemuni 
Legaii  l  iiaque  rursus  produdi  non  fuimus,  nee  ad  adionem  re- 
eponsum  scripio  uHo,  sed  per  Legaios*  Tanitts  erai  ftiror  nosirO' 
rum  hosiium,  ui  nuOis  fere  Legaiorum  precibus  possent  sedari, 
ndeo  ui  coadi  fuerini  conseniire  in  nostrum  exiUum   d  muJdam 

trium  mUlium  ßorenorum  pro  sumpiibus  beUicis* Porro  aC' 

iupi  heri  Uieras  e  paHria,  guibus  mirtASia  narraniur  Dei  fudicia 
in  nodros  aduersarios,  Muhi  ex  pkbe  repentina  morte  obeuni, 
duo  ex  praecipuis  apopleada  percussi  jacent,  iertius  perfidissimus 
{fui  meam  dodrinam  se  non  improbare  posse  dixerai  nosiri^  Sena^ 
toribus  d,  ei  rogaius  fuissei  a  nö^ris,  se  una  prortujiurwn  Juisse 
EnfangeUum,  sed  quomam  adeo  sirenue  voJuerim  progredi  se  non 
¥ogatOy  ideo  se  rnoXs  omnibus  impediiurum,  quod  eiiam  Jhcit  ndr 
ris  iechnis  d  maximis  labor^us),  is,  inquam,  cum  mane  cpiime 
Aaberd ,  anie  vesperam  eubiio  moriuus  concidii,  — *  —  XU» 
^priMsm 

Es  ist  nicht  angemerkt,  von  wo  der  Brief  geschrieben  ist;  ohne 
Mühe  aber  sieht  man,  dafs  er  za  Heidelberg,^  Ton  dessen  Kirchemrathe 
er  auch  spricht^  verfafst  worden. 
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m. 

Mogliebet  yoUständiges  Terzeiclmifo  der  im  Druck 
erscIiieDeneD  Schriften  Oleviaas. 

1.  Kurze  Summe  etlicher  Predigten  vom  heil.  Abendma!«  Heidelberg  1&63. 

2«  Der  Heidelbergische  Katecfaismas» 

(Gehört  ihm  und  Ursinus  gemeiisckafitlich.  Die  Oeachichtiniteees 
Katechismus  steht  vollständig  in  StrttveDS  Pfak:L  Kircien^Hu 
stoiie,  Cap.  Y.  |.  ^9.  30.  31.  Cap.  XII.  §.  SO.  Cap.  XIV.  f. 
4 — 7.  S.  1 368  ff«  Die  vollständige  LiteratUfgeschiehte  dieses  Buches 
und  aller  Ausgaben  desselben  von  1563  — 1742  findet  man  bei 
Koecher,  BihUotheca  theologtae  symbolicae  ei  catecheHcae 
(Guelpherbyti  1751),  pag.^593sqq.  und  908.  —  lieber  eine  Ans« 
gäbe  in  Spanischer  Sprache  vergl.  Joh.  Karl  Conr.  Oelrichs, 
historisch'kritische  Nachricht  von  einer  seltenen  ji^usgdbe  des  Hei» 
dMerger  Katechismus  in  Spamscher  Sprache.  Berlin  1793.  8. 
—  Die  im  Nassau^Katzenelnbogischen  erschienenen  Ausgaben  siehe  in 
meiner  Kirchen^  und  Reformations'Geschichte  der^ Oramm^Nas* 
säuischen  JLande    (Hadamar  1804.  8.),  S.  189 ff.*). 

3«  Hanptursache  alles  Irrthumbs  im  h.  Abendmal  gepredigt  Heidelberg 
(Neustadt?;  1565.  4.  Herborn.  8. 

4«  Fester  Gnmd  d.  i.  die  Artikel  des  alteo,  i^ahren,  «ogetweifelteii 
Christlichen  Glaubens.  Heidelberg  1575.  Neustadt  1582«  1591.  12. 
Herbom  1593.  8.  1602.  8. 

5.  Messianische  Weissagungen. 

(Er  pflegte  diese  jeden  Sonntag  des  Nachmittags  um  3  Uhr  i#*.  grofsen 
Auditorium  zu  Herbom  zu  erklären.  Sie  sind  wohl  nicht  gedrucktworden.) 

6.  Dafs  es  nit  wahr  sey,  wie  etliche  schryen,  dafs  man  in  der  Kir«^ 
chen  zu  Hevdeiberg  die  Allmächtigkeit  des  Herrn  Jesu  Christi  in  Zweif* 
fei  ziehe,  oder  von  den  Worten  des  heil.  Abendmals  und  ihrem 
rechten  Verstand!  abweiche.    Heidelberg  1775.  4.   *  , 

7(  JBxptmtio  symholi  apostolici  s»  ariicuJorum  "fide^,  desumta  ex 
cancionihus  catecheticis  Casp,  OJeuianL  Francof.  1576.  8.  Her« 
hom.  1580.   1584.  1593.  8.  Francof.  1618.  8. 

8.  C.  Oleviani  notae  in  JEp.  Pauli  ad  Galatas  ex  coneiatUSus 
ipsius  excerptae  et  a  Theod.  Beza  editae.     Genevae  1578.    8« 


*)  Vgl.  noch  H  e  i  n  r.  S 1  m.  V.  A I  p.e  n,  Gesch,  u,  Ut.  des  Hetdetb/Ka^ 
tecK  Fränkf.  a.  M.  1800.  A  u  g  u  s  t  i,  Versuch  einer  historisch'kritischen 
Einleitung  in  die  heyden  Haupt^Kntechismen  der  Evangelischen 
Kirche  (f^lberfeld  1824),  S.96ff.  Beckhaus,  über  den  im  Hei-^ 
defbergischen  KatecMßmus  ausgedrückten  Jjehrhegriff  {Zeitschrift 
für  äi0  his$&r.  TheoUigiei  B.8  H.2  S.aeif.). 

Der  Herausgeber. 
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Bexm  mßiae.  Gmw.  1580.  4. 

10.  Nota»  in  EuangJia  ef  ^^daa  PauU  ad  Galaiaa,  Ephe- 
doB^  PhüSfpenaes  ei  (hkssemses.  Gene?.  1580.  8.  Gener.  1581. 
8.  Herbom«  1589.  8. 

11.  Noiae  im  Episiola»  ad  RomamoB  9X  Ohviam  amdambrns  ea> 
cmtpiae.  Gener.  1581.  8.  1507.  8. 

12.  NoUm  in  Bpiai.  ad  Emaaaoa,  PhOippmmes  ef  Colassenses. 
Gene?.  1584.  1585.  8. 

15.  Noiae  in  Eoamg^a,  qmae  diehta  dominicis  ac  fesUs  pepuh 
Ckrisiiano  im  pleiisfue  Otnnnnia§  eodesOs  propani  soibm^  Her- 
bornie  1587.  1589.  159S.  8. 

14.  Naiae  in  Bpist.  ad  Bph^doB  ex  OJevia^  candambus  excer" 
piae.     Herb.  1588.  8.^ 

1&  Puadamema  dUdegiicae  hreeker  condgnaiae  ex  Oleuiani  prae- 
lecHonibue.    FrpncoL  1581.  8. 

16.  De  imtenrione  didtecHcae  Übet  e  praehdiamhus  C.  OJeviani 
excerphu.     Gene?.  1583.  8. 

17.  Diatedicee  Mhi  dna.  1583.  8.  (Mit  tbeologUchen  Beispielen  er- 
tSatert) 

18  De  aaisianiia  foederie  grahUH  iniet  Detmn  ei  dedoa,  iiemque 
de  medOs^  quHua  ea  ^psa  stAsianiia  nobis  cammunicaitsr.  Gene- 
rae  1585-  8.  Herb.  1598.  8. 

(Dieees  Bucb  ist  1590  Dentteh  in  4.  xn  Herborn  bei  Raab  unter  dem 
Titel :  der  Gnaden^Band  Baues,  herausgekommen.  -^  In  die- 
sem Buche  folgt  nach  der  Erklärung;  der  Christlichen  Glaubens- 
aräkel  ein  Bamrn'Kaiechiemus  yon  12  Octarbiättem,  ein 
Meisterwerk  fUr  die  damalige  Zeit,  weldier  die  ganze  Christliche 
Glaubenslehre  enthalt.  Er  ist  auch  besonders  gedruckt.  Her- 
bem 1601.  8. 

19«  Erklärung  des  Gnadenbnndes  Gottes  in  den  Artikeln  unsere  Christ- 
lichen Glaubens  und  angehenkten  Zeichen  und  Siegeln,  welche  man 
die  Sacramente  nennt.    Herbom  1590.  4.  und  8.  **). 


^)  Botermund  in  der  Fortsetzung  yon  Jochen  Gelehrten-Lencon 
(5.  B.)  fahrt  TOn  diesen  Anmerkungen  über  Paolinische  Briefe  nur  folgende 
unter  dem  Titel  an:  Noiae  Thead.  Bezae  in  episiolas  PauU  ad 
Romanos^  Balaias^  Phüippenses  ei  Colossenses  ex  Oleviani  con- 
cianibus  excerpiae  ei  ediiae.  Geney.  1580.  8.  1581.  Herbom.  1588.  8. 

Der  Herausgeber. 

**)  Rotermnnd  fuhrt  die  unter  N.  18  n.l9  bezdchaeten  Sdiriflen 
also  aa: 


.!•  Lieferttflg:   Olevi^n  nnd  Piscator.  97 

20.  Joanms  Cahnni  4  Predigten  über  den  Evaagelisdieii  Gnu  und 
das  fiinfte  Gebott;  aus  dem  FrancGnschen  übersetzt  durdi  Casp. 
Olevian.  Herborn  1&86.  4. 

21.  EpUo$ne  insHtuitonis  ChrisHänae  Jo.  Cahdni  in  usum  prae^ 
cipue  schoJae  Herbamensls.     Herb.  1586.  8« 

22.  Breids  odmonMo  de  re  Euchartstica.    ^erb.  1689.  8. 

23.  Kurzer  Beriebt,  wie  sieb  ein  Christ  aufs  allereinfältigste  aus  allem 
Streit  des  heil»  Abendmais  entrichten  könne,  aus  den  Worten  des 
Herrn  Jesus  yorgestellt.  Herborn  1589.  4.  Bremen  161'?.  12. 

^m  Februar  1589  schrieb  Piscator  an  den  Grafen  Johann:  „er 
und  "Naum  hätten  das  deutsche  Tractätlein  vom  fa.  Abendmal 
durchgfllesen,  Oleyiani  Lehren  darinn  gefunden,  und  könnten  es  wohl  ' 
leiden,  dafs  es  gedruckt  wiirde;  der  Graf  solle  sich  aber  wohl 
'  erkunden,  ob  OleWan  der  Verfasser  sej, ,  damit  -man  dessen  Namen 
davor  setzen  könne.'^  Es  war  wirklich  Ton  Olevian  und  wurde 
am  8.  März  dem  Corvin  zum  Drucke  übergeben.) 

24.  Die  9  Predigten  über  das  Abendmahl  stehen  im  Gnaäenbund 
Gottes;  auch  hat  man  sie  besonders  in  8.  ^/ 

25.  tabula. de  ministerio  vertn  Dei  et  sacramenth. 

26.  Kleine  Schul-  oder  Kinder-Postill  für  die  Haufshaltung.  Neustadt 
1599.  8.**) 

27.  Ein  Brief  Ton  Oleyian  anCalyin,  in  welchem  er  seine  zu  Trier 
erlittenen  Drangsale  beschreibt.     Cdhdni  JEpp:  N.  291. 

Man  vergleiche  aucii    noch  Hier.   Zanchii  JEpp»  Lib.  I.   pag. 
457 — 464.,   wo   ein    von  Olevian    mit<  unterzeichnetes    Heidelberger 
Facultätsgutachten  von   1561    steht,    und    Lib.  IL  p.  415  sq.,    wo  ' 
ein  Brief  des  Zanchius  an  Olevian  voa  1579  abgedruckt  ist. 


„Der  Gnadenbund  Gottes,  erklär^  in  den  Artikeln  unsers  ChristÜcben 
Glaubens  und  in  den  angebängten  Zeichen  und  Siegeln,  welche  man  die 
hell.  Sacramente  nennt.  Mit  seinem  Leben  von  Piscator.  Herboml590. 4. 

Erklärung  der  Artikel  des  Christlichen  Glanbens.  Herborn  1590.  4.^* 

D.  H. 

*)  Nach  Rotermund  sind  sie  unter  folgendem  Titel  herausgekom* 
men:  „Neun  Predigten  vom  Abendmahl  und  Fürschlag,  wie  Luthers 
Lehre  voim  h.  Sacrament  aus  Gottes  Wort  mit  der  reformirten  Kirche 
zu  vereinigen  sey.    Herborn  u.  Bremen  1090.  4.  D.  H. 

**)  Rotermnnd  fuhrt  die  Schrift  so  an:  „Kleine  Schul- oder  Haus- 
Kinder -PostiU,  oder  Auslegung  der  Sonn-  und'  Festtaglichen  Evange- 
lien, samt  der  Historie  des  Leidens  und  Sterbens  Jesu  Christi.  Item  Er- 
innemng  vom  Nachtmahl  des  Herm.^'  Unter  der  Erinnerung  ist  wohl 
der  oben  unter  N.  23  bezeichnete  kürze  Merichi  gemeint.  D.  H. 
2eJtocAr.  f.  d.  JUttor.  Tftcol.  1841.  IV.  7 


1 
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ZandiiM  wir  1S68  toh  ChiaTenia  in  Grtub&ndten  nadi  Heiddberg 
bernfen  woidcB,  wo  er  ait  Olenan  in  der  engsten  Frevsäschaft  lebte.*) 


*)  Rotermnnd  sdimbt  noch  folgende  Bacher  dem  OleTian  za: 
Brinnening,  wet  sieh  ein  Christ  bei  der  Abeterbnng  seiner  Mitbnider 
trösten  soll.    Heidelberg  1564. 

BTangelisdier  Glaabenssieg.    Nürnberg  1572.  8. 

BTnngelischo  Glaobensprobe.    Niimberg  1577.  4. 

Aadi  erwähnt  er  ,9 Predigt  Yom  Gnadenband  Gottes,  Item  Baneni- 
katechismos.    Herbom  16IWK 

Yerheiden  gedenkt   nach  einer  Predigt  über  Abrahams,  Glauben 

and  Gehorsam.  »       ^   „ 

D.  H. 


Johannes  Plscator. 


Nnchricliten  &ber  ihn  liefern  folgende  Schriften. 

Jan.  Jac  Boissard,  Icanes  virorum  ilhtairuim  —  cum  eorum 
viii»    (Fraqeof.  1597 — 99,    wovon   noch  Tier  vermehrte   Aasgaben 
unter  dem  Titel  BibUciheca  n.  s.  w.  erschienen  sind.),  P.  U. 
(Enthält  sein  Bildnifs.) 

Abrah.  Bncholzer,  Index  chnmoiog,^  p.  555  sq. 

Fr  eh  er.  Thealr.  virorum  erudidone  cJarorum,  p.  426. 
(Aach  hier  steht  sein  Bildnifs.) 

Henning  Witte,  Diarium  biograpkicum,  zum  26.  Jul.  1625. 

Erdmann  ühse,  Leben  der  berühmtesten  Kirchen-Lehrer  und 
ScrSbenten  des  XVL  u.  XVIL  Jahr-Hunderis  (Leipzig,  1710. 
8.),  S,  868f. 

Job.  Fabricius,  Bbtor.  bibVaih.  Fabric.    P.  UL  p.  336—339. 

Joch  er,  '  Gelehrten-Lexicon,  (Noch  in  der  2.  Aafl.  werden  zwei 
Personen  aus  ihm  gemacht,  welchen  Irrthum  aber  Rotermnnd  in 
der  Fortsetzung  dieses  Lexicons  B.  6  berichtigt  hat.) 

ümuer$al''Le3ncon,  28.  B.  (worin  gleichfalls  dieser  Irrthum  vorkommt). 

Oratio  fundnis   in  obiium  reverendi  et  darissimi    Theologi  Jo% 

Piscatoris  beatae  mmnoriae,  communis  nostripraeceptoris, 

recitata  a  Georgia Pasore,  Prof.  TheoL,  dielLAug.  1625. 
Herbomae  typis  Jo.  Georg.  Muderspach  et  Georg.  CorvinL  4* 


•    I.  Lieferung:  Olerian  und  Piscator.  99 

(SbA  Pttnn  Anzeige  p.  7.  >  ier  19  Jahre  sem  College»  snlettt 
sein  yertrattter  Freund,  überhaupt  4i  Jahre  mit  ihm  bekannt  ge- 
wesen ist,  hat  auch  D.  Irlen  eine  erat,  funehrm  ihm  gehalten. 
Ob  sie  aber  gedruckt  worden  ist,  weifs  ich  nicht.) 

Lacrymae  in  obitum  reveren^i '  et  clarissimi  TheoJogi  Jo*  JPiscO' 
ioriSy  illustris  schoJae  Nasscvicae  per  annos  41  docioris  et  du^ 
ctoris  prhnarn^  communis  nostri  praecepioris^  p*  m„fus{tea,Coh' 
l^gis,  amicis  et  discipuHs,  Herb.  Nass,  1625.  Mit  der  orat*  fk^ 
nebr.  66  Seiten  in  4. 

Christliche  Leich-Predigt  über  die  Wort^  so  geschrieben  stehn  Ec* 
cles.  XII,  \2;  gehalten  bey  Begrabnijs  des  M.  Joh»  Piscators, 

—  —  gestorben  den  26.  Juli  1625^  begraben  den   29.  efusd,y 

—  —  durch  Ja,  Jac,  JBermannus,  Diener  am  JVcrt  Got' 
ies  zu  Herbom.  Gedruckt  daselbst  durch  Joh.  Görg  Mudersbach 
und  Görg  'Raben.  1625.  44  S.  in  4.  \ 

Christliche  Leich-Predigt  von  dem  Leben,  Tod  und  Begräbnis  zufeier 

gottseligen  Leiber,  nämlich  Sarae  und  Ottilien,  M.  Joh,  Pia^ 

catoris  Haujsfrau,  geb.  zu  Trier  1552,  gestorben  am  4.  Fehr^ 

1622^    gehalten  durch  Jö.   Jac.    Hermannus,     Gedruckt  zu 

.  Herborn.    24  S.  4. 

Auch  sehe  man  Piscaioris  analysis  logica  Epistolae  Pauli  ad 
Romanos.  Herb.  1599.  8.>  in  derYorrede  und  Dedication  an  den 
Grafen  Ludwig  zu  Sayn. 

DiHenburgische  InteJligenz^NacImchten  Ton  1785,  St.  9.     (Ist  CiA 

Auszug  aus  Pasors  Rede.), 

Sein  Leben  ist  auch  kurz  Tom  Prof.  G.  Wilh.  Lorsbach  erzählt 
in :  Leben  und  Charakter  D,  Sdi*  FulcoJoh,  Rau,  S.  195 — 198. 


Johannes  Pifcator,  eigentlich  Fischer,  wnrde  imTo« 
desjahre  Luthers  1546  den  27.  März  am  2  Uhr  des  Nachniit* 
lags  za  Strafsburg  geboren.  Schon  io  seiuetn  fünften  Lebens* 
jähre  yerlor  er  seinen  Vater.  Seine  Mutter,  welche  in  sehr 
bedrängten  Vermögensnmständen  lebte  und  wohl  an  nichts  We- 
niger als  daran  dachte,  ihren  Sohn  studiren  zu  lassen,  schickte 
denselben, .  nm  seine  Anlagen  doch  etwas  ausbilden  zu  lassen,  sechs 
Jahre  alt  in  die  zehnte  Classe  des  dortigen  Gymnasiums«  .Hier  vec- 
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delle  ciaer  seiner  Lehrer,  nadi  der  Sitte  der  damaligen  Zeit, 
seinen  Dentsdien  Namen  Fischer  in  den  Lateinischen  Pis- 
cator,  welchen  er  in  der  Folge  immer  gelBhrt  hat  Die  gnten 
Geistesgaben  des  Knaben,  gefördert  durch  einen  ausgezeichne- 
ten Fleifs,  welcher  ihm  ehrenToUe  Geschenke  yom  Stadtmagi- 
strate erwarb,  fingen  bald  an,  sich  anf  eine  Weise  zu  entwickeln, 
welche  sebe  Lehrer  schon  jetzt  zu  grofsen  Erwartungen  Ton 
ihm  für  die  Zukunft  yeranlafste.  Wie  gerecht  diese  waren, 
hat  die  Folge  bewiesen.  Als  er  bis  zur  sechsten  Classe  her- 
anfgerfickt  war,  wollte  ihn  seine  Mutter,  weil  ihr  die  Kosten 
zum  Studiren  zu  schwer  fielen,  dem  gelehrten  Unterrichte  ent- 
ziehen und  einem  Handwerker  zur  Lehre  flbergeben.  Allein 
ein  Prediger  zn  Strafsburg,  Johannes  Thomas^  welcher  so 
viel  Gutes  von  dem  heranwachsenden  Jünglinge  gebort  hatte, 
widerrieth  es  ihr  und  nahm  ihn  theils  zu  seiner  Gesellschaft 
und  Bedienung,  theils  tum  Lehrer  für  seine  Kinder  zu  sich  in 
sein  Haus. 

In  seinem  17ten  Jahre  ward  er  Student  nnd  horte  die 
i7tfmiiiis(0rabei  Johannes  Sturm*),  Valentin  Erythraeus, 
Conrad  Dasypodins,  Ernst  Regius,  Michael  Ben- 
ther  und  dem  berBhmten  Tuppins.  Hieron.  Zanchius, 
Joh.  Marbach,  Melch.  Speccier  und  Jac  Glocer  waren 
seine  Lehrer  in  der  Gottesgelahrtheit  Nachdem  er  sich  bei  al- 
len diesen  Lehrern  durch  Fleifsuod  Ordnungsliebe  empfohlen  hatte, 
wurde  er  nach  yorhergegangener  Prüfung  als  Stipencfiat  in  das 
CoUegium  /Mraedicatarum  ad  minüterium  eeelesiae  auf- 
genommen. Hier  predigte  er  sowohl  in  Lateiaisc^ier  als  Deut- 
scher Sprache  sehr  oft.  Seinem  eigenen  Gestäodoisse  zufolge 
ist  ihm  das  LateinischeJ)Peroriren  immer  leichter,  als  das  Deut- 
sche gewesen.  Schon  im  ISten  Jahre  seines  Alters  hielt  er 
Reden,  welche  nach  Inhalt  nnd  Form  von  seinen  Lehrern  be- 
wundert wurden.  Einst  ward  er  mit  andern  seiner  Commilitonen 
zum  Schohirchen  Carolus  Migius,  der  sehen  und  vernehmen 
wollte,  ob  sie  Kleidung  nöthig  hätten,  yorgefordert  Dieser 
fragte  ihn  nach  sdnem  Namen  und  sagte  nach  erhaltener  Ant- 


1)  Sdn  Leben  und  BÜdniis  ekhe  bei  Verheiden  a.  a.  O.  p.  136 
sqq.,  ed.  8.  p.  00  sqq. 
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wort  in  ihm:  Vide^  ut  fia$  piscator  hominuin!  — *  Er  war 
üVillens,  zur  ToIIendnng  seiner  Studien  nach  Wittenberg  zn  ge« 
hen.  Weil  aber  nach  einem  von  den  Flacianem,  Helanchthons 
Gegnern,  verbreiteten  GerOchte  die  dasigen  Theologen  alle 
Zwinglisch  gesinnt  sejn  sollten:  so  gab  er  diesen  Vorsatz  auf 
und  entschlofs  sich,  die  Universität  Tübingen^  deren  Lehrer 
in  einem  bessern  Rufe  der  Orthodoxie  standen  ^  zn  beziehen. 
Das  geschah  1565.  D.  Harbach  gab  ihm  an  den  berBhmten 
Andrea,  Schmidlin  genannt,  Stnrm  an  Scheyk  und  Da- 
sypodins  an  Hitzler  Empfehlungsschreiben  mit  Der  Erste 
ut  als  Theolog,  der  Zweite  als  Philosoph  und  der  Dritte, als 
einer  der  ersten  Homanisten  seiner  Zeit  bekannt  Hier -hörte 
er  in  einem  Zeitranme  von  zwei  Jahren  die  Philosophie  bei 
Scheyk,  die  Physik  bei  Liebler,  die  Moral  bei  Heiland, 
so  wie  die  Theologie  in  ihrem  C[mfange  bei  Theodor  Schnepf, 
Jacob  Heerbrand  nnd  Jacob  AndreL  Im  Jahre  1S67  lief s 
er  sich  nebst  zwanzig  andern  Competenten  pro  JUagüterto 
examiniren  nnd  erhielt  grofses  Lob. 

Von  Tfibingen  aus  unternahm  er  nun  in  Gesellschaft  eini» 
ger  Freunde  eine  Reise  fiber  Wittenberg,  Braunschweig  und 
Magdeburg,  hfirte  an  diesen  Orten  die  berühmten  Männer  Paul 
Eber,  Siegfried Sacc  undMartin  Chemnitz  nnd  machte 
ihre  persönliche  Bekanntschaft;  dann  kehrte  er  wieder  nach 
Tfibingen  zurfick.  Im  folgenden  Jahre  hielt  er .  daselbst  mit 
vielem  Beifalle  eine  philosophische  Disputation,  welche  Georg 
Mylius  (nachher  Doctor  der  Theologie)  Tertheidigte,  nnd  ward 
kurz  darauf  Gfubemator  CoUegii  Martianu 

Als  e|r  fSnf  Jahre  mit  allgemeiner  Achtung  hier  gewesen 
war,  nahm  er  den  von  seiner  Taterstadt  an  ihn  ergangenen 
Ruf  zu  einer  Professur  an  und  ging  nach  Sirqfsöurg  zurOck« 
Der  dasige  Scholarch  trug  ihm  auf,  fiber  des  Aristoteles  Orfpi^ 
noo  und  fiber  den  Brief  Pauli  an  die  Philipper  Vorlesungen  zn 
halten.  Die  letzteren  wurden  Teranlassnng  zu  seiner  baldigen 
Verabschiedung.  Der  hyperorthodoxe  Andrea  zn  Tubingen 
hatte  in  mündlichen  Unterredungen  den  Piscator,  welcher  sonst 
mit  seinem  Drtheile  zurfickhaltend  war,  Calvins  Institutionen  oft 
loben  hören,  daraus  Verdacht  gegen  ihn  geschöpft  nnd  bei  sei- 
nem Abzüge  von  Tfibingen  an  den  alten  ttarbacb  in  Strafa- 
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borg  geschrieben^  ,,er  solle  zasehea,  ddÜB  Phcator  die  Zwiiig- 
lische  KeUerei  nicht  lo  Slrarsbarg  eiaAbre^S  Von  b«d  an  ward 
dieser  ein  scharfer  Wächter  über  Alles  ^  was  Piscator  in~  naher 
oder  entfernter  Beaiehang  xar  Theologie  sprach,  ohne  dafs  der 
Letztere  im  Geringsten  Etwas  yermathete  oder  besorgte.  Es 
währte  nicht  lange,  so  brach  der  Lärm  ans.  Als  Piscator  in 
seinen  Vorlesungen  an  die  Erklärung  des  noXhfvfia  (Phil.  3» 
20.)  kam,  bestritt  er  die  Ubiqnjtät,  deren  Hauptverfechter 
achon  damals  Andrea  wsr.  Bei  Phä.  4,  3.  behiiuptete  er  die 
feste  nnd  bestimmte  Aniahl  der  Auser^ähltea.  So  war  das 
Zeichen  zum  Aufbruch  gegeben.  Marbacb,  dieser  schlaae 
Wächter  des  Strafsburgischen  Zions,  trat  mit  seiner  ganzen 
theologischen  Rüstung  öffentlich  gegen  ihn  auf  und  ruhte  nicht 
eher,  bis  ihm  fiir^s  Erste  daa  Lehren  untersagt  und  dann  ohne 
weitere  Umstände  der  Abschied  ausgefertigt  wurde.  Wer  er- 
innert sich  nicht  Marbachs  schon  früher  an^h  an  Zaochins 
•nsgefibter  Neckereien! 

Piscator  ging  nun  1574  nach  Heidelberg  ^  va^  ihm  D. 
Theod.  Weiger  eine  Professur  der  Philosophie  Verschaffte. 
Noch  ehe  er  seine  Vorlbsungen  hier  begonnen  hatte,  war  er 
auf  die  Nachricht  von  dem  Tode  seiner  Mutter  zu  ihrer  Beer- 
djgung  nach  Strafsburg  gereist  Als  der  Diaconus  in  der  Lei- 
chenpredigt eben  im  Begriffe  stand,  sowohl  die  Verstorbene,  als 
ihren  in  der  Kirche  anwesenden  Sohn  des  Zwioglianismus  wegen 
zu  strafen,  ward  plötzlich:  Feuer!  gerufen,  worauf  Alles  zur 
Kirche  hinausstSrzte  nnd  die  Strafpredigt  unterblieb.  —  Er  las 
zu  Heidelberg  einige  Zeit  ttber  die  Physik  des]  Aristoteles  ^) 
md  übernahm  dann  die  ihm  auf  sein  Ajisuchen  übertragene 
(iiHtpng  des  dortigen  Gymnasiums.  Mittlerwelle  lernte  er  den 
JHirnhmtea.  Prediger  an  der  Heiligengeistkirche,  CasparOle- 
vi  an,  kennen  und  lieben,  und  er  verehelichte  sich  auf  dessen 
B#ith  mit  Ottilie,  einer  Tochter  von  Olevians  Schwager,  einem 
Bürger  zu  Trier,  Viiicent. Sinzig. 


2)  Man  sehe  die  Vorrede  zu  seiner  Respons.  ad  eUnoh  BuscherL 
pieüi  Buch  ist  dem  Niederlander  Philipp  Marnix  yon  St.  Alte- 
gönde  gewidmet^  welcher  dem  Piscator  1574  eine  Lehrstelle  an  der  Hocü- 
öbule  heiden  mit  einer  gaten  Besoldung  angeboten  hatte. 
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PiBcator  bekleidete,  auch  sein  Heidelberger  Amt  nicht  lange; 
denn  als  attf  den  1576  verstorbenen  Eorrdrsten  Friedrich 
dessen  Sohn,  Ludwig,  folgte,  welcher  den  Reformirten  abge» 
neigt  war,  bekam  er,  gleich  so*  vielen  andern  Lehrern,  1577  seine 
Entlassung.  Anf  Anrathen  Olevians,  der  von  hier  nachBer* 
leburg  gekommen  war  und  ihn  dem  Grafen  Johann  von  Dil- 
lenburg empfohlen  hatte,  ward  er  nach  Siegen  berufen,  wd  er 
Anfangs  Conrector  '),  nachher  eine  kurze  Zeit  Lehrer  der  jun- 
gen Grafen  war  *)•  Weil  aber  der  Graf  noch  Weniges  xa  der 
Ton  ihm  schon  langst  beabsichtigten  Gründung  einer  Akademie 
zu  Herbom  vorbereitet  hatte  und  nächstens,  um  die  Statthalter- 
schaft über  Geldern  anzutreten  (1578),  seine  Deutschen  Lande 
verlassen  wollte:  so  folgte  Piscator  einem  Rufe  nach  Neu^ 
Stadt  an  der  Bar  dt  und  ging  als  Professor  dto  Theologie 
an  die  daselbst  von  dem  Pfalzgrafen  Johann  Casimir  neu 
errichtete  Schule.  Er  hatte  hier  der  studirenden  Jugend 
den  Katechismus  zu  erklären  und  bekam  eine  gute  Besol- 
dung ').  Kurze  Zeit  nach  seiner  Ankunft  in  Neustadt  erhielt 
er  drei  Vocationen,  zwei  aus  Frankreich^  eine  aus  Mörs^). 
Die  letztere  nahm  er  1581  an.  Allein,  schon  1584  war  er, 
weil  der  Cölnische  Krieg  und  die  Pest  Alles  verheerten,  aber- 
mak  dienst-  und  brodlos.  Er  zog  darum,  wieder  in  die  Kur- 
pfalz, passirte  am  7.  September  1584  Frankfurt  am  Main  und 
liefs  sich  in  Boxberg  nieder,  wo  er  mit  allerlei  guten  Vertrö- 
stungen versorgt  wurde;  v 

unterdessen  war  Graf  Johann  von  Nassau-Katzenelo- 
bogen  aus  Geldern  wieder  in  seine  Deutschen  Lande  gekommen 
(1580),  und  sein  Plan^  eine  Akademie  in  einer  4er  Städte  seines 


3)  Der  Mag^trat  zu  Siegen  hatte  den  Sohalmeister  M*  Job.  Pis- 
cator entlassen.  Als  den  24.  Juni  1578  die  Tisitations-ComBiission 
firagte,  warum  er  diefs  gethan  habe,  hiels  es,  die  Stadt  sey  zu  sehr  mit 
Schulden  belastet  und  zwei  fypodidascali  seyen  genug, 

4)  Laut  Schreibens  des  Grafen  Johann  vom  Jahre  1584« 

5)  StruYe,  PfiUij:.  Sirchen-Hisi.,  S.  303  $.  VIII« 

6)  ^n  der  Dedication  seines  Cammeniar,  in  arat*  Ciceranis  pro 
Müone  (Herbom.  1587.  8.)  an  die  Grafen  Wilhelm  and  Ladwig  zu 
Sayn  schreibt  er  am  Ende:  q9$odque  Ludovicus  Hofius  (ihrflof- 
meister)  hanc  eaepUcationem  anie  paucos  anmos  ex  me  in  sduda 
Moeraensi  audiviin 
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Landet  anralegeD,  gedieh endßch  zur Rttfe.  ErhattedraOIevian 
▼OD  Beriebiurg  1584  nm  Pastor  nach  Herbem  berufen  and 
mit  diesem  und  seinen  Räthen  berathschlagt  und  festgesetzt, 
^dafs  and  wie  noch  in  diesem  Jahre  eine  hohe  Schule  xu 
Hert^m  eröffnet  werden  soIlte^%  welches  denn  auch  geschalt. 
Schon  am  IS«  September  1584  erhielt  auch  Piscator  einen 
Rnf  naeh  Herbem*  Er  wechselte  deshalb  nttr  wenige^  Briefe, 
empfing  am  4.  October  die  Genehmigung  aller  von  ihm  gestell* 
ten  Bedingungen  nnd  ging  nngesänmt  nach  Herborn  ^b  ^). 
—  Er  nnd  Oleyian  entwarfen  non  die  Gesetze,  nach  welchen 
die  Schnle  eingerichtet  nnd  regiert  werden  sollte.  Piscator 
hat,  irre  ich  nicht,  das  noch  vorhandene  älteste  Gesetzbuch  der 
Akademie  eigenhändig  geschrieben  und,  wenn  ich  mich  recht 
besinne,  die  Matrikel  angefangen.  Wie  zufrieden  Graf  Johann 
der  A eitere  mit  der  Acqnisition,  welche  er  fdr  seine  Schule 
in  der  Person  des  Piscator  gemacht  hatte,  war,  geht  aus  eiäem 
Briefe  hervor,  den  er  im  August  1585  an  Noviomagns  nach 
Emden  schrieb:  „Gott,  der  Uerr^%  sagt  er  hier,  „hat  mir  den 
Piscator  nun  seithero  auch  gegeben,  welcher  denn  zur  Schule  und 
zum  Schreiben  gebraucht  und  nit  wohl  zu  verbessern  ist'^.  -^ 
Piscator  hat  an  dieser  Schule  41  Jahre  (mithin  weit  län- 
ger, als  Ol  e  vi  an,  welcher  schon  1587  starb)  gestanden 
nnd  gepflanzet,  die  Frächte  seiner  Saaten  geerntet  nnd 
die  Schule  nicht  nur  in  ihrem  ersten  Entstehen,  sondern  auch 
in  ihrem  grofsesten  Flore  gesehen.  Sein  Name  stand  bei 
Answärügen  und  Einheimischen  in  grober  Achtung,  und  sein 


7)  Die  näheren  Ümitande  seiner  Bemfong  nach  Herbom  sind  ans 
der  Beilage  Ton  Briefen  enicbtlich  im  Anhange  nnter  III.  1—5.  ^—  In  der 
am  20.  Oct.  1684  vom  Grafen  Johann  dem  Aeltem,  dessen  Sohne, 
Johann,  D.  Oleyian,  Wilh.  Cepper  nnd  Brasm.  Stöver  gehai. 
tenen  Conferenz  kam  vor: 

1.  daIJs  M.  Piscator  prasentirt  werden  müsse; 

2.  ob  er  im  Sch1o£i  oder  wo  sonst  wohnen  könne. 

Und  in  einer  andern  Conferenz  vom  23.  Oct  heilst  es: 

1.  M«  Piscator  habe  angefangen,  Dialeotik  nnd  Hebr.  Sprache  za 
lesen  ; 

3.  er  wolle  alle  Knaben  ezaminiren  nnd  darüber  ein  Protocoll  aofi- 

nehmen,  um  za  sehen,  wie  sie  profitirten. 
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Rohm  drang  in  die  Lander  weit  entfernter  Volker.  Daa  TJm* 
ffersiU'ljexiean  aagt  von  ihm:  „Die  Jogend  hatte  ihn  ao  lieb, 
dafs  sie  nicht  nnr  ana  Ober*  und  Nieder-Dentachland,  aondem 
auch  ana  Frankreich,  Ungarn,  Polen  nnd  andern  Ländern  nach 
Herbom  eilte,  nm  ihn  zn  hören/^  Daa  iat  haare  Wahrheit !  Wirk- 
lich atadirten  zn  seiner  Zeit  Westphalen,  Frieaen,  Engländer, 
Schotten,  Dänen,  Niederländer,  Berger,  Jnlicher,  Heaaen,  Schwei- 
tzer, Ungarn  nnd  Siebenbiirgen  zn  Herbom.  —  Darch  einen 
Scherz,  in  welchem  ein  gewisser  Hofmeister  den  Olevian 
wegen  seiner  corpnlenten  Geatalt  Luther  nnd  den  Piscaior 
wegen  aeiner  kleinen  Figor  Melanehtkon  nannte,  worden  beide 
Männer  von  den  Herbornern  oft  mit  diesen  Namen  beehrt  *).  Beide 
waren  sehr  vertrante  Freunde,  nnd  nach  Pasors  Zeugnifs  hat 
Olevian  sehr  oft  den  theologischen  Yorlesangen  des  Piscator 
beigewohnt  —  Zwei  Mal,  1584  und  1605,  wanderte  Pisca- 
tor mit  der  hohen  Schnle  von  Herbom  nach  Siegen.  Daa 
eiate  Mal  hielt  er  ober  Tit.  2,  12.  zor  Eröffnong  der  Schnle 
in  Siegen  eine  Rede,  welche  auch  gedruckt  ist  Als  nachher 
die  Pest  daaelbst  einrifs,  gab  aeiu  Graf  ihm  and  seiner  Familie 
eioe  Wohnnng  im  Schlosse,  i^o  er,  laut  Schreibena  an  den 
Grafen  Lndwig  zn  Sayn  nnd  Wlttgenatein,  d.  d.  Siegen  19« 
Sept  1597,  mit  seiner  eigenen  nnd  des  Schlofscömmandanten 
Familie,  weil  sie  nicht  in  die  Stadt  gehen  konnten,  Gottesdieiut 
hielt  Sonst  predigte  er  nicht  —  Damit  die  theologische  Pro- 
fessor ihm  nnd  dem  Jodocna  Nanm®)  nicht  zn  achwer  fallen 
möchte,  erhielten  Beide  an  Bernhard  Textor  von  Allendorf 
in  Hessren  ala  drittem  Professor  der  Theologie  einen  GehQlfen, 
nnd  damit  die  Hebräischen  Yorlesangen  ihn  von  seiner  Bibel« 


8)  Siehe  Job.  fienr«  Schramm,  cfo  Ptincipum  Arausttmen^ 
siwm  ei  Jfassavicorum  praeclaris  tf»  rempubUcam  Kiterartam  «le- 
rUis.  Lagd.  Batay.  1749.  fol.  (Ein  sehr  reichhaltige»  Werk,  welches  zur 
Geaohidite  der  hohen  Schnle  zn  Herborn  besonders  viele  Beitrage  liefert) 

9)  Graf  Johann  schrieb  am  27,  Mai  1589  an  Piscator:  „er  mogte 
soigen  helfen,  dais  zn  Herbom  eine  Mädchen-Schnle  angelegt  werde,  nnd 
dem  Nanm  sagen,  dais'  er  sich^s  bestens  angelegen  seyn  lasse,  in  Ole- 
yiani  Fnisstapfen  ^n  treten  nnd  den  Kirchen-  nnd  Schnl-Ban  wohl  zn 
besorgen ;  anch  mögte  er  ihm  aUe  gnten  Vorschlage  nnd  Gedanken  znr 
Beförderung  nnd  Ausführung  überschreiben/* 


IL  Steabing:  LebeBtnftchriekten  ▼•  Herboriu  Tbeol. 

Ibert^tnng  sieht  abUeUm,  bekaa  Matthias  MartiDias  you 
Breneo,  der  hckaoate  grobe  Philolog,  dieses  Fach  int  be- 
sorgeD. 

Piscator  bekleidete  in  den  ersten  sieben  Jahren  des  Be- 
stehens der  hohen  Schule  (1&84 — 1590)  das  Amt  eioes  Rectonu 
Schon   im  i weilen  Jahre  nach  Stiftung  der  Schale,  auch  im 
iweiten  seines  Rectorats  (1586),  fiel  ein  gror^^er  Aoflanf  und 
Tnmnlt  unter  den  Studenten  vor.     Der  damalige  Stadtschnld- 
heifs  Nolde  suchte  mehrere  anfirfihrerische  und  lärmende  Stn- 
denten  verhaften  m  lusen.    Darüber  gerieth  die  ganze  akade- 
mische Bürgerschaft  in  Bewegung.     Piscator  und  OloTiaii 
standen  am  Fenster  der  Senatsstabe,  sahen  dem  Auflaufe  in  und 
wmnten  bitterlich,  ^dafs  der  Teafel  das  kaum  gestiftete  gute 
Werk  schon  wieder  tu  serstSren  suche^S     Der  Länp  dauerte 
die  ganze  Nacht  hindurch  und  allerlei  Gewaltstreiche  nod  Dnfog 
worden  aosgefibt    Als  des  Morgens  darauf  endlich  die  Grafen 
Johann  und  Georg   von   Dilleoburg  mit  einer  Compagnie 
Soldaten  ankamen,   ward  die  Ruhe  wieder  hergestellt.     Man 
leitete  eine  Untersuchung  ein  und  die  Schuldigen  traf  die  ver- 
diente Strafe.  —  Ah  ein  besonderes  Ereignifs ,  das  unter  Pis- 
cators  Rectorat  gehört,  merke  ich  hier  folgenden  Umstand  noch 
an,  der  zwar  an  sich  nicht  wichtig  ist,  doch  aber  sowohl  auf 
den   G^fen  Johann   als   auf  jenes  Zeitalter  einiges  Licht 
wirft    Der  Graf  schrieb  am  25.  Mu  1569  an  den  Proiodor 
(so  nannte  er  den  Piscator) :  „Der  Doctor  Christiani,  welcher 
tu  Heidelberg  sey,  habe  ihm  berichtet,  dafs  man  nicht  allein  zu 
Heidelberg  dea  D*  Pencer  Ankunft  vor  der  Hochzeit  zu  Darm- 
stadt, so  heut  odw  morgen  seyn  wBrde,  gewärtige,  sondern 
Otto  von  Grünrad  weile  auch  den  Pencer  in  seiner  Detoor 
anf  Herbem  und  Dillenbnrg  begleiten.     Nun ,  wolle  er  (der 
Graf)  dem  Manne  gerne  alle  Ehre  erweisen  and  besonders  den 
Effect  des  kleinen  Schuiwerks  zu  Herbom  vor  Augen  stellen. 
Er  schlage  daher  dem  Piscator  folgende  Puncto  vor  nnd  frage 
um  sein,  des  Schnlraths  und  D.Pincieri^^),  sofern  derselbige 
noch  nicht  im  Schnlrath  wäre,  Gutachten 'bieriiber.^^  Piscator 


10)  D.  Pineier,  geboren  1&50,  gestorben  HM,  war  Prolesior  der 
Medicm  zu  Herbom,  nachher  zn  Marbnig* 
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hielt  in  D.Pineieri  Beiseya  Scbnlraäi  ond  berichtete:  ,,1)  Et 
seile  D«  Peacer  sogleich  bei  seiner  Anknaft  enipfangeo  «od 
in  Namen  des  Rectors  und  Senats  Ten  Piscator  nod  PiociM* 
znr  Mahlzeit  eingeladen  werden.'  2)  Er  solle  in  .der  Rose  lo^ 
giren.  3)  Die  Gemächer  in  der  Commniiität  nnd  in  den  Schalen 
soUlen  gereinigt  werden;  aach  mögte  der Schnldheifs  die  Gas- 
sen, dnrch  welche  er  gehen  würde,  ?on  der  Rose»  bis  daihi», 
wo  die  jnngen  Herren  wohnten,  säobvni  lassen.  4)  Vor  nnd 
über  der  Mahlzeit  sollten  die  Professoren  dem  D.  Pencer  Toa 
der  hiesigen  Schale  Nachricht  geben.  5)  Es  mfisse  ihm  gesagt 
werden,  dafs  eine  Drackerei  hier  sey  nnd  dafs  Graf  Jobanii 
im  Sinne  habe,  eine  Bibliothek  anznlegen.  6)  Die  Professoren 
wollten  sich  mit  besonderem  Fleifse  anf  die  Lectionen  gefafst 
machen.  7)  Ein  Stipendiarins  solle  sich  anf  eine  Predigt]sor^äl^ 
tig  vorbereiten.  8)  Zween  discipfili  primae  c/amm  würden 
mit  ihrer  Declamation  gefaflst  und  eine  disputatio  publiem 
vorhanden  seyn.  Der  jangen  Herren*  (Grafen  von  Hanän  and 
Bentheim)  profectus  könnten  über  ^er  Mahlzeit  explorirt  wer^ 
den.  9)  Die  erste  Mahlzeit  könne  in  der  Rose,  die  andere  bei 
den  jungen  Herren  gehalten  werden.  10)  Die  Masik  solle  be« 
stellt  werden'^  n.  s.  w.  —  Welche  ILorüstang  auf  den  Empfang^ 
dieses  Mannes!  —  Ob  Peäcer  wirklich  in  die  Nassan  ge* 
kommen  nnd  dieser  Ehre  tbeilhaftig  geworden  ist ,  v^eifa 
ich  nicht. 

Piscator  war,  wiewohl  im  Ganzen  nachrichtig  nnd  gelind, 
doch  ein  Feind  aller  Comödien  and  comödienartigen  Aufzüge 
▼on  Seiten  der  Stadirenden,  so  wie  ein  Eiferer  gegen  die  so- 
genannten Disputen -Schmause,  wovon  er  das  Geld  immer  den 
Armen  zuzuwenden  suchte. 

Anf  serordentlich  grofs  und  fast  unermüdlich  war  sein  l^'leifs 
im  Stodiren  ^^).  Machte  ihm  Jentand  deshalb  freundschaftliche 
Bedenklicbkeiten   nnd  Vorwürfe:  so  pflegte  er,  wie  Calvio,^ 


II)  ZeDgnifs  geben  seinevielen  Schriften  (siehe  Anhang  unter  IT).  Inder 
Vocation  an  D»  Irlen,  d.  d.  9.  Jnni  1622,  schriebenr  die  Grafen  Johann 
nnd  Georg  von  Piscator:  ,^Ks  ist  ihm  seine  Rnhe  nach  so  vielen  nnd 
langen  Jahren  anf  nnserer  8chnle  mit  nnsterbHchem  Lob,  Rnhm  nnd  Ehre 
treuüoh  und  tieiisig  getragener  Mühe  nnd  Arbdt  nidit  za  mÜBgonnen'* 
0.  s.  w. 


IKI  IL  St«abiBg:  Lebest aaehrichteB  ▼•  Aerbom.  Theol. 

llchehd  10  sagei:  ^fFukütm^  mtDammu9  me  oHomm  in- 
pmiattf^  Dabei  wir  er  in  aUen  seinen  Arbmten  sehr  genan, 
•D  dab  das  Püemtarummm  n  seiner  Zeit  in  Herbom  sprüch- 
wSrdich  geljpuichl  wnrde.  Graf  Johann  schrieb  am  22.  Sept. 
158&  darttber  an  Otto  Ton  Gr&nrad:  ,,OIevian  ond  Piscator 
auidien  ans  ihrem  Sdinl-  nnd  lUrchen-Dienst  schier  ein  ofni9 
tfuraimm  nnd  halten  es  für  eine  TodsBnde,  wenn  sie  eine 
Predigt  oder  eine  Lection  oder  swo  yerslamen  sollen/^  Der 
Haoptgegenstand  seiner  eifrigen  Stadien  war  die  Bibel '').  Als 
PhikMoph  war  er  ein  Anhänger  des  Ramns.  Aof  seine  Col- 
kgien  bereitete  er  sich  immer  sehr  genao  Tor,  aof  seine  Yor- 
lesttttgen  Aber  die  Aphorismen  wenigstens  eine  Stonde.  Hatte 
er  ein  Boch  ganz  gelesen:  dann  fällte  er  darüber  frei  and  ohne 
R&ckhalt  sein  Urtheil,  oder  schrieb  dasselbe,  wenn  es  sein  Ei« 
genthnm  war,  anf  du  letite  Blatt;  hatte  er  es  aber  ittrA^^ans 
gelesen:  so  hielt  er  sein  Ürtheil  rarück,  oder  gab  es  ab  nnyoll« 
stindig  an.  Beweise  hiervon  finden  sich  in  Menge  in  den  aka- 
demischen CensorprotocoUen.  In  StammbBcher  pflegte  er  ge« 
wohnlich  einen  von  den  Sprüchen Xtir.  10,20. 10,42.  ITim^ 
6,  0.  in  schreibon.  Bei  den  öffentlichen  nnd  Privatdispntado- 
nen,  worin  damals  ein  Haoptgeschäft  der  Professoren  und 
Stndenten  bestand,  antwortete  er  aof  die  angeAhrten  Biblischen 
Stellen  nie  allgemein  nnd  ans  dem  Stegreif,  sondern  schlng  die 
Citate  aof,  las  die  Worte  vor,  zeigte  ihren  Zusammenhang, 
sergliederte  sie  nnd  stellte  dann  den  wahren  Sinn  fest. 
^  Er  war  ein  sehr  grofser  Prennd  des  öffentlichen  Gottesdienste 
nnd  ein  besonderer  Liebhaber  des  Gesanges.  Sogar. in  seinem 
Unwohlseyn  nnd  inr  Zeit,  als  er  das  Bett  bntete,  pflegte  er  des 
Sonntags,  wenn  der  Tbnrmhater  das  in  der  Kirche  gesungene 
Lied  abblies  ^*),  jedes  Mal  ein  Lied  von  gleicher  Melodie  zu 
seiner  Brbaanng  nachzusingen. 


12)  Siehe  sebie  Schriften.  Ein  Soldat  nannte  ihn  „den  Bibelmaan**« 
S.  DiUenburg.  ImdUgefUhl^acknchten  Yon  1778,  S.  910. 

13)  D^  Thnnnhüter  zu  Herborn  hatte  damals,  aniser  andern  Amts- 
terrichtongen,  ,,nach  der  Predigt  beim  Kirchenansgange  den  Psalm,  der  in 
der  Kirche  gesungen  worden  war,  zu  spielen**.  1744  sollle  er  (Instni- 
ctioa  vom  21.  Dee.)  „des  Morgens  um  4  Uhr»  des  flfittags  um  11,  dei 
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Den  Bnchernachdntck  hielt  et  für  nnerlaiibt  Das  siebt 
man  ans  einem  Briefe,  in  welchem  er  die  Anfrage  des  Grafeii 
Johann  des  Aeltern  sn  Dillenbarg:  „ob  Corvin  znHerborn 
nicht  die  Schriften  des  berühmten  Saded  abdrod^en  woUe^', 
dahin  beantwortet  (d.  26.  Mai  1580),  „dafs  dies  contra  r&* 
gulam  earitatt»  nnd  dem  Corvin  znm  Schaden  sey.  Corm 
selbst  wolle  es  aocb  nicht  tbon,  wegen  des  Bekannten:  ^fwkt 
tibi  nofi  fieri  vü^  aUeri  wn$  feeerU^  hoffe  aber  in  künf- 
tiger Messe  defshalb  mit  dem  CSenfer  Verleger  zn  reden,^  Die- 
ses, wie  alle  seine  Schriften  and  die  Zeugnisse  so  Tieler  gleich» 
zeitigen  Schriftsteller,  welche  ihn  personlich  gekannt  haben, 
beweisen  den  Edelmnth  seines  Herzens  und  die  Vortrefflichkeit 
seines  Characters. 

In  der  ersten  Zeit  seiner  Anwesenheit  zn  Herbom  nahm 
er  Studenten  an  seinen  Tisch*  So  waren  1586  die  Sohne  des 
Grafen  Johann^ ^)  nebst  den  beiden  Grafen  von  Hanaa  sune 
Tischgäste ;  laut  Contracts  vom  1.  Juli  d.  J,  sollle  er  noch  die 
drei  Grafen  von  Bentheim  nebst  den  drei  Ton  Wied  dazu  bekom- 
men. Aus  manchen  Dedicationen  seiner  Schriften  ersieht  man, 
däfs  auch  viele  andere  .Adelige  bei  ihm  speiseten  ^')*  Noch 
1604  war  der  Däne  Andreas  Schwend,  dem  er  1607  sein 
Vol.  I.  Theo.  TheoL  dedicirte,  sein  Tiscbgenosse,  Als  die 
Schale  in  Siegen  war  (vermuthlich  beim  zweiten  Mal),  kaufte 
er  sich  ein  Hans,  nnd  die  Stadt  schenkte  ihm  alle  bürgerliche 


Abends  um  8  oder  9  ühr  ans  einem  Ptabne  oder  Li$de  jedesmal,  wenig- 
stens drei  Verse  nnd  bei  einem  schweren  Gewitter  ein  geistlich  Lied  nm 
gnädige  Abwendung  n.s.w.  blasen'^  Siebe  Materialien  zur  Statistik 
und  Geschichte  der  Oranien- Nassauischen  Lande»  1.  B.  Topo- 
graphie der  Stadt  Herbom  t/on  Johann  Hermann  Steubing 
(Marburg  1702),  S.  76. 

14)  1585]  Mittwoch  am  1.  Deo.  schrieb  er  an  den  Grafen  Johann:  ^Die 
jungen  Herren  wären  verschienenen  Montag  zum  erstenmal  in  die  Schule 
gegangen  und  horten  den  Auszug  aus  Calvini  Instituttone  in  quarta 
classe.  Für  den  kleinen  Herrn  Albert  wär*s  noch  zu  schwer.  Heut 
Abend  wolle  er  nach  seiner  Gnaden  Befehl  die  jungen  Herrn  von  Solms. 
zu  den  Seinigen  zu  Gast  laden^  damit  sie  Kundschaft  mit  einander  mach^ 
ten,  eben  so  nächstens  die  Ton  Wittgeni^tein.^ 

15)  Ys^  Anmerk.  29. 
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RitHMit  **)  Die  Stedt  Herborn  schltite  ihn  ebenfalls  sehr 
hedi.  Sie  liefe  1619  seil  Portrut  aaf  der  Radihaiisstabe  mit 
rinea  gMenen  HakwMm  einfassen  ^^)  nnd  überreichte  dem 
verdienten  Manne,*  der  ihren  Namen  se  weit  berftbmt  gemacht 
hatte,  von  Zeit  lo  Zeit  kleine  Geschenke.  So  verehrte  sie  ihm 
1014  mit  dem  Zosatie:  „der  nm  die  Stadt  nnd  die  Schale  ein  weit 
Mebreres  verdiente^S  V^  ^^"^  Wein.  Noch  yiersig  Jahre  nach 
seinem  Tode  gedachte  sie  seiner  mit  Dankbarkeit.  Als  näoH 
Kch  am  11.  Jnli  1685  sein  Enkel,  der  damalige  Pfarrer  nod 
Solms-Brannfebische  Inspector  in  Nanborn,  Piscator,  nm  das 
Birgerrecbt  anhielt,  IberUeTs  der  Magistraik  ihm  fnr  seine  Person, 
seine  Prao  nnd  simmtlicben  Kinder,  deren  viele  waren,  dasselbe  um 
12  Reichschaler,  „in  Rücksicht  der  vielen  Yerdienste  seines  Vaters 
nnd  Altraters,  die  hier  bei  der  Schale  als  Professoren  gestan« 
den  bitten,  noch  in  Betracht  jseines  Altvaters  mütterlicher 
Seite,  des.  D.  Wolfgang  Ficinins,  welcher  der  Stadt  gro- 
fsen  Gefallen  eneigt  hKtte^^  ^*).  Aach  von  seinem  Landesherm, 
dem  Grafen  Johann  dem  Aeltern,  und  von  dessen  Söhnen 
wurde  er  hochgehalten.  Znm  Beweise  dafftr  dient  nutzer  An- 
derm  auch  der  Umstand,  dafs  er  bis  an  snn.  Ende  ans  dem 
herrschaftlichen  Keller  seinen  Trinkwein  nnentgeldlich  besog  ^^). 
Nor  Johann  der  Mittlere  ta  Siegen  scheint,  was  ich  meh- 
rere Male  gefnndeq  habe,  nicht  gat  anf  ihn  in  eprechen  gewe- 
sen in  seyn.  Das  lenefatet  auch  ans  einem  Schreiben  hervor, 
welches  dieser  Graf  den  3.  März  1623  an  den  Senat  richtete. 
Hier  heifst  es,  „dafs  Piscator  dem  Vernehmen  nach  ein  zu  Er- 
furt edirtes  Büchlein,  du  voll  Ketzernen  wSre,  dnrch  einen 
Tractat  widerlegt  habe.    Da  non  dieses,  weil  es  ad  remden- 


16}  Auch  in  Herborn  kaafte  er  sieh  1610  am  16.  JaU  von  Olenans 
Witwe«  Philippine,  ein  Haus  mit  Stallang  ond  einem  gro/sen  hinter 
dem  Hause  gelegenen  Garten  für  1800 fl.  (siehe  A.J.  Höns  Ufruf^Protoc 
zum  J.  1610,  in  dessen  Handschriften-Buch  und  Protoc.  T.  II.,  zum  Jahre 
1610).  Dieses  Hans  steht  noch  in  Herborn,  und  die  Sage,  dals  es  Pis« 
cator  besessen,  hat  sich  bis  heute  in  der  Familie  der  Bewohner  erhalten. 

17}  LautderBün;ermaster-Rechnungd.J.  undP.asors  oriU.funebr, 

18)  Laut  Protocolls  d,  J.  in  Curia,  S.  161. 

10)  Siehe  Anhang  nnterllL  6« 
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4um  TOT  dem  Abdrocke  nicht  an  Hof  eingoMhiokt  \rarde09 
contra  legesi  seAalae  sey :  so  solle  Senatum  darfiber  borich« 
ten,  kein  Ekemplar  bei  hoher  Strafe  verkauft  ond  künftig  nidits 
ohne  höhere  Eriaabnifs  gedruckt  werden.  Pisei^r  habe  ehe« 
nak  auch  viele  Unrohe  erweckt,  sey  nan  alt^  nnd  eS  stände  za 
besorgen,  dafs  sein  judiüinm  abgenommen  habe^^  Nebenbei  gab 
er  noch  Verweise,  „dafii  dem  Vernehmen  nach  etliche  Professo» 
ren  nicht  läsen'%  und  begehrte,  „dab  die  hohe  Schale  oft 
visitirt  würde^^  o.  s.  w.  Der  akademische  Senat  belichtete  am 
ö.  März,  „dafs  Piscator  als  ein  geübter  nnd  der  Nassanisdien 
Schale  bester  Theologus  Aese  Refatation  ganz  eingezogen  nnd 
sittsam  gestellt  habe.  Sie  hätten  bisher  fremde  nach  Herbom 
zom  Drucke  geschickte  und  ihre  eigne  Bücher  nach  vorläofiger 
akademischer  Ceäsor  ohne  Anstand  drucken  lassen  dürfen; 
sollte  aber  das  nidit  mehr  seyn ,  so  wollten  sie  di^  Schriften 
znvor  ad  revidendum  einschicken,  wiewohl  das  ob  ineram 
temporis  schädlich  seyn  werde.  Uebrigens  beehrten  sie,  da£i 
der  Graf  die  saumbaften  Professoren  namentlich  anzeige,  weil 
sie  keinen  der  Art  kenneten;  alle  Visitationen  aber  lieüsen  sie 
sich  gerne  gefallen^'  n.  s.  w.  Die  eigentliche  Ursache  der  an» 
gnädigen  Gesinnung  dieses  Grafen  kenne  ich  nicht. 

Piscator  hatte  viele  gelehrte  Streitigkeiten,  namentlich 
mit  Bertius,  Hunnius,  Buscher,  Eckhard,  Hoffmann, 
Pareus,  Reeder,  Bellarmin,  Schaafmann,  Petros 
Piscator,  Taufrer,  Resenius,  Conrad  Vorstias '^), 


2Ö)  Yorstitos  hatte  zu  Herborn  studirt  und  war  dem  Grafen  Jo- 
hann zu  einer  Professur  vorgeschlagen  worden.  Der  Graf  fragte  den 
Piscator  um  sein  besonderes  Gntachten,  nnd  dieser  antwortete  den  25.  Jnli 
1594:  „Nicht  unbillig  wäre  g^eldeter  Doctor  als  Professor  der  Theolo- 
gie für  die  Schule  TOi;geschIagen  worden;  denn  er  habe  Philosophie  und 
Theologie  von  Jugend  anf  fleifsig  stndirt,  wie  anch  seine  beiden  hier  und 
zu  Heidelberg  gehaltenen  Disputationen  bezeugten.  Er  sey  scharfsinnig 
und  beredt,  wie  er  selbst  an  ihm  bemerkt,  als  er  unter  ihnd  disputirt 
habe.  D.  Gaeddaei  Vetter  hatte  von  Heidelberg  geschrieben,  dafs  D, 
Yorstius  seine  Theses  de  Justfficaiione  mit  allgemeiner  Bewun*- 
demng  vertheidigt  iiabe.  D.  Parens  habe  ihn  in  einem  nenlichen  Schrei- 
ben an  Nanm  ingeniosum  et  disertum  genannt.  Daneben  sey  er 
herzhaft  und  tapfer,  wie  er  aus  d^n  zwei  unter  ihm  gehaltenen  Disputa- 
tionen wisse*  Er  wurde  die  Station  gerne  annelunen,  weil  er  eben  darum 
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d«B  er  düJjpytf/JMW  mgruUuimym  et  degenerem  m  Damen 
pflegte:  aber  in  allen  eeinen  SCreitschrißen  erkennt  man  den 
gelehrten  nnd  von  der  Wahrheit  seiner  Behaoptnngen  nbeneng- 
ten  Mann.  Er  stellte  sich  nicht  mit  Scheltworten,  nicht  mit 
Persönlichkeiten,  nicht  mit  Sophistereien  seinem  Gegner  gegen- 
Sber,  sondern  focht  schlechthin  mit  Wahrheit  fiir  die  Wahriieit 
Ein  Moster  von  einer  Widerlegung,  so  wie  eine  Belehmng, 
wie  ein  Gelehrter  seinen  groben  G^pier  behandeln  ra&sse,  ist 
smne  in  wahriiaft  Evangelischem  Gebte  abgefafste  Schntisdhrift 
gegen  Roden  Seine  von  den  gewöhnlichen  Ansichten  sriner 
Zeitgenossen  abweichende  Lehre  von  der  sogenannten  060- 
dimUia  Ckrüii  aetiva  '^)  erregte  ein  grofses  An£sehen. 
Viele  Theologen  empörten  sich  wider  ihn  nnd  fast  die  ganie 
Reformirte  Kirche  Frankreichs  **)  gerjeth  darüber  in  Bewegung. 
Ein  Franxfisischer  Gesandter  beschwerte  sich  daröbei'  nicht  nur 
in  Heidelberg,  sondern  kam  aach  deshalb  nach  Dillenborg. 
Graf  Johann  bat  den  Kurfürsten,  die  Sache  beilegen  za  hel- 
fen, nnd  versprach,  den  Professor  Martinins  zn  Herbom 
nebst  dem  Putor  des  Grafen*  Lndwig  za  Wit^;enstein ,  D. 
Ctocios,  sn  einem  Convente  nach  Heidelberg  in  senden.  Aaf 


den  gradum  SDgettonmen  habe ;  besitze  aaeh  beiondere  Affeetion  zu 
Herbom,  well  da  seioe  praweptw^ea  seyen,  and  Siegen,  wohin  nächstens 
die  Schule  veriegt  werden  solle,  Cöln,  seiner  Vaterstadt,  wp  sein  Vater 
als  ein  Aeltester  der  heimlichen  Gemeinde  noch  lebe,  näher  sey.  Man  könne 
Ihn  Anfangs  als  Professor  cantroversiarum  gebrauchen,  nm  gegen  Bel- 
larmini Sophisterei  zn  agiren,  weil  er  dazn  besondere  Lost  zu  haben 
•cheine,  indem  er  seine  disputoHones  de  ecdeaia  nnd  de  s,  scriptura^ 
•0  er  hier,  nnd  de  fustificoHane  nnd  de  aacrificiis,  so  er  zn  Heidelberg 
gehalten,  gegen  Bellannini  Sophisterei  gerichtet  habe^*  n.  s.  w. 

21)  Johann  Winckelmann  (f  zu  Giefsen  1626)  lobt  in  der  De- 
dication  zn  seinem  Commentar  über  das  £v»  Marci  (Franko  1612)  Pis- 
eators  Analy$.  logic*  nnd  Annotat.,  wirft  ihm.  aber  vor,  dals  er  leng- 
ne  efficaciam  baptismi^  meritum  ohedieniiae  Christi  acttvae^  cer^ 
poris  et  eanguinis  ChriM  in  «•  coena  praesentiam  corporalem, 
cammunicatianem  divinae  et  infinitae  glariae  et  mafestatiSf 
factam  kumanae  Christi  m^turae.  propter  unianem  personalem  et 
jBxaltationem^  atpte  universalem  ^Dei  vohmtatem  de  hominum  so- 
lute  et  universale  0tristi  meritum.  Siehe  Fabricins  a.  sL  O.  P.  VI« 
p.  402  sq. 

22)  Siehe  den  Anhang  anter  III«  9. 


!    . 
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einer  Fraoxfoischen  deswegen  yenurotalteten  'Kirchraversamm- 
ktng^')  ward  Piscatori  M^nnsg  feierlkb  yerdammt  Anth  Bein 
ehemaliger  Schüler,  Herrn.  Ravensperger,  Schrieb  gegen 
ihn  in  Betreff  dieses  Lehrsatzes.  Anf  Betrieb  des  Gnrfen  Johanns 
des  Mittlern,  zu  Siegen,  ward,  als  Ravensperger  1618 
in  Siegen  gegenwärtig  war,  die  Sache  beigelegt. 

Mit  den  grofsen  Männern  seiner  Zeit,  den  beiden  Alting 
(Menso  n. Heinrich),  Tossan,  Pareos,  Vorstins,  Hovaeos, 
Fnllen,  Althusius,  Jonstott,  Polanns,  Jonins,  Perise- 
nins,  Remns,  Mentier,  Baxtorf,  Tob.  Andrea  n.a.m.^ 
standPiscator  im  BriefwechaeP*).  Dem  alten  Theodor  Beza 
war  er  sehr  befrepndet.  Beide  wechselten  lange  Zeit  Briefe  and 
tfaeilten  sich  ihre  schriftlichen  Aufsätze,  ehe  sie  dieselben  dmcken 
liefsen ,  zar  gegenseitigen  Dorchsicht  and  Verbessemng  ^  mit. 
Zur  Bestätigong  dieser  Behauptung  dient  folgende  Stelle  aus  einem 
Briefe  Beza's  vom  17.  Dec.  1584  (siehe  Cjprians  so  eben  an« 
gefiibrte  Briefsammlung,  £^M^.  XXIV.  p.  43.),  in  welchem  er  den 
Piscator  zu  dem  nach  so  manchen  überstandenen  Leiden  nun  endlich 
glücklich  erhaltenen  Posten  zu  Herbom  Glück  wünscht  iTnd  dann 
fortfährt:  JUeasautemlieerastnterctdisse^-mofeste/'erot  fui^ 
Aus  tibi  de  tuisiüis  aecuratissimis  et  miA^  lange  gratissimis 
in  meas  ähnotationes  animadvernoniius  gratias  ageöam^ 
Äoc  etiam  a  te  petent^  ut,  si  modo  tibi  commodum  essety 
eadefn  diligentia  m  caeteris  quam  severissime  expendendiM 
et  eodem  eandore  emacuiandis  utipergeres.  Neque  enim 
quieyuam  esty  in  quo  mihi  magia  gratifieari  possis^  et 
ita  mm  ego  affeetuM^  ut  mea  lenge  malim  emendari 
quam  laudari^  in  koe  unum  videlicet  intentus^  4$t  magis 
ae  magis  spleneUns  ille  veritatis  vuitus  enitescat.  Tuo 
igitur  cum  nostris  diiigenifer  eontuli^  plura  ex  tuie 
partim  correxi  partim,  illustravi^  quorum  ni/dl  sum^  si 
Deus  ita  volet^  in  editione  seguutura  dissimulaturusy  ut  qui 
tibi  hoc  nomine phira^  quameaeteris  amieis  omnibus^  debere 


23)  Siehe  Anhang  anter  III.  9. 

24)  Clarorum  virorum  episiolae  CXYII  -  e  hthliotkecae  Gotha* 
nae  äutographis^  cum  praefatitme  Em*  Sah  Cypriani,  Lips. 
1714.  4. 

ZeiUehr.f,d.hütwr,  Theok  1841.  IV.  8 
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wmB  f^e^ram^  tUrum/meiam^  §d  esty  pra  Aoe  tuo  muh 
simB  €t  m  Eeehnam  mmnem  U  mfne  privatim  eoUaiß 
kmmficio  mmxümas  tiÜ  graiia^  ago^  tefms  vekementer 
r0go^  uiy  ^fuamviM  mtslium  iOi  jam  debeam^  plura  etiam 
debere  me  pa$imri9.  Beme  val0y  vir  esime  etekmri$Mime 
fnUer^^  n.  s.  w. 

PiBcaCor  hatte,  ongeaehtet  seiner  kleinen  Stator  und  sei- 
aet  magern  KBrpers,  bis  snm  8.  Jannar  1601  sich  ein^  fast 
uuteffbrochenen  Gesnndheil  sa  erfreoen)  allein  seit  dieser  Zeit 
wurde  er  Ton  Sftem  AnfiUlen  des  Podagra's  heimgesacht  Nie 
brandite  er  eine  Brille^  Im  Jahre  1620,  erkrankte  er  am 
Podagra  nnd  Katarrh  se  heftig,  dafs  er  zn  sterben  befürchtete. 
Br  bat  daher  den  damaligen  Senior  der  Nassaa*KatseneInbogi- 
schen  Hinser,  den  Grafen  Jobann  den  Mittieren,  nnd  die 
andern  Griflichen  Sehnlcondirectoren,  anf  den  Fall  seines  To- 
des «einer  Gattin  in  belassen: 

1)  die  16  fl«,  welche  ihm  als  Hansiins  ans  4^^  akademi- 
schen Casse  bisher  ansbezahlt  wordeni 

2)  die  drei  Malter  Kom,  welche  seiner  Besoldong  angelegt 
worden  seyen, 

8)  noch  ein  Qaartal  seiner  Bbrigea  Besoldjnng. 

Man  willfahrte  ihm,  laot  Resolntion  vom  10.  Mars,  Alles,  nnd 
Graf  Georg  schrieb  ihm  noch:  „Wenn  der Concipist vielleicht 
nicht  Alles  nach  seinem  Sinne  gesetit  habe,  so  solle  er  es  nnr 
melden ;  ^  es  werde  dann  Alles  sogleich  nach  seinem  Willen  ge- 
Indefi  werden.^^  Seine  Besorgntfs  war  aber  dieses  Mal  noch  nnge- 
grfindet  Er  genas  wii^er,  nnd  seine  Ottiiie,  mit  welcher  er 
48  Jahre  in  der  Ehe  gelebt  und  12  Kinder  gezeogi  hatte,  starb 
noch  Tor  ihm,  am  4L  Februar  1622.  —  Endlich  wurde  aach  er  1625 
durch  den  Tod  in  einen  hohem  Wirkungskreis  abgerufen.  Ais 
er  sein  Ende  herannahen  fühlte,  liefs  er  seinen  blindeu  Lands- 
mann, den  Inspector  und  Professor  Hermann us  und  dieDia- 
conen  Corff  nnd  Fisler  zu  sich  rufen,  unterredete  sich  mit 
ihnen,  stimmte  in  die  Lieder,  welche  sie  auf  sein  Begehren  an 
seinem  Bette  sangen,  und  in  ihre  Gebete  ein  und  starb  am  26. 
Juli  d.  J.  kurz  nach  eilf  Uhr  des  Vormittags  unter  dem  Gebete 
seiner  Familie  nnd  Freunde.     Am  29.  Juli  ward  er  in  der 
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Obern  Pfankii^che  neben  Olevian  bestattet  Oraf  Lndtrig 
Heinrich  von  DiHenbnrg',  welcher  ihn  während  sdner Kranke 
heii  einige  Male  besncht  hatte,  begleitete  mit  dem  ganzen  Hofe 
seine  Leiche. 

Lange  hat  er  auf  Erden  gelebt,  EnkctI  nnd  Urenkel  gese^ 
hen,  Vieles  and  Grofses  gewirkt  Er  selbst  ging  hin  zin  saneir 
Yätern:  iber  sein  Name  lebte  fori  in  dem  Gedächtnisse  einer 
dankbaren  Nachwelt  und  in  den  Gliedern  seiner  zahirrichen 
Familie. 

Von  den  sechs  Söhnen  und  sechs  Töchtern  Piscators  star* 
ben  drei  Söhne  dnd  eine  Tochter  vor  ihrer  Matter,  wahrschein- 
lich im  zarten  Alter;  die  acht  andern  Kinder,  drei  Söhne  nnd 
ftlnf  Töchter,  fiberlebten  ihre  Eltern  ^').  Die  bemerkenswer- 
thesten  ^®)  sind : 

Philipp  Lndwig.  Er  stand  1617—1629  als  Professor 
zn  Herborn,  zog  dann  1629  mit  seinM  Basenfrennde  Aisted 
als  Professor  der  Theologie  nach  Siebenbürgen  nnd  starb 
daselbst. 

Samuel  war  Kämmerling  des  Grafen  Wilhelm  Liid<* 
wig  von  NassaU'Katzenelnbogen  bis  zn  dessen  Tode,  war  am 
3.  April  1625  'Kammerdiener  des  Grafen  Ernst  Casimir 
▼on  Nassaa-Diez;  kommt  aber  am  29.  Jali  1626  schon  ali^  ge- 
storben vor. 

Johann  Georg,  geboren  zn  Siegen,  stadirte  1611  zn 
Herbom,  nachher  za  Heidelberg.  David  Pareas  entlieft  ihii 
1616  mit  vielem  Lobe  in  einem  Schreiben,  d.d.Heidelberg9.0ctob. 
1616  ^^).  Er  dispntirte  za  Herborn  unter  Professor  Hermann  ns, 
war  1618^22 praeeeptor  ymntae  classüj  dann  Caplan  daselbst 
nnd  1625.  Prediger  zn  Niederhadamar.  1630  hatte  er  das  Un* 
glnck,  mit  allen  Predigern  des  Landes  von  dem  znr  ^tholi- 


25)  Jedes  yon  den  acht  Kindern  hfkus^  bei  der  Briiicbalteüttilfiig 
700  fl. 

26)  Nachrichten  yon  Piscators  Kindern  findet  man  in  dessen  Briefe 
an  Heinrich  Altin g:,  welchen  er  einige  Monate  Tor  seinem  Tode  ge-^ 
schrieben  hat  (siehe  Ger  des«  MisceU,  Qnming.  T.  lY.  Faie.  4.), 
und  in  Pasors  orai.  fimt^» 

27)  Siehe  Epp.  Gofhan.  a  Sal.  Cypriano  ed.  ITa.LXIV.  p.l06. 
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•eben  CoBfenion  BbargvtreteBOi.Ctnfeii  JohaoB  Ladwig  u 
NiiaaB-HadaBiar  lebes  DieaBtes  entsetit  in  weideo.  In  dem 
BB  DOssBldorf  1783  iB  8.  beiBBSgekoBiBieBen  Schriftcheii :  ,,Ueb« 
die  Pfarrey-VerwaltBng  der  FraBiiskaner-MoBche,  besondere  im 
FBntenlbome  Nieder-Hadamat^^  S.  107,  wird  er  BBricbtig  blob 
Jobannes  benannt    Er  starb  ab  HoUändiscber  Prediger. 

Margret be,  die  Slteste  Tochter  Pisqdon,  war  an  To- 
bias Andrei,  Pfarrer  nnd  Inspector  so  Braanfels,  Chrorsya- 
ter  des  nachher  in  Herbem  ond  Biarbnrg  gestaadenen  Pt^fes- 
sors,  Terbeiratbet 

Er  schrieb; 

1)  ChrUÜiehe  und  emfalUge  ErU&nßng  des  ersten 
TAeäs  des  9.  Cap,  des  Briefe  an  die  JRomer. 
Herbem  IflOS.  8. 

2)  GHUdene  Kleinod.  12. 

3)  O/SfMa  pietaiü.  12. 

Er  hatte  viele  Kinder  nad  woBig  Vermögen*  Auf  seinem 
Todesbette  sagte  er  sa  seiner  weinenden  Fran:  „Seyd  ihr  nur 
rabig!  Ich  hinterlasse  ench  and  enem  Kindern  ein  rechtes 
Erbgnt,  nämlich  einen  gn&digen  Gott^^  Er  starb  1617.  Seine 
Witwe  lOg  mit  ihren  Kindern  nach  Herbora  ODd  fahrte  ihrem 
alten  Vater  die  Haosbaltang.  Ihr  Sohn  Ernst  and  ihr  Eokel 
Samnelsind  von  Jdcher  im  OeieArten^Lexican  beschrieben. 

Johannetie  war  die  Gattin  eines  Liefländers,  Ernestos 
a  Nolde,  der  eine  Zeitlang  zo  Herborn  CeUegia  gelesen,  so 
wie  nnter  Piscator  eine  dissert.  de  justifieatione  hommis  ver- 
tbeidigt  bat  **)  und  später  wieder  in  sein  Vaterland  gezogen  ist 

Eine  Tochter,  deren  Name  mir  aabekannt  ist,  war  an 
Eberhard  Artopaens  verheirathet.  Dieser  stand  äO^  Jahre 
lang  zn  Lahr  im  Hadamarischen  als  Pastor,  war  lange  Zeit 
Inspector  nnd  wurde  bei  der  gewaltsamen  Bekehrang  der  Ha- 
damarischen Lande  zam  Katholicismas  darch  den  oben  erwähn- 
ten Grafen  abgesetzt  Er  bat  den  Tod  seines  SchXviegervaters 
in  einem  Traoergedichte  besangen  *'j. 

28)  Siehe  Piicators  Thes.  iheoL  YoL  ü.  p.  61. 

29)  Siehe  Pasors  erat*  funebr, 

Piscator  dankte  am  U.  Oct  1502,  „dsfii  Graf  Johann  denRath 
D,  8  c  h  i  1  d  zn  leiBer  Tochter  Hochzeit  abgeichickt  ond  die  jiuig;eii 
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Die  übrigen  Tochter  Piscators  sind  za  Onbedeiitendi  ab 
dafs  sie  hier  eine  besondere  ErTtähnang  verdienten. 


Anhang. 

I.  Gnrabschriften. 

1.  Anf  der  Platte,  welche  Piscators  Grab  deckt,  steht  folgende  Anftchrift: 

Johanm  Piscatorif  pahia  argenitfUmaiy  professione 
Theologo^  dodrina  ei  vka  smcero  Christi  sertm,  voce  ei 
acripiis  in  Ulusiri  schola  Nits^ovica  an^  41.  rem  ec- 
clesiae  promoventi,  naio  MDXLVL  JUe  27.  Mari., 
denato  an.  Chr.  MBCXXV.  die  Jul.  26.  anno 
<tetatis  LXXX, 
,  et  '  ' 

2..  Oaiüae  SinzigifMe, 

Treviren^,  fJUus  Uxorij  pieiate  in  Deum^  düe^iione  erga 
maritum,  of/iciis  erga  proximum  spedaiae'^oeimnaef 
defwnciae  an.  Chr.  1622.  de  die  i.Febr.  annoaeiaiisLiX**^)» 
Hoc  M.  P.P. 

Dieses  Epitaph  steht  auch  abgedruckt  in  Pasörs  Rede  p.  67. 

3.  Der  Professor  Nathenus  ist  61  Jahre  nachher,  seiner  Yer- 
ordoung  gemäfs,  in  dieses  Grab  gelegt  worden. 

DaTon  singt  Johann  Petrus  van  der  Yelden: 

quos  inier  claret^  veltU  inier  hma  mmora 

Sidera,  Piscaior^  ghnia  duxque  gregis. 


Corporis  eocwnae  tumulo  conduniur  eodem. 
Quo  Piscaioris  moiUiier  ossa  cubam. 


Grafpn  Ton  Hanaa  hätte  beiwohnen  lassen".  Zagleich  meldete  er  dem 
Grafen,  ^dals  sein  Schwiegersohn  nebst  seinem  Vetter^  morgen  die  Pre- 
digt zn  Dillenbnrg  anhören  wollte ,  desgleichen  wünschten  seine  Kost- 
ganger (5  Yon  Adel,  von  welchen  die  2  jiing^sten  erst  neulich  angekom- 
men wären  nnd  ihm  ein  Schreiben  Tom  Kanzler  regni  Da/niae  mitge- 
bracht hätten,  worin  sie  sehr  empfohlen  würden  nnd  gesagt  sey,  dals 
beide  mit  dem  jnngen  Konig  erzogen  worden  nnd  der  eine»  von  Witt- 
feld, des  Kanzlers  Vetter  sey)  nach  der  Fredigt,  wenn  es  der  Graf 
erlaube,  das  Schlofs  zn  sehen^^  n.  s.  w. 

30)  Ist  offenbar  ein  Fehler.  Denn  so  wäre  sie  1562  geboren  nnd, 
wdl  sie  1574  geheiratiiet  hat,  damals  erst  12  Jahre  alt  gewesen.  Es 
mnüi  also 'statt  LX  heifsen  LXX.  Auch  giebt  die  Hermannisehe 
Rede  als  das  Jahr  ihrer  Geburt  1552  an. 
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!!•  Einige  Elegieen  Piscators« 

Piieator  bat  sie  am  19.  Sept  1597  wärend  der  Pestzeit  auf 
den  ScUosse  zu  Siegen  Terfertigt^  und  an  den  Grafen  Ludwig  zuSayn 
und  Wittgenstein  gesendet 

0 

*    I«  JokmmU  Piscaimis  cofHm  mehtm  pesiis  noQOfivd'UL 

4 

MßJbnas  contra  pestes  res  una  tueimr: 
XXMreflN»  aeiemi  praen^umque  IhL 
Im  cmtira  pesiem  at  mayiM  meosgue  it$m% 
Decrevii:  nM$  lum  fitei  iüa  necem* 
AJt  a»  ioctewt  per  pesiem  ioOerex  tmUus 
PerfugU  iabitur  tuhts  tu  orbe  locus* 


Nee  tarnen  tdcirco  petutans  amtagia  quaensm 
uiui  non  defagiam,  qaatenus  hocce  licet, 
SÜei  Domini  nixus  fretuaque  fauore  paiema^ 
Itamdaii  ofJScii  munera  justa  sejuar. 

Tum  is  toUat  seu  protegat:  utile  utrumvü 
jiccidet,  ui  merito,  guod  faciet,  placeat* 
Nam  si  mos  tollet,  ad  coelica  ganüa  tollet; 
Si  teget,  erectos  spe  meliori  t^et. 


2.  Ad  iBustrem  echolam  SUgenensem. 

Quum  peste  nunc  difßuxeriSf 
O  inclytnm  Crymnasium, 
Proles  domus  Nassouiaez 
Quis  denuo  te  coUiget? 

Nempe  iUe,  qul  mentem  dedit 
Cömiti  bonam  Nassavio: 
Vi  sumtiius  te  maxknia 
Et  legibus  sanctissimis 
Cunctis  ßfuendam  dedetet» 

Plagellat  ttte  peste  mmc, 
Sigena,  te  sedem  soholae 
Fidam  domus  Nassooiae* 
Si  poientiam  egetis: 
Brevi  auferet  contaghtm, 
Quo  dissipata  nun^  soliola  esf. 
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In  orbe  mar  dtsseminans, 
Mnhos  mwfehit  eörteroSy 
Ift  l€^  Sigifha,  pervelint 
Propier  sckoUHm  ,revisere. 

Ütinam  bretd  videre  sit 
Speciftcuhiiin  hoc  laeHssiinum, 
Quum  conßuenies  tmdique 
Turmae  ^tudewtum  4naocimae^ 
SigefM,  te  peient  ckae! 


S.  Ein  ChrtsiUche  Klag,  Trost  und  O^. 

jdchy  Keher  Goi^ 
Was  Jamr  'and  Not 
\  Ist  in  der  JVelt  an  allen  Orten  ! 
Doch  schirmstu  fein 
Die  GJäuh^gen  dein 
Wider  List  tmd  Gewalt  der  HoUe  Pf  orten, 

Drutnh  tviU  ich  mich 
Ganz  sicherlich 

P^erlassen  ihun  auf  dein  Zusage^ 
Seyn  wolgemut 
Und  alles  gut 
Von  dir  erwarten  ohn  Zagen. 

Doch  isfs  dein  Willy 
Dafs  ich  halt  stOl 
Und  etwas  leid  in  diesetn  LtAen: 
So  gieh  Gedult 
Durch  deine  Hutty 
Dafs  ich  dir  ja  nicht  widerstnAe. 

Die  Welt  ist  schnöd, 
Das  Fleisch  ist  hlod. 
Der  Teufel  auch  unAher  thut  schleichen. 
Drumb  mich  bewahr 
In  äUer  Gfahr 
Und  fdm  mich  entKdk  in  dein  Reichs. 
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nL  Attsiige  ans  Briefes« 

1.  Eratmas  StSrer  u  den  Grafen  Johaan,  d.  d.  Fiankfort  am 
.10.  Sept  1584:  .„For  drei  Tagen  s^,    wie  ihm  eben  Oleria- 

ttvt  berichtet  habe,  M.  Pitcator,  geweeener  Rector  zir  Mors,  mit 
•  inem  Getindlein  nach  Heidelberg  gesogen.  Man  rühme  ihn  sehr. 
Er  (rage  an,  ob  Gni  Johann  ihn  nicht  sun  Itnclor  mAoIm  (Jler- 
iont.)  berttCen  wolle«  300  fl.  Besoldung  sefen  für  ihn  genügt' u. s.w. 

Graf  Johann  antwortete  am  13.  Sept.  d.  J«: 
yHicr  iibersdiicke  er  durch  den  Boten  die  Yooation  an  Piscator, 
den  er  als  Conrector  bemfen  und  nicht  allein  zur  neuen  Schul, 
sondern  audi  su  andern  niitslidien  Dingen  gebrauchen  wolle.  Er 
solle  nicht  unter  300  fl.  Besoldung  erhalten.  Wenn  Olevi an  noch 
in  Frankfurt  sef,  so  solle  derselbe  cum  Piscator  reisen,  ihm  die 
Tocation  bringen  und  miindlich  Alles  bestellen.  Piscatgr  solle  yon 
Frankfurt  oder  Mains  mit  freier  Fuhr  abgeholt  werden.'^ 

2.  Daniel  Tossanus  an  den  Grafen  Johann,  d.  d.  19.  Sept  1584: 
yOb  man  wohl  solche  Männer,  wie  Piscator,  in  der  Pfalz  brauche, 

so  wolle  man  ihn  doch  nicht  aufhalten,  wenn  er  sich   Ton  Boz- 
berg,  wo  er  jetzt  uey,  sich  zu  Ihro  Gnaden  verfSgen  wolle.*^ 

8.  Piscator  an  den  Grafen  Johann,  d.  d,  Bozberg  den  23.  Sept 
1&84: 

„Er  habe  durch  Olerian  den  Conrector-Beruf  erhalten  tind  aoge« 
nommen;  allein  er  habe  sich  ansbeduogeo: 
1^  dafs  ihm  alle  Quatember  die  Besoldung  gereicht, 
2)  freie  Wohnung  und 

S)  wenn  er  in's  Künftige  wurde  beurlaubt  werden,  100  fl.  zum 
Abzug  zugestanden  würden,  oder  das  Nämliche  für  sein  Weib 
und  sein  Kind,  wenn  er  vor  ihnen  sterben  soHte.*' 

4.  D.  Olerian  zu  Herbem  an  d4n  Secretär  Altgeld  zu  Siegen,  d. 

d.  4.  Octob.  1584: 

^jFocaUanem  D,  PiacaiorU  guoJ  atHnei^  saHs  est^  si  hoc  eapptimo' 
twr^  quod  ad  munus  ConredorU  in  schola  Herbomensi  vo- 
ceftir.  Toimn  «mm»  caminei  omnes  pßrie^y  ei  negotium  est 
cum  viro  bono,  qm  mkU  eorum  refugiet,  quae  ad  muneris 
0ui  ratUmem  et  scholae  commodmm  periinebunt/'  »Man  könne 
diese  Fojmel  brauchen:  dafs  er  die  Jugend  mit  erbaulichen  und 
nothwendigen  Jectiombus  nach  bestem  Yennogen  versehen  helfen 
solle,  wie  solche  jederzeit  mit  Rath  und  Zuthun  Büro  Gnaden  und 
Pero  Kirchen -Käthe  angeordnet  werdoi  würden.  Fürs  Andere, 
daOi  er  gitbemoHonem  discipUnae  bei  der  Jugend  mit  und  neben 
dem,  so  ihm  zugeotdnet  werde,  befördern  und  aUewege  dahin  trach- 
ten solle,  dafs  Gottes  Ehre  und  der  Jugend  Heil  durch  dies 
Werk  je  länger  je  mehr  gefördert  werde,  und  defswegen  keine 
Mühe  und  keine  Arbeit»  sq  nel  ihm  d«rch  Gotte«  Gnade  moglid^ 
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idicaen,  dasseHlg  nit  Gmsnst  lialber,  sondtm    aus  Liebe   zu 

Ehr<D  Gottes  uod  berzlicher  Treue  zum  Yatterlande.     Das  sind 

ihm,  schreibt  OleTian,  vielmehr,  demi  wenn  man  .viel  spedfidrt.^ 

(Damals  waren  schon  Pilger,  AI  sied  und  Oporinns  su  Her« 

&•  Graf  Johann  an  Piscator,  d.  d.  Dillenbnrg  7.  Oct.  1584. 
&  gestand  ihm  alle  seine  Forderungen  zu  und  stellte  am  8.  October 
^    über  die  100  fl.,  im  Falle  seines  Abschiedes  oder  frühen  Todes, 
einen  besondem  Revers  aus* 

6.  Graf  Johann  der  Aeltere  an  Piscator: 

„Wir  schicken  Euch  hiermit  einen  kleinen  Trunk  'starken,  fimen 
Weins  und  hoffen,  er  soll  Euch  wohl  schmecken  und  bekommen; 
und  wenn  das  ,Fas  ledig  ist,  so  wollets  uns  wiederumb  zusenden, 
wollen  wir  Euch  femer,  geliebts  Gott,  bedenken  und  thun.^  £x- 
tract  ans  Grafen  Johanns  des  Aelteren  Concept-  und  Dictir- 
Bnch  1596. 

Im  Jahre  1613  am  4.  Not.  schrieb  Piscator  an  den  Secretarius 
Daum  zu  Beilstein,  „dafs  die  Ordnung,  sein  Weinfafslein  vsx  fül- 
len, itzt  abermalen  an  seinen  Gnädigen  Herrn,  Grafen  Georg, 
käme*^  ^*-  Es  ward  resolvirt,  „dafs  er  yon  diesem'  Jahr  Gewachs 
haben  solle":  allein  Piscator  antwoitete:  „er,  als  ein  alter 
Mann,  könne  den'  jungen  Wein  ohne  Schade  seiner  Gesundheit 
nicht  trinken;  er  müsse  fimen  Wein  haben''  u..s.  w.  Man  re« 
solvirte,  „er  mfisse  sich  noch  ein  wenig  gedulden'^  Am  15.  Dec. 
klagte  er,  „dafs  man  ihn  so  lange  wäiitett  liefse;  er  habe  schon 
bei  den ,  Wirthen  Wein  kaufen  müssen ;  im  Seckel  wären  nur  we- 
nige  Pfennige'^  u.  s.  w.  Darauf  bekam  er  1  Ohm  T^/j  M«:  guten 
fimen  Wein. 

Im  Jahre  1620  am  12.  JuU>bat  er  den  Grafen  Ernst  Casimir 
cu  Nassau-Diez,  ,)dars  er,  weil  er  nun  seinem,  Bruder,  dem  Gra- 
fen Ludwig  Wilhelm,  in  dem  Directorlo  der  Hohen-Schule 
gefolget  sey,  ihn  doch  auch,,  wie  die  3  Herren  Dinscieivs  bisher 
geihan,  mit  einem  FäTslein  guten  Wein ,  so*  oft  die  Reihe  an  ihn 
käme,  versorgen  mögte'^  Gi-af  Ernst  Casimir  schrieb  darauf 
am  28.  Aug.  d.J.  an  den  Xmtmann  Naurath  zu  Dies,  „dafs  er 
das  Fäfslein  des  alten  Piscator  zu  Heibwn  mit  gutem  Wein  füllen 
und  demselben  Ton  dieser  Resolution  sogleich  Nachricht  geben 
•oUe«^ 

7.  Am  6.  Sept.  1614  schrieb  Festns  Ho  mm  ins,  Prediger  zu  Lei- 
den, an  Piscator: 

Vto  ßätiU  iua  '^)  in  äeiegenäUi  ef  refkaandk  f^orstn  errortBu» 
Ecchsiae  nosirae  ingemes  ReverenHae  iuae  agwni  graUas  et 


81)  Es  fehlt  das  SübstandTom»  z.  B.  cura^  diUgtmu»* 
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in  A#6  tiftn^  f$  jw^ywiff  9pi&ftim  Jnsotuti  ifttpor  %oitntß  fwi 
mthersmHm9j4t^m»mem  P.Bertius,  fii»  safte  Mtmulk  se  in 
pmtr&mm  icgka»  AriaMdkae  parte  egrtgie  venaHsm^  ei  le- 
OMPt  «ifil,  man  ui  tieehgttm  deoeiy  aed  ui  SapkSsiam.  NiM 
0git  almdj  quam  ui  Sycaphimiatum  mare  durwre$  quüsdam 
pkttues  tu  eenaum  aUemtm  iraiai  atque  Um  ieotrmmm  onho' 
doatam  eaeßgüeim  Puiaui  ßratrei  nournuIH,  prcpier  taJes  syce- 
phamiaB  praeitare  hoe  lewyort»  ttf  a  taUius  phrasibns  ab- 
iiineamui,  ne  camOandi  occa$io  Ulis  mppediieiur.  Interim 
imnen  veriias  nan  esi  sUenda»  Exspedami  eccledae  nosiraey 
uHakemaüqmdeirespondeaiut,  guovaniias  komims  ei  eamo- 
ri»  iheclogiae  inyferiiia  tdiauo  medo  detegaiuit*  Tu  pro  sm^ 
gulari  prudeniia  iua  in  Aoc  negoiio  ages,  guod  ex  himore 
«MO  ei  ecclemae  aedißoaiione  exisiimabis  fuiurum  maocime 
camuhum.** 

Peter  Bertiui,  Professor  und  Rector  zu  Leiden  (siebe  Jöchers 
CMehüen^Lexicom),  batte  2  Bzemplare  seines  apolageiici  udjra- 
frei  BelgtiB  an  den  ber&binten  Stadtscbreiber  zu  Haiger ,  Job. 
Teztor,  gescbidct.  Das  eine  empfing  (am'  24.  Sept.  1614) 
Graf  Jokann  der  Mittlere,  zu  Siegen,  das  andere  Piscator. 
Bald  bemacb  (4.  October)  liefs  besagter  Graf  durch  seinen  In- 
tpector,  Jobann  Bisterfeld,  denRäthen  la  Dillenburg  melden, 
„dafs  Piscatur  obne  sein  Vorwissbn  keine  Antwort  drucken  lassen 
soUei^.  Dieser  rerspracb,  seine  Antwort,  sobald  sie  zum  Drucke 
bereit  sey,  dem  Grafen  mitsutbeilen«  Graf  Wilhelm  Ludwig 
icbrieb  am  23.\Not,  von  Groningen  aus  an  seinen  Bruder  Georg 
so  Beilstein,  „dafs  Piscators  Antwort  wdBeriu  apologeiicum 
beschleunigt  und  aufs  Eheste  gedruckt  werden  müsse.  l^iB  Hol- 
ländlseken  Theologen  seyen  alle  auf  Piscators  Seite;  der  Mann 
schreibe,  wie  Calrin  und  Beza,  wisse  dem  Bertius,  der  nur 
Sophist  sey,  daa  Maul  zu  stopfen;  Bertius  habeidch  schon ver- 
laiitca  lassen,  dafs  er,  wenn  Piscator  in  Jahresfrist  nicht  ant- 
worten würde,  dessen  Stillschweigen  als  Bekenntnifs  seines  Irr- 
thims  ansehen  woUe.^  Einige 'Wochen  nachher  schickte  Pisca- 
tor seine  Antwort  an  die  sämmtlidhen  Nassau-Katzenelnbogischen 
Gnfien  mit  der  Bitte^  ^„sie  von  ihren  Theologen  ungesSumt  lesen  zu 
lassen,  damit  er  sie  gegen  Neujahr  wiederbekäme  und  dem  Cor- 
▼in  zum  Drucke  abgeben  könne'^  Graf  Johann  zu  Siegen  fand 
(in  einem  Schreiben  an  die  Dillenbuiger  Räthe,  d.  d.  Siegen  den 
18.  Dec.  d.  J.)  für  gut,  „dafs  über  diese  Antwort,  die  eine  sehr 
icnipalose  Ma4em»  de  prmedesHmaii^me ,  wq  man  nicht  zu  weit 
ateigen  müsse»  abhandele«  von  den  Heidelberger  Theologen  ein 
Gutachten,  ob  sie  zu  dri|cken  sey,  eingeholt  werde.  Das  sej  um 
so  n()thiger>  da  Piscator  durch  seinen  Artikel  von  der  Reditfierti- 
gung  die  reformirie  Franzosische  Kirdie  gealtert  habe.  Der  Drude 
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iveide  dadurch  fireOidb  Ms  zum  H^liito  venogM;  aller  Piteator 
könne  eine  Yorantwort  anBertiua  ergehen  lasfen  und  sein  Zögern 
durch  die  zu  Herbom  eingeriisene  l^eit  enttchuldigen/^  Die  bei- 
den Professoren  zu  Herbom  Georg  Pasor  md  Inspeelor.  Her- 
in annus  stellten  darauf  ein  Gutachten  des  Inhaltes  aus»  „dafs  diese 
Antwort  gedruckt  warden  müsse^^  Dasselbe  bestätigte  ein  Ausschufs 
rwk  Nassanischen  Predigeni:  Hermannus»  BarthoL'^Rhoding, 
Jac  Reifenberger,  Johann  ZöineT,.Tilmann  Heeker 
nndJoh.  CorfiuSy  anfS^/,  dicht  beschriebenen  Bogen.  Die 
Aiimerkungen,  welche  die  Siegener  Theologen  .gemacht  hatten, 
lirurden  dem  Piscator  auf  sein  Begehiren  mitgetheüt.  £ndlich>am 
aS.  Febr.  1615,  machte  ihm  Graf  Johann  die  ErlaubnlAr  xnm 
^  Druckedassen  bekannt,  aber  doch  mit  dem  Bemerken,  „daTs  er, 
wo  es  immer  möglich  sey,  die  härteren,  Phrases  mildern'  mögte'*. 
Piscator  bat  hierauf  die  Käthe,  „dem Buchdrucker  Corvin  zu 
erlauben,  dafs  er  mit  dem  Drucke  der  Nassau -Polizei -Ordnung 
einhalten  und  seine  resptmsio  ad  apoJogeiicum  JBerHl.  drucken 
dürfe''.  Ob  es  geschehen  ist,  weifs  ich  nicht,  bezweifle  es  abei^ 
Das  Buch  selbst  habe  ich  nie  gesehen. 

8.  Pincator  hatte  1623  ein  Tractätiein  geschrieben,  die  theologische 
'Facultät  es  approbirt  und  Graf  Johann  zu  Si^en  am  12.  März 
die  Yeröffentlichung  erlaubt,  obgleich  er  noch  Siuicbes  auszusetzen 
wufste  uud  allerlei  Einwendungen  sogar  noch  Ton  jenem  Streit  iiber 
die  Rechtfertigung  Torbrachte.  Ich  vermuthe,  da£B  dieses  die  BHU* 
sden  Summarien  gewesen  sind.     Siehe  unten  unter  lY. 

0.  Die  1603  zu  Gap,  der  Hauptstadt  von  Gapemfois  in  IkmpimS, 
.▼«rtammelte  ReCortnirte  Geistlichkeit  yon  Fmkreich  beklagte  stck  in 
einem  Schreiben  an  Piscator  vom  8«  October  d.  J.,  „dafii  die 
jungen  Pirediger,  welche  zu  Herbora  studiit  und  seinen  Yorlcsungen 
beigewohnt  hätten,  eine  fremde  Lehre,  dafs  der .  sogenannte  ti^i^e 
Oehorsam  Chrisii  nicht  zugerechnei  werden  yerbreiteten  und  dadurch 
Zwist  und  Unruhen  stifteten''.  Sie  bat  ilm  daher,  „dergleiciien  dem 
Evangelium  entgegenstehende  Lehren  ja  nicht  auf  den  Katheder  zu  brin^ 
gen  und  für  den  Frieden  der  Kirche  sorgen  zu  helfen".  Piscator 
antwortete  darauf  in  einem  weitläufigen  Lateinischen  Schreiben  vom 
Schlosse  Dillen1)urg  aus,  d.  d.  24.  Jan.  1604,  Folgendes:  „Es  thue 
ihm  leid,  dafs  sich  jene  Prediger  auf  ihn  beriefen  und  ihn  für 
den  Urheber  jener  Behauptung  angäben;  dem  sey  nicht  So.  Es 
sey  eine  BSbÜscheJjAae,  die  auf  keines  Menschen  Ansehe^  gegrün- 
det werden  müsse.  Er  selbst  sey  dieser  Lehre  zugethan,  wefl  sie 
EmangeUsck  sey.  Die  Männer  der  Synode  hätten  zwar  geSchrie* 
ben,  dafs  sie  es  mit  einem  gelehrten  und  frommen  Manne  zu  thun 
hätten,  bei  welchem  Bitten  mehr,  als  Streiten  mit  Gründen  gelte: 
allein  sie  hätten  doch  auch  bedenken  sollen,  dafs  er  für  seine  Behauptung 
Gründe  haben  müsse,  welchen  er  als  Lehrer  delr  Wahrheit  keinem  Men« 
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uAm  la  Ckftlle»  cnttageB  kvmie«*  Nnn  legte  er  ihnen  fSnf  Be- 
weifgründe  m  itfeag  syllogittischerFbrni,  so  wie  mit  bandigen  Sätzen 
nntmtlitit  und  «nf  s  ReiM  gebndit,  ror  und  bat  sie,  ihm  beizapflich- 
ten,  wenn  sie  wahr  sejren,  oder  ihn  Tom  Gegentheil  zn  belehren, 
wo  er  denn  ioi  Falle  der  Uebeneogwig  ihnen  sogleich  beitretoi  and 
widermini  wolle«  Zmn  Schiasse  führte  er  Thatbeweise  yon  seinem 
sanften  theologischen  Charader  and  ron  seiner  Friedfertigkeit  an 
■nd  meldete  ihnen,  »dafs  sie,  wie  er  yon  ihrem  Gesandten  R  ei  na  Id 
▼emommen  hatte,  aadi  irrig  meinten,  dafs  er  die  Buf$e  vor  den 
Ohmlem  sets^,  nnd  berief  sich  auf  seine  TAeseB  fheoJog,,  Lac,  XIW* 
Tkt*/.  IL  —  Beide  Briefe  stehen  p.  l49  sq.  156  sqq.  in  den  Epist. 
«cdL  ei  tkeoi.  etL  a  Phil,  a  Lknhorch.  Amsterd.  1660.  8.  Man 
TcrgUanch  lißseeJL  Oramittg.  T.  YIL  P.II.  f.  XXXill.  p.233.«) 

10.  Piscator  stimmte  in  etlichen  Pancten  dem  Heidelberger  Kate- 
chismus nicht  ganz  bei.  Seine  Anmerhmgen  zur  Frage  6.  10.  36. 
87.  6S.  73.  76.  90.  stehen  in  der  eben  angeführten  Briefsammlang 
Limborchs  p.  228'— 225. 

11.  Vorstins  schrieb,  Gouäaeä.21.April.\9\9,y  an  die  Dortreeh- 
ter  Svnodalherren:  de  exur^ndis  Ubris  meis  persuadere  mihi 
fum  pas9um,  quum  pdlam  hnpia  ei  hhupAema  quaedam  D.  Pts- 
eaioris  aUöramgue  doctorum  nosirorum  de  praedesHnatume  ei 
ei  mmeaeU  dogmaia  a  VV.  RR»  rogo  adf^dieaia  mm  sim.  Und  in 
einem  andern  Briefe  an  dieselben,  Oaudae  d*  5.  Maji  1619. :  —  oe- 
quttm  Juerd,  ttf  imercessiane  vesira  vehememiorem  oHorum  ze- 
bsm  iia  tmiigeiU  ac  e^ßamineiis,  ne  durior  in  me  seMemia 
eüringaiuirj  quam  m  D.  Fiscaiarem  iiUosque  nannuHos  causae 
meae  hucuaque  aduenarias  etrida  unquam  fitii,  qui  parikn  de 
praedesiinaiiane  Dei^  partim  de  JusiiJliciUione'  ei  dttdUbus  fidd 
noeirae  capiiäme  efumteifdi  quaedam  i^iprjfia  jamdudam  iror 
dtdetum.    A.  a«  0.  p.  544.  u.  p.  546. 


TV.  YerzeichmlB  der  Schriften  Fiscators. 

Siehe  CtfltfoZc^.  fFillerian.^  CataHogueDraudii,  Joh,  Clessii 
£lenchu8  virarum  Jiieraiorum  ei  Ubrorum  umua  secuU  ab 
4M.  1500—1601.,  Biblioiheca  aeanera-Simkrq  Frisianaj  Lipe- 
nii  BibUeih.  realis  iheologUsa. 


^  *)  Ueber  den  glänzen  Streit  siehe  ScLröckb,  ChrisiL  Kirchen^ 
gesch.  seii  der  Refermatum,  Tb.  5  S.  358  f.  und  die  daselbst  ange- 
fthrten  Schriften. 

Der  Herausgeber. 
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Zwei  Briefe  Pigeatori»  an  H.  Alting,  1624  und  1625  getchrie- 
ben,  worin  er  Nachrichten  tob  seinen  Schriften  giebt,  flehe  bei  Ger- 
de«, Miscdl.  Groning.  T.  lY.  Fase.  4.  p,  671  sqq. 

Die  zahlreidien  «pd  über  mancherlei  Gegenstände  geschriebenen 
Bücher  Piscators  haben  das  Grepräge  des  Fleifses  und  einer  ^rofsen 
Genauigkeit  ^^).  Hermannus,  sein  Landsmann  und  College,  sagt 
in  seiner  ijefcA-lVe<2^l^  er  habe  218  theologische  und  17  philosophi- 
sche Bücher  geschrieben.  Ohne  darauf  zu  sehen,  ob  ich  diese  Zahl 
herausbringen  werde,  will  ich  sie  ihrem  Inhalte  nach  hier  ordnen.  Die 
meisten  habe  idi  in  Händen  gehabt  ^^). 

A. 

Btbli$che  Werke. 

a.  BtbelUherset^ungen: 

aa)  Biblia,  das  ist:  Alle  Bücher  der  H.  Schrift  des  A.  Tnd  N. 
Testaments.  Aus  Hebreischer  vnd  Griediischer  spraadi,  in 
welchen  sie  anfangs  yon  den  Propheten  vnd  Aposteln  geschri- 

ben,  jetzünd  aufs  new  Tertheutscht . durch  M*  Job« 

Piscator,  —  mit  raatfa  vnd  hülf  Christliebender  gelehrter 
Männer,  derselben  dolmetschungen  Tud  erklärungen,  Terfer- 
tiget^^).  Herbom,  gedruckt  durch  Christoff  Raben,  1602r- 
1603  *^).   3  Bände  in  7  Theüen.  Gr.  4.  »«). 


82)  Bis  1505  hat  er  von  Coryin  für  den  Bogen  5  Batzen,  yon  d% 
ain  10  Batzen  Honorar  bekommen. 

33)  Die  im  Universal' ttexicfm  bei  seinem  Namen  angeführten 
Schrifken  können  nach  diesem  YerzeicbBisse  berichtigt  werden. 

34)  Graf  Johann  schenkte  ihm  (laut  Redm.  1602)  wegen  dieses 
Werkes  50  fl. 

35)  Siehe  Jo.  Fabric;iu8,  Hisiar.  Bihliofh,  Fahrte.  P.  HL  p. 
336  sq*  Lipenius  in  s.  Bibl»  real*  theoL  giebt  von  Piscators  Bibel- 
übersetzung folgende  Jahre  an :  1606.  8.  1617.  1652.  4.  Das  ist  ein  Irr- 
thum  und  geht  auf  die  unter  Np.  cc.  Torkommende  Bibelausgabe,  welche 
ihm  eigentlich  nicht  ganz  angehört. 

36)  Ich  habe  auch  Piscators  Bibelabersetzung  als  zu  Duisburg  1684 
in~2  0ctaYbanden  erschienen  angetroffen.  Hier  sind  die  Anmerkungen 
weggelassen.^  Der  Rath  zu  Bern  hatte  1681  für  seinen  Canton  diese 
Uebersetzung  mit  yerkürzten,  erbaulichen  Anmerkungen  abdrucken  lassen 
und  dem  Drucker  nur  100  Exemplare  aufserhalb  des  Landes  zu  yerkanfen 
erlaubt.  Die  Mudersbachischen  Erben  legten  deshalb  Beschwerde  bei 
dem  Rathe  ein ,  wurden  aber  abgewiesen,  und  so  erschien  diese  Ausgabe» 
besonders  das  N.  T;,  noch  mehrmals.  Auch  die  Bibelgesellschaft  hat 
diese  Bibel  1823  abdrucke»  lassen.  *) 

•  ■ 

*)  Die  aiidere  Ausgabe  von  Pisoatorg  BibelfibernetiaDg  kam  teOi-^ieOd 
•benlfdls  in  3  Binden  oder  7  Tbeilen  henuis  nnd  «sthUt  eben  eo»  wie  die  erste, ' 
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M)  Aiküg  d«  HertoniMli»  Mbliiohai  werdn.   1.  TL  entliah 
dM  Bciisttr.  Herborn  1610.  S.  1607.  2.  Th.  S.  7S.  Gr.  4. 

Der  iwcite  Tbell  «ntkalt  Chroaologie,  LSndertafi^ln,  Beiidit  tom 
Miniem  Bericht  tmiLcmb  der  heiL  Schrift,  Haaptstücke  der 
ChritÜichea  EeÜgion  nach  den  Katedusmiis  und  in  Spr&diei. 
Yon  dieieni  Anhange  ist  in  Herborn  lo24  in  4.  eine  xwcite 
Anigabe  ertdiienen*)*  —  An  dem  Register  hat  derjYerfaMer,  wie 
er  seibat  im  der  Vorrede  sagt,  Tom  4.  Juli  1606  bis  inin 
38i  Angast  1600  geaibtitet 

lieber  ein  solches  unternehmen»  die  Bibel  aufs  Nene  ins 
Deatuhe  an  übersetsen,  hatte  man,  ehe  es  dem  Piscator 
'Ton  dem  Grafen  Johann  dem  Aelterenl597  au%etragen 
wurde»  schon  lange  bei  Hofe  berathschlagt  und  auch  mit  aus- 
wärtigen Geldirten»  wie  mit  Grjnaeus»  Stuckius,  Tos- 
nanns  u«  a*  m.»  deshalb  schriftliche  Unterhandlungen  gepflo- 
gen* Davon  sengt  ein  noch  vorhandener  FoUoband  Manuscript 
TOB  124  dicht  beschriebenen  Seiten»  welcher  der  Vorrede  nach: 
»»an  den  Christlichen  Leser^S  hat  gedruckt  werden  sollen.  Der 
Titel  des  Hannscripts  ist  dieser: 

»»Wasseriei  man  zu  bedenken  und  in  Acht  zunehmen  bei  der 
jetzt  Torhabenden  Deutschen  Version  oder  Verdollroetschung  der 
h.  Bibel,  wie  auch  derselben  einfältige  Erklärung  beides  der 
Historien,  und  Wort,  und  gleichfalls  deren  darinn  vorlaufenden 
Lehren,  samt  derselben  Nöthwendigkeit»  Nutzen  und  rechtem 
Gebrauch;  mit  angehefter  Erinnerung  und  kuner  Andeutung» 
welcher  Gestalt  dleselbige  in  die  Haupt-Stück  unserer  Christ^ 
liehen  Lehr  gehörig  und  wasmassen  einen  jeden  Mensdien» 
so  insgemein»  wie  auch  nach  Gelegenheit  seines  Standes, 
Ambts,  Berufs  und  Zustands  dieselbe  insonderheit»  beriihren 
thuen  und  imgehen«'' 

Der  Plan  des  Werks  ist  folgender: 
»,1.  Vom  Tiiul  solches  Bibelwerks. 
IL  Von  der  Vinrede  dazu:  darinnen  fümemlich   die    Ursor 


dM  A.  T.  !■  4  Tli«il«ii  and  aW  Aalwiif  od«r  betomleni  Thetl  die  Apoerypheo,  4a« 
N«  T.  dagegen  ie  2  TheUen.  80  verUtttee  sich  Kuek  mit  der  Ausgabe  yon  1624. 
Tgi,  iber  diceee  Bibelweric,  ao  wie  il>er  die  im  Dviebarg  and  Bern  eraeUenenen 
idinen  Anagabea»  Baamgarten»  Naekriehten  von  mertwürdigen  Büchern^  5.>B« 
8.  484—492.  D.  H. 

^)  Siehe  Sbef  dleeai  Anhang  Baamgarten  a.  a.  6.  8.  485  ff. 

D,  H. 


I.  Lieferung:  iOleTiaii  and  Piscaton  10 

t 

i^euj  umb  welcher  willen  dies  biMiidie  Werk  ange^uigen, 
gesetzet    und  nf  diet  JEinreden,  sO;  dagegen  gebraucht  wer» 

..  den  oder  noch  gebraucht  werden  mögten»  geantwortet  wer- 

'     den  soll,"  ^ 

(AUes»  was  hier  you  Ursachen  und  Einwürfen  gesagt  wird, 
steht  eben  so  Ton  Wort  zu  Wort  in  Piaeators  Vorrede  zu 
seinem  Bibelwerk  von  1602.  4.)  ' 

,,IIL  Von  einer  J^crbereiftung,  worumb  nemlich  und  wie  ein 
'   Chrni,  er  sey  ein  Lehrer  oder  Zuhörer,   die  heiU  Schrift 
mit  Verstand,  Lust  und  Nutz  anhören,  lesen  und  betrach* 
ten  solle  und  könne. 

lY.  Tom  biblischen  Werk  selbst,  das  ist 
1.  von  Argumenten,  Inhalt  und . Abtheilung 

der  ganzen  Bibel, 

des  A.  Testaments, 

des  N.  Testaments, 

aller  und  jeder  Bücher, 

eines  jeden  Capitels, 
^    2.  vom  Text, 

3.  von  Erklar^g  des  Tests, 

4.  Ton  Lehren  aus  dem  Texte.** 

(Die  weitere  Geschichte   des  Piscatoriscfaen  Bibelwerkes  beabsich- 
tigte mein  verewigter  Qrofsvater  vollständig  vorzutragen. 

Herm.  Steubing.) 

cc)  Biblia,  das  ist,  die  ganze  heilige  Schrift  deutsch  von  D.  Mar- 
tin Luther.  Mit  den  Summarien,  Yerslkeln,  Concordanzen, 
Chronologie,  auch  unterschiedenen  Registern  der  Historien  und 
Hauptlehren,  endlich  dem  Gesangbuch  und  Catechismo  ver- 
bessert und  geziert.  Gedruckt  zu  Herbom  1595'^^).  8. 
Neu  aufgelegt  daselbst  1606.  1617.  1652.  8. 
(Es  ist  blofä  die  Uebersetzung  Luthers,  nur  mit  den  Zu- 
sät^n,  Welche  der  Titel  anzeigt  Diese  Bibel  ist  in  der 
Nassau  anfserordentlich  selten  geworden  und  besonders  die  er- 
ste Ausgabe  kaum  zu  finden.  Sie  hat  bei  ihrer  Erscheinung 
grofses  Aufsehen  erregt  und  die  Wittenberger  theologische 
Facultät  in  Harnisch  gebracht  Es  erschien  dagegen:  „Treu 
herzige  Warnung  der  theologischen  Facultät  zu  Wittenberg 
'  wider  die  Calvinische  Bibel,  so  zu  Herbom  unter  Lutheri 
Namen  gedrucket     Wittenberg  1598.  4." 

(Ich  führe  diese  Bibel  hier  an,  weil  es  mehr  als  YermuÜmng  ist, 
daf«  Piscator  an  der  Einrichtung  der  Ausgabe  Theil  hat) 


87)  Fälschlich  hat  Fahr icius  a.  a.  O.  das  Jahr  1593. 
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b)  *)  KhtrommtimHmv,  wid  iwar 
u)  über  einxelM  Büdier  des  A.  T. 

1)  Cammentarims  in  Gentsm,  id  esi^  Shrum  primam 
Mosis:  In  qmo  ibstmcie  ei  arätne  proponumut 
I.  Anafysis  Logica  singuhnum  ct^Uum»  U.Sch<h 
Imeb.  III.  Okservaiiones  iocorum  commupkun.  Her- 
bonute  Nassovionim  1601.  Ed.  secnnda.  1611.  8. 

(Ueber  die  roa  Piicator  über  Grea.  40,  13—19.  g^bene  besondere 
BrkliniD^  tehe  man  einen  AnfaaU  i'n  den  DShnhtrg.  LaeJUgem- 
NmArMien  Ton  1778,  S.  310—315.) 

Theaes  exegeHcae  in  qmnque  capita  pricra  Greniß^ 
860$.    Herboraae  1612.  8. 

2)  Cammemanua  in  Eoeodum.  Herborn.  1605. 1615.  8. 
8)  in  Lieviiiasm,  Herbornae  1615.  8. 

4)  in  Numeros.        —        1615.  8. 

6)  in  Detaeronommm.  Herboraae  1615.  8. 

6)  in  Kimm  Jomae.        —      .  1607.  1625.  8. 

7)  in  Jibmm  Judicum.      —        1608.  8. 

8)  tu  Ubrum  RuiAae.       —         1608.1619.1625.  8. 
0)  tu  tiiros  duos  SammiUa:  guos  vuigo  duos  priores 

Regum  nonunam.  Herb.  "1610.  8.  Ed.  2.  1623.  8. 

10)  m  Ubros  duo9  Regum:  guos  vutgo  duos  posteriores 

Regum  nominam.  Herb.  1611.  8. 

11)  tu  duos  Ubros  Ckromcorum:  fuos  vui^o  Paralipo- 

menon  vocam.  Herb.  1616.  8. 

12)  in  fres  Ubros  sacros  hisioricos:  JEsdrae,  Nehemae 
ei  Estherae.  Herb.  1616.  8. 

13)  J#i  Jibrum  Joii  comsnentartus^  In  quo,  praeier  Wh 
pam  versionem^  versioni  TremeUiorJumanae  e  re- 
gione  adjectam ,  ordine  et  distincte  proponutiiw  I. 
jinaJysis  — -  —  IH.  Observationes  Iocorum  dodrime 
e  singulis  capitibus  depromiae.  Herb.  1612.  Gr.  8. 

14)  tfi  librum  Psahnorum  Commentarius  Johan»  PiScaUh 

Tis, Ubidisiincte  et  ordine proponumur 

Observationes  Iocorum  commutdum,  Herbom.  1611. 
Ed.  2.:  In  qua  errata  primae  ediiionis  sunt  cor- 
recta,  puncta  vocibus  Hebraicis  adjecta  et  nova 
tfersio  authoris  versioni  Tretdeüio-Junianae  e  re- 
gione' opposiia.  1618.  Gr.  8. 


*)  Da  es  mir  möglich  war,  die  unter  b  nnd  c  yerzeichneten  Bücher 
einzusehen:  so  glaubte  ich  den  genaueren  Titel  jedes  einzelnen  angeben 
za  müssen,  nm  die  darüber  sich  immer  noch  findenden  'Unrichtigkeiten 
zn  h^ben.  Anch  Stenbing  war  von  solchen  Wüschen  Angaben. nicht 
frei.  D.  H. 
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15)  In  Proveniia  Stärnnomia^  itemque  ui  Caimicum  dm- 
ticorumy  Comme^tifrius:  in  pto  oräine  et  eUsHncte 
prcponuntur  -«-  Oisp'vaiihnea  locorum  docirinae  e 
sifigulis  capitibui  äepramfaem  Herb.  161 7. 6r,  6. 1647« 

16)  In  JEcclesiasten  Salomonis  Commeniwrius»  In  quo, 
p9*aet€r  novam  tfersianem  versiani  TremeJlity^Juma- 
nae  e  regione  adJecUffn^  — proponuntur  —  —  ObsJSm 
lof.orum  docirinae  —  depromi€i0.  Herb.  1612.  Gr.  8. 

17)  Inprophetam  Eaaiatn  Commeniarius*  In  tptOy  pvae' 
ter  nouam  verdönem,  ordine  ei  disimcie  projponuip' 
iur  —  depromine»  Herb.  '1612.   Gr.  8. 

18)  In  Propheiam  Jeremiam  ei  efusdem  Lameniaiiones 

Commeniarius»     Herb.  1614^  Gr.  8. 

19)  In  Propheiam  Ezechielem.  Herb.  1614»  Gr.  8.     . 

20)  In  Propheiam  Dwndem.       —     1614.  Gr.8. 

21)  In    duodechn  Propheias   quo9  nominam   minore$: 

puia  in  Oseam Commeniarii^  in  quäms 

n.  «.  w.  Herb.  1615.  Gr.8. 

22)  In  Jonam.  Herb.  1623.  $. 
bb)  über  eiDzelne  Bücher  des  N«  T.) 

1)  Analysis  Jogica  EvangeliiaecundumSIatihaeum:  una 
cum  scholiis  ei  observaiiombu^  locorum  doctrtnae.    Her- 
boraae  1Ö94.  8.  Sigenae  löoV.  1601.  1608.  8. 
{jippendix  in  analysin  Maüh.  Herbomae,  8.) 

2)  EvangeUi  aec,  JUarcum*  Herb.  1595.  8. 

3)  EvangeUi  eec^Loioam»  Sig«na^l596fc  8.  Herb.  1608.  8. 
(Edit.  3.) 

4)  Euangelii  secundum  Johannem,  Herb.  1591^  1595.  8v 
Sigenae  1597.  8.  Herb.  1609.  (Edit.  4.) 

5)  Lihi  S,  Lucae,  gut  tnscHhUur  Ada  Aposiolorum. 
Herbomae  1597.  1601.  1608.  8.  (Edit.  3.) 

6)  Episiolae  PauK  ad  Romanos.  Herb.  1599.   8-  1601. 

1608.  (Ed/4.)   ^ 

7)  Uiriusgue  episiolae  PauU  ad  Corktihios.  Herb.  1589«, 
1592.  8.  1602.  (Ed.  3.) 

8)  Sea:  epistolarum  Paulis  videJ^cei  ad  Odlaias^  Ephe- 
Hosj  PhiJippen^es,  Colossenses,  uiriusgue  ad  ThessaJo' 
nicenses.     Herb.  1589.  Slgenae  1596.  (Ed.  2.)  . 

9)  Anah  hg^   guingue  postremarum  tpistolarum  PauU: 
.  wdeUcei  episiolae  ad  Tmotheum  prioris,   Timoiheum 

posierioris,  Titum,  PhUemonem,  H^raeos»  Herb.  1592. 
1595.  1603.  (Ed.  4.)  1610.  8. 

10)  Episi.  ad  Heiraeos.^lleth.  1592.  8. 

11)  Ep.  ad  PhiUppenses.  Herb.  1593.  1609.  8. 

12)  J^9p9  ad  Thessalonicenses,  Herb.  1593.  1609.  8. 

13)  Epp.  ad  Timoih.  Herb.  1592.  8. 
ZeiUchr.f.  d.  ftisfor.  Theol.  1841.  lY.  9 
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14)  AmaL  hg»  ^tpiem  E^^isiolamm-  ApasidUcantm^  quae 
CaikoBcße  appeOari  soletti  :  videMca  JacoUL,  Pdrill., 
JAomdallL,  Judae  L  Herb.lö9S.  8. 1603.  (Ed.  4.) 
Itt09.  8. 
lö)  In  Apocaiypsm  Johanms  CommetUarius,  In  quo  con^ 
Hnentttr  I.  jinafysis  Jagica  srngulomm  capitum^  U.  Scho' 
Imi  tu  »ngula  agnta.    III.  Condderaiio  discreptmUum 
fuarwndmn  ejrponiionwn.    Herb.  1613.  1652.  8. 
(Ton  Piscatort  linalyteo  des  N;  T.  schrieb  Johannes  Fon- 
tattvs  an  Ambeim  am   17«  März   1506  an   den  Grafen    Johann: 
„Ich  habe  auf  diesmal  anoh  an  M.  Piscatorem  geschrieben  und  ihn  er- 
iaiiert,  dafs,  wannehr  er  seine  Analjses  mit  Gottes  Hulf    über  das 
N.  T.  geendiget,  er  dann  das  Alte  fiimehm.    Ew.  Gnaden  wollen  ihn 
als  des  Landes  von  Gott  gestellte  höchste  Oberkeit  mit  dazu  vermah- 
nen.    Alle  rechtgelehrte  Leute  haben  ein  snnderlich  Gefallen  an  sei- 
■en  Bfichem^'  u.  s.  w.) 

16)  RoberH  RoUod^  ScoH,  in  utramque  EpisfoJam  PauU 
ad  Thes9ahmcense$  Cammenianus ,  nee  nan  efusdem 
auihans  anaiysis  epistolae  ad  PWemoAem;  additae 
Munt  necessariae  quaedam  noiae  per  Jo.  Piscatorem. 
Herbomae  Nass.  ex  offic  Christophori  Conrini.  1601. 426  S.  8. 
<c)  in  Sammlungen  vereinigt^): 

1)  Commeniarn  in  omnes  lihros  Veteris  Testamendy-  ante* 
Aac  aliquoHea  separßtim  edki,  nunc  vero'  in  ünum  vo- 
htmen  coJledi:  quiius  comineniur  I.  Analysis  logica 
aingulorum  Kbrorum  eteapitum.  II.  Scholia  insingula 
capita,  IIL  ObsemoHones  locorum  doetrinae  e  singulis 
capitibuSm  Omnia  iaec  recens  ab  authore  recogmia. 
Herbomae  Nassoviorum  1646.  /eigentlich  Ton  1643 — 
1645).  Tom.  I— IV.  Fol. 

(Die  Apokryphischen  Bücher  sind  ausgeschlossen.) 

2)  Commentarii  in  omnes  libros  Nävi  Testamenti,  ante- 
hoc  separaiim  edki,  nunc  vero  in  unum  volumen  coUectu 

'  Quäms  conHnentur  Anafysis  —  —  — capitibus.  Omma 


*)  Noch  immer^  wird  in  literarhistorischen  Werken  der  Irrthum  wie- 
derholt, dafs  der  Titel  yon  N.  1  laate  t  Commentarii  in  omnes  Ubros 
Veteris  ac  Tiovi  Testamentt^  und  demnach  diese  Aasgabe  auch  die 
Comm>entare  nbier  das  Ji.  T,  mit  in  sich  begreife^  ja,  es  werden  sogar 
frohere  Ausgaben  dieses  Werkes  angeführt,  Ton  welphem  Irrthame  ich 
selbst  Steobing  nicht  frei  gefunden  habe.  Es  g^ebt  nur e£f»e Gesammt- 
ausgabe  der  Commentare  Piscators  über  das  A.  T.,  die  Ton  1646  in  4 
Folianten,  während  die  Gesammtausgabe  der  Commentare  über  das  N.  T. 
Tier  Mal  erschienen  ist«  Vgl.  Banmgartens  Nachrichten  von  merk' 
würdigen  Büchern^  5.  B.  S.  391  fi,  Uebrigens  wird  aus  dem  obigen 
Verzeichnisse  erhellen,  dafs  die  Bibelcommentare  nicht  von  1601  an,  wie 
fortwährend  erwähnt  wird^  sondern  sdion  von  1589  an  einzeln  erschie- 
nen sind.  *  D.  H. 


].  LieieruDg:  Oleyian  und  Pitcator. 
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ofiOe  obiium  ak  auihof  rtficgniia.  Quäui  aocessk 
index  verum  ei  verberum  accuroHasSmus  aigue  locu»' 
pUtissmus.  Herborn.  Nass.  1613  vu  1621  in  4.  1638 
a.  16S8  in  FoL 

c)  IndkeSy  und  zwar 

1)  Index  fh  andly^  V.  Tesl.  Herbomae  1616.  8. 
1622.  8. 

2)  Indices  Hebraici  Sex,  guäkus  indicantur  voces  Hß" 
hrdicae,  quae  in  Scholiis  Johannis  Piscatorts  in  hbros 
Vet^  Testam*  expUcaniur^  seormn  a  LioHms  indicibus 
excusi,  ut  kiudwsis  linguae  sanctae  sint  instar  Ltej^id 
Hebraici.     Herb.  Nass.  1622.  Gr.  8. 

S)  Johan,  Piscatoris  Index  in  ltbro$  BtbUcaa  Veieris 
TestamefUi,  in  sex  vohmdna  seu  indices  parHculares 
disiribuius:  übt  indicantur  tum  ea,  quae  conHnentur 
in  iUhis  commentarOs  j  tum  ea,  guae  conHnentur  in 
fextUj  quatenus  Hie  Job  Immanuele  Tremelliq  et  Prhn^ 
cisco  Junio  versus  est,  et  quatenus  versio  iUa  passim 
est  correcta.  Sex  indices  vocum  Hebraicarum  seorsim 
excusi  sunt.  Herb.  Nass.  1622.  Gr.  8. 
(Enthält  Tai.  I— IIL>  oder  die  J^idices  in  die  histor.  6ü- 
cbiT.  Vol.  lY. :  in  librum  Jobi,  Psaimos  et  tres  libros 
iSa/,  1623.  Yol.y.:  in  Esaiwn  et  Jerem*^  u.  Toi. VI.:  in 
Ezeck»,  Danket  in duodecimpropheta$  minores*  1623.) 

4)  Index  in  anafysin  N.  Test.  He^.  1622.  8. 

d)  Quaestiones. 

1)  Quaestiones  in  Pentateuchum»     Herb.  1624.  8. 
(Laut  der  Vorrede  konnte  er  damals  ob  geitüum  imbecHlitatem  nicbt 

mehr  ausgehen  und  auch  keine  Vorlesungen  n|fhr  halten.  Pasor.8 
und  Aisteds  Urtheii  über  dieses  Buch  war:  etUtione  dignissimas 
et  magno  cum  Jructu  earum  editionem  conjunctam  censemus,) 

2)  Quaestionum  Biblicarum  Voh  II.  {in  Jos.^  Jud.  et  U- 
bros  Sam.).  Herb.  1625.  8. 

(In  dem  Briefe  an  H.  Alting,  Tom  3.  Apr.  1625^  schreibt  er: 
Nuper  typographo  nostro  excudendum  dedi  volumen  tertium, 
^  quo  contiftentur  quaestiones  in  utrumque  librum  Regum.  Nunc 
stA  manuhabeo  volumen  quartum,  quo  contineniur  quße^ 
stionesin  libros  Chronicorum,  quod  ipsum  fere  adßnemjKT' 
duxi,  Deus  det,  ut  iUud  felicker  possim  absohere.  Diese 
beiden  Stucke  habe  ich'  nie  gesehen.  Ob  sie  wirklich  im  Drucke 
erschienen  sind,  ist  mir  unbekannt.) 

e)  Biblische  Summarien  in  Deutsche  Reime   verfafst     Herborn 

1623. 
(Pator  urtheilt  darüber  so:  IXkyikmos  hosce  Germamcos,  qtdbue 

9* 
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jMf  «loTMM  capUmm  MMkoriM»  argumenta  coK^^tAembmhtr, 
iBgmoB  mlUhitB  cemeo.) 

B. 

D0gmmiüeA0  und  andere  tkeeUgieehe  Schriften. 

1)  QuaetiUme$  rheicricae  ire$  Je  verüs  Domkd:  Hoc  esi  corpus 
mteum.   1)  An  in  eU  mt  troptts.  2)  Qyisnam  in  ms  dl  tropus. 
8)  In  qua  voce  iropus  iUe  insii*     ExpHcaiae  per  Johan.  Tis- 
caiortm.  Herb*  1567. '  1580.    1591.  8. 
(Sie  stehen  auch  im  Vol.  U.  seiaer  Ttes.  Theol.  p.  447  sqq.) 

2.  Koner  Bericht  rom  heil.  Abendmal.  Herborn  1589.  4. 

S.  jiphoHtmi  Jodrinae  CknalUmae,  maximatß  pariem  ex  LtsHtu- 
Hone  Cabnni  excerpti,  «•  hei  commmteg  iheol.  irrnnhus  sen- 
umiU  expodü.  Herborn.  1589.  8.  1592.  8.  Sigen.  1597.  8. 
Herb.  1599.  12.  1600.  8.  n.  12.  1611.  12.  1619.  8.  (Edit9.) 
1622.'  8.  1626,  8.  (von  seinem  Sohne  Philipp  besorgt).  1627. 
12. 

4b  Das  Leben  des  Caspar  OIoTian  (steht  Tom  in  Oleeiana  Gfno- 
denhmd  BoUei.  Herb.  1590.  4.) 

A.  Bericht,  was  von  den  Cerimonien  beim  heiL  Abendmal  und  andern 
Handinngen  des  Gottesdienstes  sn  halten  sey.    Herb.  1592.  8. 

0.  ExpoMo  irevis  dkiorum  selectonsm  ex  Ubris  V.  T«  anie  aUr 
guoi  amnoe  in  iUustri  achola  Naseovica  Herbomend  diebus 
dominiciM  unutereo  acholasHcae  juueniuHa  gregi  proposiia.  Her- 
bomae  1593.  1598.  1622.  S. 

(In  der  Yorreds  wird  die  Geschichto  der  Entstehung  dieses  Buches 
gemeldet.) 

7.  Deetn  quaeiUomim  Theelcgicarwm  de  dieina  prmedeeiinaiiane. 
Herb.  1595.  1618.  8. 

8.  Themum  7%eoiogicar%im  in  Ubueri  achola  Natsooica  paHim 
Herhomae,  partim  Sigenae  dUpuU.  YoL  L  U.  Sigen.  1596. 
8.  >')  (fidit  2.  Herbem.  1607.  8.)  Vol.  IH.  IV.  Herb.  1616. 
1618.  8. 

0.  Nath.  Chytraei  vialieum  itinerie  exireed,  doplrina^  ef  am- 
eoloHonis  pleniaaimuMy  asm  noHe  Jo.  Pisdioris»  Heib.  1600. 
8.  Yerdesteebt  und  rermdirt  durch  Heinrich  Rabpaus.  Hanov. 
1613. 

10.  Abr^  de$  Keux  commune  de  Ja  Tiechgie.  Han.  1002.    8. 

11.  ExpoeiHo  capOum  Catedkeaeoe  reUgioms  ChrisHanae.  Hob. 
1603.  8. 


88)  Am  11.  Od.  bat  er  um  die  QrSflic^  Erlaubniia  zum  Drucke. 
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12.  jßKpUcaiio  Catecheaeos  Aeidettergeuats»  Herbon.  1614.  8» 
1622.  12. 

13.  Erklärung  uod  aufsfülirliche  Nachricht  tob  dem  Haaptttücke  der 
Christlichen  Religion.  Herbom  1614.  8. 

14.  Tractatus  de  gratta  Dd  ei  responsio  ad  ctdumniamf  quß  ejus 
docirina  de  praedesHnadone  traduckur^  Herb»  1614.  8. 

16.  Decas  guaestionum  de  Providentia.     Herb.  1619. 

16.  Silvula  dictorum  ei  exeniphmm  sacrae  scr^ffiuraef  gmüus  iZo- 
ctrina  Christiana  in  locos  eommitnes  distributa  C9»firmaturm 
Herb.  1621. 

17.  JEocegesis  s.  expUcatio  apkorismorum  dodrinae  ChistUmae, 
Hei;bomae  1622.  8.  1650.  & 

18.  Eacul  Christianm  ad  patienHam  ei  reUqu^s  virtuies  pJette  inr 
formatus.  Cassellis  1630.  12.  (nach  L^penias  in  s.  BiiKoth, 
real,  theol.   T.  I.  p.  677.,  in  4.) 

19.  Tractatus  de  Ecdesiae  Itberatume  a  persecuthn^HS  ei  felki 
efus  statu. 

(Dieses  Werk  habe  ich  nie  gesdien.) 


C. 
Streitsckrifien.. 

1.  Ubri  duo  de  Justißcalume  hominis  coram  Deo,  cppodti  sqpAtf- 
maiis  Rob.  Bellarmini,     Herb.  1590.  1Ö95.  1599.  8. 

2.  Resp'immoaddictataDanieUsHofmanni,quibus{fuaestifines 
tttius  Rhetaricas  de  tropo  in  verhis  sacrae  Coenae  oj^pugnauit. 
Ad  cakem  Quaestiones  iUae  Rhetaricae  Piscatoris  adjegtae 
simt.     Herb.  1591.  1594.  8. 

8.  Responsio  ad  Elenchos  Heitonis  Buscheri.  Herbom.  1591. 

1593.  8. 

(Steht  audi  im  Vol.  H,  seiner  Thes.  Theol) 

4.  Admomtio  de  Heiz.  Buscheri  exercitatiombus.  Herb.  1594.  8. 
(Stsht  auch  im  Toi.  II.  seiner  Thes.  Theol.  p.  61  sqq.) 

{Buscher  gab  heraus;  .  *    '- 

J)e  ^atione  sohendi  scphismata,  ex  Petri  Rand  Jogica  deducta, 
explicäta,  libri  duo,  sophismatis  Piscatoris  ei  GocJemi  op^ 
positi.  LemgoTijae  1593.  8. 
Exercitationum  Theol.  et  logicaruMj  responsioni  Jo.  Piscatoris, 
ßcripturam  depravantis  et  arfium  docirinam  usifatam  prqpter 
dogma  Cähnnianum  corrumpenHSf  f^fpo^Mmm  Partes  duae. 
LemgmaD  1Ö94  u.  1609.  8.) 
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&•  IMnsrr.  Tieol.  de  praeiesiinatUme  contra  Anär.  Schaaf- 
mamnuw^    Herb.  1M5.  8.  Sigenae  1597.  1596.  1618.  8. 
(E&i  jippemBx  dazu  steht  im  Yol.  11.  seiner  Thes.  ThecJ.  p.237  sqq.) 

6.  jiniiAwmta  ad  yrodrommm  Andr.  Schaafmannu  Hu^ 
born.  1596. 

(Steht  auch  im  ToL  IL  s.  Tkes.  TkeoL  p.  259  sqq.) 

(Sekaaf  mann  hat  unter  Anderm  geschrieben: 

a«  Uhri  duo  de  peccaicram  cauais  comtra  Piscaiorem.    FiancoL 

1597. 
b.  IjAri  m  de  jprmedestitmfUme  cofUra  Piecaiorem.'    Francot 

1597.) 

7.  Refutaiio  eophiematum  gaonmdam  Hunn iij  guae  contineniur  tu 
efme  Uro  de  eacramenüe,  breuAua  noHe  camprehensa.  Sigenae 
1596.  (Steht  auch  im  Vol.  U.  s.  Thes.  TheoL  p.  635  sqq.  YgL 
Joan.  Mnhlmanni  IKss.  pro  Hutmio  de  coenaJDomim  cotttra 
Jo*  PieeaUirem.  Lips.  1606.) 

(Die  in  dieser  Refutation  p.  11.  angefilhrte  Stette  des  Horaz,  um 
damit  gegen  Hunnius  zu  beweisen,  „dafs  auch  bei  Profanscriben- 
ten  das  Wortchen  est  metonymisch  und  zwar  ret  dgnatae  pro 
eigno  gebraucht  wei^e'^  hat  er  als  nnächt  in  einem  Sdireiben  an 
den  Crafen  Ludwig  zu  Wittgenstein  (d.  d.  Siegen  15.  Apr.  1597)  ni- 
rttckgenommen  und  statt  derselben  aus  Horatii  Epp.  XVIII.  Lib.  1. 
stim  Beweise  Vers.  61—64.  angezogen :  Partitur  —  —  Coronet.) 

8.  Apologia»  das  ist,  Tertheidigung  der  neuen  Herbomischen  Bibel 
wider  das  Lasterbttch  Paul  Röders,  Pfarrers  zu  Eochberg.  Herbem 
1606.  4. 

(Graf  lohanu  liefs  durch  Er  asm.  Storer  dem  Professor  Her- 
rn annus  melden,  „dafs  man  dies  schätzbare  Bach  in  der'akadem. 
Bibliothek  wohl  verwahren  solle*^ 

Paul  Roders  Schrift  erschien  unter  folgendem  Titel:  „BibHa, 
neu  yerdeutscht  yon  dem  caluinisten  Jo.  Piscatom  ynd  seinen 
gehulfen,  der  gemeinen  lutherschen  entgegen  gehalten  md  nach 
dem  Grund  des  christlichen  glanbens  Tnd  der  fumemsten  haupt- 
sprachen  bejde  auf  die  Probe  gesetzet.'^.    1607.  4.) 

9.  Responsio  ad  dtssertationem  Petrt  Piscatoris,  JD.  et  Prof, 
in  S.,  fuam  tnecripeit:  prohlemata  sachß.     Herb.  1610.  8» 
(Peter  Piscator  zu  Jena  batte   ihn   angegriffen  in  der  Schrift: 

ProbJemata  eacra  e  acnpturamm  dh^nainimfontiSms  desumta, 
Jen.  1609. 4.) 

10.  Notae  ad  Petrum  Baronem  de praedestinatione.  Hardervic. 
1613.  8. 

11.  Ad  Conr.  Vorstiiparasceüen  respondo  apoJogetica,  in  qua 
muka  scripturae  dicta  ac  if^primis  ea,  quae  loquuntur  de  do- 
Ctrina  praedeetktationis,  expUcantur.    Herb.  1613.  4. 
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12.  Notae  ad  Conr.  f^orstii  amicam  coHaiiofknn»  Herb.  1613.  4. 

13.  Responsio  ad  Conr»  Vorstii  amicam  dupUcalumem.  Fan  hy 
qua  respondetur  ad  partis  primae  capiia  tria  prima ,  in  quibu3 
disseritur  praectpue  de  divina  praedesdnaHone.    Herb.  1618.  4. 

p.ii.  m.  16ia  4. 

14.  De  praedestinoHone,     Herbom.  1618.  8. 

.  (Yorstius  beklagt  sich  in  einem   Briefe   an  D.   Fez  ei  in   Bremen 

[d.i.  Steinfurt  12.  Febr.  1599]  also:  TatUum  a  D.  Piscatwe 

sparsus  initio  jfuii  rumor ^  me  iueri  hypotheaes  nescio  quas  Sa^ 

mosatefdcas :  quia  sciUcet  negOy  uUam  esse  in  'Deo  esseniialem 

jusHHam»     Siehe  Limborch,  Ji^pp»  eccJes»  ei  theol.  p.  79. 

Ton  Yorstins  geboren  folgende  Schriften  hierher ; 

a.  Tractatus  de  Deo  5.    <fe  natura  et  aUributts  Dei 

consians  X.  dispuioHomius.  Steinf.  1610.  4.  Goudae  1613. 

b.  ^pologeticä  epcegesis  5.  plenior  declaroHo  locorum  dHquot, 
guae  pro  erroneis  impo^a  fueramt»  Lngdnni  1611.  4. 

c.  VorsMi  Parasceve  ad  amicam  coüationem  cum  D.  «To.  Pis» 
caiore  super  hufus  noUs  ad  Jocaquaedam  ex  Ulius  trador 

^  iu  de  Deo  et  Exegesi  apoJogetica  pridem  excerpia  et  notis 
istis  breviter  examinata.    Goudae  16121  4. 

d.  f^orstU  amica  coHaiio  cum  D.  Jo*  Piscatore  isuper  notis 
«     hufus  ad  iUius  tractatum  de  Deo  et  Macegesm  apohgeii' 

com.    Goudae  1613.  4. 

e.  jimicae  dupUcationis  ad  Piscatoris  apologeticam  re^onsio' 
nem  et  notas  efusdem^  amicae  coUationi  eppositas,  ParsL 
Goudae  1617.  4. 

f.  Examen  tractatus  Jo.  Phcatcris  de  dhtlna  praedestvnat^üne. 
<}oudae  1618.  Lips.  1619.  4. 

%i~Idea  plenior  doctrinae  Piscatoris  de  praedestinatione  et  cor 
pitiBus   adnexis,  excerpta  potissimMim  ^  re^i^ndone  HUus 
tr^artitaad  amicam  dupUcatumem*    Goudae  1618.  4. 
Ygl.    über    diesen  Streit  mit  Yorstins  Walchii  BibUoth.  theol 

T.  n.  p.  451  sq.) 

15.  Apologia  doctrinae  de  Ju^ßcatione  contra  Ecihardum. 
(Diese  Schrift  ist  auf  Anrathen   des   Grafen   Johann  und  auf  das 
,    Gutachten  der  Heidelberger  Theologen,  „dafs  es  zwar  doctum  et 

^olidum  scriptum,  aber  doch  besser  sey^,  wenn  es  nicht  gedruckt 
würde'^S  Manuscript  geblieben.  Am  21.  Februar  1614  war  Pis- 
cator bei  dem  Grafen  Johann   zu  Siegen  mit  der  Bitte  einge- 
kommen,  diesen  Tractat  publiciren  zu  dürfen,  „weil  er  gesucht 
werde  und  im  Yerhinderungsfalle  die  Gegner  übel  ^on  ihm  denken 
mögten'^ 
Dieser  Heinrich  Eckhard  war  1608  Prof.  zu  Giefsen,  1610 
Superintendent  zu  Frankenhausen  und  1616  Generalisuperintendent  und 
Consistorialasjiessor  zu  Altenburg«  Er  hatte  geschrieben: 
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Rgfitiatiö  niwUB  «(  immtdihte  ^pMökU  de  merUtnia  causa  fio- 
wlrae  Jmtiißcaliümis  catam  Iha^  caatra  /o.  Piscstiorem*  Jenae 
1608.  &  Siebe  Strieder»  Hesabdka  Cefe^rtewOeadücbe^ 
TU.  S  S.  294.) 

10.  jipologia  dtsptUoHonis  de  causa  meriimia  ktsHficaiiomis  hc^ 

admis  caram  Deo*  Herbora.  16 18.  1628.  8. 

(Der  Prof.  Ludwig  Lucius  zu  Basel,  f  1642,  hatte  den  Piscator 
in  der  Schrift  angegriffen:  DiscqfiaHo  de  caueameriioriajusti' 
ßco^ame,  cmftvi  /••  JVaooloiwMk  Siehe  Fabricius,  Hisfor. 
BiiLPiAr.F.  ill.  p.  262.  VgL/te^Mtsü»  adecryman  Lud. 
Liueti de cauaamteriicriaaosiraecoram Deo iustifieaiiome,  cum 
amuaadverdomkue  Tlmum  Goiakeri.  Lond.  1631.  & '')  Coc- 
ceji  dteoepiatio  aamca  de  cauea  iftier  Piacatorem  ei  Lucium. 
Basii.  164L  8.  De  cauea  wtenioria  nosltae  coram  Deo  Ju^ 
tiißcaluma  iaiet  Piecatama  ei  Lud.  Lucium.  Basü.  1642.  8.) 

!?•  Itesp&msiead  duae  fuaeaHomee  ikeolegicae,  una  a  Jo.  Tauf- 
rero  habUm  in  jicad.  Aivgeaiim.  comira  tAeohttwa  reprobaiuh 
aie  deereimm,  aketa  a  Paulo  JUeeenio.    Heib.  1615.  8. 
{Jo.  Taufreri  diapuioHoaee  apohgeiicm  deahohttoreproBa" 

Hotds  decreiOy  Sbmra  Piacaüntem.  Argent.  1616.  4^  Anob  in  dem 

Ton  Casp.  Loscher  1088  in  4.  kn  Wittenberg  benmsgegebenen 

Palladium  Cahudank  etephaa. 
Jo.  Paul.  Resenitts,  dhpuiationee  gaiaque  pro  Nie  Hnrumo' 

gio  de  graila  uaiffmeM  coaira  Jo.  PkcaU^wa.  Haie.  1620.  4. 
Taufrer  war  Prof.  der  Theol.  ni  Strafsburg,  1 1617»  undResen, 

Prof.  der  Theol.  zu  Kopenhagen  und  Bischof  Fon  Seeland,  1 1638.) 

18.  RespoHsio  ad  Apohgeikum  Petr.  Beriiiy  in^qua  orthodoxa 
de  divifM  praedesimatione  doctrina  a  eopidainaik  iJUus  tfindho' 
für  ei  as$eriiur.  Herb.  1618.  4. 

{Pefr,  Beritt  äpoiogeiiat3adJhttrea'Be^s;as,  ih  fuocdUanfdae 

crimen    ipsi   a    Jo.  Plecaiore   imtnertio   infeCtuin    düukur. 

Lugd.  Bat.  1614.  4. 
Berti  US  war  damals  Professor  zu  Leiden,  rerliefs  1619  als  Armi- 

nianer  sein  Tatorland*,  trat  sn  Pteii  1620]  sur  KatboUschen  Kirche 

über  und  starb  1029.) 

19.  Reftttätio  oder  Bericht  Von  etlichen  Lidir-Pancteii  die  CSuistliche 
Religion  be^ei&nd.    Herborn  1623.  12.  *«) 


*)  Rotermand  a.  «.  O.  ^ebt  den  Titel  so  an:  Fiscatorts  et 
Lud.  Lucii  scripta  quaedam  adversdria  de  causa  meriiorian,8,w, 
Lond.  1641,  12.     ,  D.  H. 

**)  JÖcher  und  Rotermund  fahren  noch  unter  seinen  Schriften 
an:  ^^ Artiges  üreitzySgeiein  im  Jcsnit^nest  ausgenommen**.  Kempten 
1622.  4.  Walch  aber  a.  «•  p.  p.  76.  erwähnt  eine  gegen  Esaias 
Stiefel  gerichtete  Warnung^  die  1621  erschienen  zu  seyn  scheint. 

D.H. 
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I>. 
Phdlol&giwoAe.  Sehrtftefu 

1.  Ammaäuerdimes  in  Dialectieam  Petri  RamU  Frantof.  1580. 
1589.  8.  Hanor.  1595.  8. 

2.  Petri  Ramt  scKolae  tnier  ptimas  liherales  artesj  viäeticei  Gram" 
miOtcam,  JRJietoricam  ei  IHäkcticam^  recens  emenäaiae  per  Ja. 
Piscatorem,     Francof.  1581.  '  -         *   ^ 

S«r  jimd^sis  logica  et  rhetorica  oraUomunk  Ciceronis  pro  L^ 
Manilia  et  Marco  MarseUo.  Spkae  1582.  8.  Herb.  1587.  8. 

4.  Jo.  Piscütoris  responsio  adqpistoiamGuil.Timpelii  de  Dia^ 
hctica  JP.  Rami»  Francof.  1582.  8. 

(Daza  gehört :  Guih  Timp  e  lii  epistola  de  Ditdecika  P.  Ramt  ad 
Jom  Piscqitorem  una  cum  Jo.  Piscatoris  ad  tttum  epistolam 
respondone,  Francof.  1582.  8.) 

5.  Ciceronis  de  ^kOs  Uhrorum  Hl  atialysis  dialedica  ad  prae^ 
ceptiones  P.  Kami  accommodata  per  Jo,  Piscatorem^  Spirae 
1682.  4.  1585.  1596.  & 

6«  Orationis  Ciceronis  pro  rege  Dejotaro  0nafysis  ditäecticä  ad 
praeeqptianes  P.  Rami  potissimum  aocommodaia  per  Jol  Piscor 
toremm  Spirae  1582,  4. 

7«  .^afysis  dialectica  orai,  pro  A*^  Ldcin.  jirckia  poSta  ad  prae^ 
ceptiones  P.  Rami  potifisimum  accommodata*  Spirae  1.5891 

8«,  uinafysis  difdectiba  paradoxorum  Oiceroms  et  aotmü  Sdpionis^ 
Spirae  1582.  1585-  8. 

9.  Petri  Rami  scholarum  phydcamim  Ührt  VIB  in  fotidem  msroa^ 
maticos  Ubros  Aristotelis,  Francof.  1583.   8.  \ 

10.  Seholarum  metaphysicamm  UBri  XIV Jn  totidem  metaphyd^ 
cos  Ubros  Aristotelis,  Francof.  1583.  8. 

11.  Compendium  Arithmeticae»  Lips.  1583.  8. 

12.  JEocercitationum  logicarum  Itbri  duoad  Guil*  Adolph.  Scrp- 
bonium  nomine  logicae  Rameae  triumphantem.  Francof.  1585, 
1589.   8. 

(Dagegen  erschien: 
Guih  Adolphi  Scrihonii  Antipiscator  logicus  ad  logicas 
Jo*  Piscatoris  exerdtationes  respondens,     Basil.  1588.  8.) 

13.  In  oraiionem  pro  Milone  Commentarius*   Herb.  1587.  8. 

14.  Rudimenta  rhetoricae  de  tropis  et  figuris  ex  Ubro  primo 
Rhetoricae  Talaei  in  usum  scholae  Herbomensis  eaccerpta.  Her- 
born.  1588.  1595.  1653.  8. 

15.  Rudhnenia  linguae  Hehraeae.     Francof.  1588.   4* 

16.  Logica  TempelU  et  Piscatoris,    Francof.  1595.  8. 
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17.  jinafysis  hgica  episiolantm  nmniwm  Batain,  commemorato 
eiiam  übeOo,  gtd  imsaiHimF  de  arte  poetica,  nee  nom  sdecta- 
MMt  aSquoi  Odamm.  Spirae  1505.  8. 

18.  Epfgrammahim  Über  L  Herb.  1623. 

(Aisteds  Urtbeil  bierüber:     Haec  epigrammaia  habem  aasmen 
ei  proimde  ttiUUet  legi  pasemtt,  eiiam  a  veiermm  poeiis.) 

19.  Eine  Ausgabe  des  Isocrates,-  welcbe  unter  Piscators  und 
Bf  artinii  Aufsiebt  bei  Corrin  erscbienen  ist» 


In  dem  Caiahgu^n  Cypriamue  P.  11.  p.  157.  babe  idi  ^^Jo.  Ptf- 
caioria  arUs  ierramm  iypus  de  iniegro,  Amstel.  1652'*  gefun- 
den; ob  er  aber  von  nnserm  Piscator  ist,  weils  icb  nicht. 

• 

Der  tbeoiogischen  Di$9ertjaH<meny  welche  unter  Piscator  yerthei- 

digt  wurden,  und  der  theologischen  Oistackien,   welche  er  wegen  ein- 

seiner  Fälle  an  den  Hof  einscUcken  mufste,  sind  sehr  yiele  gewesen. 

Briefe  Ton  und  an  Piscator  stehen  in: 

1»  Job«  Brant,  Clarorum  tdrorum  EpisioTae  cenium  tnedUae, 

Amstelaed.  1702.   8. 
2.  PhiLaLimborcb,  Jnraetftoc  JS&imJL  v£ror.  £Jpts#oZ0e.  Am- 

sterd.  1760.  8. 
9.  Clor,  viror.  Episi*  CXFII  e  BüUoihecae  Geihanae  auio- 
grapUs  cum  praefaiiane  Em,  SaL  Cyprianu  1714.  4.; 
Bin  Cm*men  von  ihm  in   oStVtMvi  ßau.  Parei  stehet  in  dessen 
Opp.  voran.     Dem   Trimmphm»  daaeicue  des  Matthias  Martinius 
(Herb.  1601)  hat  er  eine  metrische  aUocuHo   ad  leciorem  voraus- 
geschickt« 

Bcgia  auf  Piscator  findet  man  unter  Andern  bei: 
Dav.  Pareus,  Commeniarm  in  ip*  JacM,  1621. 
Friedr.  Spanheim,  dubia  EvangeUca^  P.  Lp.  99.  P.  HL 

p.  695. 
Richard    Baxter,    die   ewige  Ruhe    der  Heiligen.      Cassel 

1684.  4.  S.  142. 
Freher  a.  a.  0.  p.  426. 
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in. 

Bemerkangen 

fiber 

zwei  in  Trains  Geschichte  der  Juden  in 
Regensburg  (Zeitschriß  für  die  Jiistor.^  Theo^ 
logiej  7.  B.  3,  St.  1837)  erzählten  YorföUe, 
den  angeblich  von  Juden  begangenen  Mord 
Christlicher  Kinder  betreffend  *). 

Von 

JD«  Joseph  lieTin  Saalschfitz» 

öffentlichem  Religionslehrer  der  Israelitischen  Gemdnde  zu  Königsbeig. 


Nebst 


einer  Schlafsbemerkang 

Tom 

Herairaseber. 


Nachdem  der  Vorfall  in  Damascas  **)  nenerdings  die  Anf- 
merksamkeitanf  jenef^Dndlo3en  ond  lügenhaften  Anklagen  gelenkt 
hat,  die  in  ältesten  Zeiten  von  Heiden  gegen  schnldlose  Qiristen 
nnd  später  wieder  von  Solcbei^  die  eher  als  Verräther^  denn 
als  Anhänger  des  Christenthoms  gelten  konnten,  gegen  eben 
so  schuldlose  Jaden  erMonnenvivoAeni  so  scheint  es  nicht  über- 


•1 


0  Wir  trageD  kein  Bedenken,  diesen  nns  von  dem  höchst  achtongs- 
werthen  nnd  uns  sehr  befrenndeten  Verfasser  eingesendeten  Anftatz  hier 
mitzntheilen ,  da  es  uns,  schon  ans  Liebe  zur  geschichtlichen  Wahrheiti 
nur  willkommen  seyn  mois,  wenn  unbegründete  Beschuldigungen  abgeine- 
aen  und  entsteUte  Tbatsacheu  berichtiget  und  in  das  gehörige  Licht  ge- 
setzt werden.  In  wie  weit  diels  aber  dem  Verfiisser  gelungen  sey,  ¥rer- 
den  wir  am  Schlüsse  des  Au&atzes  besondeiB  sn  bemerken  uns  gestatten. 

Der  Heraosgeber. 

**)  Siehe  den  folgenden  Auftalx»  D.  H, 
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flüssig,  wenn  wir  einig«  Angiben  in  don  bendchnetea  Aii£EHitie 
näher  beleochten.   . 

Derselbe  enthalt  nämlich  die  actenmafsi^  Darstellang 
iweier  den  Joden  in  Regensboi^  von  dem  dortigen  ihnen  im 
hohen  Grade  feindlichen  Magistrate  wegen  angebhchen  Kinder« 
nordes  gemachten  Processe  (S.  96  ff.  103  ff.).  In  beiden  Fid- 
len waren  die  hart  Eingekerkerten  nnd  Gefolterten  nahe  dar- 
an, hiofferichtet  so  werden,  ond  nur  der  wiederholte  strenge 
kaiserli«^  Befehl  fA  ihnen  Leben  nnd  Freiheit  wieder.  Die 
erste  Anklage  erwies  sich  offenbar  als  falsch,  bei  der  zweiten 
will  diefs  der  Reffensborger  Magistrat  von  1478  nicht  anerkennen. 

Der  kane  Yerlanf  iet  ersten  Anklage,  die  nns  sogleich  eine 

inte  Brklimng  der  sweiten  darbietet,  war  folgender.  Im  Jahre 
474  trat  Hans  Veyol,  ein  ^^^oii^^r  Jade,  vor  den  Regens- 
borger Magistrat  nnd  bekannte,  einen^  7jährigen  Cbristenknaben 
selosi  ß0rauit  nnd  dem  Jodeomeisler  Israel  von  Prnn  zar 
Brmor^ng  yerkaoft  in  haben.  Der  Angeklagte  war  „ein  ge- 
brechlicher, stets  einsam  lebender  Greis,  natte  darch  geregeltes 
Leben,  Simichkeit  ond  Enthalting  von  allem  Wncher,  ja,  dorch 
manche  Wohlthat,  an  Christen  ffenbt,  sich  onter  diesen  Achtung 
und  Wohlwollen  erworben'^.  Man  hielt  ihn  far  unfähig  einer 
solchen  Schaoderthat  Gleichwohl  war  natorlich  der  Kegens- 
borger  Pobel  sogleich  zi  Rache,  Ranb  nnd  Mord  bereit  Der 
Magistrat  aber,  am  den  „wackem  Greis^^  xu  iehütxen^  steckte 
ihn  in  einen  dttstem,  granenvoUen  Kerker.  Der  Schrecken,  die 
Schlaflosigkeit,  die  Angst  vor  der  Folter  machten,  dafs  der 
Anffekla^  „sich,  beinahe  snm  Kinßermarde  bekannte^^.  Ein 
Befehl  vom  König  Wladislans  nnd  swei  vom  Kaiser  Frie- 
drich IV.  forderten  nnn  die  Befreiang  des  Gefangenen.  Der 
Magistrat  glaobte,  sich  nicht  sofort  fugen  za  dürfen,  and  ifachte 
deshalb  dem  Kaiser  bemerklich,  dafs  „die  Gerechtigkeit^'  nnd 
andere  Rücksichten  die  Bestrafanff  des  Jaden  forderten.  Der 
Kaiser  aber  verlangte  anbedingt  Anfschab  der  Hinrichtang,  bis 
er  auf  einer  bevorstehenden  ileise  in  Regensbarg  eintreffen 
würde.  Nachträglich  ergab  es  sich  denn  im  Laafe  der  Unier- 
snchang,  „dab  kein  jjäkrigei  Chrütenkitid  in  Regens- 
bnrg,  anch  nicht  in  naher  nnd  ferner  Umgeban^,  tfermifst 
ffferde^\  wohl  aber,  dafs  der  Angeber  der  reind  des  Greises 
sey  nnd  demselben  schon  Öfters  Tod  nnd  Verderben  gedrohet 
bane.  „Da  nun  einmal  der  Beklagte  oder  der  Kläger  als  ein 
Opfer  der  Gerechtsame  der  Stadt  fallen  mofste^'  (die  leicht  die 
Gerichtsbarkeit  über  die  Joden- verlieren  konnte):  so  warde 
annmehr  wieder  der  Ankläger  ins  Verhör  genommen,  der  die 
Lttgenbaftigkeit  seiner  AnUage  eingestand  und  dafür  den  Tod 
erlitt  Israel  von  Prnn  aber,  der  ohne  Vermittelang  des 
KaisetS  längst  hingerichtet  worden  wäre,  waid  freigelasrai. 
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UViedernm,  im  Jahre  1476,  sollten  die  Jaden  einer  vor  8 
Jahren  geschehenen  Ermordung  von  8  Christenkindern  schuldig 

^  seyn.  Gleichfalls  ein  getaufter  Jude^  der  Wegen  bedeutender 
Betrügerei  im  Gefangnisse  safs,  hatte  es  angegeben  und,  wie 
der  obige  Veyol,  um  seine  Angabe  uuzTveifelhaft  zq  machen,  auch 
^wieder  seine  eigene  Mitschuld  eingestanden.  Der  Rath  versam- 
melte sich,  und  „ungeachtet  er  die  feindlichen  Gesinnungen  des 
Baiernherzogs  Lndwig  gegen  die  Juden  genau  kannte'^,  be- 
schlofs  er  doch  (!),  Nichts,  ohne  bei  demselben  angefragt  zu 
haben,  gegen  sie  zu  unternehmen ,  und  es  „beseelte  jetzt  den 
ganzen  Rath  das  Verlangen,  die  Juden  aus  der  Stadt  verbannt 
zn  wissen^^  Der  Herzog  war  mit  Altem  im  Voraus  einverstan- 
den« Sechs  von  dem  Ankläger  namentlich  als  Mörder  angege- 
bene Juden  und  bald  darauf  noch  eilf  andere,  von  diesen  als 
Mitgenossen  bezeichnete,  wurden  in  die  schrecklichen  Blockkam- 
mern gebracht.  Das  Judenauartier  wurde  gesperrt,  von  4efn  ge^ 
rammten  Inventarium  aoer  wurde  ein  Ver%eichnif%  aufge^ 
nommen.  Von  jenen  Unglücklichen  gestanden  die  sechs  ersten 
unter  der  Folter  ganze  Geschichten ,  die  man  eben  wissen 
Wollte  und  ihlien  abfragte,  namentlich  den  Christenmord,  wäh- 
rend die  übrigen  wenigstens  sich  als  Mitwisser  und  Theilneh- 
mer  bekannten.  Interessant  ist  es ,  dem  Protocolle  über  jene 
wunderlichen  Aussagen  von  einer  der  anwesenden  obrigkeitli- 
chen Personen  die  Bemerkung  beigeschrieben  zn  finden:  „Man 
findt  dies  nyndert  geschrieben ;  der  Teufel  hat  die  Buberey  un- 
ter sie  gebracht,  und  nyesen  kein  Bluet^  dann  Pischbtuety 
—  Nun  kam  aber  der  Befehl  des  Kaisers,  die  schwer  gemar* 
terten  Juden  frei  zn  geben.  Der  Rath  will  sich  nicht  fugen. 
Er  versucht  alle  Mittel,  schickt  selbst  seinem  an  den  Kaiser  Abge- 
ordneten Oeldj  um  darüber  beliebig  zn  verrdgen.  Auch  Herzog 
Ludwiff  thut,  was  er  kann.  Es  bleibt  indefs  bei  dem  streng 
wiederholten  kaiserlichen  Gebote.  Die  Gefangenen  mufsten  en£ 
lieh  frei  gelassen  werden,  nachdem  sie  drei  Jahre  im  schreck- 
lichen Kerker  und  auf  der  Folterbank  zugebracht. 

Für  das  damals  von  den  Jnden  angeblich  begangene  Ver- 
brechen sprechen  mehrere  Umstände: 

1)  Die  ausgesprochene  Ueberzengung  des  damaligen  Regens- 
bnrger  Ma^strats.  —  Aber  verdient  dieser  Rath,  der  von  Vom 
herein  gleich  von  dem  Verlangen,  die  Juden»  aus  der  Stadt  ver- 

I  bannt  zu  wisben,  beseelt  an  die  Untersuchung  ging,  und  nicht 
ohne  sich  in  deiü  Jndenfeaide  Lndwig  einen  mächtigen  Gön- 
ner gesichert  zn  haben,  —  verdient  dieser  Rath,  dessen  zunftmX- 
fsige  Rechthaberei  dem  Kaiser  gei^nüber,  dessen  niedrige  Be- 
weggründe am  Tage  liegen,  der  den  Kaiser  sammt  seinen  Rä- 
then  bestechen  will ,  nm  sein  Vorhaben  ausführen  zu  können, 
so  unbedingten  Glanben!    Hatte  derselbe  Magistrat  nicht  andi 
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M  Israel  you  P/vn  {|[egan  den  Kräer  behauptet,  die  Oe^ 
reeJkiigJteü  verlange  seine  HiDrichtong? 

2)  Ein  getanfter  Jode,  der  wegen  bedentender  Betrügerei 
bis  n  seinen  Tode  im  GefiLnffnisse  safi^  hatte  das  Verbrechen 
nicht  nnr  beiengt,  sondern  siciv  sogar  selbst  als  Mitschaldigen 
luigegeb^n.  —  Aber  in  der  vorhergehenden  Anklage,  yon  der  es 
sich  ans  den  Acten  erg^ebt,  dafs  sie  völlig  grandios  gewesen, 
hatte  auch  eio  getaufter  Jade  sein  lügeahaftes  Zeagnils  darch 
Bekenntnifs  setner  eigenen  JUiiseAmd  onwiderleglich  la  be- 
glliabigen  versucht.  Eis  kann  also  diese  Selbstaogeberei  io 
dem  zweiten,  gleichwie  in  dem  ersten  Falle,  eine  biofse  List 
ffewesen  seyn,  da  der  Angeber,  der  noch  daza  sein  Jadentham 
bereits  abgeschworen  hatte,  hoffen  durfte,  fdr  seine  Mitechold 
nicht  bestraft  in  werden. 

3)  Die  Protocolle  des  mit  den  Beschuldigten  angestellten 
Verhörs  enthalten  ihre  eigenen  Geständnisse.  — lEs  ist  gar  nicht 
einmal  nöthig,  die  Möglichkeit  in  Erwägung  la  ziehen,  dafs 
diese  Protocblle,  die  dem  Kaiser  vorgelegt  werden  sollten,  lü- 
genhaft and  verfälscht  waren.  (Es  lie^  diesem  Rathe  nicht 
so  ffar  fern,  das  durch  Lügen  zu  bewirken,  was  er  durch  Be- 
stechung und  mit  einem  kaum  zu  bewältigenden  Eigensinne  hatte 
darchsetzen  wollen.)  Es  bedarf  dieser  immer  möglichen  An- 
nahme gar  nicht;  Idenn  jene  Geständnisse  waren  durch  die 
Folter  erlangt  1  Man  weifs,  daA  man  von  dem  gräfslichen 
Sihmerze  der  Gepeinigten  auf  jede  beliebig  gestellte  Frage  ein 
Ja  erpressen  kann.  Wir  dörfen  kaum  andeuten,  dafs  Bekennt- 
nisse solcher  Art,  im  Wahnsinne  des  Schmerzes  ausgestofsen, 
nach  heutigen  Gesetzen  keine  gültiffe  Rechtskraft  haben  würden. 
Hatten  nicht  (nach  Train  S.  116 f.  Anm,57)  gemarterte  Pas- 
saaer  Jaden,  die  dem  gemäjs  als  schuldig  verbrannt 
wurden,  1478  ausgesagt,  dafs  aus  den  durchstochenen  Ho- 
stien Blut  geflossen^  dafs  aus  denselben,  nachdem  sie  in  den 
Ofen  des  Juden  Veydl  geworfen  worden,  %wei  Tauben  her- 
ausgeflogen? Hatten  nicht  1510  andere  gequälte  Juden  in  der 
Kurmark  testenden,  dafs  ihnen  ^^die  Juf^frau  Maria  mit 
vier  leiblichen  Jungfrauen^^  erschienen?  Der  Verfasser  des 
bezeichneten  Aufsatzes. bemerkt  selbst  hierbei:  „Diese  und  der- 
gleichen Aussagen  mehr  kamen  zum  Vorschein ,  wie  man  sie 
von  dem  Unsinne  und  der  Pein  des  Inquisiten  auf  der  Tortur 
erwarten  konnte.^'  Ab  die  ersten  Christen  gleichfalls,  nament- 
lich im  Antoninischen  Zeiteiter,  |pn  den  Heiden  angeklagt 
wurden,  dafs  sie  Kinder  tödteten,  nm  bei  den  Liebesmahlen 
deren  Blut  %u  trinken  y  erlangte  man  yon  ihnen  anf  tier 
Folter  solche  Bekenntnisse,  die,  wie  Tzschirner  (Fall  des 
Heidenthums^  S.  230)  bemerk^  selbst  bei  gemäfsigt  und  billig 
Denkenden  den  Verdacht  ersengen  mnfsten.    Wollen  wir  .nun 
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anf  solchen  Grand  bin  wirklich  glauben,  dafs  jene  zn  Liebesmahlen 
Yersammeiten  Christen  gemordet  und  Blat betranken  haben?  Und 
wenn- vir  nnn,  in  nnserm  Falle,  noch  sehen,  dafs  der  Regens« 
bnrger  Rath  aqch  den  edlen  und,  wie  es  sich  nachher  zeigte,  ganz 
unschuldigen  Israel  von  Prnn,  doch  auch  nur  in  Folge  der 
von  Meiner  Angst  erlangten  Bekenntnisse,  hinrichten  za  las« 
sen  sich  beeilte:  was  können  wir  da  noch  von  dem  Werthe 
der  von  ihm  angewandten  Rechtsmittel  halten?  Daher  liefs 
sich  anch  der  Kaiser  darch  alle  Ränke  und  glänzende  Aner* 
bietungen  nicht  irre  machen,  und  in  seinem  zornvollen  Worte, 
dafs  er  die  Juden  „mit  Fug  und  Ehren^^  nicht  könne  tödten 
lassen,  ist  uns  das  rechte  iJrtheil  über  jene  schmachvollen  Vor- 
gänge gegeben,  deren  beim  ersten  Anblick  Eindruck  machender 
acAein  von  Actenmäfsigkeit  allerdings  genug  des  Täuschenden 
hat,  um  gleichfalls  mit  Tzschirner  zu  sprechen,  dafs  selösi 
^ygemäftigt  und  dillig  Denkende^^  einen  Augenblick  irre 
geführt  werden  können. 

Was  nun  die  allgemeine  Möglichkeit  jener  angeSthnldigten 
Verbrechen  betrifift,  so  wollen  wir  nicht  eben  in  Abrede  stellen, 
dafs  es  auch  unter  Juden,  gleichwie  unter  allen  Völkern,  einen 
Yerworfenen  gegeben  haben  kann,  der,  aus  irgend  einem 
Anlafs  persomicher  Verderbtheit  ^  einen  Mord  begangen, 
wiewohl  man  gestehen  mufs,  dafs  Mord,  blutige  Rache  und  na- 
mentlich auch  Grausamkeit  und  Erbarmungslosigkeit  unter  den 
Israeliten  im  Ganzen  unerhörte  Verbrechen  sind,  wa6  die  Cri- 
minalgerichte  wohl  am  besten  und  gern  bezeugen  werden. 
iVfi^ma/f.aber  stand  ein  solches^erbrechen  mit  der  Religion 
und  dem  Glauben  der  Israeliten  in  auch  nur  leisestem  Zusam- 
menhange. ^^'^^  ^73*;  bi^^b'^fi^rj  ti^i  '?[&^  yj^c^  Menschen- 
blut  vergiefsiy  dessen  mut  soU  von  Menschen  vergossen 
feerden^°  (1  Mos.  9, 6.) ,  d.  i.  der  Mörder  verfällt  dem  Beile 
der  Gerechtigkeit!  Mit  diesem  Grundsatze,  der  seitdemNdie 
tirnndla^e  des  peinlichen  Rechtes  aller  civilisirten  Völker  ge- 
worden ist,  traten  die  heiUgen  Schriften  der  Hebräer  zuerst 
auf ,  und  vom  Sinai  erscholl  es,  unter  den.  zehn  Gesetzen  einer 
unmittelbaren  göttlichen  Offenbarung:  „i9f#  sollst  nicht  mor^ 
denl^^  (2  Mos.  20, 13.  5  Mos.  5,  17.)  Diedes  Gesetz  sammt 
der  Strafe  seiner  üebertretung  wird  auch  noch  sonst  auf  das 
Genügendste  wiederholt  und  eingeschärft.  Denn  ^^die  Stnnme 
des  vergossenen  Blutes  schreiet  %um  Himmel  au/^^  (1 
MosA^W.).  Darum  ^^verßucht  seyst  duMörder^^  (1  Mos. 
4,  ll«)»  vHoerfluckt^  wer  seinen  Mitmenschen  schlägt  im 
Ferborgenep^^  {b  Mos.  27,  24.):  ^^  Stehe  deinem  Mit^ 
menschen  nicht  nach  dem  Leben  (oder  nach  andern  Erklä- 
rern :  stehe  nicht  mnfsig  da  bei  der  Lebensgefahr  deinels  Näch- 
sten), auch  wenn  es  dein  Feind  ist\  räche  dich  nicht;  liebe 
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0M$m  Nmeh9tm^  wie  diek  9M$i^  (8  Mos.  19,  16—18.). 
jy/iuek  wenn  ein  Fremdiing  im  eurem  Ltimde  leben 
wird^  gleichwie  ihr  in  Aegwtem  leitet^  der  soll  gleich 
eejfn  dem  JSinheimisehen^  und  seilst  ihn  liebeny  wie 
dich  selbst^^  {Ü9Af\bhi\tn9^^.^jyVerßuckie€w^wer 
das  Recht  des  Fremdlings  beugei^^  ward  yom  Berg«  fibai  in 
einer  erschOttemdeii  Feierliclikeit  verkündiget,  ^^und  diu  ganse 
Volk  spreche:  jimen^^;  ^^eerfluchi  se^y  wer  Besteehune 
nimmiy  um  unschuldig  Blutxsseergie/sen^^  (5iEf(e«.27, 19.25. ). 

Das  tieseti  über  den  Mord  strat  also  im  oi^niachen  Za- 
lammebhange  mit  denGesetien  einer  aneinffeschrankten  Grerech- 
tigkeit  ond  Mensehenliebe.  Und  wenn  der  Mörder  aelbst  gleich« 
aam  dem  reifsenden  Tbiere  gleichgettellt,  wenn  der  Menschheit 
das  Recht  einfferäamt  wird,  sich,  wie  gegen  dieses,  so  auch 
gegen  seine  Wath  ond  seinen  ihn  entmenschenden  Wahnsinn 
so  schützen  nod  die  Schande  ans  ihrer  Mitte  (wo  moglidi  anch 
durch  die  Energie,  mit  der  hier  der  Gedanke  des  H^ts  anf- 
tritt,  aos  der  nrsprüofflich  ffottähnlichen  Seele  des  renig^  ster- 
benden Sünders)  so  tilgen  ^iuer  Bluty  an  dem  euer  Xteben 
hangeiy  eon  dem  TMere  werde  ich  es  ferdem^  vew  dem 
Mensehen^  von  der  Hand  des  einen  gegen  den  amdern 
werde  ich  ein  Menschenleben  Jor dem:  wer  MeneeAen^ 
blut  vergie/sei^^  o«  s.  w.  1  Mos*  9, 5.  ft.) :  so  geschiebt  dieCs, 
indem  die  Hosmscbe  üriconde  sogleich  auf  die  hSchsleft  psy- 
eholorisdien  Gesichtsponcte  von  der  gräfslichen  Wideraatürlich- 
keit  dieses  Verbrechens  xorückgebt;  yydenn  (so  schliefst  sie 
jenen  Sats)  in  dem  Ebenbilde  Gottes  schuf  er  den 
Mensehen^^  (daselbst  Vers  6).  Nach  dieser  sehr  bemerkenswer- 
then  Erläoterong  des  Gesetses,  welches,  als  schon  zor  Zeit 
Noabs,  des  Stammvaters  der  geretteten  Menschheit,  ausgespro- 
chen, sich  dentlicb  über  den  Kreis  blofs  besonderer,  oder  staat- 
licher Interessen  so  höheren  ond  ^ns  allgemeinen  erhebt,  besteht 
dar  eigeiuhümliche  Character  dieses  Verbrechens  darin,  dafs 
der  Mörder  sich,  indem  er  ein  Ebenbild  Gattes  nadi  seinem 
seitlichen  Seyn  zerstörte,  gegen  die  höchste  Wurde  der  Mensdi- 
heit,  gleichsam  ^egen  den  Abglanz  ooTwIetdicher,  göttlicher 
Majestfit  an  dermben,  also  gegen  ein  Recht  verging,  das  nicht 
nor  das  Recht  des  hingemordeten  Opiers,  sondern  das  Recht 
aller  Menschen^  als  sokber,  somii  anch  des  Verbrechers 
selbst  ist  Daher  er  auch  in-  sich  selbst  nicht  Rohe  finden 
kann,  y^unstat  und  flüchtig  auf  Erden^^  (1  Mos.  4,  14) 
bleibet,  bis  diesem,  anch  seinem^  Rechte  an  ihm  selber^  durch 
Strafe  ond  Sühnong,  Genüge  geschehen. 

Im  nächsten  Gefplge  dieser  Ansichten  isi  dann  die  gebotene 
heilige  Scheo  vor  dem  Leben  selbst,  anch  in  dem  Thierf ,  uimI 
das  Verbot,  such  von  4en  für  disa  Geaofs  gestatteten  Xhieren 
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da§  Blut  X»  geme/sen^  ab  in  welchem  das  thiertsche 
Leben  (in  gleicher  Weise,  wie  bei  dem  Menschen)  sich  cou- 
rebtrirt.  ^^  Jedweder ,  der  ein  Oewüd  oder  einen  Vogel 
erjagt^  die  gegessen  werden  dürfen^  der  soll  sein  mut 
weggiejsen  und  es  mit  Erde  bedecken*  Denn  es  ist  das 
L/eben  alles  Fleisches  sein  Blut,  das  enthält  sein  Leben* 
Darum  spreelie  ich  xu  den  Kindern  läraels:  Das  Blut 
alles  Fleisches  sollt  ihr  nicht  essen;  denn  das  Leben  al" 
les  Fleisches  ist  sein  Blut;  wer  es  issßt ,  soll  ausgerot^ 
tet  werden*-^  (3  Mos.  17,  13.  14.)«  Man  weifs  es,  mit  wel- 
cher grofsen  Strenge  unter  den  Israeliten  seit  je  über  die 
Anfrecbthaltang  dieser  Gesetze  gewacht  wird,  die  noch  ifn  Laufe 
der  Zeiten  durch  eine  Masse  von  Umzäunungen  tfnd ,  Vorsicfats- 
maafsregeln  vor  jeder  möglichen  Verletzung  geschlitzt  worden 
sind.  Es  ist  bekannt,  dafs  jedes  gestattete  Ihier,  bis  zum  Uein« 
Bten  GeflOgel  herab,  gesetzmäfsig  geschlachtet,  das  heransstrS- 
mende  Blut  überschüttet  und  ireHeckt  und  das  im  Fleische  den- 
noch zurückgebliebene  dorch  Salz  und  Wasser  ihm  gänzlich 
entzogeil  werden  mufs,  wenn  dieses  Fleisch  fttr  den  Gennfs 
erlaubt  seyn  'soll.  Es  ist  diefs  der  Grund,  warom  die  Israeliten 
auch  von  solchem  Gewild,  das- nicht  zn  den  religiös  unreinen 
Thieren  gehört,  so  sehen  Gebrauch  machen,  weil  es  nicht 
auf  der  Jagd  geschossen,  sondern  nur  lebendig  gefangen  und 
vorscbriftsmäfsig  geschlachtet  genossen  werden  darf.  Wie  das 
Hebräische  Gesetz  überhaupt  darin  ausgezeichnet  ist,  dafs  es 
auf  das  Strepgste  jede  Unmenschlichkeit  und  Grausamkeit  selbst 
gegen  Thiere  zu  verhüten  sucht  (die  Vorschriften,  bei  dem 
Ausnehmen  eines  Nestes  nicht  die  Jungen  sammt  der  Mutter 
zn  nehmen,  die  dann  vielleicht  die  Qual  hätte,  Jene  schlachten 
zn  sehen,  ferner  das  junge  Thier  nicht  in  der  Milch  seiner  Mutter 
zn  kochen,  dem  Ochsen  nicht  das  Maul  zn  verbinden,  wenn  er 
drischt,  nicht  verschiedene  Thiere  vor  dem  Pfluge  zusammen- 
znspannen,  auch  dem  Feinde  behniflich  in  seyn,  wenn  sein 
Thier  unter  der  Last  niedergestürzt  ist,' die  Arbeitsthiere  auch 
Theil  nehmen  zu  lassen  an  der  Ruhe  des  Sabbaths,  diese  Ver^ 
Schriften  haben  ganz  oder  theilweise  diesen  Zweck):  so  findet 
man  auch  in  den  GesetZMi  fdr  das  Schlachten  der  geniefsbaren 
Thiere  und  für  das  Messer,  dessen  man  sich  dabei  bedienen, 
mufs,  die  allergenanesten  Bestimmungen,  nm  jede  Marter  des 
Thieres,  jede  quälende  Verzögerung  seines  Todes  zu  verhin- 
dern« Auch  müssen  diejenigen,  welche  als  Schlächter  ange- 
stellt werden,  nicht  nur  zuvor  eine  Prüfung  über  ihre  Kenntnifs 
der  hieher  gehörigen  Gesetze  ablegen,  sondern  auch  Leute  von 
unbescholtenem  religiösen  Character  seyn,  um  so  die  moralische 
Bürgschaft  darzubieten,  dafs  sie  gegen  kleinen  der  vorgeschrie- 
benen Puncte  je  fehlen  werden. 

Zeitsehr.f.  d.  hisior.  Theol.  1841.  IV.  10 
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Wer  ih  Ulf  alle  bisher  erwahste  GegeDsSnde  bezligli- 
cheo  Bibliecbes  «od  RablHoisch-geaetslicheo  Vorschriften  der 
Israelitea  (nnd  die  io  dieses  Kicksichteo  gelteode  Denkweise, 
den  Absehen  des  Volkes  Tor  Blnt  nnd  Blutvergiefseii)  auch  nur 
mm  Theil  kennt,  der  wird  begreifen,  wie  weit  dieselben  jede 
Moglichkeil  des  Verdachtes  xnrückstoben,  dafe  je  ein  einsei  ner 
Israelit,  oder  gar  eine  Anzahl,  ja,  eine  Gemeinde  der  Israeliten, 
aas  Rücksichten  der  Religion  und  Promnrigkeit,  einen  Christen 
gemordet,  zuvor  gemartert  nnd  dann  sein  Biet  benntzt  and  ge- 
nossen habe.  Es  ekelt  wahrlich,  diese  Phantasieen  einer  fin« 
Stern,  eben. in  Bezog  auf  die  Jmlen  blut-  und  habgierigen  Zeit 
DachzQsprechenl  Aos  Frömmigkeit  sollen  Tod$ündeH  gegen 
die  ersten,  bekanntlich  nnwaadelbaren  Grandgesetze  der  göttii« 
eben  Offenbarnog,  soll  in  einem  Athem  Mord,  so  tief  verab- 
achenter  Bluigeu%$f$  nnd  Qualerei  lebender  menschlichea 
IVesen  Statt  gefunden  haben  I  Bedurfte-  es  noch  irgend  eines 
Wortes,  nm  jene  Anscholdigongen  in  ihr  grundloses  Nichts  za- 
riickzowelsen :  so  kurtote  man  auch  an  jenes  tiefe  Entsetzen  vor 
llenscheao|ifern  erinnern,  welches  durch  das  ganze  Mosaische 
Gesetz  waltet  Mit  heidnischen  Völkern  sollten  die  Israeliten  Bund* 
nisse  schliefsen,  einzelne  Personen  derselben  soHten  im  Lande 
wohnen  dürfen  (und  an  keiner  von  den  zahlreichen  Stelleo,  in  wel- 
chen Wohlthätigkeit  geboten  wird,  ist  des  armen  Fremdling» 
vergessen),  nur  die  sieben  üanaanitischen  Völker  sollten  ihnen  fern 
bleiben,  weil  diese  Völker  den  tSuizeodieost  des  Molochs  (des 
bösen  Princiiis)  hatten  und  ihm  MeneeliSfu^pfer  brmehteny 
y^wnndefntiWigeneinOreuel  ietnndwa»  er  haeee^ 
{^Mee.  12,  30.  31.)«  n^**f  ^^^f*  ^  ^uch  nioki  lehren 
jnigen  %9$  thun  nach  aUen  ihren  Oreuebi^  die  sie  für 
ihre  Götier  thun^  uful  ihr  euch  mereündiget  gegen  den 
Ewigen^  euern  Oott*'  (5  Mo:  28,  16.)« 

Sollte  nun  je  irgend  ein  Israelit,  ungeachtet  aller  dieser 
deutlich  und  wiederholentlicü,  ja,  uLter  Androhung  der  gröfs- 
ten  Strafen,  ansgesprochenen  Gebote  (die  in  allen  Synagogen 
Jahr  aus  Jahr  ein  vorgelesen  werden),  ein  solches  mehruches 
Todesverbrechen,  nnd  zwar  io  der  Meinung,  Gott  zu  gefallen, 
haben  begehen  wollen:  so  könute  es  nur  ein  Geisteszerrutteter, 
ein  Toller  gewesen  seyn,  dessen  Thaten  oder  Absichten  natür- 
lich eben  so  wenig  gesetzliche  oder  historische  Beachtung  ver- 
dienten, als  derer,  die  sich  einbildeten^  voo  Glas  zo  peyn,  oder 
einen  Hevwagen  im  Leil^e  zu  -haben.  Aber  nicht  einmal  an 
das  vereinzelte  Vorhandenseyn  eines  solchen  religiösen  Wahn- 
sinns bei  irgend  einem  Israeliten  {der  wohl  übrigens  nicht  da- 
zu gekomifien  wäre,  sein  Vorhaben  auszuföhreu)  kann  man  im 
Ernste  glauben.  Denn  auch  die  Tollheit  pflegte  sich  an  Ge- 
genstände anzuschliefsen,  auf  dio>  der  nnglückliche  Varirrle  za- 
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mr  6cleg»Bbeit  batto  seine  Gedanken  zn  fixirai.  Aber  eine 
mkhe  Gelef^enheii  bot  sich  hier,  nicht  dar.  Es  giebt  kein  609  ^ 
setz,  e$  giebt  kern  Wort  irgend  eines  alten  oder  nenen  Rab^ 
btnen,  in  weichem  «elbst  der  Wahn,  ans  religiöser  Gottge« 
fütligkeit  einen  Menschen,  einen  Christen  zn  schlachten,  nm  sein 
Blut  zu  trinken,  in  welchem  er  selbit  als  ToUheit  seine 
Quelle  habe  finden  können.*  -^  Uebrigens  ist  es  bekannt, 
dafs  die  Unomstörslichkeit  der  von  Gott  geofienbarten  Grundge- 
setze so  weit  feststehet,  dafS)  wenn  selbst  zn  irgend  einer 
Zeit  ein  vermeiotlicher  Prophet  aufgetreten  wäre,  der  fFun» 
der  gethan^  an  welche  die  Menschen  hätten  glauben  mögen, 
nnd  gesprochen  hätte,  man  solle  aus  religiösen  Rücksicbten 
einige  von  jenen  Greueln  begehen,  derselbe  sich  eben  hierdurch 
als  oetrüger  und  falschen  Pro|>heten  ausgewiesen  hätte,  da  ihm 
Gott  diefs  nicht  geboten  haben  Icounte,  nnd  dafs  ihm  nach  S 
Mos.  16,  20.  die  Todesstrafe  zukäme. 

Diese  wenigen  Andeutungen  mögen  genügen,  nachdem  die 
schmachvollen  Vorgänge  in  Damascus  bereits^  mehrfache  Be« 
leuchtungen  dessellien  Gegenstandes  hervorgerufen  nnd  nachdem 
auch  würdige  und  gelehrte  Männer,  die  theils  seit  je  dem 
Christentbunse  angehörten,  theils  aber  früher  selbst  Joden  waren 
nnd  mit  allen  Gesetzen  des  Judenthums  wohl  vertraut  sind,  jenen 
abscheulichen  Verdacht  mit  siegenden  Gründen  zurückgewiesen 
haben.  Der  Verfasser,  dem  im  Leben  und  in  der  Wissenschaft 
die  Wahrheit  über  Alles  gebt,  und  den  diejenigen,  welche 
ihn  näher  keniiefi,  nicht  für  fähig  halten  werden,  die  Verthei« 
digong  einer  schlechten  Sache  zn  übernehmen,  ist  nach  seiner 
KeontoiCs  d^  Gesetze,  des  Characters  nnd  der  Geschichte  sei- 
ne«  Volkes,  denen  er  schon  seit  vielen  Jahren,  anf  einem  durch- 
aus wissenschaftlichen  Standpuncte,'  ein  emsiges  Studium  wid- 
met, 0f//  das  Festeste  überxeugty  dafs  alle  jene  zu  verschie- 
denen Zeitefl  vorgebrachten  Beschnldigungen  dureiaus gruHd^ 
lö9  und  ^hne  jeden  Schatten  non  Wahrheit  gewesen,  dafs 
die  sogenannten  actenmäfsigea  Beweise,  wo  sie  vorzuliegen 
schienen,  ätets^  wie  bei  jenen  heidnischen  Christenverfolgungen, 
nur  durch  die  Folter  und  sonstige  ungerechte  und  tau-- 
sehende  Mittel^  durch  welche,  wie  wir  oben  sahen,  man  auch 
herausbringen  kann,  dafs  ,Blut  ans  den  Hostieti  geflössen,  Tau- 
ben aus  d^  brennenden  Ofen  geflogen  seyen  0.  s.  w.,  erprefst 
worden^  also  durch  Mittel,  die  eine  erleuchtetere  Justiz  läufst 
nicht  nur  aus  Gründender  Menschlichkeit,  sondern  auch  im 
Interesse  des  wirklichen  Rechts  und  der  Wahrheit  gänzlich 
verworfen  bat. 

Wie  kam  man  nun  aber  aof  diese  Anschuldigungen?  Soll 

«  teil  sie  nicht  irgend  einen  bestimmt  nachzuwebenden  Ursprung 

haben  1  Man  hat  diese  Fragen  mehrfach  aufgeworfen,  ohne,  so 

10» 
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Tiel  der  Verfasser  weils,  eiie  Mriediffende  LSsoiig  in  fin. 
#D.  Yielleickft  dürfte  eine  solche  in  Folgendem  dargeboten 
seyn. 

Der  Gedanke  an  Meoschenopfer  lag  im  ffesammten  Hei- 
denthame  nirgends  fem.  Nicht  nar  gehörten  dieselben  beiden 
Baals*  oder  Molochsdienem,  s.B.beidenCarthaginiensem,  zum 
regelm&Isiffen  Cnltns,  sondern  noch  Griechen  nnd  Römer  blie- 
ben Ton  diesem  abscheolichen  Opferdienste  nicht  nnbefleckt«  In 
Rom  wnrde  am  Feste  des  Jupiter  LaHarü  dem  Crotte  das 
BInt  des  gefallenen  Gladiators  als  Libation  ■  dargebracht,  welche 
Sitte  bis  in  das  Constantinische  Zeitalter  fortoanerte.  Eose- 
bios  {de  laudibfue  Canstaniini  Cap«  13.)  namentlich  spricht 
?on  den  Menschenopfern  an  diesem  Feste  als  von  einer  allgemein 
bekaonten  Sache.  Dem  Divme  Julius,  soll  Octayios  300 
Gefanffene  geopfwt  haben.  Aach  bei  den  Griechen  fanden 
Menscnenopfer  so  verschiedenen  Zeiten ,  besonders  auch, 
nebst  Unsocht,  in  den  Bacchischen  Hysterien  Statt  InCarthago 
samal  waren  diese  Heoschenopfer  selbst  dorch  die  Verheb 
Römischer  Kaiser  nieht  aosinrotten,  nnd  sie  dauerten  bis  ins 
dritte  Jahrhundert  erweislich  fort,  snm  Theil  öffentlich,  zum 
Theil  wenigstens  heimlich..  Da  nnn  die  ersten  Christen, 
welche  unter  den  Römern  lebten,  oft  heimliche  nnd  nächtliche 
Zosammeokilnfte  hielten^  so  beschuldigte  man  auch  sie  derUn- 
Zucht  nnd  der  Menschenopfer,  des  Genusses  Ton  Blut,  ja,  von 
Menschenfleisch,  zu  welchen  Beschuldigungen,  wie  bereits 
auch  Tsschirner  bemerkt,  die  bei  diesen  Liebesmahlen 
oft  wiederholten  Binsetsungsworte  des  Abendmahles  dem  Un- 
wissenden Anlafs  geben  konnten.  Siehe  über  das  bisher  An- 
gedeutete die  näheren  Data  bei  Tzschirner a.a.O.,  besonders 
8.  44  f.  34.  72.  220  ff. 

Dah  ffegen  Joden  damals  keine  solche  Beschnldignngen 
vorkamen,  ist  bemerkenswerth ,  findet  aber  seine  einfache  Er- 
klärung darin,  dafs  sie  dazu  keine  Veranlassung  durch  geheime 
Zasammenküufte  gaben.  Wo  aber  solcher  Anlafs,  wenn  auch 
noch  so  unschuldiger  Weise,  gegeben  war,  da  schlofs  sich  die 
eben  nicht  mit  vieler  Gewissenhaftigkeit  erhobene  Anklage  an 
eine  allgemeine  MSgliehkeit  an,  an  das,  wovon  man  wufste, 
dafs  es  unter  Heiden  wenigstens  öfters  gesekak.  Um  so  we- 
niger nahm  man,  nach  der  grausamen  ßenkweise  der  damali- 
Iren  Zeit,  Anstand,  die  Folter  anzuwenden,  und  dieses  abscheo- 
iche  Rechtsverfahren,  das  wie  ein  Wahnsinn  durch  die  Mensch- 
heit durchschreitet,  verschaffte,  wie  bereits  oben  aus  Tzschir- 
ner  angeführt  ward,  auch  damals  jede  Antwort,  die  man  eben 
erfragte.  Wer  nun  in  die  Geheimnisse  dieser  gräfslichen  Kunst 
tu  fragen  nicht  eingeweihet  War  nnd  nur  den  kurzen  Inhalt 
der  Antworten  vernahm,  konnte  dann  in  der  That  in  einem 
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Irrtbome  bestSrkt  werden,  der  (aasend  Dnschnldigen  den  Tod 
brachte. 

Also  in  einer  Zeit,  in  welcher  Menschenopfer  and  blutige 
Abgotterei  anter  Heiden  noch  wirklich  in  Debnng  waren,  er- 
hoben sich  die  falschen  Anschnldigangeh  solcher  Verbrechen 
Segen  die  Christen.  Die  Nachrichten  hiervon  erhielten  sich  bei 
en  KirchenTätern,  namentlich  den  Apologeten,  also  in  Schrif- 
ten, mit  denen  zunächst  die  Mönche  des  Mittelalters  bekannt 
waren.  Form  und  Weise  einer  bestimmten  Ankläffe  war  also 
gegeben,  der  Jodenhafs  jener  Zeiten  bemächtigte  sich  derselben 
gegen  die  jetzt  schwächere  Partei.  Es  war  natürlich ,  dafs, 
wie  dort  das  Abendmahl,  so  hier  das  Passahfest  zum  Gerüste 
dieser  Lügen  aasersehen  ward$  denn  dief»  Fest  entsprach 
xunaehst  dem  Abendmahle ,  als  welches  aus  ihm  hervorge- 
^angen  war.  Man  könnte  sich  wundern,  dafs  in  einer  Zeit, 
m  welcher  die  längst  verschwundenen  Menschenopfer  aufgehört 
hatten  einen  scheinbaren  Anhalt  zu  geben,  eine  so  noffer^imte 
Beschuldigong  noch  Glauben  finden  mochte»  Indefs  die  Schlech- 
teren glaubten  sie,  weil  ihnen  eben  nichts  Schlechtes  unmög- 
lich scheint,  und  die  Outen  waren  nicht  im  Stande,  sich  eine 
so  tiefe  Bosheit  zu  denken,  die  so  gräfsliche  Thatsachen  ersin- 
nen konnte.  Genug,  die  Lüge,  namentlich  mit  Hafs  und  Hab- 
sncht  im  Bunde  und  unter  der  Beihülfe  von  Folter,  Angst  und 
falschen  Zeugen ,  wufste  sich  bald  Bahn  zu  brechen  *)•    Der 


*)  Aof  ähnliche  Art  haben  anch  vor  Kurzem  zwei  Gelehrte,  deren 
Schriften  im  znnachst  folgenden  Aufsätze  noch  eine  besondere  Beachtung 
finden  werden.  Corv^  {Ueber  den  Ursprung  der  wider  die  Juden 
erhobenen  Beschuldigung  ^  bei  der  Feier  ihrer  Ostern  sich  des 
ßluies zu  bedienen,  besonders  yonS. 27an)  und  Löwenstein  {Da- 
mäscia,  Th.  1  S.  381  ff.)»  diese  Frage  zu  losen  yersncht  Der  Er- 
stere  setzt  noch  hinzu,  daä  jene  Beschuldigung  im  Mittelalter 
um  so  mehr  habe  überhand  nehmen  können,  je  unbekannter  man 
mit  den  Jüdischen  religiösen  Lehren  und  Gebräuchen  gewesen  sey 
und  je  leichter  man  daher  dieselben  nach  bloJÄen  Gerüchten  habe 
mifsdeuten  können.  Dann  föhrt  er  &  62  fort:  „Zu  der  Zeit  nun, 
wo  ihnen  (den  Juden)  aus  verwirrten  Vorstellungen  von  ihrem  Glauben, 
ihren  Sitten  und  ihrem  Treiben  das  Allereinfachste ,  zum  Theil  an  sich 
sogar  Ehrwürdige,  falsch  gedeutet  wurde,  zu  der  Zeit,  wo  die  Entfernung 
de»  Sauerteigs  in  der  Nacht  vor  Ostern  als  sehr  bedenklich-  betrachtet 
wurde,  zu  dieser  Zeit  nun  konnte  es  nicht  fehlen,  dals  die  Osterfeier  der 
Juden  von  den  Laien  als  eine  Pafodie  des  christlichen  hohen  Festes,  nn^ 
Yon  der  Geistlichkeit,  die  zur  Noth  wufste,  dafs  jenes  Fest  bei  den  Israe- 
liten allerdings  altherkömmlich  sei,  doch  mit  dem  Argwohn  betrachtet 
wurde,  die  Juden  mochten  wohl  Fremdartiges,  auf  d^n  Christ  Abzielendes 
hereingebracht  haben,  natürlich,  nach  dieser  Voraussetzung,  nur  zu  des- 
sen Verhöhnung.  Dieser  Keim  des  Argwohns  wuchs  zu  einem  ungeheu- 
ren, doppelstammigen  Baume  der  Anklage  auf.  Juden  haben,  dem  übel 
oder  gar  nicht  begründeten  Gerücht  nach,  allenthalben  geweihte  Hostien 
entwendet  und  unter  gräulichen  Verwünschungen  durchstochen;  Juden  haben, 
zu  Ostern,  aUenthdben  Kinder  gesdilachtet,  oder  andere  Christen,  Es  ist  ein 


IM  in.  Saaltektlts:  BMerkttag«»  über  iwti  Tortille 

« 

Fanatisaiiis  ist  erfinderiadi,  weil  er  sidi  inm  Theil  iü  Berekhe 
der  Phantasie  bewegt,  ond  er  schaltet  ond  waltet  mit  seinen  Mitteln 
m  so  leichter,  weil  ihm  seiue  Zwecke  über  Alles,  auch  über 
Wahrbeil  and  Menschiichkeil  geheo. 


So  lekr  wir  anch  auf  das  ToUkomnicaste  davon  überzeugt  sind, 
dafs,  wie  der  acfatnngswerthe  Verßtfser  des  yorhergehenden  Aufsatzes 
nnd  viele  andere  tfaeils  JQdische  theiU  Chrisüicbe  Gelehrte  gründlich 
nachgewiesen  haben,  weder  eine  Stelle  des  A.  T.  noch  eine  Rabbinische 
oder  Talmndische  Satzung  den  Geanfs  und  Gebrauch  des  Blutes,  wie 
fiberhanpC,  so  insbesondere  zu  religiösen  Zwecken,  den  Juden  irgendwie 
vorschreibe,  oder  nur  gestatte,  ja,  A?iU  die  Lehre  und  der  Geist  des 
Jndenthnms  der  im  Mi^elaiter  so  oft  vorgebrachten  und  seitdem  vookZeit  za 
Zeit,  sogar  noch  in  unsem  Tagen  (wie  zu  Damaiscns,  Rhodus  und  an- 
derwärts^) erneuerten  i^schttldigung,  dafs  Juden  Christ^eabiut  genossen 
nnd  zu  andern  abei^laubischen  Zwecken  angewendet,  offenbar  wider- 
spreche: so  läfst  sich  doch  deswegen  noch  nicht  jeder  erzählte  Fall 
dieser  Art  geradezu  ableugnen,  da  es  immer  noch  möglich  bleibt,  dafii 
einzelne  vom  unsinnigsten  Aberglauben  bethörte  und  im  schwärmerischen 
Wahne  und  Hasse  gegen  das  Christenthum  höchst  befangene  Juden  des 
Mittelalters,  wo  selbst  viele.  Christen,  in  unseliger  Yerbleoduog  dengött- 
liehen  Geist  der  Liebe  nnd  Duldnag  gegen  Andersdenkende,  den  ihr 
Herr  nnd  Meister  allen  seinen  Anhängern  auf  das  Nachdrücklichste  empfohlen 
und  eingeschärft,  verleugnend,  durch  Bedriickungen  und  Verfolgungen 
allor  Art,  welche  sie  sich  gegen  dieses  unglückliche  Yolk  erlaubt,  die 
ieindselige    Stimmung  desselben  verstärkt  und  .auTs  Aeaiserste  ^estei- 


(xeseta  bei  ihnen,  dergleichen  zn  thnn;  sie  gebrauchen  das  Blut  zur  Be- 
reitung ihrer  ungesäuerten  Brote.'^  *-  Dagegen  ist  nach  einem  von  Lo- 
wenstei  n  (8.  Sä2— 302)  ans  dexZeUung  des  Judenfhums  Jahrg.  1840 
N.  19  entlehnten  Guiachien  der  theologüchen  Faculiäi  zu  L$eipzigf 
vom  8.  Mai  1714,  erst  seit  dem  IS.  Jahrhundert  eine  solche  Beschaldi« 
gnng  aufgekommen,  nachdem  (im  J.  1146)  ^uf  Veranlassung  des  zweiten 
Krenzznges  ein  Mönch,  Rudolph,  in  Deutschland  den  Hafs  des  Volkes 
gegen  die  Jaden  aufs  Höchste  entflammt  hatte,  und  der  Ursprung  jener 
Beschuldigung  liegt  in  der  falschen  Erklärung  eines  Anssprnchs  d^Jadi- 
sehen  Weisen,  welchen  Eliaslievita  in  seinem  {"/.«fre  anslege,  „dafs 
nämlich  derjenige  im  Gerichte  nicht  stehen,  d.  i.  eine  Bhrenstelle  beklei- 
den solle,  der  nicht  t)"^»^  (welches  Wort  sowohl  Blut  als  Geld  bedeute 
und  hier  vom  Golde  za  verstehen  sey)  habe*'.  — -Dafs  die  Juden  des 
Genusses  von  Menschenblut  schon  von  Apion  bei  Joseph as  heschnU 
diget  werden,  davon  werde  ich  das.N&here  im  nächst  folgenden  Ao&atze 
anzugeben  nicht  verfehlen« 

~Der  Heransgeber. 

*)  Siehe  Lowenstein  a.  a.  O.  Th*  I  S.  46—50  u.  311—327,  so 
wie  meine  Einleitung  zu  Trains  Autsatze  S.  40  und  Jenaische  a2Zpe- 
meine  Liter atur-ZeUung^  lahrg.  1841  N.  74  8.  589. 
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gert  hatten»  (ädstenlblat  tefgoiieii  imd  davon  eiaen  a^ergläubiscben, 
ihrejr  Beligkia  ganz  widerspfecbenden  Gebrauch  gema^bt  haben.  Giebt 
doch \der  Verfasser  selbst  zu,  dafs  solche  Greuel  von  einzelnen  Yer- 
worfen^n  nad  Wabowitzigen  haben  vollbracht  wei-di^n  köotien.  Ist  aber 
der  Fanatismus  ud dein  blinder  Ha fa  nicbt  dem  Wabdvi7it%e  gleich  zu  ach* 
ten?  So  viele  solcher  Erzäbluugen  «daher  auch  als.  vüUig  unbegründet 
erscheinen  mögen,  die  so  manchen  schuldlosen  Juden  Kerker,  Martern 
nn4  einen  qualenvollen  Tod  bereitet  haben:  so  kann  doch  immer 
noch  einigen  derselben  etwas  Wahres  zum  GrnndiB  liegen,  vvenigstent 
wird  man  nicht  leugj^en  können,  dafs  manchrasd  aus  Hafs,  Feindschaft 
oder/Fanatisfflus  Christen  und  Christenkinder  von  Joden  ermordet  wor- 
den neyen,  sollten  auch  die  Nachrichten  von  dem  abergläubischen  Ge- 
nüsse und  Gebrauche  4es  Christenblutes  bei  den  Jüidon  als  völlig  grund* 
los  erscheinen  und  nur  auf  Geständnissen  beruhen,  die  erst  durch  die 
Folter  erprefst  worden.  Was  aber^  einzelne  verworfene  und  wahnwitzige 
unter  den  Juden  in  dieser  Hinsicht  verschuldet  haben  ^  kann  ihrer  Ge- 
sanmtheit  und  thret  Lehre  eben  so  wenig  zum  Vorwurfe  gereichen, 
als.  ähnlidie  wahnwitzige  Vergehen  den  Christen  gfgen  fremde  ode/' 
auch  gegen  ihre  eigenen  Glaubensgenossen  tftretr  Ge^mmtheit  zur  Last 
fallen  und  aus  dem  Inhalte  und  Geiste  ihrer  Religion  gefolgert  wer- 
den können. 

'  Daf9  die  unglücklichen  Schlachtopfer  unter  den  Juden  zu  Damas- 
eus  unschuldig  gewesen,  leuchtet  sogleich  jedem  Unbefaugenen  aus  den 
Mittheilun^en  über  den  ganzen  Vorfall  und  das  dabei  beobachtete  Ver- 
fahren von  selbst  ein,  und  ist  auch  von  glaubwürdigen  edlen  Menschenfreund 
den  unter  Juden  und  Christen  ToUkommen  erwiesen  worden.  Wai^ 
jedoch  die  beiden  vom  Verfasser  aus  Trains  Geschichte  der  Juden  in 
Regensburg  hervorgehobenen  Beispiele  hetrifit:  so  stellt  sich  nur  das 
erslere  (von  1474)  als  nichtig  dar,  die  Grundlctsigkeit  des  letztern  da- 
gegen (von  1:476— >1478)  auf  eine  gafiz  überzeugende  Weise  darzu- 
thun,  ist  dem  Verfasser  nach  unserm  Daniihalten  keinesweges  gelungen. 
Denn  sollte  sich  auch  erstens  der  Regensburger  Magistrat  sowohl  bei 
4cT  UntertuehuDg  der  des  an  8  Christenkindern  verübten  Mordes  als  Theil« 
Behmer  oder  Mitwisser  beschuldigten  17  Juden,  als  auch  nachher  msMi- 
des  Ungehörige  haben  zn  Schulden  kommen  lassen :  so  läfst  sich  doch 
fticht'  behaupten,  .  dafs  ^r  ans  blojsem  Hasse  gegen  die  Juden 
peinlich  g<*gen  die  Angeklagten  verfahren  sey;  dafs  er  aber  den  Kaiser 
Friedrich  IV.  und  dessen  Räthe  habe  zu  bestechen  gesucht,  um  die 
Bestrafung  der  des  Verbrechens  geständigen  Juden  zu  bewirken,  ge- 
schah ja  erst  dann,  nachdem  er  erfahren^,  daCs  die  Judengemeinde  in 
Regmsburg  bei  ä^m  immer  in  Geldverlegenheit  befindlichen  und  dej 
Bestechung  zugänglichen  Kaiser  ein  Gleiches  für  die  Befreiung  ihrer 
Brüder  unternommen.  —  Sollte  soJnnn  auch  die  Anklage  des  getauften 
Juden  Wolfram  zu  Trient  deswegeut  weil  er  bereits  wegen  Betrügerei 
«ch  im  Gefängnisse  befand  und  weil  er  wegen  des  freiwilligen  Ge- 
ständnisses seiner  Theilnahme  an  dem  mit  Meinen  ehemaligen  Glauben»- 
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genoMen  begaageneii  Yerbrechea  Sträfioiigkeit  hoßea  konnte,  moi- 
yerlässig  seja:  so  ist  er  doch  (nach  S.  HS  der  Tr^insdieB  Abhaiid- 
lung),  was  der  Verfasser  Dicht  bemerkt,  mit  ia  feterüchen  Beikeme" 
rwng,  dafs  seine  Aussage  über  die  Ermordung  der  Christenkinder  und 
über  seine  Mitschuld  Wahrheit  enthalte,  im  Kerker  sa  Trient  gegen 
das  Ende  des  Jahres  1476  gestorben.  Es  erscheint  sonadi  sein  Zeng- 
m(s,  wenn  man  nicht  die  Nachricht  davon  für  wüig  erdUchiei  erkla- 
ren  will,  nicht  als  ganz  verwerflich,  da  sich  doch  kaum  annehmen 
ISfsf,  dafs  er  so  Termcht  gewesen,  um  im  Angesichte  des  Todes  und 
im  Begriff,  Tor  seinen  ewigen  Richter  sn  treten,  sidi  nodi  einer  so 
schändlichen,  ihn  selbst  vor  der  Welt  brandmarkenden  und  mehreni  seiner 
ehemaligen  Glaubensgenessen  allem  Ansehen  nach  entsetzliche  Qualen 
and  einen  äufserst  schmerzvollen  Tod  bereitenden  Lüge  schuldig  zu 
machen.  —  Sollten  enJUchy  auch  die  angegebenen  Geständnisse 
der  eingekerkerten  Juden  durch  die  Martern  der  Folter  ausgepreist  worden 
seyn:  so  bleibt  es  doch  immer  noch  bemerkenswerth ,  dafs,  was  der 
Verfasser  gleichfalls  mit  Stillschweigen  übergeht,  die  Gebeine  der  adit 
Jahre  zuvor  gemordeten  acht  Kinder  an  den  bezeichneten  Stellen  gefun- 
den und  von  Aerzten  und  Chirurgen  als  Kindergebeine  anerkannt  und 
zum  Theil  zu  Kindergerippen  wieder  zusammengesetzt  worden.  Wenn 
der  Verfasser  hierbei  nodi  auf  die  Möglichkeit  hindeutet,  dafs  die  Pro- 
tocoUe,  da  sie  dem  Kaiser  vorgelegt  werden  sollten,  lügenhaft  und  ver- 
fälscht gewesen:  so  ist  diefs  eine  blefse  Vermuthung,  die  zu  Viel  ge- 
gen  sich  hat,  als  dafs  wir  auf  dieselbe  irgend  ein  Gewidit  legen  kön- 
nen. Denn  man  kann  es.  doch  kaum  glaublich  finden,  dafs  der 
ganze  Regensburger  Magistrat  sich  eines  so  schlechten,  verabschesungs- 
würdigen  Mittels  bedient  habe,  nur  um  die  einmal  des  Mordes  aage- 
'  klagten,  aber  desselben  nach  seiner  Meinung  nicht  iiberfUhrten  Unglück- 
lichen in  seinem  Judenhasse  als  völlig  schuldig  darsteUen  und  hinridi- 
ten  lassen  zu  können,  da  vielmehr  aus  der  ganzen  Erzählung  sich  er- 
giebt,  dafs  derselbe,«  wenn  er  auch  Bestechung  versucht  und  mit  Festig- 
keit auf  der  Hinrichtung  der  des  Verbrechens  Geständigen  besteht^  es 
nur  um  deswillen  thut,  weil  er  von  der  Schuld  derselben  und  der 
Rechtmäfsigkeit  der  dafiir  verdienten  Strafe  vollkommen  überzeugt  ist 
Dafs  diese  Gegenbemerkungen  nur  aus  reiner  Liebe  zur  geschidit- 
liehen  Wahrheit  geflossen  sejen,  so  sehr  mich  auch  dieselbe  Liebe 
wünschen  lä(!st,  däfs  immer  mehr  falsche  Nachrichten  berichtiget 
nnd  Entstellungen  und  Verfälschungen  von  Thatsachen  aufgedeät 
werden  möchten,  selbst  wenn  dieselben  zur  Unehre  der  Christen 
gereichen  sollten,  glaube  ich  um  so  •  weniger  nöthig  zu  haben  hier 
zu  wiederholen,  da  ich  bereits  in  der  Einleitung  zu  der  Trainschen 
Abhandlung  mich  hinreichend  darüber  ausgesprochen  habe,  weldie  Christ- 
liche Gesinnungen,  Wünsche  und  Hoffnungen  mich  für  das  ehemalige 
Volk  Gottes,  als  Träger  seiner  heiligen,  beseligenden  Offenbarungen,  die 
in  dem  aus  seiner  Mitte  hervorgegangenen  Welterlöser  ihre  Vollendung 
erhalten  haben,  beseelen,   nnd  mit   wdeher  freudigen  Anerkennuag  ich 
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alle  die  edlen  Bestrebiugen  betrachte,  diesee  seit  vielen  Jahrhunderteii 
höchst  nnglSckliche  Yoik,  das  trotz  dem  noch  immer  einen  trefflichen 
Keim  und  Kern  des  Wahren  nnd  Gnten  in  sich  bewahrt  hat,  zu  hö- 
herer geistigen  Bildang  sowohl  als  zu  einer  dieser  angemessenen  gOn^ 
atigem  ia/kem  Lage  xa  erheben«  Der  Herausgeber. 


IV. 

Die  Judenverfolgung  zu  Damascus 

im  Jahre  1840. 

Nebat  Angabe  der  darüber  erschienenen  Schriften. 

Vom 


Ton  der  JadenTerfolffung  za  Damascus,  welche  ip  öffent- 
lichen Blättern  (am  ansfuhrlichsten  in  den  JfsraeliHtehen  An^ 
naien  von  D.  Isaak  Moritz  Jost,  Israelitischem  Lehrer  zn 
Fraolcfnrt  am  Main,  nnd  in  der  von  D.Ludwig  Phil  ippson. 
Israelitischem  Prediger  zn  Magdeburg,  besorgten  nnd  zu  Leip- 
zig erscheinenden  ^allgemeinen  Zeitung  de»  Judenthume^ 
so  wie  in  dem  von  D.  Julius  Fürst,  Privatliehrer  des  Hebräi- 
schen und  Rabbinischen  an  der  Universität  zu  Leipzig,  heraus- 
gegebenen Orient)  nnd  in  besondem  Schriften  vielfältig  er- 
zählt nnd  besprochen  worden  ist,  versuche  ich  hiermit  einen 
mSgUchst  treuen  Bericht  zn.  geben,  insoweit  ein  solcher  ans 
den  verschiedenartigen,  ja,  zum  Theil  widersprechenden  Nach- 
richten zusammengestellt  werden  kann. 

Am  Abende  des  5.  Februars  1840  verschwand  der  ans 
Sardinien  ffebürtige  und  seit  dem  Jahre  1806  oder  1807  in 
Damascus  lebende  allgemein  bekannte  Pater  Thomas,  der 
Guardian  oder  Vorsteher  eines  S[|anis(;ben  Klosters  der  Capn* 
ziner,  der  früher  anch  die  Arzneikunst  ausgeübt,  später  aber 
sich  nur  mit  Pockenimpfung  an  Kindern  aller  im  Lande  befind- 
lichen Religionsparteien  beschäftigt  nnd  dadurch  ein  nicht  unan- 
sehnliches Vermoffen  sich  erworben,  oft  anch  noch  Almosen 
fdr  das  Kloster  eingesammelt  hatte,  übrigens  ein  etwas  geschwä- 
tziger und  leidenschaftlicher  Mann,  nebst  seinem  jungen  kräf- 
tigen Christlichen  DieneF  Ibrahim  auf  eine  ganz  unerklärliche 
Weise.    Kanm  hatte  am  folgenden  Tage  der  erst  seit  Kurzem 
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ab  FraBtSsucher  OdmbI  aBf^eslellte  6nf  vonRattUMeiitoii 
(•in  Italiener,  voo  den  eriabk  wird,  dafs  er  froher  als  Fmn- 
aSsitcher  Conaul  wegen,  iweiauiligar  Einatenoog  seiner  Zahlon* 
gen  ▼Ott  Sicilien  nod  dann  aaf  Ansochen  der  Roasischea  Re- 
ffienmg  an  TiOts  habe  entfernt  .werde«  asöaaea)  durch  einen 
ZDsammeiilaaf  dcfs  Volkes  vor  dem  Kloster,  um  sich  von  der 
Ursache  des  Verschwindens  des  Mönches  in  überzeogen,  er- 
fahren, was  sich  begeben,^  als  er  auch ,  weil  die  Katholischen 
Christen  im  Orient  unter  dem  Schutze  Frankreichs  stehen,  es 
f&r  seine  POicht  hielt,  sich  der  Sache  anzunehmen.  Er  begab 
sich  demnach  in  das  Kloster;  er  fand  aber  sowohl  in  demsel- 
ben, als  in  den  Cellen  der  beiden  Vermifsten  Alles  in  Ordnung 
und  weder  Geld  noch  andere  Sachen  entwendet.  .  Man  soll 
10,000,  ja,  nach  der  allgemeinen  Sirge-  ldO,000  Piaster  vorge- 
funden habeh,  von  denen  jedoch  140^(M^  beseitigt  worden  sejen. 
Der  Generalgouvernenr  von  Syrien,  Scberif  Pascha,  der  am 
7.  Febr.  Kunde  von  dem  Vorfall  erhiett,  liefs  sogleieh  nachfor- 
schen, wo  der  Pater  zuletzt  gesehen  worden,  nnd  die  Scheiki 
als  Deuter  verborgener  Dinge  nnd  der  Zukunft  befragen,  nnd 
ihre  Aussagen,  flafs'der  Pater  ond'ieiir  0tener  in  dem  Juden- 
qnartiere  der  Stadt  ermordet  nnd  die  Leichname  in  gewissen 
nHher  von  ihnen  beteichoeten  Hänsera  versteckt  worden  seyen, 
fand  om  so  eher  Glauben,   da  mehrere  Juden  ganz  unbefangen 

raufsert  hatten,  man  habe  beide  Personen  noch  Abends  am 
Febr.  in  dem  Judenviertel  gesehen. .  Ohne  also  erst  ander- 
weitige Untersuch nngen  in  den  übrigen  Sitadttbeilen  anzustellen, 
obacbon  nicht  unbekannt  bleiben  konnte,  dafs  der  Capuziner 
wenige  Tage  zuvor  mit  einem  Türkischen  Maultkiertreiber,  Ibo 
Ivah,  auf  einem  öffentlichen  Platze  einen  heftigen  Wortwech- 
ael  gehabt,  in  Folge  desselben  dieser  ihm  den^  Tod  geschworen, 
4or  Diener  sich  gewakthälig  wider  den^  Muselmann  vergangen, 
■ein  Herr  diesen  und  dessen  Glauben  verflucht,  dadurch  anter 
dea  nmatebenden  Muhammedanern  grofses  Mifsfallen  erregt  und 
ein  erbitterter  Türkischer  Kaufmann,  Ahn  Jekzak  ei  Ka- 
pbar, bald  nach  Verbreitong  der  Nachricht  von  dem  Verschwin- 
den des  Paters  sich  erhängt  hatte,  —  nahm,  man  doo  Mor4  als  von 
Juden  vollbracht,  um  mit  Christenlilut.  ihr^e  Passabbrode  zu  ver- 
mischen (obgleich  die  Fei0r  ibrea  Festes  erst  den  18.  Afüril  be- 
Sann)  für  ganz  gewifs  an«  Demnach,  verfügten  sich  noch  an 
emselben  Tage,  aofser  einem  von  seinem  Kloster  dazu  abge- 
sendeten Priester,  der  Pascha  nnd  der  Fi^anaosische  Consol 
Bebst  vielen  andern  Personen,  welche  zu  deren  Gefolge  gehör- 
ten, in  das  Judenquartier,  um  nähere  Nachforschungen  zu  hal- 
ten. .  Viele  Juden  wurden  geßinglich  eingezogen,  namentlich  ein 
gewisser  Faracb  Kataach,  i^eil  er*  aussagte,  di^  er  den  Pa- 
ter im  5«  Febr.  Nachmittags  am  5  Uhr  im  Chriatenviertel  der 
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Stadt  gesehen  habe^  tM>  wie  ein  anderer,  weil  er  beim  Anblicke 
der  herannahenden  Judenfeinde  zu  ztitern  vnd  za  erbleichen  ;ge» 
schienen,  welcher  späterhin  im  Hanse  des  Pascha  gemartert  wnrde^ 
ohne  jedoch  ein  Geständoifs  der  Schuld  von  ihm  erprra^en  za  kSn»» 
oen.  Nachdem  man  mehrere  Häuser,  ddronter  auch  eitiige  von 
Oestreicbiscben  und  Toscanischen  LJnterthanen,  durchsucht,  ja 
sogar  zwei  jüngst  beerdigte  Jodenleicbeo,  ohne  irgend  eimeveri^ 
däcbtige  Spur  des  Mordes  auffinden  zu  können,  aasge^aben. 
halte:  so  wurde  am  8.  Febr.,  dem  Verlangen  des  Französischen 
Gonsöls  gemäfs,  ein  wegen  Schulden  in  Haft  befindlicher  ge« 
meiner  Türke,  Maliommed  el  Telli^  dessen  Sthnid  jener 
bezahlte,  *auf  freien  Fnfs  gestellt,  um  durch  diesen  yerschmitztan 
Mann,  welcher  geäofsert,  ihm  seyen  die  Ränke  der  Juden  he* 
kannt  und  er  getraue  sich  die  Tbäier  bald  zu  ermittdn,  dem 
Verbrechen  weiter  nachspüren,  namentlich  die  Verhafteten  zu  Oe« 
Ständnissen  bringen  zu. lassen,  durch  welche  die  Untersuchung 
eine  bestimmte  Richtung  erhalten  und>  zur  Entdeckung  der  Mar« 
der  fuhren  könnte.  ^ 

Am  9.  Februar  wurde  ein  Jüdischer  Barbier,  Namens  Noit 

5;rin,  ein  20jähriger  Mann,  festgenommen,  an  dessen  Ijiudeji 
er  Pater  am  5.  Febroar  Vormittags  um  II  Uhr  eine  A*ucCionsi^ 
bekanntmachung  angeheftet  hatte,  jedoch  stuf  Bitten  seiner  Fraa 
wieder  entlnssen.  Weil  aber  Zeugen  versicherten,  dafs  jenes 
Blatt  mit  einem  audern  vertauscht  wt»rden  seyn  müsse,  well  die 
Oblaten,  mit  denen  es  angeklebt  gewesen,  eiiie  aodere  Farbe  ge«* 
habt:  so  wordener  Tags  darauf  äberoiarls.  verhaftet  und  nun:  drei 
Tage  hindurch  im  Französischen  Consulate  bebalten,  wo  nur 
der  erwähnte  Telli  Zotritt  zu  ihm  erhielt. 

An  demselben  10.  Febr.  liefe  der  Pascha. den  Oberrabbiner, 
JacobAntibi(oderAntabi),nndzweiIiaterrabb>ner,Schiomo 
Arari  und  Kalfu  Atia,  zu  sich  beschtüen  ond  gebot  ihnen 
bei  Strafe  der  Enthaaptung,  binnen  24  Stunden  die  Mörder  ans* 
findig  zu  machen.  Sie  versammelten  sofort  die  Jode»  in  der 
Synagoge  und  drohten  unter  Blasen  mit  dem  Hörne  jedem  mit 
dem  furchtbarsten  Banne,  welcher  irgend  eine  zur  Entdeckon^ 
der  Unthat  führende  Anzeige  verschweige.  Da  trat  ein  iftjah«* 
riger  Jüngling,  Isaak  Javoh,  hervot  tind  sagte  auiEf:  er 
habe  am  5.  Febr.  kurz  vor  Sonnenuntergänge  dem  Diener  des 
Paters  an  einem  von  der  Jodengasse  eine  halbe  Stunde  entfern« 
ten  Orte,  auf  dem  Wege  nach  Salachia  (Palakia),  Tabak  zu 
kaufen  angeboten,  worauf  er  erwiedert,  er  brauche  keinen*  Javoh 
wurde  darauf  zum  Französischen  Consul  und  von  diesem  nach  eini« 
gen  Tagen  zum  Pascha  geschickt,  wo  er  am  18.  Febr.,  nachdem 
bereits  den  Tag  vorher  der  Barbier  ein  schauderhaftes  Geständ- 
nifs  abgelegt,  in  Gegenwart  Baudins,  des  Dragomans  des 
Französischen  Consals ,  nicht  nur  seine  Aussage  wiederholte^ 


y 
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■ondern  aodi  den  Mflth  hatte,  den  Gebranch  des  Christenblnies 
tn  den  JfIdiacheB  Passahbroden  ftr  Yerlenmdani^,  so  wie  das 
Gestindnifs  des  Barbiers  ßr  ein  dnrch  die  Tortor  erprefstes 
nnd  das  Verbrechen  selbst  für  ein  vielleicht  von  Nichtjoden  be« 
gannoes  in  erklSren.  Er  starb  die  Nacht  daranf  an  den  500 
erhaltenett  Geifselhieben.  Unterdessen  stieg  die  Anfregnog  ier 
Christlichen  nnd  Mnhamsiedanischen  Bevölkernnff  von  Damascos 
nnd  der  Umgegend  gegen  die  Joden  immer  nSher,  ja,  man 
wollte  dieselben  ermorden  nnd  ihr  Stadtviertel  verbrennen  ')• 

0er  Barbier  blieb  Anfangs  bei  seiner  Aussage,  dafs  er  das 
Schicksal  des  Mfinches^  nicht  kenne.  Sechs  von  ihm  bezeichnete 
arme  Joden,  die  am  5.  Febr.  bei  ihm  ein-  ond  aos^egangen, 
wnrden  bald  nach  ihrer  Verhaftong,  da  sie  weder  dorch  Zore- 
den  Telli's,  der  ihnen  den  Rath  ertheilte,  einige  reiche  Jodeo, 
am  sich  selbst  sn  sichern,  als  scholdig  oder  verdachtig' antnge- 
ben,  noch  dorch  Drohnnffon  bewogen  werden  konnten,  Etwas 
in  gestehen,  was  sie  nicht  wofsten,  wieder  in  Freiheit  gesetzt; 
Anch  Aslan  Farchi,  ein  sehr  schwächlicher  and  forchtsamer 
Mann,  nnd  Meir  Farchi,  Söhne  des  achtongswerthen  Ra- 
phael  Farchi,  worden  am  11.  Febr»  verhaftet;  da  sie  aber 
weiter  Nichts  aassagen  konnten,  als  „dafs  sie  am  5.  Febr.  Vor* 
mittags  ihren  Vater  ins  Gericbtshaos  begleitet,  dafs  sie  Nach- 
mittags von  Ihoi  gegangen,  nm  sich  nach  Haose  zo  begeben, 
dafs*  sie  im  Vorftbergehen  das  vom  Pater  an  den  Barbierladen 
angeheftete  Blatt  gefesen,  dafs  sie  nachher  zn  Hanse  geblieben, 
wo  Aslan  einen  Wortwechsel  mit  seioer  Matter  gehabt  and 
dann  bis  gegen  Abend,  wo  sein  zorückgekehrter  Vater  ihn  ge« 
nStbigt,  dieselbe. am  verseihong  za  bitten,  im  Zimmer  seiner 
Schwester,  deren  Mann  nach  Bagdad  verreist  ffewesen,  fnr  sie 
einige  Briefe  geschrieben,  daft  bald  darauf  Isaak  de  Picciotto 
(Neffe  des  verstorbenen  Oestreichischen  Generalconsals  za 
Aleppo  ond  mithin  Oestreicbischer  Unterthan,  ein  angesehener 
JOdUcher  Kanfmann  za  Damascos)  nach  seiner  Fran  gefragt, 
alsbald  aber,  da  er  sie  nicht  angetroffen,  sich  entfernt,  omnoch 
einen  Englischen  Christlichen  Kanfmann,  Georg  Maksod 
(Macsonjzobesacben,  dafs  die  ganze  Familie  endlich  za  Nacht 
gegessen  ond  nach  Verschliefsang  des  Hanses  sich  za  Bette 
vertagt^' :  so  worden  aoch  sie,  neost  den  übrigen  noch  besonders 
vorgeforderten  nnd  verhörten  Familienglieder,  da  in  ihren  Er- 
klärangen  sich  nicht  der  mindeste  W^idersproch  zeigte,  wieder 
entlassen.  Um  diese  Zeit  worde  dem  Entdecker  der  Mörder  ein 
Preis  von  50,000  Piastern  zugesichert,  den  ein  reicher  Mann 
dem  Französischen  Consol  angeboten. 


1)  Der  Jaden  in  Beirat,  wo  flach  eine  Aafregang  sich  zeigte,  nahm 
gidi  der  dortige  PreoCiische  Coosal  an.  ' 
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^  Da  der  Barbier  in  den  Verhören  durch  verworrene,  wid«r* 
sprechende  Antworten  verdächtiger,  als  alle  übrige  Verhaftete 
erschienen  war,  aber,  aller  Verheifsangen  von  Seiten  des  Franzö- 
sischen Gonsnls  ungeachtet,  jede  Mitschuld  an  dem  Verbrechen, 
sogar  jede  Kenntqifs  davon  beharrlich  geleugnet  hatte:  so  "wurde 
er  am  12.  Febr.  dem  Pascha  übergeben,  der,  nachdem  auch  er 
fruchtlos  ihm  Versprechungen  gethan,  ihn  schlagen  und  am 
Kopfeso  schrauben  licfs,  dafs  die  Augen  heraustraten,  ja,  am 
14.  Febr.,  aber  eben ^ so  erfolglos,  eine  neue  schreckliche  Gei-' 
fselung  über  ihn  verhängte.     Da  gelang  es  endlich  Telli's 

fewandter  Schlauheit,  durch  Zureden  und  Drohungen  den  San- 
ier so  weit  zu  bringen,  dafs  er  sieben  der  reichsten  und  ange- 
sehensten Jüdischen  Kaufleute,  nämlich  David  Arari  und' 
dessen  3  Bruderneffen,  Joseph,  Aaron  und  Isaak,  so  wie 
Moses  Saionati  (Saloniki!),  Joseph  Leniado  und  den 
Rabbiner  Mussa  (d.i. Moses)  Abul  Afia,  als  diejenigen Per^ 
sonen  bezeichnete,  in  deren  Gesellschaft  er  den  Pater  am  5.  Febr. 
Abends  im  Judenquartiere  gesehen  habe. 

Die  sieben  sofort  verhafteten  Kauflente  widersprachen  verge- 
bens der  Aussage  des  Barbiers  und  betheuerten  ihre  UnschnlcL 
die  sie  zu  erweisen  sich  anboten ;  man  achtete  nicht  einmal  darauf, 
dafi^  Leniado  an  dem  verhängnifsvoUen  Tage  wegen  des  Ver- 
lustes setner  Tochter  sich  noch  in  der  siebentägigen  Trauerzeit 
befunden,  in  welcher  kein  Jude  das  Haus  zu  verlassen  pflegt, 
und  dafs  an  demselben  Abende  zwei  Christliche  Kauflente  bei 
ihm  gewesen,  die  es  auch,  der  eine  mündlich,  der  andere,  der 
in  dem  drei  ^Tagereisen  von  Damascus  entfernten  Kasliah 
(Khasbia)' wohnte,  schriftlich,  später  auch  mündlich,  bezeugten« 
Die  Unglücklicben  beharrten  selbst  dann  noch  beim  Leugnen, 
als  man  bei  ihnen  die  Bastonnade,  Peitschenhiebe  und  andere 
Qualen,  wie  ein  36stündiges  Anfrechtstehenlassen,  angewendet 
hatte.  Auch  die  drei  bereits  erwähnten  Rabbiner  wurden  ge- 
fänglich eingezogen.  Der  Barbier,  nach  dem  Verhöre  der  sie- 
ben Kaufleute  mit  neuen  Martern  bedroht,  gestand  nun:  er  sey 
am  Abende  des  5.  Febr.  in  das  Bans  des  David  Arari  ge- 
rufen worden^  um  ihm  zur  Ader  zu  lassen,  da  habe  er  in  einem 
Zimmer  die  sieben  Kaufleute  nebst  dem  in  einem  Winkel  He» 

Menden  geknebelten  Pater  vorgefunden ;  man  habe  ihm  für  die 
'ödtung  desselben  1200  Piaster  geboten,  da  er  aber  nicht  ein- 
gewilli^,  200  Piaster  gegeben,  damic  er  über  die  Sache 
schweige,  vorauf  er  sich  entfernt  habe. 

Da  bei  einem  neuen  Verhöre,  am  17.  Febr.,  die  7  Ange- 
schuldigten abermals  leugneten  und  bei  dem  20sten  Peitschen- 
hiebe David  Arari  ohnmächtig  zu  Boden  sank,  man  aber 
ähnliche  Fpigen  bei  den  fibrigen  besorgte:  so  wurde  auf  An- 
rathen  des  Französischen  Consuls  das  .Stehenlassen  wiederholt, 


ISe  IV.  Illj^ei: 


A&t  auch,  dmii  mm  imnig^r  nacblaBsig,  ab  es  vorher  der  Fall 
geweaeo,  verfahre»  die  Aaraicbt  dabei  überAahm,  —  An  dem 
ninlicheD  Tage  worden  63  Scholkioder  von  4^8  Jabreo  ein- 
gesperrt,  die  mao  28  Tage  hiodorch  aa»forachte,  ja,  man  reichte 
ihoen  während  dieser  Zeit  taglich  nor  wenig  Brod  oad  Wasser, 
Qoi  die  Eltern  so  bewegen,  fär  ihre  Befreiung  die  Anklagen  za 
tätigen.  Eins  dieser  Kinder  wnfste  man  xa  überreden,  dafs 
als  den  Mörder  seinen  Vater  angab,  der  den  Leichnam  in 
einen  Graben  im  Scbnlhofe  geworfen.  Vergebens  sachte  man 
nach  dem  Leichnam« 

Aacb  der  Barbier  wird  noch  am  17.  Febr.  anfs  Nene  ver- 
hört,  und  er  giebt  endlich  den  furchtbareki  Drohungen,  dafs  man 
beim  Verweigern  eines  weilern  Geständnisses  ihn  zn  Tode  mar- 
lera  würde,  in  so  weit  nach,  dafs  er  bekennt:  er  habe  dem  Prie- 
ster, den  der  zitternde  David  ^rari  vergebens  zo  tödten  ge- 
Sttcht,  vollends  den  Rest  gegeben ;  das  Blat  sey  in  ein  silbernes 
Becken  aufgefangen  und  dann  in  eine  Glasflasche  gefüllt  wor- 
den, pbgieich  die  Unwahrheit  dieser  Angabe  schcrn  daraus  er« 
bellte,  dafs  man  am  23.  Febn  den  Leichnam  weder  im  Hanse 
noch  im  Garten  des  David  Arari,  wo  er  doch  nach  dem  Vor- 
geben des  Barbiers,  verscharrt  seyn  sollte,  durch  Umgraben 
mehrerer  Stellen  aaffinden  konnte:  so  schenkte  man  ihr  doch 
Glauben,  ja,  man  fand  sie  bald  durch  ein  Geständnifs  des 
Mnrad  el  Fallat,  eines  Dieners  des  genannten  Kanfmanos, 
bestätigt  Zwei  Mal  hatte  man  bereits  diesen  Diener  vergebens 
verhört  nnd  eben  so  oft  wieder  edtbissen.  Eben  so  erfolglos 
hatte  einer  Türkischen  Dienerin  der  Pascha  reiche  Geschenke, 
selbst  die  Ehe  zugesagt,  ja  sogar,  indem  er  sein  Schwert  ge- 
sogen, mit  dem  Tode  gedrobl:  sie  wsfste  Nichts  in  bezengeo. 
Am  Si&*  Febr.  endlich  wsrde  der  abermals  herbeigeholte  Diener 
dnrch  Geifselbiebe,  die  man,  während  man  in  dar  Zwischenzeit 
seinen  zerfleischten  Körper  mit  kaltem  Wasser  wusch,  mehrmals 
wiederholte,  zu  dem  Bekenntnisse  bestimmt,  dafs  er  den  Barbier  auf 
Befehl  seines  Herrn  nach  dessen  Hanse  gerufen  habe,  ja,  er  liefs 
sich  am  folgenden  Tage,  nachdem  er  die  Nacht  mit  dem  Barbiere 
in  demselben  Gefängnisse  zugebracht,  wo  ihn  der  listige 'Tel  li 
besacbt,  durch  die  von  dem  Französischen  Consol  erlheilte  Zu- 
sicherung voller  Straflosigkeit  zn  der  Erklärung  verleiten:  er 
selbst  habe  des  Siord,  während  der  Barbier  den  gebundenen 
Priester  gehalten,  io  Gegenwart  nnd  ^uf  Verlangen  der  sieben 
Kaufleote  verübt,  welche  das  Blut  zum  Behnfe  eines  ihm  unbe- 
kannten religiösen  Gebrauches  in  einem  krystalienen  Gefafse 
aufgefangen;  den  Leichnam  und  die  Kleider  habe  er  nebst  dem 
Barbiere  zerstückelt,  den  Schädel  nnd  die  Knochen  zerschlaffen. 
Alles  zusammen  in  einen  Sack  gethan  nnd  dann  die  einzelnen 
Stacke  in  einen  von  Arari's  Hanse  weit  entfernten  Abzngsca- 
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iial  des  Jfideiiviertels  ff^vorfea.  Der  fiadkier,  aufs  Neoebe- 
frai^f,  bestätigte,  da  ihm  gleichfalls  valiige  Straflosigkeit  vor« 
heifeeo  ward,  diese  Aussage.  Nachdem  man  ^m  28.  Febr«.  das 
Wasser  des  Cnnals  abgelHSseti ,  begab  sieh  Doch  an  demselben 
Tage  der  Französiscbe  Consul  nebst  seinem  Gefolge  an  den 
Ort,  wohin  die  beiden  Angeber,  die,  weil  sie  wegen  dererdnl* 
deten  Mifshandlongen  nicbt  geben  konaten,  gefahren  werden 
jnufsteD,  leiteten.  Da  man  dort  noch  Wasser  vorfindet,  das  ans 
dem  Hanse  eines  Juden,  Uomand,  eines  Preufsischen  Unter- 
thans,  zu  kommen  scheint:  so  eilt  der  Consnl  iu's  Haus  nnd 
schlägt  mit  der  .  Peitsche  eine  jonge  Frau ,  des  Haosberrn 
Schwester,  annehmend,  dafs  man  absichtlich  die  Untersocbung 

fesiört  habe.  Diese  Beletdigoog  föhrte  zn  einer  förmlichen 
Jage  des  Preufsischen  Consuls  gegen  den  Französischen.  Man 
zieht  indessen  ans  dem  Canal  einen  Luppen  heraoe,  den  der 
Barbier  für  Reste  der  schwarzen  Mütze  des  Paters  aosgiebt, 
obgleich  ein  Theil  davon  roth  ist,  so  wie  einige  Knochen, 
welche  später  bei  der  damit  vorgenommenen  LIntersachung  von 
BluhammedaDischen  Aerzten  fär  ]!Mens<;heoknochen  erklärt  werden; 
Jetzt  endlich  hatte  man  die  Aussage  des  Barbiers  als  wahr  er« 
^kaaot,  nachdem  man  noch  wenige  Tage  zuvor  von  ihm  sich 
abermals  getäuscht  gesehen,  da  man  den  Leichnam  des  Capozin^ra 
auch  nicht  in  Raphael  Farchi's  Garten  aeben  Arans  Hanse 
'gefun(}en,  wo  er  doch  seiner  neuen  Erinnenmg  nach  begraben 
aejn  sollte.  Zugleich  hatte  man  sich  davon  nberzeogt,  dafs  der 
Wächter  des  Judenthores,  durch  das  man  gehen  mofste,  wn  an 
den  angezeigten  Ort  zn  gelangen,  gelogen  habe,  als  er,  nach« 
dem  er  nebst  den  4  Jüdischen  Schlächtern,  den  3  Todteogräbern 
nnd  einem  andern  Nachtwächter  des  Judenquartiers  einige  Tage 
vorher  eingekerkert  worden,  ausgesagt,  er  habe  nichts  Yer« 
dächiiges  in  seinem  Bezirke  wahrgenommen,  nnd  dafs  er  daher 
zn  gerechter  Strafe  für  sein  Vergehen  den  Qualen  der  Folter 
erfegen  sey. 

Bemerkenswerth  sind  noch  folgende  Umstände.  Einen 
Tag  vor  der  Auffindung  der  vermeinten  Ueberreste  des  Paters 
war  aus  Sidoo  oder  Sur  ein  Cbristiicher  Araber,  Schibli 
Ejub  (oder  Ayub),  der  sich  friiherhiu  als  Beamter  zn  Damas- 
cus vielfähige  Erpressungen  erlaubt  hatte  und  endlich  auf  die 
Anklage  des  Raphael  Farchi  zur  Heransgabe  eines  grofsen 
Tbeiles  des  Erprefsfen,  so  wie  zn  l8monatlicher  Gefängnifs« 
strafe  verurtheik  worden  war,  nach  Damascus  gekommen.  Die- 
ser hatte  alsbald  das  Jndenquartier  besucht  und,  auf  den  er- 
wähnten Ort  de%  Canals  hinweisend,  geänfsert,  dafs' er  dort 
morgen  die  Gebeine  des  Paters  Thomas  auffinden  und  somit  an 
den  Juden  sich  rächen  werde.  Diefs  veranlafste  das  Gerücht, 
dafs  man  dorthin  .absichtlich  Knochen  geworfen  habe.     Uebri- 


• 

fMis  dieote  dieser  tiikefoDe  Mann  dem  FnniSsisdieii  Con- 
•fli  bei  alleo  feniereo  Uoteraachangen  nod  YerhandliuiffeD  io 
der  Jodensache  als  eio  sehr  willkomneaes  brancbbares  Werk- 
leog.  ' —  Als  sodaoD  nach  der  Eotdecknng  jener  angeblichen 
Ueberbleibsel  der  Hafs  der  Christen  ffegen  die  Joden  sich  iin- 
ner  nn?erholener  aussprach,  and  liedeniches  Gesindel  in  das 
JadenTiertel  eilte,  nm  an  plöodern:  wnrde  einem  armen  Algierer 
?on  einem  Christen«  Namens  Seid  Nava,  seine  letzte  Habe, 
ein  Sack  mit  Mehl,  geranbt.  Auf  die  Anklage  des  Jaden 
worde  der  Christ  verbwet  Hieraaf  liefen  dessen  Motter  ond 
Fran  dorch  das  Jodenqoartier  ond  riefen:  „Wenn  SeidNaYO 
bestraft  wird,  bringen  wir  eooh  Alle  in's  Verderben,  dann  sei-, 

fen  wir  an,  wo  der  Pater  Thomas  ist!^'  Anf  Verwenden  des 
'ransosischen  Consnis  ward  der  Gefangene  in  Freiheit  gesetzt, 
ond  es  fand  keine  Untersochon^  gegen  diese  Fraoen  Statt.  — 
Jetit  forderte  anch  der  Fransostscne  Consol  die  aar  Belohnoog 
für  die  Entdeckung  der  Mörder  ansgesetzten  50,000  Piaster 
ein.     Wer  sie  aber  erbalten  habe,  ist  oobekannt  geblieben. 

Aach  nachdem  man  die  anfffefondenen  Sachen  den  sieben 
ongl&cklicben  Kanflenten  Torgeiegt  hatte,  wiesen  diese  noch 
immer  jede  Schold  von  sich,  and  nur  die  entsetzlichsten  Mar- 
tern ')  yermochten  einigen  von  ihnen  ein  Geständnifs  des  Mor- 
des abzonöthigen,  wie  am  28.  Febr.  dem  Jacob  Arari  ond  am 
folgenden  Tage  dem  JosepluArari  ond  dem  Rabbiner  Abal 
Ana;  die  fier  fibrigen  dagegen  blieben  standhaft.  Da  man 
nnn  die  Aaslieferang  des  Blotes  verlangte,  so  gab  einer  den 
andern  als  den  Aofbewahrer  desselben  an.  Am  1.  März  nah- 
men Joseph  nnd  Jac9b  Arari  ihr  Geständnifs  als  ein  durch 


2)  AU  Martern  werden  folgende  angegeben :  Sie  worden  gepeiticht 
nnd  erhielten  Baitonnaden  bis  za  900  Streidien ;  sie  mnOiten  36.  (nach  an- 
dern Nachrichten  sogar  50  bis  72)  Stunden  anfirecht  stehen,  hungernd 
nnd  wachend,  ohne  ihnen  eine  andere  Stellang  zn  gestatten,  oder  sie  an 
die  Mauer  lehnen  zn  lassen,  nnd  wenn  jiie  vor  Mattigkeit  niede^elen,  so 
wurden  sie  Yon  den  Schildwachen  vermittelst  der  Bajonnette  gezwangen, 
sich  wieder  aufzurichten;  man  tauchte  sie  sammt  ihren  Kleidern  in  gre- 
ise Gefafse  kalten  Wassers;  man  prefste  ihnen  mittelst  einer  MaacSine 
die  Augen  aus  den  Höhlen;  man  zog  sie  in  einem  weiten  Hofe  an  den 
Ohren  umher,  bis  das  Blut  flofs ;  man  steckte  Dornen  zwisdien  die  Na- 
gel und  das  Fleisch  an  den  Fingern  und  Zehen ;  man  sengte  ihnen  den 
Bart  ab ,  so  dais  die  Haut  mit  verbrannte;  man  hielt  ihnen  Licht  nnter 
die  Nase,  so  dais  die  Flamme  in  die  Nasenlöcher  stieg;  man  Stiels  ihnen 
glühendes  Eisen  durch  das  Fleisch  und  zog  dann  so  lange  an  dem  an- 
dern finde,  bis  der  Unglückliche  und  das  abgerissene  Fleisch  zugleich 
niederfielen;  man  schnürte  ihncin  die  Grenitalien  so  fest  und  zerrte  sie 
daran  so  stark  (Öfters  so  aus  d^m  Kerker  zu  dem  FranzÖsisdien  Con8ul)i 
dafs  sie  vor  Schmerz  fast  wahnsinnig  wurden;  man  stiefii  ihnen  gruben' 
den  I>rath  in  die  Harnröhre  n,  ••  w« 
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die  Martesu  abgedmngenes  tnrBck ,  sie  ivorden  a1>«r  gezwon- 
geD,  es  wieder  zo  bfestStigeü.  Neue  Foiterschmerzen  bringen 
endiieh  den  Abu!  Afia  dahin,  dafs  er  sagt,  er  habe  das  oiot 
in  seinem  Hdose.  Man  führt  ihn  dahin  ab,  nnd  da  seine  Frau 
das  Blat  nicht  anszuliefern  vermag,  so  fordert  er  ein  Messen 
Wüthend  schlägt  hierauf  der  Franzosische  Consul  Beide,  dem 
Manne  aber  wirft  er  einen  Strick  nm  den  Hals  nnd  zieht  ihn 
daran  auf  dem  Boden  nnd  im  Hanse  nmhen  Beide  werden  znm 
Pascha  gebracht,  nnd  Abnl^Afia  iäfst  sich  bereitwillig  finden, 
nach  dem  Vorgänge  des  Barbiers,  des  nunmehrigen  Soli  man, 
den  Islam  anzunehmen,  ,  Nun  giebt  er  vor,  dem  Oberrabbiner 
Antibi  das  Blnt  eingehändigt  zu  haben.  Dieser  ehrwürdige 
Greis  beharrt  aber  unter  den  schrecklichsten  Folterqualen  bei 
der  Bethenerung  seiner  Unschuld.  Das  Blut  des  Paters  konnte 
eben  so  wenig  znm  Vorschein  kommen,  als  die  Dhr  und  die 
Schlüssel  desselben,  Hebst  seinem  ans  dem  wahren  Kreuzesholze' 
Christi  verfertigten  Crucifixe ,  das  er  am  Halse  zu  tragen  ge- 
wohnt gewesen,  nnd  die  neuen  Martern,  die  man  am  2.  März 
den  vier  noch  nicht  geständigen  Unglücklichen  auferlegte,  nm 
sie  ^nr  Heraasgabe  oder  zur  Angabe  des  Aufbewahrnn^prtes 
dieser  Sachen  zu  zwingen,  hatten  nur  den  Erfolg,'  dafs  der 
80jährige  David  Arari  nnd  Joseph  Letiiado  ihren  Geist 
anfgaben  nnd  die  schon  geständigen  Kaufleute,  mit  Ausnahme 
des  Abnl  Afja,  ihre  Aussage  widerriefen. 

Da  gab  man  denn  das  NachCorschen  nach  dem  Blute  und 
den  Sachen  des  Capuziners  auf  und  begann  sich  um  das  Schicksal 
seines  Dieners  zu  bekümmern,  das  man  bisher  fast  ganz  aufser 
Acht  gelassen  hatte.  Der  Diener  des  David  Arari,  darum 
befragt,  sagte  aus:  er  sey  von  seinem  Herrn  nach  der  Ermor- 
dung des  Paters  in  die  Wohnung  des  Raphael  Farchi  (des 
reichsten  Juden  in  Damascns)/  mit  der  AtilFordernng  geschickt 
worden,  dafs  man  dem  Diener  ein  gleiches  Loos'  bereite;  am 
folgenden  Morgen  sey  Picciotto,  den  er  schon  den  Abend 
vonier  bei  Farchi  gesehen  (siehe  oben  S,  156),  nebst  vier  an-, 
dern  Juden,  Haphael  Farchi  und  dessen  Söhnen  Aslan  nnd 
«  Meir,  nebst  Aaron  Stamboli,  in  Arari*s  Wohnung  gekom- 
men, wo  man  von  dem  in  Farchi's  Hanse  vollbrachten  Morde 
Bericht  abgestattet  habe«  Da  sich  aas  Furcht  vor  den  fortdan* 
ernd^n  Verfolgungen  die  meisten  der  angesehensten  Joden  ver- 
borgen oder  geflüchtet  hatten:  so  fand  man  von  den  fünf  an« 
feschuldigten  Personen  nnr  den  Oestreichischen  Unterthan^ 
icci Otto  vor,  der  denn  auch  am  6.  März  auf  Antrag  des 
Französischen  Cgnsuls,  mit  Einwilligung  des  Oestreichischen, 
▼erhaftet  und  vor  dem  Pascha  verhört  wurde,  aber  nachweisen 
konnte,  dafs  er  zu  der  bezeichneten  Zeit  sich  ganz  Wo  anders 
aufgehalten  habe,  dals  e<r  nämlich  am  6.  Febr.  gegen  Abend 
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mk  dem  OestrMciiificIieii  CodsbI  tt^dileMen  Boreaachef 
halb  der  Stadt  sieb  befanden ,  bei  SoDDeBont^rgaiifi^  im  Hanse 
des  Raphael  Parchi  gewesen,  von  hier  nach  Haase  gegan- 
gen nnd  lü  Abende  gegessen,  eine  Stande  n^ch  SonDeooaler- 
gang  aber  mit  seiner  Fran  bei  dem  Engländer  Georg  MaG- 
so  0  einen  Besacb  abgestattet  and  bis  nach  Mitternacht  daselbst 
geblieben  (siehe  oben  S.  15tt)»  Der  auf  Antrag  des  Fraaso» 
Büschen  Consuls  dorcb  den  Englischen  Consfl  noch  an  deaisel« 
bea  Tage  vorgeforderte  Macson  bestätigte  auch  die  Wahrheit 
der  Aassage  des  Picciotto  voltkoonaen. 

Da  der  Französische  Consnl  am  7.  Man  in  Farchi'a  Woh« 
anng  keine  Spur  des  begangenen  Verbrechens  hatte  anafindig 
machen  können:  so  liefs  er  in  der  Nähe  einen  Canal  offaea, 
nnd  man  entdeckte  darin  Knochen,  so  wie  eine  ongestaUe  Fleisch« 
masse,  die  man  fdr  eine  Leber  ausgab,  and  eine  L«eibbinde, 
die  man  als  die  des  verschwundenen  Dieners  ^inerkannte.  Ob« 
wohl  die  Knochen,  die  man  nebst  den  andern  gefoodenea  Sa« 
chen  ')  in  einem  Schranke  des  Französischen  Consulats  anfbe- 
wahrte,  bei  näherer  Untersuchung  voi|  dem  gelehrten  eingebo* 
renen  Arzte  0.  Hograsso,  der  Versicherung  des  D.  Masaari, 
Leibarztes  des  Pascha,  und  des  D.  Rinatdo,  eines  bürgerlichen 
Arzt«!;il,  ganz  entgegen,  für  Thieirknochen  erklärt  worden  wa- 
ren*): so  blieb  doch  Picciotto  noch  immer  im  Verhaft,  nnd 
diese  Maafsregel  erschien  denn  auch  durch  eine  neqe  Aussage 
des  Murad  ei  Faliät,  die  12  Tage  darauf  erfolgte,  vollkom- 
men gerechtfertigt.  Denn  dieser  zu  jedem  Geständnisse  jetzt 
bereitwillige  Mensch  bekannfe :  er  habe  nach  der  Abschlacbtong 
und  Zerstückelung  des  Paters  sich  in  Farchi's  Haas  begeben^ 
nm  auch  bei  der  Ermordung  des  Dieners  Hülfe  zu  leisten;  dort 
habe  er  denselben  von  sieben  Personen  umgeben  gefunden, 
nämlich  anfser  den  fünf  schon  genannten,  auch  von  Jacob 
AfuI  Afia  und  von  Joseph  Menachem  Farchi;  man 
habe  ihn  darauf  in  seiner  Gegenwart  getödtet  nnd  sein  Blnl  in 
eine  Flasche  anfgefanp;en.  Von  den  oes  Mordes  Beschnldifftmi 
aber  vermochte  man  keinen  zo  entdecken;  in  Joseph  Farchi's  Wob* 
nungtraf  man  nor  dessen  Neffen,  Jebuda  Farchi,  an,  einen 
jungen  schwachen  Menschen^  der,  nachdem  er  die  erste  Nacht  bei 
dem  verschmitzten  Telli,  dann  einige  Tage  in  dem  Französi- 
schen Consulate  zugebracht,    Endlich  vor  dem  Pascha,  nach 


S)  Die  Termeinten  Ueberreste  des  Paters  waren  bereits,   wie    irir 
weiter  unten  (S.  164)  sehen  werden,  feierlich  beigesetzt  worden. 


\  .  — 


4)  Am  21.  A^l  daebte  man  daran,  die  vermeinten  Gebmne  des  Pa- 
ters Thomas  an  die  medicintsohe  FacuUät  in  Paris  zur  Untersuchong  ein- 
zuschicken, um  völlige  Gewifsheit  darüber  zn  erhalten,  dafi  es  wirklich 
Measohengebeiae  seyen.    Die  Sendung  scheint  nnterUiebea  zn  »vpu 
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tfebriftlieh  bewilligter  Straäosigicert,  das  Gestandnirs  des  Dienen 
bestätigte.  Einige  Zeit  darauf  hatte  man  Meir  Fai*chi'i 
Sohn,  Moses,  aosgekondschaftet,  der,  da  er  den  Aoferithalt 
seines  Vaters  nicht  angeben  tvollte  oder  linnnte,  obgleich  noch 
ein  lartes  schwaches  Kind,  die;  Bastonnade  erhielt  und  in  Gegen* 
Wsrt  seiner  herbeigeholten  Mntter  so  lange  mit  Ruthen  gepeitscht 
worde,  bis  die  Ungröckliche  den  Aufenthalt  ihres  Mannes  ver« 
rieth.  Dieser  mnfste  nun  die  vom  Pascha  als  Belohnung  auf 
•eine  Entdeckong  ausgesetzten  5000  Piaster  entrichten.  Pic- 
ciotro  aber  leugnete  bei  jedem  der  noch  drei  Mal  mit  ihm  an* 
gestellten  Verhöre  beharrlich  jede  Schuld,  und  der  edle  Oest* 
reichische  Consul,  6.  G.  M  er  lato,  ein  Katholischer  Christ, 
der  schon  vorher  bei  dem  ganzen  schrecklichen  Vorfalle  seine 
innigste  Theilnabme  als  Christlicher  Menschenfrennd  an  den 
Tag  gelegc  hatte  und  deshalb  der  niedrigsten  Bewegungsgriind« 
beschuldigt  worden  war,  nahm  nun  den  im  besten  Rufe  stehenden 
Kaufmann  in  seinen  unmittelbaren  Schutz,  nm  ihn  weiteren  Ver* 
folgnngen  zn  entziehen. 

Derselbe  Oestreichische  Consnl,  der  in  seinem  Hanntbe* 
richte  an  den  Oestreichischen  Geheralconsnl  Lau r in  in  Alex» 
andrien ,  vom  23.  Mfirz,  nicht  nur  das  ganze  Verfahren  gegen 
die  Juden  deshalb  angestellt  findet,  um  den  alten  Hufs  gegen 
dieselben  zn  erneaern  *),  sondern  auch  die  Hauptschuld  des 
Französischen -Consuls  darein  setzt,  dofs  er  sich  habe  als  Werk« 
leng  gebraocben  lassen,  allen  Einflüsterungen  willig  sein  Ohr 
geliehen  und  den  albernsten  Spuren  Wichtigkeit  beigelegt  habOi 
nennt  aufserdem  als  die  eifrigsten  Verfolger  der  Angeklagten  den 
ehemaliffen  Consniaragenten ,  jetzigen  ßoreaucbef  im  Fraozös^ 
i^hen  Consulate,  Band  in,  und  Männer  von  sehr  zweideutigem 
Character,  wie,  anfser  dem  schon  genannten  Schibli  Ayub, 
noch  einen  gewissen  Fran^ois  8 alias  aus  Aleppo,  der  ge» 
legentlich  als  Dolmetscher,  Spion'  und  Häscher  gedient  habt 
nnd  noch  diene,  so  wie  eiöen  fanatischen  Französischen  La^a* 
rieten,  Pater  Tusti,  und  fugt  diesen  MSnnern  in  einem  Briefn 
an  seinen  Schwiegervater  Premuda  zn  Triest,  vom  25.  April^ 
anfter  einigen  Europliischen  Christen,  den.Franciscauern,  den 
Arabischen  Priestern  und  Mönchen  und  der  fanatischen  Christ^ 
liehen  Bevölkerung  von  Damascns^  noch  ausdrücklich  den  Sehe« 


5)  Der  Yerdscbt  liegt  nicht  fem,  dafs  der  Seherif  Pascha  aoch 
die  Gelegenheit  habe  benntzen  wollen ,  sich  darch  die  Einziehung  d« 
YemSgeas  4^  unglücklichen*  )bu  bereichern» 
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rif  Pascha,  den  HaDiia  Bachari  tf^y*)   and  den  Eogli- 
schen  Consol  Werry^)  bei. 

Nach  einem  in  ien  Anfialea  de  la propagation  de  la  foi 
toerst  veröffentlichten  nnd  dann  in  mehrere  Zeitschriften  überge- 
nngenen  Berichte  des  Paters  Franc iscns  von  Sardinien,  eines 
C^apuzinermonChes,  den  der  Apostolische  Vorsteher  der  Katholi- 
schen Mission  zo  Beirat  nach  Damascns  geschickt  hatte,  nm 
Nachrichten  ober  das  Schicksal  des  Paters  Thomas  einzo- 
ziehen,  verhSit  sich  die  ganze  Sache  genao  so,  wie ^ sie  die 
dnrch  die  Tortur  erprefsten  Geständnisse  angegeben.  Derselbe 
enthält  aofserdem  noch  einige  andere  falsche  Nachrichten,  wie 
nicht  nor,'  daTs  der  Leichnafn  des '  Dieners  in  einem  Canale 
des  Judenviertels  anfgefanden  worden  sey,  sondern  auch,  däfs 
aelbst  der  Oesireichnche  Consol  an  der  feierlichen  Bestattung 
der  Ueberbleibsel  des  Paters  Thomas  Theil  genommen  habe. 
Er  eriählt  nämlich,  *man  habe  dieselben  in  einen  Sarg  gelegt 
and  anter  Begleitnng  des  Englischen,  Französischen  nnd  Oeat^ 
reichiaehen  Konsuls,  so  wie  der  meisten  Franken  in  Damas- 
cus,  nach  dem  Hause  des  Franzosischen  Gonsuls  gebracht,  wo 
.sich  dann  die  gesammte  Geistlichkeit  der  Stadt  versammelt; 
nachdem  man  dort  am  Sarge  eine  Messe  gelesen,  habe  Pater 
Joseph,  ein  Maronitischer  Priester,  die  Leichenrede  gehalten; 
darauf  sey  der  Sarg,  unter  Verwünschungen  der  Joden  von 
Seiten  vieler  TOrken,  in  die  Capuzinerkirche  geschafft  nnd  ne- 
ben dem  Altare  des  heiligen  Elias  beigesetzt  worden,  wo  man 
dem  Pater  ein  Denkmal  mit  einer  Inschrift  zur  Erinnerong  an 
aein  trauriges  Ende  noch  errichten  werde« 

Zwar  bestätigt  die  schriftliche  Erklärung  des  znra  Muham« 
medanischen  Glauben  unter  dem  Namen  Mohamni>ed  Mosel- 
.mani  oderEffendi  übergetretenen RabbinersMosesAbalAfia 
sowohl  das  von  Juden  an  dem  Pater  Thomas  begangene  Verbre- 
chen, als  auch  die  Annahme  von  dem  Gebrauche  des  Chrislen* 
blutes  zur  Bereitung  des  Jüdischen  Passahbrodes,  ja,  das  Vor- 
haudenffeyn  eines  Jüdischen  Buches,  das  vom  Opferblute  handeln 
soll:  allein  diese  Erklärung  kann  als  eine  durch  die  Folter- 
schmerzen erzwungene  unmöglich  irgend  einen  Glauben  verdie-- 
Den,  nnd  ein  Buch  unter  dem  von  dem  Abtrünnigen  angerührten 


6)  Dieter  ichänd liehe  Mensch,  in  oder  bei  Damascas  geboren,  der 
unter  dein  fiüheren  Pascha  vonAcfe,  Abdallah,  "wegen  mancher  Yer- 
g<fhungen  des  Landes  verwiesen^  von  dem  Vicekönige  Syriens  Ibra- 
him aber  wieder  angestellt  worden  war,  suchte  jetzt  Rache  an  den  Jo- 
den zu  nehmen,  weil  diese  nebst  den  Christen  damals  über  seine  Entfer- 
nung laut  gejubelt  hatten.  "       '-       - 

7)  Dieser  benahm  sich  erst  spater  anders,  nachdem  er  von  seiner 
Regierung  durch  den  Generalconsnl  in  Alexandrien  deshalb  besondere 
Yerhaltungsbefehie  erhalten  hatte. 
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Titel:  Serir  Hhdurut  *),  giebt  es  nicht.  Veivebeiis  vernichtet 
der  im  Dienste,  der  Londoner  Gesellschaft  znr  Verbreitung  des 
Cbristentboms  unter  den  Jaden  stehende  Protestantische  Missio« 
sar  Georges  Wildon  Pieritz,  ein  ehemaliger  Rabbiner, 
der  TOD  Jerosaleot  aaf  die  erste  Nachricht  von  dem  Vorgefalle- 
nen nach  Damascos  sich  begeben  hatte,  am  die  Menschenrechte 
der  Unglücklichen  geltend  zn  ipachen,  nnd  am  30.  März  daselbst 
angelLommen  war,  dieses  Vorartheil  von  dem  Gebrauche  des 
Blutes  zu  bekämpfen  und  zu  zerstreuen.  Zu  seinem  grofsen 
Schmerze  mufste  er  vielmehr  wahrnehmen,  dafs  seine  Bemü* 
hnngen  nur  neue  Untersuchungen  und  Folterungen  hervorriefen. 
Namentlich  wurde  nun. auch  ein  vierti^r  Rabbiner,  Jaimon 
Toba,  gemartert,  der  Oberrabbiner  An  tibi  aber  neuen  Folter- 
qualen unterworfen,  um  eine  schriftliche  Erklärung  von  ihm 
zu  erzwingen,  dafs  die  Juden  wirklich  sich  des  Christenblutes 
zu  religiösen  Zwecken  bedienen.  Selbst  der  furchtbarste  Schmerz 
vermochte  nicht  seine  StandhafHgkeit  zu  erschüttern.  Nichts 
desto  weniger  lieft  der  Pascha  einige  angeblich  im  Talmud 
stehende  oder  falsch  gedeutete  Stellen,  die  vom  Hasse  der  Ju- 
den gegen  die  Christen  nandeln  sollen,  in's  Arabische  überse- 
tzen und  die  Schrift,  die  auch  in's  Italienische  und  Französische 
übertragen  wurde,  durch  ganz  Syrien  verbreiten,  und  der  Fran- 
zösische Consul  war  eifrigst  bnmöht,  auch  noch  ei|^r  Arabischen 
Uebersetzung  einiger  der  Bibliotheca  prompta  des  Lucius 
Fefrarius^)  ientnommenen Stellen,  welche  den  Juden  die  ver« 
abscheuungswürdigsteo  Grundsätze  zuschreiben,  recht  viele  Leser, 
zu  verschaffen.  Beide  Schriften  sollten  dazu  dienen,  das  gegen 
die  unglücklichen  Juden  in  Pamascus  beobachtete  ungerechte^ 
Verfahren  zu  rechtfertigen.  Der  Missionar  Pieritz  dagegea 
machte  von  Alexandrien  ans,  wohin  er  am  7.  April  seine  ReisB 
angetreten  hatte,  unter  dem  14.  Mai  im  Jaurnc^  de  Smyrne 
einen  ausführlichen  Bericht  bekannt,  welcher  alle  in  dieser  Sa- 
che, geschehene  Verirrungen  durch  eine  einfache  und  genaue 
Erzählung  aufdeckte  und  späterhin  vxtn  der  bereits  erwähntca 
Londoner  Gesellschaft  in  Englischer  Uebersetzung  noch  besonders 
veröffentlicht  wurde  (siehe  unten  die  Literatur).  Auch  die  Agenten' 


8)  Es  ist  wahrscLeinlich  das  Bach  des  Litthanisclien  Rabbiners  Je« 
^hielBen  Schalnm:  Seder Hadorot  (ni^llil "nlO),  gemeint.  Die* 
ses  Ton  seinem  Enkel,  Jehada  Isaak  Lew,  1769  za  Carlsrahe  in  Folia 
herausgegebene  Werk  ist  aber  pur  gesohichtlichen  und  bibliographischen 
Inhalts  und  enthält  Nichts  von  dem,  was  Abul  Afia  darin  hat  finden 
wollen.  Vgl.  Historisches  ff^drierhuch  der  jüdischen  SchrifisteU 
ler  und  ihrer  Werke  von  G.  JB.  De^Rossi,  aus  dem  Italieni^ 
sehen  übersetzt  von  Dr.  C.  H.  Hamberger,  (Leipzig  1839),  S.140. 

9)  Etwas  Näheres  über  diese  Schrift  aufzufinden,  habe  ich  mich 
vergebens  bemüht.  ,    , 


IM  nr.  tilgen: 

ibebrtrer  Baropiitdieii  MScbte  to  Damascus,  wie,  anfser  dem 
Oealreichischen  Conaol,  der  Rassische,  Preofsische  and  Ed«!!- 
fche,  erklärten  sich  gegen  das  ton  dem  Französischen  Goasal 
Teranlafste  Verfahren  gegen  die  Unglücklichen. 

Kanm  war  die'Kande  von  dem  graUslicben  Yorgatige  za 
DamascQs  in  Bnropa  erschollen,  als  nicht  nnr  nnter  den  Jadea,, 
sondern  nach  nnter  den  Christen  ein  fast  allgemeiner  Schrei 
des  Entsetzens  laut  und  die  innigste  Tkeilnaome  rege  ward, 
Nnr  in  der  llepotirtenkammer  an  Paris,  wo  die  Sache  loerst 
«m  2.  Jnni  1840  ein  Jude,  Namens  Pool d,  lar  Sprache  brachte, 
schien  sie  weniger  Anklang  an  finden^  am  wenigsten  bei  dem 
Conseilpräsidenten  Thiers,  der  den  erhaltenen  Bericliteo  ge« 
inSrs  Aber  die  Scheid  oder  Unschuld  der  angeklagfen  Judea 
in  Damascns  keine  Meinung  Rafsern  wollte,  aber  das  teither 
bewiesene  Benehmen  des  Franzflsiscben  Consols  fdr  ein  pflicht- 
getreues  ausgab,  da  er  als  Consularagent  in  einer  Sache,  welche 
einen  SchuUgenossen  Frankreichs  Und  die  Landeshewohner  be« 
troffen,  nur  Inquirent,  nicht  aber  Uotersochangsrichter  habe 
sevn  können,  ihn  daher  gegen  die  Anklagen  anderer  EuropäU 
sehen  Agenten  in  Schutz  nehmen  «u  müssen  erklärte  nnd  geaog 
gethan  zu  haben  glaubte,  dafs  er  den  Französischen  Geaeral- 
consol  in  Aegypten  Cochelet  (dem  doch  nnr  einseitige  Be- 
richte des  Cfpsuls  in  Damascns  vorlagen),  beaoftragti  habe, 
xnr  Untersuchung  der  Sache  einen  Abgeordneten  nach  Danas- 
cos  au  senden.  Ein  solcher  erschien  denn  auch  in  der  Person 
des  im  Alter  und  Range  dem  Consol  in  Damascus  uachsteheodea 
25jährigen  Viceconsols  von  M  el  viz  e,  eines  Nichtjuristen,  der  oa« 
Ifirlicbtur  RattiMentou  entschied.  Auch  in  der  am  10.  Juli  gehalte* 
Ben  Sitzung  der  Pairskammer,  wo  Baron  Mou,uier  die  Sache 
wieder  anregte,  blieb  der  Minister  Thiers  bei  seiner fraheren 
Erklärung  und  versicberte,  dafs,  nachdem  er  mit  der  gaozen 
Untersuchung  sich  sorgfältig  beschäftigt,  er  noch  immer  keioeo 
Anlafs  finde,  dem  Fraozösischeil  Agenten  in  Damascns  ^ineo 
a;egr9ndeten  Vorwurf  zu  machen,  dafs  er  ihn  demnach  so  lange 
m  Schutz  nehmen  werde,  bis  seine  Strafbarkeit  werde  tf^//#tö/^ 
dig  erwiesen  seyn.  Uebrigens  erklärten  mehrere  Französische 
Zeitschriften,  namentlich  der  S4maph^e  de  JUar^eiUe^  der 
Sud^  die  Oaxette  de  France^  der  ÜniverM  religieme^  die 
Quotidienne  u.  s.  w»,  nebst  dem  in  Smyrna  erscheinenden 
Echo  de  VOrient^  die  den  Jaden  in  Damascus  gemachten  Be« 
achuldi^ungeh  f3r  wahr. 

Mit  Feuereifer  dagegen  nahm  sich  der  Unglücklichen  der 
Adrocat  Adolph  Cremieox  zu  Paris,  Vicepräsident des Ceu- 
tralconsistorinms  der  Französischen  Israeliten,  sowohl  im  «/ncfr« 
nal  den  DöbaU^  als  bei  dem  Minister  Thiers  und  auf  au- 
dere  Weise  an,  und  dieses  Consistorium  selbst,  an  weiches  von 
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fasi  »lleohrMliticchen  Gemeiaden  Frankreichs,  so  wie  aus  andeni 
Landern  Earopa's,  die  dringendsteD  Vorstellung^en  und  die  riti« 
reodsten  Bitten  erginisfen,  diese  Sactie  nicht  unbeachtet  zu  lassen, 
bewies  die  regste  Theilnahme.  Diesen  Bemübfangen  sthlofs 
üib  ancfa  die  Jüdische  Familie  ^on  Rothschild,  i^amentiich 
Saiomon  nnd  Jacob,  auf  das  Thaticräftif^ste  an,  indem  sie 
sich  nicht  nnr  mit  allem  Einflofs  dafür  verwendete,  dafs  die 
Sachlage  genau  untersucht  werde,  sondern  auch  grofse  Summen 
Bach  jÖamascus.  znr  Unterstatzung  der  Unglücklichen  nnd  ihrer 
Familien  «endete.  - 

In  einem  Italienischen  Staate,  wo  die  Tagesblätter  die  ver- 
lecmderische  Anklage  gegen  die  Juden  TeröfiFentlicht  hatten, 
wurde  der  von  einem  Rabbiner  verfafsten  Widerlegung  von  der 
Censnr  der  Abdruck  verweigert,  so  Wie  die  Verbreitung  anderer 
Vertheidigungsscbriften  verbindert. 

In  Deutschland  vernahm  man  die  Nachriehteti  über  die  ver- 
fibten  Grenelscenen  mit  der  tiefsten  Entlastung,  und  nur  wenige 
2jeitongsblätter  waren  es,  welche  die  den  Juden  aofgebUrdeten 
Besehaldignngen  als  glaubwürdig  darstellten,  so  viele  Gegener«* 
klärongen  auch  von  Seiten  der  Rabbiner  und  anderer  Gelehrten 
erschienen,  ja,  nur  die  Ijeipxiger  allgemeine  Zeitung  nahm 
sowohl  die  vorgeblichen  Steilen  des  Talmuds  (siebe  oben  0.165), 
als  atfch  die  „begutachtende  Aeufserung  eines  als  Orientalisten 
bekannten  Gelehrten  von  der  Saaie^'  in  ihre  Spalten  (Beilage 
tn  N.  J41,  am  20.  Mai)  auf,  ohne  jedoch  einer  Widerlegung 
dieses  Gutachtens  (Beitage  zu  N.  148,  vom  27.  Mai,  unter  deur 
Titel:  Die  ttlntf rage  den  Judenihumt^  wie  es  scheint,  von 
dem  Oberrabbiner  D.  rränkelzu  Dresden),  so  wie  einer  andern 
von  dem  Israelitischen  Gelehrten  D. Leonold  Zunz  zu  Berlin 
(Beilage  zu  N.  153,  vom  81.  Mai,  mitder  Ueberschrirt:  Dumai-» 
eu9.  Ein  Wort  xur  jibwehr)  den  Raum  zu  versagen. 

Der  wärmste  Antheil  an  der  Sarhe  gab  sich  in  England 
knnd.  Schon  am  21.  April  fand  in  London  eine  Versammlung 
der  angeseh^sten  Joden  Statt,  welcher  auch  Cremieux  bei* 
wohnte,  nnd  man  beschlofs,  die  Regierungen  von  England, 
Frankreich  nnd^  Oestreicfa  um  ihre  kräftige  Vei^wendung  im 
Orient  zu  bitten,  damit  den  VerfoTgungen  in  Damascns  Einhalt 
gethan  werde./  Am  1.  Mai  trug  eine  Deputation  dem  Mini- 
ster des  AoswSrtigen,  Lord  Paimerston,  die  Sache  vor,  nnd 
dieser  gab  ihr  die  Versicherung,  dafs  deshalb  sowohl  der  Ge- 
sandte Lord  Ponsonbyiu  Constantinopel,  als  auch  dieConsuln  in 
Damascns  und  Alexandrien  schleunigst  Auftrag  erhalten  sollten. 
Dies(*lbe  Antwort  liefs  er  auch  den  Aeltesten  der  Judengemeinde 
von  Portsey  auf  ihr  Bittschreiben  vom  4.  Mai  ertheilen.  In  der 
Sitzung  des  Oberhauses  am  19.  Mai  erklärte  der  Premierminister, 
LordMelbonrne,  auf  dieVomMarqnisvon  Westmeath  getfaane' 


s 
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AaGrai^  dab  die  Sadie  bemts  beioq^  M7,  nachdea  er  nodi  ia 
der  Sitmog  am  lä.  Mai  sich  nogewiCB  dar'iiber  ans^^edrackt 
hatte.  Am  23.  Mai  aber  lieA  Palmerston  dem  Auasdiosse 
der  Briüischen  Jaden  aaf  ihr«  Schreiben  vom  18«  Mai  antworten, 
dais  die  Verhaltnnffsbefehle  nach  OonsUntinopel  und  Alexandrien 
schon  am  5.  Mai  abgegangen  eeyen.  Hochherzige  Gesinnangen 
neigten  sich  sodann, in  der  Sitinng  des  Unterhauses  ani 22.  Jaoi, 
namentlich  von  Seiten  des  Torystischen Ministers  Robert  Peel, 
des  Lords  Palmerston,  eines  Whigs, des  RadicalenO'Connel 
und  des  Lords  Asbley.  Von  210  Christlichen  KanflenteD, 
Banquiers  nnd  Handelsleuten  ans  der  City  von  London  wurde 
der Lordraayor,  C. Marschall,  veranlafst,  eine öfifentliche  Ver- 
sammlung (JUeeiing)  tu  berufen,  in  welcher  am  3.  doli  nicht 
Bar  ein  Christliches  Mitgefühl  für  die  Unglücklichen  nnd  der 
tiefste  Abscheu  über  die  Anwendung  der  Folter,  sondern  auch 
ein  grofses  Bedauern  ausgedrückt  wurde,  dafs  in  dem  jetzigen 
erlenchteten  Zeitalter  noch  eine  Verfolgung  ge(;en  die  Jddischea 
Br&der  habe  Statt  finden  kSunen ,  so  wie  ein  inniger  Dank, 
dafs  sowohl  die  Regierung  als  mehrere  hochstehende  Perseoea 
Englands  der  Sache  der  leidenden  Menschheit  sich  angenom« 
Bien.  Diese  Beschlüsse  wurden  von  dem  Lordmayor  sowohl 
dem  Lord  Palmerston  als  auch  den  auswärtigen  Botschaftern 
mitgetbeilt,  und  die  Gesandten  von  Hannover,  Sachsen ,  Prea- 
fsen,  den  Niederlanden,  von  Portugal],  Spanien,  Sardinien,  Nea- 
pel, der  Türkei  und  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's 
antworteten  mit  der  innigsten  Theilnahme  an  dem  Gegenstände 
der  Beratbung.  Eine  Versammlung  des  Comite  der  Brittischea 
Juden  XU  London  aber,  an  der  auch  andere  Israeliten  Theil 
nahmen,  am  15.  Juni,  und  eine  andere  der  yerschiedeoen  Lon- 
doner Judengemeioden,  am23.  Juni,  welcher  auch  derOberrabbioer 
Salomon  Herschel  %n  London,  Cremieux  von  Paris  und 
der  Deutsche  Israelitische  Gelehrte  D,  Löwe,  so  wie  m^rere 
Glieder  der  Familie  Rothschild,  wie  Meier,  Anselm  nod 
Lionel,  beiwohnten,  beschlossen,  um  den  höchst  he(frängten  Ja- 
den in  Damascus  eine  wirksame  Hülfe  zu  verschaffen ,  einea 
Bevollmächtigten  der  Brittischeo  ^Juden  nach  Syrien  und  Aegjp« 
ten  zu  senden,  welcher  den  vom  Französischen  Centralcoosi- 
storium  der  Israeliten  zu  einer  solchen  Reise  bereits  erwähltea 
Cremieux  begleiten  sollte,  und  das  ganze  Unternehmen  darch 
Geldmittel  zu  unterstützen  ^°).   Der  zum  Al)geordneten  ernaaate 


10)  Aehnliche  Versammlajigen  za  Gunsten  der  Jaden  nnd  zur  TJnteN 
fltatznng  der  Reifezwecke  worden  auch  anjerwürts  gehalten,  wie  zn  Man- 
chester im  Jani  von  dem  Vereine  Äur  Terbreitang  b&rgerlioher  nnd  reli- 
giöfter  Fretbeity  nnd  am  22.  Joli  von  Chrbten;  vendiiedener  ConftitsioaeA, 
so  wie  von  eiubeimiscben  nnd  fremden  Judea«  zu  Hanibarg^  am  "^  .laß 
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Vonkzende  4ieaer  T^BiaiBihtig)  Moa^t  Montöiff^re,  y^iy 
Steher  des  Londoner  Comite  der  Depotirten  En^lisclier  jaden,^ 
ein  naber  Anverwandter  der  Familie  Rothschild,  äbemahm 
den  Auftraff  mit  Freuden  nnd  wurde  bi^im  Abschiede  mit  eiopm 
rübrenden  Gebete*  um'  sjbid  und  seiner  Reisegefährten  Wohler* 
gehen  entlassen").  Noch  erhielt  Monte  fiore  vor  seiner  Ab^ 
reise  sowohl  von  dem  Oberrabbiner  Herschei,  als  von  dem 
Rabbiner  der  Portugiesischen  Israelitischen  Gemeinde  zu  .Lon« 
don,  David  MeldoTa,  am  30.  Juni  ein  Schreiben,  worin  jeder  von 
ihnen  den  fürchterlichen  Eid  leistete,  wie  ihn  bereits  im  Jahre  1656 
der  Rabbi  M  anasse  Ben  Israel  vor  dem  Protector  Englands 
Oliver  Cromwell  geschworen  (um  den  Juden  wieder, 
den  Eingang  in  dieses  Reich  zu  verschaffen,  von  wo  sie  untet 
Eduards  L  Regierung  wegen  gleichartiger  Beschuldigung  und 
Behandlung,  wie  die  Damascener  Joden .  erfahren ,  waren  ver« 
trieben  worden)  nnd  in  seiner  Schrift:  Vindidae  Judaeorum^^)^ 
überliefert,  dafs  der  Gebrauch  des  Blutes,  zu  dem  Passabbrode 
weder  durch  eine  göttliche  Vorschrift,  noch  4urch  eine  Rabbi«, 
nisdbe  Satzung  den  Juden  verordnet  sey  ^'), 

Am  7.  Juli  reisete  Montefiore,  in  Begleitung  seiner 
Gattin,  Judith  (die  schon  im  Jahre  1839  mit  ihm  eine  Reise 
nach  Aegypten,  Palästina  nnd  Syrien  geinacht  hatte),  des  Deut» 
sehen  Orientalisten  D.  Lowe  (welcher  schon  früher  fast  3  Jahre 
im  Morgenlande  zuffebracbt),  des  Advocaten  Wire,  ehemaligen 
Untersherifs,  und  des  Arztes  D,  R.  R.,  Madden,  auf  einem 
von  der  Köoigiu  Victoria  (von  der  er  bei  seiner  Beurlaubung 
sehr  huldvoll  aufgenommen  worden)  ihm  zur  Verfügung  gestelH 
ten  Dampfboote  nach  Bi^losne  ab.  ^  Von  hier  nahmen  die 
Reisenden  ihren  Weg  über  Paris  und  Marseille,  an  welchepn 
letzteren  Orte  sie  am  18.  Juli  ankamen,  und  sie  schifften  sich 
darauf  am  21sten,  nachdem  vorher  Cremieox  nebst  dessen 
Gattin,  so  y»\t  der  bei  derPariserBibliothek  angestellte  Israelitische 


von  den  dortigen  Jaden»   zn  New -York  tn  Nordamerika  am  19.  Angv 
von  der  Israelitischen  Gemeinde. 

11)  Aelmlldie  Gebete  wnrden  Ton  dem  Oberrabbiner  zii^  Franklnrjt  a« 
M.  am  Versoiinangstsjge ,  am  7.  Octobery  anf  Veranlasanng  des  Judischen 
Gemeindevorstand^s ,  in  der  alten  Synagoge,  sowohl  für  Montefiore 
und  die  Seinigen,  als  für  Cremieux  gesprochen. 

12)  Vindiciae  Judaeorunt^  ar  a  Itetter  in  answer  iocertain^ue^ 
stions  an  the  nation  of  ihe  jews,  London  1656.  4. 

13)  Aach  der  Missionar  Pieritz  wiederholte  als  ehemaliger  Rabbiner 
in  seinem  Berichte  ans  freiem  Antriebe  diesen  Eid,  wie  auch  der  edle 
Jude  Moses  Mendelssohn  in  der  Vorrede  zu  seiner  1782  zn  Berlin 
erschienenen  Sd)rif t :  Men  asseh  Ben  Israel^  Rettung  der  Juden^ 
aus  dem,  EngliscJten^  nebst  einer  J^orrede^  als  ein  Anhand  zU 
des  Herri%  Ejrif^srnths  Do  hm  uihhandlupg\üf^ey^''diß,  bürgerUoM 
Verbesserung  der  Juden^  gethan.  hatte4 , 
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6rieiitaiht  Salomon  Monk  aas  Posen  and  ein  Ant  mit  ihaea 
insammengetroffen  waren,  aaf  dem  Pranzcteiscfaen  RegieroDgs- 
dampfboote  nach  AlesandrieH  ein,  wo  sie  am  4.  Angost  am 
%  LJhr  des  Morgens  anlangten. 

Hier  war  den  edlen  Vertretern  der  Wahrheit  nnd  Gerecht 
tigkeU,   Cremieni  und  Monlefiore,  schon   eine   günstige 
Anfnabme  bei  dem  Vicekönige  von  Aegypten,  Mehemed  Ali, 
vorbereitet  worden.   Denn  es  hatten  bereits  nicht  nar  desseaJidi* 
sehe  Uutertbanen  eine  zn  Gunsten  ihrer  Glaubensgenossen  zn 
Damascns  abgefar^te  Bittschrift  ihm  öberreichen  lasseo,  sondern 
auch    der   Oestreichische    Staatskaniler^   Forst  yon   Mette r- 
iiich,  sich  in  einem  Schreiben  für  die  (Jngläeklicheo  verwendet, 
so   wie    der   Oestreichische   Generalconsoi    Lanrin    nnd    der 
Brittische  Generalconsnl  Oberst  Hodges  (welchem,  so  wi^  dem 
jBoglischen  Consul  in  Damascns  Lord  Palmerston  die  Sache 
angelegentliAst  empfohlen  hatte)   persönlich   bei   demselben  so 
kräftige  Vorstellangen  gethan ,   dafs   er  sich  dadnr^  bewogen 
gefählt,  sich  die  Procefsacten   vorlegen   xu    lassen   nnd   am   6. 
April  durch  einen  Befehl  ein  menschlicheres  Verfahren  gegen  die 
Unglücklichen  einzuschärfen,  so  dafs   seit  dem  24.  April ,   wo 
der  Perman  in  Damascus  eingetroGFen,  die  Anwendung  der  FoU 
ter  eingestellt  nnd  durch  Vermittelung  des  Oestreichischen  Consuls 
den  Gefangenen  bequemere  Gemächer,  nebst  der  ErlaobDifs,  die 
Wäsche  zu  wechseln,  angewiesen,  ja,  zehn  von  ihnen,  deren  Un- 
schuld von  der  öGFentlichen  Stimme  am  meisten  anerkannt  war, 
in  Freiheit  gesetzt  worden  ^^).  Seitdem  sollen  auch  Abu!  Afia 
nnd  der  Barbier  ihr  Gestand nifs  widerrufen  haben.     Ehe  noch 
diese  Milderung  des  Schicksals  der  Unglücklichen  eingetreten, 
hatte  der  Missionar  Pieritz  sich  durch  den  Brittischeo  Gene- 
ralconsoi dem  Vicekönig  vorstellen  lassen  nnd  auf  seine  ihm 
überreichte  Bittschrift  das  Versprechen  erhalten,  dafs  der  Pro« 
cefs  einer  neuen  Untersuchung  onterwerfen  werden  solle.    Da- 
mit aber  diefs  auf  die  beste  Weise  bewirkt   werde,    hatte  am 
{|i.  Mai  der  Vicekönig  von  den  Generalconsuln  der  fünf  Groß- 
mächte Eoropa's  Vorschläge   verlangt   und  sich   geneigt  bewi^ 
sen,  den  Pr.ocefs  ia  Eairopäischer  Form  von  einigen  Recbtsge- 
lehrten  dieser  Mächte   unter   dem  Vorsitze   des  Scherif  Pasäa 
zum  Urtheitssprucho  vorbereiten  zulassen.    Es  sollen  auch  vief 


14)  Diefs  war  bereits  geschehen ,  ehe  noch  der  FranzSslsche  Cenerat- 
eohsul  in  Alexandrien  dem  Ratti  Menton  die  Weisung  ertbeiit,  di« 
weitere  Untersuchung  gegen  diev  Angeschuldigten  aufzugeben.  Hierzu 
hatte  ihm  der  Französische  Gesandte  in  Constantinopel,  Graf  v.  Poh'* 
tois,  an  den  sich  die  Judengemeindtm  Tön  Constantinopel  undDamaaeus 
und  die  Abgeordneten  Palästina*s  in  einer  TOn  dem  Französischen  Adro^ 
cateA  Darmon  zu  Constantinopel  abgefafatea  Bittschrift  gewendet  hat« 
ten,  unter  dem  27.  April  den  Bmhl  gegeben ^ 
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dieser  Coosiilii  (mit  Ausnahme  des  FraiitSsilfdieA)  darria  eiirfg" 
geworden  seyn,  vier  Deittscbe  Cfiminafist^n  mit  dieä^  6e« 
Schäfte  heannragen  zn  Vollen,  und  bereits  deshalb  naeh  Wien 
sich  gewendet  haben.  Derselbe  Französische  Generalconsnl 
Co  che!  et  machte  aach  den  beiden  Jüdischen  Abgeordneten 
manche  Schwierigkeiten,  während  die  übrigen  Consoln  sich  be- 
reitwillig zeigten,  die  Sache  anfs  Kräftigste  zn  nnterstützen, 
nnd  erklärte  ihnen  namentlich  bei  der  ersten  Zosammenkunft, 
dafs  an  eine  Revision  des  Processes  nicht  zn  deoken  sej,  da 
Frankreich  mit  seinem  ganzen  Einflasse  sich  dagegen  setzen 
werde.  Höchst  wohlwollend  aber  worde  am  &.  Aagost  Mon» 
tefiore  nnd  am  folgenden  Tage  Cremienx  von  dem  Vicekö« 
ilige  anfgenommen,  und  die  ibm  im  Namen  der  Jödischen  Be* 
wobner  Eoropa's  überreichte  Bittschrift  brachte  auch  bei  ihm 
einen  sehr  günstigen  Eindruck  hervor,  nnd  er  besprach  sieh  mit 
Ihnen  über  diese  Angelegenheit  noch  mehrmals.  (Im  jedoch  durch 
eine  Revision  des  Processes  den  Agenten  der  ihm  bei  der  da« 
mals  ihm  angesonnenen  Zurückgabe  Syriens  an  den  Türkischen 
Grofsherm  noch  befreundeten  Französischen  Macht  nicht  blofs« 
zusfellen^  erliefs  er,  noch  ehe  ihm  das  von  Cremienx 
veranlafste  und  von  neun  Consnin  ^*)  unterzeichnete  Gesuch  um 
Loslassung  der  Gefangenen  in  Damascus,  dessen  Betreibung 
ihm  nicht  unbekannt*  bleiben  konnte,  vorgelegt  worden  war^ 
aus  eigenem  Antriebe  am  30.  Angnst  an  den Scherif  Pascha  einen 
Befehl,  worin  den  in  Damascus  noch  eingekerkerten  Juden  die 
Freiheit  und  diin'gefiüebteien  eine  sichere  Rückkehi;  verheifsen, 
so  wie  jeder  von  ihnen  vbr  jeder  fei^neren  Anfechtung  bewahrt 
werden  sollte.  Ja,  der  Vicekönig  bewies  sich  so  wohlwollend 
^egen  die  Unglücklichen,  dafs  er  auf  besonderes  Verwenden 
der  beiden  genannten  Abgeordneten  die  in  den  Befehl  durch 
Goch el et  eingesehwärzten  Worte:  Gnade  und  Loslauung^ 
mit  den  Worten:  Freiheit  nnd  Ruhe^  vertauschte. 

Die  in  Folffe  dieses  Befehls   am  6.  Sept.  früh  um  6  Uhr 
freigelassenen  9  Unglücklichen  ^®)  wurden  von  einem  grofsen  TheUe 
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15)  Unter  diesen  befand  sich  nicht  nttr  der  Niedertändische  General- 
consiU,  dem  schon  längst' seine  Regierung  befohlen^  sich  der  Unter« 
drückten  anzunehmen,  sondern  auch  der  Gesandte  der  Vereinigten  Staa« 
ten  Nordamerika*s ,  dem  der  Präsident  derselben  durch  ein  vom  Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten«  John  Forsyth,  zn  Washington  am 
]4^og.  ausgefertigtes  Schreiben  aufgetragen,  sich  den  Bemnlaingen  der  Euro« 
päischen  Gesandten  lür  die  unglücklichen  Damascenet  Juden  anzoschliefsenr« 

16)  Es  waren  von  den  der  Ermordung  At%  Paters  Beschuldigten  die  d 
Bruder  Arari,  Moses  Salonati  irnd  der  Rabbiner  Abul  Afia,  von 
den  vermeinten  Mördern  des  Dieners  aber  nur  die  beiden  Brüder  Far^ 
Chi,  da  die  übrigen  sich  durch  die  Flucht  gerettet  hatten,  so  wie  David 
Arari*s  Diener  und  der  im  Oestreichischen  Cohftulargetände  unter  Auf- 
sicht gestellte  Picciotto.  Der  Barbier  scheint  -  damals  ächon  gestorben 
gewesen  zu  seyn. 
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im  Eiswohner  vm  Oaaatait,  ▼oraehodkli  to«  ibrai  .Gknbeiis- 

EiDOsseo,  ja  selbst  yoo  Mahaoimedanen,  mit  Freude  ood  Jabel 
grQfst  and  tnaichst  in  die  Synagoge  begleite^  om  Gott  ihre 
Daakgebete  darsobringeo. 

Da  die  beiden  Abgeordnelen  den  Hanptsweck  ihrer  Reise 
erreicht  hatten,  and  eine  Reise  na<Ji  Oamascos,  die  sie  Anfangs 
noch  beabsichtigt,  am  anter  Ermächtigoog  des  Vicelcöuigs  sich 
fiher  alle  anf  den  ganien  Procefs  sich  beliebende  (Jnistaode  die 

ienauesten  Nachiveisungen  sn  verschaffen,  wegen  der  gerade 
smals  in  Syrien  herrschenden  politischen  Aufregung  höchst 
bedenklich  erschien,  weshalb  sie  ihnen  auch  der  ncekonig  ab- 
tieih:.80  kehrten  sie,  von  den  Segenswaaschen^  ihrer  Glaubens- 
genossen, wie  aller  Menschenfreonde,  begleitet,  in  ihr  Va- 
terland xnriick.  Motatefiore  begab  sich  jedoch  mit  seinen 
Begleitern  snvor  nach  Constantinopel,  nm  sowohl  dem  Sultan 
Abdol  Meschid  fdr  die  «Ten  eines  ähnlichen  Verge- 
hens angescanidigten  Jaden  in  Rhodos  '^^  gewährte  Gerech- 
tigkeit so  danken,  als  aoch  ihn  om  einen  gleichen  Fer- 
man  la^  Gunsten  der  Joden  in  Damäscus,  das,  wie  ganz  Syrien, 
schon  so  ^nt  als  ftwih  seiner  Herrschaft  wieder  untergeben 
war,  so  wie  aÜer  im  Türkischen  Reiche  lebendem  Israeliten  in 
ersuchen.  Von  dem  Minister  des  Aoswärtigeo,  Reschid  Pa- 
scha, am  29.  Oct  nebst  seinen  Begleitern  \Vire  und  Löwe 
dem  Sultan  vorgestellt,  erhielt  er  von  diesem  die  erfreulichstea 


17)  f  m  Febmsr  1910  TersdiwaBd  auf  der  Insel  Rbodui  ein  lOjahriger 
Gri«chiMslier  Knabe,  und  man  hatte  die  Jaden  im  Verdacht,  ihn  ermordet 
XU  haben.  Auf  das  Verlanaen  mehrerer  fittropaischen  Consnln ,  nameiiU 
lieh  des  Rnglischen  und  de«  Schwedischen»  denen  nur  dei'  Oestreichische 
seine  Beistimmang  Tersagte ,  wurde,  denselben  vom  Pascha  J  n  s  s  n  f  die 
üntersudiung  der  Sache  Oberiassen.  Man  Terbaftete  darauf  einen  Juden, 
weil  man  durdi  die  Aossag^n  von  zwei  yorgeforderten  Griechisehen  Frauen 
aus  der  Umgegend  der  Stadt  erfahren  haCte^  dafs  ihm  auf  dem  Wege 
zur  Stadt  ein  Griechisches  Kind  gefolgt  sey.  Die  Schmerzen  der  Folter 
brac!)ten  ihn  dahin,-  dals  jer  mehrere  seiner  Gfaubensgenössen  als  verdach- 
tig beaieiehnete.  Vergebens  worden  auch  diese  gemartert,  41m  ihnen  ein 
Gestandnifs  abzonÖthigen,  dafs  sie  den  Knaben  dem  Oberrtibbiner  ober« 
liefert;  denn  auch  hier,  war  die  Beschuldigung  laut  geworden ,  da(8  die 
Juden  sich  des  Christenblutes  zu  religiösen  Zweclien  bedienen«  Das  Ju- 
denqoartier  ward  geschlossen' und  mit  Wache  besetzt,  und  man  soll  so- 
gar versudit  hab^n,  Tiirkisdie  oder  Christliche  Leichen  in  irgend  einen  Hof 
desselben  zu  werfen,  un  die  Verleumilnng  noch  mehr  begriinden  zukÖnnen« 
Jetzt  liefs  sich^di  der  /Oestreichische  Consul  verleiten.,  den  übrigen 
Agenten  sich  anzuschUeisen.  Nachdem  der  Türkische  Hof  von  der  Sache 
Kunde  erlialten,  liefs  derselbe  im  Mai  drei  Gri^c))en,  nebst  der  Matter  des 
vermilst^n  Knaben,  als  Ankläger  und  eben  so  :viele  Juden  als  VertheldigeTi 
nebst  dem  Türkischen  Kadi,  nach  Constantinopel  kommen,  nm  daselbst 
von  einer  dazu  ernannten  Commission  die  Untersuchung  fuhren  zn  las- 
sen. Auf  den  Vortrag  des  obersten  Gerichtshofes  sprach  der  Divän  im 
Jqli  die  Angeschuldigten  frei  änd  die  Absetzung  des  Statthalters  von 
Rhodus,  J  u  s  s  u  f,  aus. 


Die  JttdeiiTerfdIgatig  in  Damascus  1840. 
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Zasichernngen,  nnd  ^bon  am  6.  Nb?eBiber  erschien  ein  Fermi<if\ 
^orin  Dicht  ndr  alle  auf  Blat^etiars  der  Joden  gerichtete  An« 
klagen  flIrVerleamdnngen  erklärt,  sondern  auch,  oem  Hattische» 
rif  von  Gülhane  vom  3.  Nov.  J839  gemäfsy  der  Jüdischen  Na* 
tion  gleiche  Rechte,  me  den  übrigen  der  Türkischen  Macht  tin^ 
terworfenen  Nationen,  demnach  vollkommener  Schatz  und  Jfr^i^ 
Ausübung  ihres  Gottesdienstes,  zuerkannt  \i'urden.  Monte* 
fiore,  der  seine  Rückreise  über  Italien  und  Frankreich  ange« 
treten  und  in  Rom  vom  General  der  Franciscaner ,  dem  Cardi- 
nal Rivalora,  das  Versprechen  erhiititen  hatte,  dafs  die  Grab- 
schrift im  Kloster  zu  T)amascus:  „Hier  ruht  Pater  Thomas, 
ermordet  von  den  Jnden'%  virieder  vertilgt  i^erden  solle,  so  wie 
am  13.  Febr.  1841  zu  Paris  vdn  dem  Könige  und  der  Königin 
sehr  huldvoll  aufgenommen  worden  war,  kam  zu  Anfange  des 
Märzmonats  in  London  an,  und  hier  wurde  er  am  8,  März  in 
der  Synagoge  der  Spanischen  nnd  Portugiesischen  Israeliten 
auf  das  Feierlichste  und  Ehrenvollste  empfangen ;  seinem  Begleiter 
D.  Löwe  aber  ward  am  10.  März  von  dem  Londoner  Comite  der 
Brittischen  Joden  die  dankbarste  Anerkennung  seiner  Bemühun- 

fen  beschlossen.  Cremte nx,  der  noch  in  (Jairo  zwei  Jüdische 
chulen,  eine  ßr  Knaben  und  die  audiere  Tur  Mädchen,  gegrün- 
det, zu  di^en  Erhaltung  in  der  Folge  mehrere  Europäisch^  Jo- 
dengemeinden  ansehnliche  Geldbeiträffe  darbrachten,  erhielt  auf 
seiner  Rückreise,  ^ie  er  über  Corin,  Triest,  Wien,  Fürth,' 
Frankfurt  am  Main,  Mainz,  Metz  anstellte,  überall  von  seinen 
Glaubensgenossen  die  ehrendsten  Beweise  der  Dankbarkeit,  und 
langte  gegen  Ende  des  Jahres  1840  wieder  in  Paris  an« 
'Dahin  hatte  sein  Begleiter  Munk  die  seltensten  Haodschrinen 
von  Karaitischen  und  Rabbinischen  Werken  aus  Caird  mitge« 
bracht.  (Ein  Verzeichnifs  derselben  siehe  in  Aqt  Allgemeinen 
Zeitung  deM  Judenthums^  Jahrg.  1841  N.  10  u.  j3.) 

In  allen  Synagogen  stiegen  die  heifsesten  Dankgebete  zum 
Himmel  auf  für  die  glückliche  Rettung  der  verfolgten  Unschuld,  so 
wie  die  innigsten  Segenswünsche  für  die  edlen  und  muthigen  Ver- 
theidiger  derselben,  namentlich  für  Montef iore  und  Cremienx« 

natti  Menton  ist,  so  viel  wir  wissen,  so  sehr  auch  anf 
dessen  Absetzung  der  Oestreichische  Generalconsul  in  Pa^^ 
Jacob  von  Rothschild,  nnd  andere  gerechtigkeitsliebenda- 
Männer  gedrungen,  anf  seinem  Posten  in  Damascus  geblieben. 

Ton  den  übrigen  Judenverfolgern  in  Damascus  wurde  der 
des  Verraths  verdächtige  ScherifPascha  von  der  Hand  des 
bisherigen  Statthalters  von  Syrien,  IbrahimPa8cha,al8  derselbe 
sich  nach  Damascas  zurückgezogen  hatte,  im  December  enthauptet, 
Frau^^ois  Salins  konnte,  nachdem  Ibrahim  am29.Dec.mit 
seinem  Heere .  aus  Damascps  gezogen  war,  nm  sich  nach  dem 
Verluste  Syriens  nach  Aegypten  zorackzobegeben,  der  Wuth 
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4et  TfllkM  nr  dare^  Ce  DaBwitcheskattftletEiiglisAeii  Co«- 
mI«  Werry  eairuMD  werimii  oid  htl  vielleicbt  schon  aeiBe  Be- 
slnifaog  QBtor  der  in  Syrien  wMerborgesttUtoDTürkiMhenRe- 
gieraoK  empfangen.  Jnssaf  Taoail  (Paoil)  aber,  der  väb- 
rend  dea  Proeesses  eine  besondere  Tbätigkeit  gegen  die  Jaden 
bewiesen,  fand  am  1.  Jan.  IH4I  den  Tod  durch  die  Kagel  ei- 
nes Arnaotiscben  Soldaten,  der  sn  diesem  Morde  von  eioem  der 
angeschaldigten  Jnden,  Farchi,  gedungen  worden  seyn  soll 


Bemericangen  sn  dieser  einfach  treuen  Enählung  noch  bei- 
tußgen,  erscheint  nm  so  weniger  nothig,  je  mehr  es  jedem 
vnbefangenen  Leser  einleuchten  wird,  wie  und  auf  welcher 
Seite  man  die  heiligen  Gesetse  der  Wahrheit,  Menschlichkeit 
ind  Gerechtigkeit  beobacbtel  oder  Yerletst  hat 


Literatur. 


Aufser  den  3  oben  angefahrten  Jüdischen  Zeitschriften 
Terdienen  vornehmlich  noch  die  Monatsschriften:  JewUh  In» 
teUigence  (herausgegeben  von  der  Londoner  Gesellschaft  zur 
Verbreitung  des  Chrisienthnms  unter  den  Juden),  und  ArcM» 
ve$  de*  tsraelite^  Pranfaü  bemerkt  zu  werden. 

Von  den  besondem  Schriften  sind  mir  folgende  näher  be* 
kannt  geworden: 

1)  lieber  den  Ursprung  der  wider  die  Juden  erhohe- 
'  nen  ßesc/iuldigung^  hei  der  Feier  ihrer  Ostern  eich 
dee  hlutee  %u  AefJienen,  nebet  kurzer  DareteUung 
dee  jüdiechen  Hiiuais  in  Beziehung  atif  den  Oe* 
nufe  dee  Biuiee.  HiUorieeh-kriliecfier  Versuch  von 
Dr.  Karl  Ignax  Corvi.  Berlin.  Vertag  von  L. 
Ferobach,  jan.   1840.  —  Anfser  dem  Titelblatle  66  S.  6. 


schon  im  Mai  1840  erschienene  und  nnverkeanbar  von 
einem  Christen  (dem  Vernehmen  nach  von  dem  Professor  der 
Theologie  D.  Ferd.  Benary  in  Bertin)  verfafste  Schrift  fuhrt 
den  Denkspruch: 

WiU  Keiner  für  Euch  zeugen^  eo  zeuge  iehßir  Eueht 
Will  jeder  Outeeckweigen^  eoeehwei^teh  nicht  zugleich! 
Auf  dem  Umschlage  steht  darür :  O  n^agna  vie  veritatte^euM 
eontra  ho$ninum  culliditatem ,  eolertium  contra fue  ßetme 
omnium  ineidiae  faeile  ee  per  ee  ipeam  defendvt! 
Cicero.  Der  Verfasser  weiset  die  erwähnte  Beschuldigung 
siegreich  zurück,  vermag  aber  nicht  den  Ursprung  derselben 
ans  der  nralten  VorsteUung  von  dem  Blute  aia  einem  Sahn« 
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iw4  Reünit^,  welche  i^tHeidtoAnluft  m  AyrBesdutMiKjiiiif 
der  Christen  gegeben  habe,  die  von  djeseii  »päter  wieder  nix 
fße  Juden  übergetregen  worden  eej^  auf  eine  völlig  fibwzeiH 
gende  Weise  darantoan, 

2)  a^nK   '^:f^t     Eine   Mi9sian$rede^    mit  Bezugnahme 
nut  die  Judenverjolgtms^  x$$  Damm$kus  utid^  JÜho^  > 
du^y  gehalten  in  der   IVa^ieen/iausJkitche  xu  Xfree^ 
den  veu  Franz  Delüx^eh  (jeUt^Licentialen  der  Theo- 
logie XQ  Leipzig).  Dresden,  bei  Jastns  Naamano.  —  16  S.  8. 

Diese  am    18.  Angnst  1840  beim  Stiftangsfeste  der  Evan- 

Klisch-Lutherischen  Missiousgesellschaft  zo' Dresden  gehaltene 
^e:  Drei  Haupt fiiruternieee  der  Bekehrung-  teraele^ 
welche '  in  dem  veränderten  Zfistande  der  Chrieten  xu 
suchen  iind  (1.  die  herrschende  Religionsgleichgaitigkeit,  2.  der 

Semeine  Cbristenbafs  nod  3.  das  halbirte  Christeothom),  berührt 
ie  Yorgslnge  in  Damascus  nnd  Rbodus  ond  die  den  Joden 
aufgebürdete  Bescholdignag  des  Gebraoches  von  ChristeDblat 
zn  Ibl^o  Passabhroden  nnr  im  2.  Theile  mit  wenigen  ^  aber 
kräftigen  Worten« 

d.  Der  gro/ie  Proxefi  gegen  die  Juden  in  Damaskui 
wegen  Ermordung  des  P,  Thomas  und  seines  Die* 
ners  daselbst,  ^ne  populäre  kurxge/afste  Dar* 
Stellung  dieses  wichtig^  Ereignisses^  nebst  einigen 
Au/scmüssen  über  £n  Talmud  ^  und  ein  Versuch 
der  Beantwortung  der  Frage :  ^yOb  die  Juden  xts- 
religiösen  Zwecken  wirklich  Menschen^  oder  Chri* 
stenblut  gebrauchen!"^  Von  **•«*♦  r\V\^  Aagsbnrg^ 
1841.  J.  A.  Schlosserscbe  Buch-  nnd  Kunsthandlung.  — 
Aufser  dem  Tjtelblatte  82  S.  8. 

Der  Christliche  Verfasser  dieser  bereits  im  October  1840 
herausgekommenen  Schrift  giebt  sich  zwar  den  Schein  der  Un- 
parteilichkeit, ist  aber  schon  im  Vorana  gegen  die  Joden  einge»  * 
Bommen  nnd  theilt  demnach  Zeitungsberichte  ohne  alle  Auswahl^ 
die  abgeschmacktesten  Nachrichten  und  effenbar  verlalscbte  odeir 
ganz  erdichtete  Zeugnisse,  wie  eins  von  dem  Oestreichisebeä 
Consol  M  er  lato  über  die  Aechtheit  der  nafgefnadenen  Reste 
vom  Käppchen  des  Palers  Thomas,  als  wahr  mit,  ja,  er  zwei» 
feit  nicht  daran,,  dafs  der  Pater  Thomas  von  Juden  ermordet 
worden,  vertheidigt  das  Einschreiten  des  Ratti-Medton,  wenn 
er  noch  die  Anwendung  der  Folter  mifsbilligt,  nnd  findet  es  gar 
nicht  nnwahrseheinlich,  dafs  die  Juden  noch  jetzt,  wenigstena 
in  dem  ungebildeten,  abergläubischen  Morgenlande,  Christenblnt 
au  religiösen  nnd  andern  Zwecken  anwenden,  wie  gedörrt  zur 
Erleichterung  schwerer  Geburten,  da  die  Babbinen  van  dei^Be*/ 
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obaehtong  iler  CS^sefee  in  nancbea  FtUcH  iMspredien  dBrfeo. 
Nicht  ohne  grobe  UeberwindoDg  habM  wir  diese  SdiiBälischrirt, 
die  noch  manche  asdere  EntsteliQDgen^  der  Thatsachen  und  Doch 
aodero  Unsion  enthält,  lesen  könnet^     • 

4.  Damaieia^  -  Die  Judenverfolgung  zu  '  Damaehu 
find  ihre  Wirkfingen  auf  die  öffentliche  Meinung^ 
nebei NachweSeungen  über  den  üreprung  der  gegen 
die  Juden  wiederholten  Beeehuldijgung^  ale  bedien^ 
ten  sie  eieh  des  IfflenechenMutes  bei  rituellen  Zere- 
monien. Im  Laufe  der  Ereignisse  dargestellt  und 
beleuchtet  von  Ij.  H.  Ld\oenstein  (Jüdischem  Pri« 
vat^elehrteo  za  Rödelfaeim,  seit  1841  za  Frankfurt  am 
Main),  ,Rodelheim^  Verlag  von  J.  Lehrberger  nod  Comp. 
1840.  —  Aufser  zwei  aopagioirten  Blättern  XXX  und  31 — 
416  S..6.  —  Zweite y  perbesserte  Auflage.  Frankfurt 
a.  M.  Verlag  des  Verfassers.  1841.  —  416,  oder,  da  Ton 
Vorn  berein  falsch  pagiairt  ist,  420  S.  8. 

Unstreitig  die  wichtigste  unter  den  bisher  bekannten  Schrif« 
ten  über  den  traurigen  Gegenstand ,  schon  um  deswillen,  weil 
sie  eine  Sammlung  der  vornehmsten  Actenstocke,  Berichte  nad 
Briefe  enthält.  Sie  ist  nach  der  Bemerkung  zum  Eingange  in 
der  2ten  Auflag^e,  im  Mai  1840  zu  schreiben  angefangen  wor- 
den und  geht  ms  zu '  der  Ertbeilung  des  Fermans  vom  Vice- 
könige  Mehemed  Ali  von  Ägypten.  Die  Vermehrung  der 
neuen,,  am  23.  März  I84I  unterzeichneten  Auflage  besteht  nur 
in  der  auf  den  ersten  6  Seiten  geschehenen  Erwähnung  neuerer 
sich  auf  die  Judensach^  beziehenden  Ereignisse  in  Damascns,  seit- 
dem Ibra*him  Pascha  auch  diese  Stadt  hatte  aufgaben  müsseo, 
«0  Wie  in  Deutschland.  Die  Schrift  ist 'mit  der  lebendig- 
sten Theilnahme  und  Wärme  geschrieben  \  sie  würde  aber  einen 
lioch  weit  gröfseren  Werth  behaupten,  wenn  der  als  Uebersetzer 
nnd  Erklärer  der  Proverbien  Salomo's  und  der  Klaglieder  des 
Jeremias  bereits  nicht  nnröhnlich  bekannte  Verfasser  mne  bes» 
aere  Ordnung  beobachtet,  mehr  im  Znsammenhange  dieThatsa« 
chen  dargestellt  und  die  Actenstocke  beleuchtet,  in  seinen  Ans« 
fkllea  auf  Staatsmänner  und  Gelehrte  etwas  ruhiger  nnd  gemä- 
fsigter  sich  benoBlniett  nnd  nicht  so  manches  Fremdartige,  das  nicht 
selten  adf  blofsem  Prunkreden  beruht,  mit  eingemischt  hätte. 
Gegen  den  Aufsatz  des  Orientalisten  an  der  Saetle  in  der 
Leipziger  allgemeinen  Zeitung  (siehe  oben  S.  167),  den 
er  mehrmals  fHUschlich  einen  ^  Letpxiger  Professor  nennt^  un- 
ter dem  er  jedoch  auch  nicht  Gesenins  meint,  erklärt  ersieh 
anf  eine  zwar  gründliche,  aber  eines  Gelehrten  nnwördige 
Weise.  Mit  Verhalten  sehen  wir  dem  sehen  längst  angekün- 
digten zweiten  Theile  entgegen. 
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5)  J,S99hiMh  Mo9ehe.  it^tiung  der  Judm  %u  Dd^mme^ 
CUM  dureh  die  Herren  Sir  Mesee  Mentefiare  und 
Adolph  Cremieux.  Herauegegeben  von  E.  Po  Hak 
(lo  GrofsivardeiD).  Prefsborg  1S4L  Gedruckt  bei  An- 
ton Edlen  von  Schmid.  —  16  S.  8. 

Enihfilt  nnr  einige  der  hieraof  bezüglichen  Artikel  der  All-» 
gemeinen  Zeitung  dee  Judenthume  in  HebräischerSprache. 

6)  Morgenland  und  Abendland.  Bilder  von  der  Do* 
nauj  TürJkeij  Griechenland^  Aegypten^  Palästina^ 
Syrien^  dem  Mittelfneer  ^  Spanien  y  Portugal  und 
Südfrankreich.  Vom  Verfaeeer  der  Cartons  (Major 
▼on  Hailbronner).  Stuttgart  und  Tübingen,  Cotta'sche 
Bnchhandlong.  3  Bde.  184L  16. 

Im.  zweiten  Bande  dieses  Werkes  S.  375^369  giebt  der 
Terf.  als  Augenzeuge  eine  zusammenhangende  kurze  DarsteU 
Inng  des  ganzen  Ereignisses,  welche  auch  die  Allgemeine  Zei^ 
tiing  dee  Judenthums  (Jahrg.  1841  N.  6)  angenommen  hat. 
Nene  Anfschlusse  gewährt  der  Aufsatz  nicht. 


In  der  Jenaiechen  allgßmeinen  Literatur*  Zeitung 
Ton  1841,  wo  N.  74—77  eine  beurtheilende  Uebersicbt  einiger 
hierher  gehörigen  Schriften  gegeben  wird,  werden  aofser  den 
Schriften  von  Corv^  und  Löwenstein  noch  folgende  vier 
angeführt: 


7)  Ernest  Alby,  BecueH  ii.  s.  w. 

Ist  eine  schon  im  Mai  1840  zu  Paris  erschienene  Sammlung 
Ton  ihm  verfafster  Artikel  in  der  Oaxette  de^  Tribunaupcy 
die  hier  siisammengefafkt  und  unter  allgemeine  Gesichtspuncte 
gebracht  werden*  Die  Jaden  finden  hier  eine  Yertheidigno^, 
nnd  *  aus  der  Geschichte  Frankreichs  wird  nachgewiesen ,  wie 
in  diesem  Lande  seit  der  Syno4e  zn  Agde  im  J.  506  Yorur- 
Iheüe  gegen  sie  geherrscht  haben. 

8)  Eugene  Roch,    Persicutionn  contre  lee  Juife  de 
Damae.    Recueil  de  documene. 

Gleichfalls  im  Mai  1840  zn  Paris  heransgekommen.  Es  ist 
eine  sehr  unvollständige  Sammlung  Französischen  Zeitungen 
entnoatmener  Berichte,  die  nnr  bis  zum  l&.Mai  gehen.  Aufser« 
dem  enthält  fie  eine  vom  Adventen  Cr^mienx  am  31.  Dec 
1888  zu  Saverne  oder  Zabem  im  Elsafii  fiir  die .  Abschaffung 


128  IT.  lllg«»: 

4«r  JMiacben  Biderfom  gehalleoe  Rede,  fie  18M  JUbche 
ZeitochrifteD  io  Deatscher  uebersetuHig  getiefeft  haben. 

9)  Staiement  of  Mr.  G.  W.  Pieritx^  a  Jeuüh  Con^ 
vert  and  a$si$ia$U  Missionmy  at  JertuiMlem^  retpe^ 
etinsf  the  perseeuH^n  of  the  JewM  at  Damascusi  the 
retult  of  personal  mfuiry  upom  tke  spot*  London 
1840.  ~  21S.  gr.a 

Dieser  uent  im  Journal  da  Smyme^  dann  im  JewUK 
/itf«ff4]ptfiirtf  abndrockte  Bericht. vom  14  Mai  184Q,  der  aU  eine 
Waoodere  Schrift  im  Jani  ansgegeben  warde,  ist  gewilä  der 
wichtigste  and  glaub wiirdigste,  wi  wir  haben  daher  kein  Be- 
denken getragen^  deiselbeii  nach  den  von  Lowenatein  nnd 
Ton  der  Jenaischen  Literatnr-Zeitqng  gegebenen  Aussäen  nn- 
serm  Aofsatse  haoptsSchlich  zam  Grunde  sn  legen. 

10)  tteoMono/or  believing  that  tho  charge  lately  re* 
vived  ßgaüist  the  jewüh  people  a9  a  baselesM  JhlMO* 
koody  /y  tf$e  Hop.  Alex.  M^Caul^  D.  D.  of  Tri. 
nity  College  Dublin  (seit  1841  .Professor  der  Hebräischen 
nna  Rabbinischen  Literatur  am  KitigM^CoUege  zu  Lon^ 
den,  Nachfolger  des  zum  ersten  Evangeliscoen  Bischof 
Yon  Jerusalem  gewählten  D.  Mich.  8alom.Aiexand er). 
London  1840.  —  58  S.  gr.  8. 

Diese  ebenfalls  im  Juni  1840b veroifißndichte  Sehifft  verthei- 
digt  die  Joden  gegen  die  ihnen  Seemächte  gräfsliche  Beschuldl- 

fung  des  Biutgennsses  auf  eine  recht  grUndücbe  Weise.  Der  Verf. 
ndetbei  der  nach  ihm  erst  später  vorgebrachtep  Beschnldignngiriel- 
leicht  eineBeziehnng^ofdie  Verleumdung Apion 8 bei  Josephns^ 
contra  Apionem  Lib.  IL  Cap.-  8.|  dais  die  Jaden  jährlicli 
einen  fremden  Griechen  ergreifen,  ein  Jahr 'hindurch  im  Tempel 
za  Jerusalem  mästen,  dann  in  eioerl  bestimmten  Zeil  in  einem 
ffewissen  Walde  feierlich  opfern,  seihe  Eingeweide  kosten  nnd 
Dei>  dieser  Opfei'onfr  sich  durch  einen  Eid  zur  Feindschaft  gegen 
die  Griechen  verpflichten ,  die  üeberreste  des.  Opfers  aber  in 
eine  Grube  werfen. 

Aofserdem  gedenkt  die  Allgemeine  Zeiifmg  de$  Juden-^ 
tAume,  J^re.  1840  N.  29  und  Jahrff.  J841  N.  A  zweier  in 
London  erscoienenen  Schriften  von  Joseph  Hamilton,  die 
wir  mit  11  und  12  bezeichnen  wollen.  Die  eine  (vom  Juni 
1840)  besteht  aus  einem  ,^an  alle  Herrscher,  Prälaten  nnd 
Staatsmänner  der  Christenheit^^  gerichteten  Schnsiben,  wmä 
dieselben  nm  Scbnts  für  die  Jaden  nnd  Christen  in.  S;^n««  g^ 
beten  werden.  -  Die  andere  (vom  J.  1841):  Homoui^äUßyJu^ 
fmHai  of  the  Jowe  (ehrenvoUe  Froispnehnng  dar   '  ~    ^ 


Die  JadenrerfolguDi;  in  Dama^cat  1840. 


179 


tbeilty  anfser  mehrern  ZeogDiBseii  und  Briefen  JSdischer  Gelehr- 
ten, des  Verfassers  za  Dablin  am  29.  Sept  1840  geschriebenes 
Schreiben  an  den  Superior  des  Franciscanerordens  in  Irland  mit, 
\vorin  er  ihn  auffordert,  die  vom  Viceköoige  in  Aegypten  erfolgte 
Freisprechung  der  Dämascener  Jaden  unter  den  Christen  beliannt 
za  machen. 

— r^ 

Noch  habe  ich  fdgeiide . Schrift  angezeigt  gefunden: 

13)  Efes  Dammim  (tr^*}  D&K,  Endsehaft  der  Blutschuld). 
A  Serien  of  Convlßr^ations,  at  Jermalem^  between  a 
Patriarch  of  the  €hreek  Chn$rch  and  a  Chief  Jlabbi 
ofthe  Jewiy  concerning  the  maiicious  charge  asainMt 

.  the  Jfewe  af  u^ing-  Christian  Unod.  By  J^  S.  Le- 
vinsohn.  .  Trantlated  jrom  the  Hebrew^  a«  a  tri^ 
biite  to  the  memory  of  the  martyrM  at  DamascuM^ 
by  Dr.  L.  Loewe.    London  1841.  8. 

Diese  Ton  D.  L5we  zum  Gedächtnisse  der  Jüdischen  Mär- 
tyrer zu  Damascus  aus  desi  Hebräischen  übersetzte  Schrift  sacht 
in  einer  Reibe  von  Gesprächen,  liie  angeblich  zu  Jerusalem 
^wischen  einem  Griechiscneti  Patriarchen  und  einem  Jüdischen 
Oberrabbi  gehalten  worden  sind,  die  gegen  die  Jaden  erhobe.Be' 
Beschaldigong,  dafs  m  sich ^ des  ChristeoUotes  bedienen,  w 
Iwiderlegen. 


Kirchliche  Ereignisse  und  Zustände 

io  der  Schweiz. 


Nach 


MittMlug  Ton  1&  Deceakff  18AL 


Seit  tteiiiem  letstea  Briefe  V  ^^  >>^  wieder  maBches  Wichtige 
ia  der  Schweii  ereignet.  €hmf  tritt  im  Kufiem  in  die  Reihe  der  po- 
lilisdi*regviierirteB  Caatoiie,  was  für  die  Sache  dei  LibcraÜsniiis  toi 
grofser  Bedentiuig  ist  Ein  sehr  gefangener  Antats  Aber  die  Genfer 
Terhaltnisse  ist  in  dem  SdiwebirUcim  R&pMtkaner,  dttem  tob 
D.  Ludwig  Snell  in  ZOrich  redigirten  Blatte,  erschienen  mnd  toh  da 
In  den  Eiifg^noatm  «o»  LmZitm  (N*  97»  3*  I^^)  Obergegamgen. 

Die  eidgenossische  Tagsatsong  ist  ahermals  ans  einander  gegaa- 
gen,  ohne  sa  einem  Beschlösse  ttber  den  Aaiganer  Klosterhandel  ge- 
kommen SU  sejn*  Die  Sache  wird  nnn  auf  der  nächsten  Tagsatsnng, 
welche  im  Sommer  des  -künftigen  Jahres  ihren  Anfimg  nimmt,  |eden£iUs 
aufs  Nene  Terhandelt  nnd  dann  erledigt  werden. 

Widitiger,  als  Alles,  sind  die  Fortschritte,  welche  der  Dltramon- 
tanismus  in  der  Sehweis  seit  Kurzem  macht  Die  Cantone  Uri^ 
Sckwyz^  UnUrwaUem  und  Zug  sind  in  Romische  ProTinxen  yerwan- 
delt,  worQber  der  geistliche  Nuntius  ungehindert  schalten  und  walten 
kann,  und  diefs  -sind  gerade  diejenigen  Cantone,  welche  in  firuherei 
Jahrhunderten  den  Anforderungen  und  Anmafsungen  .der  Aömischen 
Curie  am  kraftigsten  widerstanden  haben.  Wenn  man  die  helle,  kräf- 
tige und  fest  entschlossene  Sprache  der  alten  Schweizer  gegen  jene  An- 
mafsungen im  Gegensatze  zur  jetzigen  serTilen  Unterwürfigkeit  und 
Kriecherei  einst  freier  Yölker  betrachtet:  so  kann  man  sich  des  Gefühls 
tiefer  Wehmuth  und  EntrUstuug  nicht  erwehren«  Neulich  ist  ein  neuer 
Nuntius,  Namens  d'A  n  d  r  e  a,  Erzbischof  tou  M eiitene,  ein  schlauer  Italiener, 
in  die  Sdiwds  gekommen,  der  im  Canton  Schwyz  ron  den  dortigen  weltlichen 


*)  Vom  17.  Sept  1841,  auszugsweise  mitgetheilt  im  %  Hdite  das  je- 
togen  Jahrganges  dieser  SEcitschfift,  S.  174.  P.  H. 
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und  geistiicben  Betördes  aof  ^mWüIm  empftwigeii  woidei»  wit'disfi 
kaum  der  gefiiralitetote  Despot  toa  seiDeB  tclsfiKiiai  UiilerÜuuieE  ent axtea 
kaDV.  Den  gvoaiiiiteii  Cantooen  reiht  eich  in)  jüagater  Zeit  -  auch 
lAüUBim  an,  wo  aeiilich  die  Regeateii  dee  aoureraiien  Yolkes  ror  dem 
erwähnten  Nantins  sidi  aof  die  Ciriee  warfen,  um  ronibm  den  Röim* 
•eben  Segen  sa  empfangen,  der  bis  jetat  über  die  Scbweis  nur  Utaheil 
imd  Yerderben  gebracht  hat 

Seit  einigen  Monaten  darcbsiehen  Jeeuiten  .ala  Histionare  den  ganica 
[tP     Cantott>  und  von  allen  Seiten  strömt  diesen  Aposteln  der  Finstemifs  das  Volk 
SV«  Bei  den  Missionen  der  Jesuiten  ist  Alles  berechnet  auf  Unterdrfickung 
jeder  selbstständigen  Denk-  und  Wiliensaufsemog,  auf  Yernichtung  den 
gesunden   Menschenverstandes, '  auf  Ertüdtung  jedes    wahrhaft  sittlich« 
religiösen  GefQhls,    auf   Yerdüstenng    des    Gcmttlhs  in    dämonischer 
^1     Furdit,  in  linsterm  Glaubenshasfe  und  engherziger   Intoleranz«     H«s 
^      kann  sidi  kaum  rorstellen,  was  sieh   der'  Jesuit  bei  einer  Mission  AI« 
les  erlaubt,  uin  das  Yolk  zu  betäuben.   Er  wirft  nidt  in  wildem  Schapeifat 
unter  dampf  dröhnendem  Geräusche  auf  die  Kniee,  wälzt  sich  am  Bo« 
^     den,  «pringt  im  wilden  Aiecte  wieder  auf,  umsnnt  das  Crucifix,  drückt 
^     M  mit  wildem  Affecte  ans  Herz,  zerfliefst  in  Thränen,  schludtft  laut 
lie^     unter  kaum  mehr  Tentändlicher  Rede,  Alles  wohlberechnet,  mit  Schio» 
M^    Spielerfertigkeit«     Da  zerfliefst  die  Tollgepre(ste  Kirdie' in  Thränen,  das 
i^'     Schluchzen  greift  besonders  auf  der  Weiberseite  immer  weiter  um  sidi» 
mTi*    Tne  ein  über  die  Ufer  fluthendcr  Strom,  bis  endlich  das  gan^e  Gotlea« 
if0'    haus  dumpf  davon  ertönt.-  Bei  einer  früheren  Mission  knieete  ein  Je« 
ib«^    sult  ,  um  die  menschliche  Demuth  zu  Teranschaulichen,  oft  in  dentie£- 
iqH^    sten  Koth  nieder.     Am  interessantesten  aind  bei  den  Missionen  immer 
^    die  sogenannten  Standreden  für  Kinder,  Jünglinge  und- Jungfrauen,  El- 
^I<    lern  und  Yorgesetzte.    Tlier  entwickelt  mch  die  eigentliche  Quintessenz 
,^     der  Jesuitischen  Moral  und  Poesie.     Bei    einer    der  letzten  Missionen 
'         empfahl  ein  Jesuit  gegen  die  dreiste  Annäherung   der  Kilter   (so  oder 
.^^-    Kiltgänger   heifst   man  in    der   Schweiz  die  jungen  Bursche,  die  bei 
^  (^    Mädchen  Abendbesuche  machen,  eine  übrigens  ganz  ehrbare  Sitte)  das 
PfffH^    Wachsenlassen  und  den  Gebrauch  der  Nägel   der  Jungfrauen,  und  ein 
if^i    anderer  den  Eltern  das  Beten  von  einem  Rosenkranze  bei  Anwesenheit 
^e  1    den  Killgängers  und,  gehe  er  noch  nicht  beim  Ende,  das  Anfangen  des 
^  \    zweiten,  ja,  des  dritten,  den  er  aber  gewifs  nicht  mehr  mitbeten  werde. 
^%   Bei  der  letzten  Jesuitenmission  im  Canton  Luzern  (den 27. Sept.  1841) 
^    gaben  die  frommen  Yäter  eine  Reihe  Ton  Anekdötchen  mit  aller  Begei- 
^    sterung  Jesuitischer  Beredtsamkeit  zum  Besten.     „Ein  Jüngling'^  so 
^    lautet  eins,  „wurde  von  seiner  Mutter  aufgefordert,  statt  der  Fastnacht 
' .  ^(    die  Tierzigstüttdige  Jesuitenandacht  zu  Freiburg  mitzumachen.    Er  verschob 
^   seine  Bekehrung   bis   nach  Fastnacht.     Am  Morgen  nach  einem  Balle 
h^   wurde  er  todt  im  Bette  gefunden.     In    seiner  Sünde  fuhr  er  hinab  in 
^    die  Hölle.*«     Ein  anderes:  „Ein  Jüngling  wollte  jüngst  an  einem  Fest- 
tage Fleisch  essen.    Er  brachte  aber  keinen  Bissen  hinunter;  denn  er 
.tii    fiel  um  und  war  todt     Seine  Seele  fuhr  hinunter  in  die  Hölle!'*  "-• 


I8t         T.  KirtUfolb«  'EfftigsUM  im  deif  Schwell. 


Dk  HIBaifcRkt  iil  itd  LMliogttfiM^  «er  JmdtttcheBBer^tsamkeit, 
nd  ff  iil  tlA  fiMitMlidimr  FnTtl»  weht  u  iw  HoUe,  ali  nidit  an 
OotiM  BanDhcRi§keit  m  gboteft.  Bin«  Preiigiblanie  dieser  Art  jiüg« 
gmQgVB.  „W«ftn  eia  MoMch  bv  recht  aa  di^  Hülle  glaujbt'S  spradi 
eis  MiaMBaTy  »^  kasa  .ar  sieht  vcrioratt  gehen ;  deaa  aua  Furcht  ?or 
iar  HöHa  glaakt  ar  daan  an  Gotl,  mm  dar  Halle  sa  entgehea,  und  auf 
der  HölleBfurcht  geht  dana  ala  Blume  zulelit  die  Liebe  Gottet  hetv^^r!'^ 
li  allen  M iaaioBapiadigtaB  werden  ateie  die  fuiditerliehaten  Baaafliiciie 
iWr  die  Aufklärer  und  Liberalen  auag^aprocben»  Reich  werden  dii 
Frilabta  den  Faaatiaaiiia  herrorapraeaen;  denn  an  reichlidieiB  Saamea 
Mit  ea  nickt  Nach  Tencbiadane»  Beliebten  aiad  achon  mehrere  P«* 
•aaen  durch  aalcbea  Jeauitiachea  Treiben  .Terrfickt  geworden. 

In  Karaaai  werdca  dk  Jeanlten  in  Lmzem  einaiehen«  Der  Ab« 
trag  ßb  ihre  Berufne  iat  bereSta.  Im  dartigen  GroOien  Rathe  geitaackt 
worden,  und  aa  der  Annahme  dea^ben  aweMl  Niemand  mdin  Der 
■ahtae  frda  Aafsahwaag,  dea  dieser  Caalon  aeit  den  dreifaiger  Jähret 
genommen  hat,  wird  dann  unter  Jeanitiachem  Binflaaae  Tollenda  in  Rö' 
nriacker  Terfinaterung  und  Getateakaechtachaft  untergehen. 

In  allen  Schriften,  welche  in  jOagater  Zeit  gegen  die  Jeaoiten  er^ 
nehlenen  aiud,  iat  immer  nur  von.  den  oben  Jesuiten  die  Rede.  Dage* 
gen  aber  wenden  die  Freunde,  und  Lobhudler  der  Jesuiten  ein,  dafi 
die  netten  Jesuiten  keinaawegea  in  die  Fufaatapfen  der  alten  getreten 
aejen  und  daher  die  Sünden  dieatr  keiaeawegea  jenen  sur  Last  fallen 
kennen.  Wie  anrichtig  dieae  Anaicht  aej,.  erhellt  sum  Theil  sdioi 
aua  den  hier  gegebenen  Andentungen,  aad  ea  d&rfte  wohl  eine  Schrift, 
worin  daa  Wirken  der  aeuea  Jcauitea  aach  allea  Seiten  hin  daigestellt 
wird,  gerade  in  gegenwartiger. Zeit  nicht  nur  für  die  Schweiz,  sondero 
auch  ftr  Deutachland,  wo  dch  der  Jaaaitiamua  ebenMa  wieder  eiim* 
aiatea  ancht,  wichtig  geaag  a«7B. 


BerichtigaiigeD. 

Seite  77  Zeile  2  tob  unten  Tor  Bist,  setze  Prodramus* 
ff     «f      M    &  ▼•  n-  e^tt  1610  lies  1670. 
„    78     9,  10  Ton  oben  statt  vier  lies  drei. 


DrudL  Ton  J«  B.  Hirachfeld  in  Leipzig. 


